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Daterland. 


O heilig Herz der Völker, o Baterland! 
Allnährend gleich der fchweigenden Mutter Erd! 
Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die Fremden ihr Beftes haben. 


Hölderlin. 


Dorwort 


zur zweiten Auflage. 


Die Gefchichte der Bildung und Sitte unferes Landes aud nur an⸗ 
nähernd erfchöpfend zu erzählen, müßte eine ganze Reihe von Bänden in 
Anjprud nehmen. Der Verfaffer, welcher aus fchmerzlichen Erfahrungen 
die Meberzeugung 309, daß nur im Baterländifchen Heil fei, würde, was 
ihm an Zeit und Kraft des Lebens noch gegeben fein mag, gerne an den 
Verſuch ſetzen, diefe lockende fultur- und fittengefchichtfiche Aufgabe zu Töfen. 
Aber es ift ihm dazu leider weder die nöthige Gelegenheit noch Muße ges 
gennt. 

Damit ift ſchon gefagt, daß das vorliegende Bud), welches 1852—53 
in erfter Auflage erfchien, befcheidenere Anſprüche erhebt und auch ſchon 
feinem Umfange nad) nur folche erheben fann. Soweit das Bolumen eines 
nicht übermäßig ftarfen Bandes es geftattete, wollte ich den Verlauf unferer 
Bildungs- und Sittengefhichte erzählen, in verftändlichem Deutfch und in 
einer Form, welche mich hoffen ließe, daß man es nicht für zu felbitgefallig 
haften würde, wenn ich für meine Arbeit das horazifche et prodesse et 
delectare anfpräche. 

Daß meine Abficht nicht ohne Wohlwollen aufgenommen wurde, bes 
weit das Erfcheinen des Buches in zweiter Auflage. 

Ich habe e8 zu diefem Behufe einer forgfältigen Um- und Durch—⸗ 
arbeitung unterzogen. Biele Bartien wurden verbeifert, umgeſchmolzen, 
vervollftändigt, abgerundet. Sodann wird der Lefer, welcher etwa das Bud) 
in feiner früheren Geftalt fennen follte, in der jeßigen nicht ohne Billigung 


VIII Vorwort. 


die Austilgung einer gewiſſen ſubjectiven Schärfe bemerken, welche dort 
vielfach auffallen mußte. Damals namlich, beim erften Entwurf meiner 
Arbeit (1850), war die Bitterfeit meiner Seele, — veranlaßt, wie id) 
wohl fagen darf, mehr noch durch vaterländifche als perfönfiche Mißge— 
ſchicke, — zu groß, als daß davon nicht mancher Tropfen hätte auf das 
Papier fallen follen, welches ich befchrieb. In meinem Buche, wie es jetzt 
ift, wird man, glaube ich, die mildernde Hand der Zeit wahrnehmen, wenn 
auch ficherlich Feine Berleugnung oder auch nur Bertufchung meiner Grunt- 
ſätze. Diefes Lebtere mag bei Billigdenfenden den Umftand oder Nebel- 
ftand entfchufdigen, daß die letzten Kapitel vom dritten Buch nur ffizzen- 
hafte find. Das dort behandelte Gebiet ift bei gegenwärtigen Zeitverhält- 
niffen fo dicht mit Fußangeln belegt, daß ein rüdhaltslofes Auftreten und 
Ausfchreiten nicht möglich war. Hofbiftoriographifche Xeifetreterei ift aber 
nicht meine Sache, wennſchon diefelbe von einer einflußreichen biftorifchen 
Scufe, welche die „Läffigfeit des moralifchen Urtheils* gewiß oft ohne 
ihr Wiffen und Wollen zur Schwächung, um nicht zu fagen zur Fälſchung 
der Gefchichte verführt, dermalen mit viel Glück getrieben und empfohlen 
wird. 

Die „Beigaben“ am Schluffe des Buches, fage ih noch, follen nur 
Einzelnes im Texte heller beleuchten, nicht etwa aber den gelehrten Apparat 
vorftellen. Der Beifchluß des letzteren fihien mir in einem für alle Klaffen 
der Gebildeten und der fich bilden Wollenden beftimmten Leſebuch durchaus 
überflüffig._ Dem Lefer fann es gleichgültig fein, welche Mühe und Arbeit 
der Autor gehabt. Kenner jedoch werden zugeben, daß nicht Hunderte, 
wohl aber Taufende von Banden zu durchforſchen waren, um das Material 
meines Werkes zu befchaffen. Möge es, wünfche ich, in feiner verbefferten 
Geſtalt da und dort zur Klärung und Stärfung vaterländifchen Sinnes 
Einiges beitragen ! 


Winterthur, im November 1857. 


Dr. 3. Scherr. 


Einleitung. 


Land nnd Lente 


Indem ich die Gefchichte der Kultur und Sitte meines Landes zu 
erzählen anhebe, bemerfe ich zuvörderft, daß meine Unterfuchung und Dar- 
fellung von den dermaligen ftaatlichen Graͤnzen deffelben nicht befchränft 
werden darf. Die KHulturgefchichte einer Nation ift in feiner Weife von 
den Beftimmungen diplomatifcher Eongreffe abhängig. Ich habe demnach 
nur die natürlichen und ſprachlichen Marken zu beachten und verftehe unter 
Deutfchland das ganze in Mitteleuropa gelagerte Zändergebiet, welches 
deutfch ift in Denkfart, Sprache, Bildung und Brauch. So kann id von 
den Bogefen und von den Alpen als von deutfchen Gränzen reden und fo 
darf und muß id) namentlich auch die deutfche Schweiz in den Kreis mei⸗ 
ner Betrachtung ziehen. Das Land zwifchen dem deutfchen, dem baftifchen 
und dem adriatifchen Meer, zwiſchen den Karpathen und den Vogefen, zwi⸗ 
fhen den polnifchen Wäldern und den holländiſchen Marfchen, zwifchen den 
berner Alpen und den fjütifchen Haiden, — dieſes Deutfchland ift der 
Schauplatz meiner Erzählung. 

Ein allgemein als wahr anerfannter Sat behauptet die mächtige 
Einwirfung der natürlichen Befchaffenheit des Landes auf die Zuftände, 
den Charafter und die Sitten der Leute. Die Bodengeftaltiing ift eine 
ter bedeutendften und unveränderlichften Urfachen der geſchichtlichen Ent« 
wickelung einer Nation und mit Zug durfte ein geologifcher Forſcher fagen, 
daß eine Menge Wurzeln des menfchlichen und ftaatlichen Lebens ti in 
das Innere der Erde binabreichen. 
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Nicht überreichlich, aber auch nicht zu kärglich hat die Natur unſer 
Land bedacht. Wenn ſie uns mit den melancholiſchen Nebeln, dem Schnee 
und Froſt eines langen Winters nicht verſchonte, ſo gab ſie uns dagegen 
auch einen blüthenreichen Fruͤhling, früchtereifende Sommerwärme und eine 
flare, milde Herbſtſonne. Der Uebergang der Falten Jahreszeit in die 
warme und diefer in jene ift Fein fchroffer, fondern ein der Gefundheit zu= 
trägliches ftufenweifes VBor- und Rüdfchreiten. Einige unfruchtbare Striche 
abgerechnet, Teiftet der Boden für die Mühwaltung feiner Bebauer überall 
dankbaren Erfah. Auf unüberfehbaren Flächen wogen goldene Aechren- 
felder im Winde, in fetten Niederungen gedeihen Futterfräuter in Fülle, 
Wälder von Obftbaumen wechfeln mit wohlgepflegten Gemüfegarten und 
an den fonnigen Halden Flimmt die Rebe empor, welche befonders im 
Nhein-, Main- und Nedargau edelfte Ausbeute gewährt. Auch der unter- 
trdifche Reichthum unferes Bodens tft aroß. Lager von Torf und Stein- 
fohlen fommen einem der wichtigften Bebürfniffe des Menfchen entgegen, 
Geſundbrunnen treiben ihre gefegneten Strahlen aus der Tiefe hervor und 
reiche Erzgänge öffnen ihre Metallfchäbe dem Bergmann, welcher auch nad) 
gehaftvollen Silberadern nicht vergebens fucht und dem fogar mehr als 
„ein Körnlein Goldes“ entgegenblinft.e Noch ift der Edelhirſch und das 
fchlanfe Reh in unfern Forften nicht ausgeftorben, wenn auch Ur, Bär und 
Wolf der Kultur weichen mußten. Zahlloſe Heerden füllen unfere Weiden 
und in Flüffen und Seen wimmelt der Fifche fihuppige Brut. Und nidt 
nur das Nothwendige gewährt ung die Natur, fie hat auch, dem regen 
Naturgefühl unferes Volkes entfprechend, für Schönheit und Schmud ae- 
forgt. Deutfchland mit feinen Bergen und Wäldern, mit feinen Thälern 
und Strömen ift ein fihönes Stud Erde. Die manntgfaltigen Formen 
feiner Oberfläche verleihen ihm iene landſchaftliche Abwechslung, die für 
das Auge fo wohlthuend tft. Bon den höchften Alpengipfeln im Süden 
an ftuft fih das Land durch Hochebenen und Bergfetten mittlerer und nie- 
derer Art mälig bis zu den Marfchen ber nördlichen Küſtengegenden ab. 
Wenn die Schweiz, Zyrol und Steiermark die großartige Schönheit der 
Hochalpennatur befiken, fo erfreuen fi die Nord- und Oftfeeländer der 
Poeſie des Meeres. Schwaben ift feines Schwarzwaldse anmuthsvoller 
Waldheimlichkeit, der Rheingau feiner romantifchen Herrlichkeit, Thürin- 
gen des idylliſchen Friedens feiner Auen froh. Die Hatden Weftphaleng 
ftimmen den Wanderer zu finnender Betrachtung, die Bergquellen des Har- 
zes plaudern ihm uralte Sagen vor, auf Helgoland und Rügen weitet ihm 
Seehauch die Bruft und die gewaltige Donau führt ihn auf ihrem Laufe, 
entlang das fruchtreiche Baiern und in's fröhliche Deftreich hinein, durch 
ein farbenfattes Gemälde voll Reiz und Wechfel der Scenen. 

Was immer die Ratur geboten, wurde von den Bewohnern Deutich- 
Sands emfig und dankbar benußt. In der Landwirthſchaft fteht fein Land 
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dem unfrigen voran und nur wenige ftehen mit ihm auf gleicher Stufe. 
Unferer Bauerſchaft unermüdlichem Fleiße und entfagungsvoller Wirthlich- 
fit ift die Umwandlung der germanifchen Urwaldwildniß zu einem der bes 
rölfertften und productivften Länder der Welt hauptſaächlich zuzufchreiben. 
Sobald der Vorſchritt der Gefchichfe die Begründung und Entwicklung des 
Bürgerthums ermöglichte, fehen wir dafjelbe mit Kraft und Strebfamfeit 
die Wege der Induftrie wandeln und mit preiswürdiger Kühnheit die Bah- 
nen des Handels fich eröffnen. Diefes Bürgerthumes Ruhm und Stolz 
find die deutfihen Städte, wie fie fi) inmitten einer zahllofen Menge wohn 
liher Dörfer zu taufenden erheben, geſchmückt mit Domen, Hallen und 
Baläften, angefüllt mit Allem, was dem Leben höheren Reiz verleiht und 
feinere Genüffe fichert, verbunden unter fich durch Heerftraßen, durch 
Waſſerwege, durd die „Tändereinigenden“ Schienenpfade, auf welchen das 
Dampfroß ungeheure Laften mit der Gefchwindigfeit des Windes fortbes 
wegt, und durch jene gleich wunderfamen Drahtzüge, auf denen Botfcyaften 
mit des Blitzes Rafchheit hin» und wicderfliegen. a, nicht allein bie 
Natur, fondern auch die Kultur hat Deutfchland zu einem fchonen Land 
gemacht und die Schöpfungen der leßteren find wohlgeeignet, auch den 
Hoffnungslofeften mit neuer Zuverfidht zu erfüllen. 

Unfer Land ift zwifchen dem 23. bis 37. Grad oͤſtlicher Zange und 
tem 45. bis 54. Grad nördlicher Breite gelegen. Es beſitzt alfo ein 
Klima, welches geeignet ift, die Bevolkerung vor des Nordens Erftarrung 
wie vor des Südens Erfchlaffung gleichermaßen zu bewahren. Auch zeigt 
in der That die Gemüthsart unferes Volkes das Kernfein der Extreme und 
im Ganzen eine glückliche Mifchung von ſkandinaviſcher Kraft und roma⸗ 
nifher Regſamkeit auf. Um aber gerecht zu fein, darf hiebei nicht ver⸗ 
fhwiegen werden, daß die deutfche Art vielfach einerfeits in norddeutfch 
zaͤhes Phlegma, andererfeits in ſüddeutſch unbehoffene Philifterei augartet. 
Diefe Eigenheiten können den an unferem Bolfe nur allzu oft wahrnehms 
baren Mangel an Elafticität und Energie zwar erflären, aber nicht ent= 
ſchuldigen. Brütendes Phlegma und fihnedenhäusfiche Philifterei find 
rechte Todfünden deutfcher Nation geworden, und wie häufig und verderb- 
lih die wefentlich deutfchen Tugenden der Beharrung und der Treue in bie 
Lafer des Schlendrians und des Servilismus umſchlugen, beweift der 
ganze Verlauf unferer Gefchichte. Im nicht minder niederfchlagender Weife 
läßt er ung erkennen, daß der deutfche Gedanke in hageftolzer Bequemlich—⸗ 
kit Teider allzu haufig verfaumt habe, mit der gefunden Volkskraft zur 
Ehe zu ſchreiten, um feine fchönfte Tochter, die That, zu zeugen. Berauſcht 
von dem Zauber der Idee, haben wir zu oft und gerne vergeffen, was wir 
ver Wirklichkeit ſchulden, und dieſe hat dann ihre Vernadjläffigung bitter 
mug an ung gerät. Uns ift nicht gelungen, Theorie und Provs In 
harmoniſche Wechſelwirlung zu feben, und darum haben Andere won ven 
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Bfüthen ıumferes Geiftes die Früchte geerntet. Aber was wir aus allen 
unferen trüben Erfahrungen, aus allen unferen Mißgefchidlen, Demüthiz 
gungen und Schmerzen uns gerettet, das ift der Glaube an das deal. 
Diefer Glaube ift der Grundton unferer Gefchichte. 

Die große Bielartigfeit des inneren Baues, wie der außeren Geftal- 
tung des Bodens von Deutfchland läßt Die DVielartigfeit der deutfchen 
Volksſtämme als von der Natur gefeßt anfehen. Unſer Land hat, wie 
feinen ftaatfichen Mittelpuntt, feine Hauptftadt, fo auch feinen einförmigen 
Typus in Auffaffung und Führung des Lebens. Welche außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der deutfchen Bevöfferung in Gewohnheiten und Bräu- 
hen, in Behaufung und Tracht, im Betrieb der Landwirthfchaft und der 
Snduftrie! Welcher Wechfel des landſchaftlichen Charafters und der atmo- 
fphärifchen Verhältniffe von den Gletſcherhöhen der Alpen bis hinab zu 
den Niederungen der Oder, Elbe und Wefer, oder vom Rheinthal bis hin- 
über zu den Blachfeldern Schlefins! Was für Unterſchiede der Bevölke— 
rung in Sein, Denfen und Mundart ftoßen dem Beobachter auf, wenn er 
den Lauf des Rheins von den rhätifchen Alpen bis nach Holland oder den 
der Donau vom Schwarzwald bis zur ungariſchen Gränze begleitet! Wie 
fremdartig muß der Märfer dem Schwaben, der Schweizer dem SHolften, 
der Rheinländer dem Oftpreußen, der Tyroler dem riefen vorkommen '! 
Deutfcher Art vortretender Zug, die Hochhaltung und Geltendmachung der 
Verfönfichkeit, vom individuellen zum Stammcharakter erweitert, — diefer 
Zug hat uns verhindert, eine gleichartige Nation, ein ſtramm in fich ges 
fchloffener VBolfsförper zu werden. Beklagen mag diefen Umftand der PBa- 
triot, welcher feinem Volke den gebührenden Plag unter ven Völfern Eu⸗ 
ropa’s, ja an ber Spibe derfelben eingeräumt fehen mödjte: der Kultur- 
hiftorifer feinerfeitS darf nicht überfehen, daß aus den vielgliedrigen 
Stammesbefonderheiten eine Fülle von Bildungsftralen hervorgebrochen, 
daß der Hang zur freien Selbftbeftimmung in allen Verhäftniffen der ma= 
teriellen und geiftigen Production eine Menge von Zuflüffen zugeführt, 
daß das deutfche Auffichftehen der einzelnen wie der Stammes-Perfönlichkeit 
dem deutfchen Genius feine Selbftftändigfeit, der deutfchen Sittlichkeit ihre 
Tiefe und Frifche gefichert und endlich unter den einzelnen Stämmen jenen 
regen Wetteifer des Schaffens begründet hat, deſſen Refultate dann doc) 
wieder dem nationalen Ganzen zu gute gefommen find. Wie jener wun⸗ 
derbare Banianenbaum Indiens, der feine Aeſte in den Boden fenft, daß 
fie, als Stämme wieder auffteigend, die hoch im Luftraume fich wiegende 
Krone tragen, jeder gefondert für fih und Doch durd des Mutterftammes 
Wurzelfaft genährt und zu einem Organismus verbunden, — fo ift 
Deutfchland. Die deutfche Art befeelt doch alle die einzelnen Stämme 
und ihre Krone ift die Einheit im Neiche des deutſchen Geiftes. Dieſe 
Einheit, in jahrhundertelangen tapferen und ſchmerzlichen Kämpfen errun⸗ 
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gen, zu bewahren, fie gegen alle Bedrohung, fel es von jenfeits der Alpen, 
kl es von woher immer, ficher zu ftellen, fie mehr und mehr dem ganzen 
Lolfe zum Bewußtſein zu bringen, das zunädft ift Die Aufgabe der Gegen- 
wart. Bon ihrer gewiffenbaften Erfüllung wird es abhängen, daß die 
deutſche Zufunftshoffnung einer ſtaatlichen Einheit zur Wirffichkeit werde. 

Man bat die deutfhe Natur in Beziehung auf Geftaltung des Bo⸗ 
ung, Tandfchaftlichen Charafter und atmofphärifche Verhäftniffe nicht mit 
Inreht eine Pnnorrige genannt. Auch unfer Volk hat in feiner Erfcheinung 
ewas Knorriges, Ediges. Es fehlt im Auspdrud der Züge das ſüdliche 
Feuer, in Bewegung und Geberde die franzölifche Raſchheit und Gefchmei- 
digkeit. Helleniſche Schönheit des Profils gehört zu den feltenften Aug« 
nahmen. Wenn aber aud in den unteren Ständen der Arbeit Mühfal 
und der Entbehrung Drud, in den oberen verkehrte Erziehung und das 
Afentbum Der Mode die natürliche Anlage zu förperlicher Schönheit viel- 
fah arg verfümmern, fo tft darum unfer Bolf doc fein unfchönes. Denn 
wie in Wahrheit nicht die Eiche, fondern vielmehr die Linde der Deutfche 
Lieblingsbaum von jeher geweſen — unfere Dichtung von den Minnes 
füngern bis zu den jüngften Volksliedern herab beweift Dies — fo ift im 
deutichen Geſicht neben dem Schroffen und Karten auch wieder viel Lindes 
und Weiches. Das vorfchlagend blonde, ſchlicht anliegende Saar, Die 
Weiße der aut, das zarte Wangenroth, Des Auges heller, treuherziger 
Bid, Die meift hohe und „kraͤftig modellirte” Stimme, bezeidynet mit dem 
Stempel der Intelligenz, — das Alles mildert und veredelt das Derbe, 
Eckige und Rohe der deutfchen Phyfiognomie. Der ganze Typus in Zügen 
und Haltung trägt den Charakter der deutfchen Innerlichfeit und Innige 
feit, des deutſchen Infichgefammeltfeing, nicht minder aber auch der deut⸗ 
fhen Unſchlüſſigkeit und der ritifchen Zweifelet. 

Und wie im deutfchen Geficht Die realen Schatten neben den idealen 
Lichtern ftehen, fo auch im moralifchen Wefen unferes Volkes. Es ift 
echtdentfch, wenn Göthe feinen Kauft Magen laäͤßt: „Zwei Seelen wohnen, 
ad, in meiner Bruſt!“ Die BVielfeitigkeit der deutfchen Art hat vielfachen 
Zwiefpaft im Gefolge und bringt eine Menge von Widerfprücen in unfe 
ren Charakter. Es fcheint, als wollte der deutſche Genius einen feften 
Gharafterftempel gar nicht dulden, als gehörte Schwanfen und Zerfahren- 
heit mit zu unferem eigenften Weſen. Wir find feine im fic gefchloffene, 
bemogene Ration, wir haben aud) feinen ein für allemal fertigen National⸗ 
harafter. Erinnern wir ung aber hiebei daran, daß der profaifche Menſch 
viel Teichter und ficherer zu einem fertigen und abgefchloffenen Ganzen wird, 
als der geniale. Das Franzoſenthum kann unter die Schablone gebradht 
werden, Das Deutſchthum nicht. 

Wir haben es ſchon gefagt: Idealismus tft die deutfche Grundftim- 
mung. Aus ihr entfpringt Die unvergleichliche Kühnheit des deutiägen 
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Gedankens, die deutfche Begeifterung für das Edle, Schöne, Große, aus 
ihr entfpringt auch jemer weltweite Kosmopolitismus, weldyer uns hoch— 
herzigfte Theilnahme und Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt, welchen 
aber ein großer Dichterpatriot mit Grund befchränft wiffen wollte!). Ber- 
gegenwärtige dir nun den beutfchen Idealismus in feinen höchſten Auf- 
fhwüngen in Poefie, Philofophie, Freiheitsbegeifterung, Rechtsgefühl und 
MWeltbürgertfum, und dann ftelle daneben die deutfche Spießbürgerphiliſte— 
rei, deren blödes Auge über den Geſichtskreis des Kirchthurms ihres Kräh- 
winfels nicht hinausfieht, nicht hinausſehen will: welch ein Eontraft! Iſt 
nicht die deutfche Heimfeligfeit hold und fhön? Aber dicht neben dieſer 
poefiegetränften Blume des deutfchen Gemüths wuchert das giftige Unkraut 
des Particularismus, wuchern alle die Schmarozerpflanzen, alle die Lächer⸗ 
fichkeiten und Lajter der Sleinftaaterei. Der fehnfüchtige Zug nach der 
Fremde, wie viele Bildungsfeime trägt er in ſich, und doch auch zugleid) 
wie viele Keime des Verderbens, in feiner Ausartung zu affenmaßiger Nach— 
sahmungsfudt und Verachtung des Eigenen und Heimiſchen. Gar zu gern 
erfreut fih der Deutfche der „Freiheit in dem Reich der Träume“ und ift 
daneben in der Wirklichkeit ein zahmfter und, ach! ein bewußt Unfreier, 
ein Knecht mit Methode. Wie rührend ift Die deutfche Pietät, aber wie 
leicht auch fchlägt fie in ferpife Gewöhnung um! Auch die Tugend der 
freien Selbftbeftimmung hat ihre Kebrfeite, eigenfinnige Verhärtung von 
Kopf und Herz und jene „Politif des Einzelnen”, weldye dag eigene Ich 
zum Mittelpunft der Welt macht und auf gemeinfte Selbftfucht hinaus- 
lauft. Die deutfche Familienhaftigkeit, wie ift fie preiswürdig in ihrer 
Reinheit und Innigkeit! Wie ift fie felbft dann noch Tiebenswürdig, wenn 
fie außerhalb des eigenen Haufes, im Wirthshaus, als „gemüthliche Knei- 
perei”, wie nur der Deutfche folche fennt, das Familienbedürfniß zu befrie- 
digen fucht! Aber wie oft erfticdt in der Bamilienhaftigfeit das Bürgerge- 
fühl, der Sinn für Gemeinde- und Staatsleben! Mannhaftigfeit, Tapfer- 
feit, Kriegsgeiſt hat den Deutfchen, diefen „ erften Reitern und Fechtmeiſtern 
der Welt von Anfang an”, nod Niemand abgefproden. Auf taufend 
Schlachtfeldern haben fie ihren Muth erprobt. Aber ift es nicht eine trau— 
rige Wahrheit, daß Die Deutfchen ihr Blut fait jeder Zeit für fremde Zwede 
vergoffen? Wenn die Treue im Privatleben auch jebt noch eine deutſche 
Tugend iſt, wie oft wurde dieſe Zugend im öffentlichen Leben zu einem 
Märdien! Schön bewährt fidh die fittliche Kraft unferes Volkes in Arbeit 
und Ausdauer, in entfagungsvollem Ringen mit der Roth des Lebens. 
Aber zuweilen auch bricht aus der maaßvollen deutfchen Natur in ftoßweifen 
Entladungen, oft angefammelt durch die noch keineswegs überwundene ur- 
germanifche Trinffucht, ein furdtbarer Jaͤhzorn hervor, berferferhaft finn- 
loſe Luft an Schlägerei und Zerftörung, ein Erbtheil waldurfprüngficher 
Wildheit. Und hart daneben ſteht wieder die finnigfte Gemüthlichfeit, das 
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mitfeidvolle Erbarmen, die vorforgliche Theilnahme für das Unglück, für 
den Fremden, für das Thier, für die Opfer des Lafters und Verbrechens 
fogar. Endlich berühren ſich im deutfchen Volfscharafter auch die Gegen⸗ 
füße des Ernftes und der Heiterkeit. Vorwiegend ift der Deutfche ernft, 
oft verfchloffen, nicht felten ängftlih und fihwermüthig. Und tod, wie 
fınn er offen, mittbeilfam, Fed, fröhlich, Tuftig fein! Seine verftandniß- 
volle Freude an der Natur theilt der Deutfche mit allen Sprößlingen der 
germanifchen Volferfamilie, aber nur er weiß fo recht, was die Freude an 
„Weib, Wein und Gefang“ zu bedeuten hat. 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen beginne id) fofort meine Er- 
sahlung. Möge das bisher Gefagte darthun, daß meine Darftellung, wenn 
auch feit in dem Gefühl des Vaterlandes wurzelnd, cine unbefangene fein 
wird... .. Die Ueberfichtlichfeit des Ganzen zu erleichtern, adoptire ich 
die herkömmliche Eintheilung der deutfchen Geſchichte in Drei Zeiträume: 
Mittelalter, Reformationgzeit, neue Zeit. Die erite Pe⸗ 
riode harakterifire ich näher als die katholiſch-romantiſche, die 
zweite als die proteſtantiſch-theologiſche, die dritte als bie 
menſchlich-freie Zeit. Die Darftellung der Vorzeit möchte ich als 
die in möglichft verfüngtem Maapftab aufgeführte Borhalle meines kultur⸗ 
und fittengefchichtlichen Bauwerks angefehen wilfen. Indem ich den Lefer 
zum Eintritt ade, fei mir der Wunſch geftattet, daß er darin vaterländi« 
fhen Sinn und gefihichtfiche Treue nicht vermiffen möge. Ich werde viel 
Schmerzliches, Bitteres, Furchtbares zu erzählen haben, aber auch viel 
Hohes, Edles, Schönes, Glorreihes. Und es wohnt der ungefchminften 
Wahrheit der Geſchichte eine wunderbare Kraft des Zroftes inne. Aus 
ihrem erniten Buch ertönt nicht allein der Wahrfpruc des unerbittfichen 
Richters, fondern aud) die weitjagende Stimme des Propheten. . 
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Die Vorzeit. — Bild des Landes. — Abftammung, Urheimat und Name der Ger: 
manen. — Stellung zu Rom. — Abfchüttelung des römischen Joches. — 
Die Germania des Tacitus. — Volkszahl. — Die deutichen Stämme. — 
Waffen, Krieg und Jagd. — Gelage. — Viehzucht. — Beftedlungsart. — 
Tracht. — Die Frauen. — Deutichsgermanifche Religion. — Norbifch: 
germanifche Glaubenslehre. — Der Eultus. — Orafeleinholung. — Lieder 
nen Sagen. — Soziale und politifche Berhältnifie. — Recht und Gerichte: 
wefen. 


Halten wir die Anficht, welche Deutfchland gegenwärtig bietet, feft, 
fo muß uns ein eigenthümfiches Gefühl anwandeln, ‚wenn wir ung, zwei⸗ 
taufend Jahre in der Zeitrehnung rüdwärtsfchreitend, im Vogelfluge-über 
das Baterland hingetragen denken. Da erbliden wir einen unermeßlichen 
Forſt, aus deffen düfterer Fläche die Gebirge wie bewaldete Inſeln hervor- 
ragen. Mäcıtige Waffer, welche Die großen Stromgebiete entlang wan- 
dein, um an öder Küfte ihre Vereinigung mit dem Meere zu bewerfitelli- 
gen, und da und dort zerftreute Lichtungen und Rodungen bringen nur 
eine fparliche Abwechslung in das Waldgemälde, deſſen unbegrenzte Mono— 
tonie viel mit der des Oceans gemein hat und gleich diefer den Eindrud 
des Erhabenen hervorzubringen vermag. 

In diefen weiten, mit dem rauhen Klima nortifcher Waldlandſchaft 
behafteten Regionen machten unfere Väter den Thieren der Wildniß den 
Boden ftreitig, auf welchem der gewaltige Auerochs mit dem zottigen Bären 
um das Thierfönigthum ftritt. Deutliche Erinnerung an diefes germanifche 
Urwaldleben hat unfere Thierfage bewahrt und überliefert. Aus ihr, wenn 
aus irgend Etwas, weht uns uralter Waldgeruch an, wie Grimm treffend 
bemerft hat. 

Betreten wir das Dunkel ber altdeutfchen Wälder, fo finden wir dort 
ein Bolf vor, welches in eine Menge Feiner und großer Stämme getheilt 
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it und deffen Zuſtände überrafchende Aehnlichkeit haben mit denen ber 
freien Kaufafusvölfer unferer Tage. Ganz abgefehen von der großen 
ebereinftimmung in Charafter, Sitten und Bräuchen, wie gleichartige kli⸗ 
matifche Verhäftniffe und gleichartige Lebensbedingungen häufig fie herwors 
bringen, entfpricht die foziafe Gliederung der Kaufafusbewohner, namentlich 
der Adigheftämme, merfwürdig genau unferer altgermanifchen. Die vier 
dortigen Stände der Pſchis (Fürften), Usden (Edle), Tſchfokolts (Hörige) 
und Pſchilt (Sklaven) find analog den vier germanifchen Nobiles, Ingenui, 
Liti, Servi, von welchen weiter unten zu handeln ift. 

Unferes Volkes Urfprung verliert fih in jene Märchenferne der Zei⸗ 
ten, deren Geheimniffe die raftlofe Wiffenfchaft unferer Tage zu durchdrin⸗ 
gen ſich abmüht, aber noch Tange nicht zu einer allfeitig Flaren Löfung 
gebracht Hat. Außerordentlich wirffame Dienfte hat in Aufhellung vorzeit- 
licher Finfterniffe die vergleihende Sprachkunde gefeiftet und ihren Nadı« 
weifungen insbefondere verdanfen wir c8, daß Herfommen und Urheimat 
der Germanen aus mythifchem Dunkel allmälig in die gefchichtliche Däm— 
merbelle herübertreten.. Die Deutfchen find ein Zweig der großen indo= 
germaniſchen Völkerfamilie, welche die Oſt-Arier (Inder) und bie 
Weſt-Arier (Sranier), ferner die Pelasger (Griechen und Römer), die 
Slaven, Kelten und Germanen umfaßt?). Dortbin alfo, von wo der 
große Strom der arifchen Familie ausgegangen, müffen wir unferer Väter 
Urfiß verlegen, auf die mittelafiatifche Hochebene, tiber welche der Baropas 
mifos oder Hindufuh emporfteigt, aus ewigen Schneelagern den Indus 
gen Süden, den Oxus gen Norden entfendend. SKaufafifcher Race tft unfer 
Bolf und alpenhafter Urheimat. Der Sprade Wurzelgemeinfchaft, der 
Weltanfhauung idealiſtiſcher Grundton, vichfache Hebereinftimmungen in 
Religion und Sitte, bezeugen laut die arifche Verwandtfchaft. Bedeutſam 
auch weifen auf fie zurüd die Einflänge altindifcher und altdeutſcher Hel⸗ 
denfage, insbefondere die Analogie zwifchen dem indifchen Heros Karna 
und dem deutfchen Heros Sigfrit. 

Wann der germanifche Sproößling vom arifchen fih ausgezweigt, 
wann unfere Ahnen aus dem arifchen Urlande (Airyana vaedsha) aus und 
europawarts gezogen, ift bis jetzt mit Beitimmtheit zu ermitteln nicht ge= 
ungen; doch aber mit einiger Wahrfcheinfichkeit. Die Trennung der Ger- 
manen von der großen arifchen Familie fcheint ftattgefunden zu haben, 
bevor die Arier vom nomadifchen Hirtenleben zu feßhaftem Aderbau über 
gingen. Diefe Annahme ftüßt fih auf die deutliche Uebereinftimmung des 
Sansfrit und des Deutfhen in Sprachformen, welche auf die Viehzucht fich 
bezichen (3. B. fansfritifh uxan, deutfh Ochſe — f. gö, d. Kuh — f. 
varäha, althochd. barach, Schwein — f. hansa, d. Gans — f. avis, ahd. 
ouwi, Mutterfchaf, u. a. m.). Wogegen der Faden fpracdjlicher Ueherein. 
ſtimmung reißt, fowie man von den hirtlichen Bezeichnungen zu den aftte 
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bäuerlichen vorſchreitet. Da nun die aderbauende Kultur der indiſchen 
und medoperjifchen (iranifchen) Arier erft im oder nad) dem 12. Jahrhuns 
dert v. Chr. eingetreten zu fein ſcheint, fo ift daraus der Schluß gezogen 
worden, daß die Abzweigung und Weftwärtswanderung der Gernianen zu 
oder vor der bezeichneten Zeit ftattgefunden haben muͤſſe. In welchen Be⸗ 
ziehungen die germanifche Wanderung zu der pelasgifchen, flavifchen und 
feltifchen geitanden, ift Dunkel. Nur foviel fteht feit, daß im Süden von 
Europa die Pelasger, im Mittelland die Kelten, oftwärts hinter ihnen die 
Slaven und im Norden die Germanen fich niederließen. 

Was die Bezeichnung unferes Volkes und des mit ihm engverwandt- 
fhaftlih verbundenen ffandinavifhen als Germanen angeht, fo ift 
diefer Name ein Tribut, welchen die Nachbarn unferer Altvorderen ihrer 
friegerifchen Zugend zollten. Er ift nicht, wie früher irrthümfich gefchah, 
von dem Tateinifchen Wort germanus abzuleiten. Seine Bedeutung ift 
Speermänner, Wehrmanner, Kriegsmänner, denn das altdeutfche Wort 
Ger bedeutet einen Wurfſpeer. Man hat auch den Verſuch gemacht, den 
Namen Germanen von dem feltifchen Wort gairm oder garm abzufeiten, 
welches Lärm bedeute, fo daß die Kelten, welche mit dem germaniſchen 
Stamm der Zungern am Niederrhein zufammenftießen, ihnen den Namen 
Lärmer, Schreier, „Rufer in der Schlacht” gegeben hätten. Doch ift bie 
Ableitung von Ger vorzuziehen. igentlich follte der Name Germannen 
lauten, analog Alemannen. Aber die weichere Form Germani ftatt Ger- 
manni erklärt fi) daraus, daß der Name erft im römifchen und römifch- 
gallifchen Munde zu einem Gefammtnamen der Deutfchen wurde. Denn 
der urfprüngliche Rationalname der Germanen war Teutonen, Deutjche, 
auf das Volk übertragen von feinem mythifchen Stammvater Teut (Zuifto) 
oder beffer Deut, zu welcher Schreibweife das im Altdeutfchen zu Anfang 
des Wortes gebrauchte weiche Th mahnt. Seinen uralt mythifchen Cha- 
rakter erweift der Name Zeut durch feine nahe fprachliche Verwandtſchaft 
mit der Bezeichnung des Gottbegriffs in den indogermanifchen Idiomen 
(deva, daëva, Jeoc, deus, diewas). 

Die Germanen fcheinen aus ihren aftatifchen Urfiben zuerft nad 
Sfandinavien gezogen zu fein, in deifen Abgeſchloſſenheit altgermanifches 
Wefen länger und reiner fich erhielt als im eigentlichen Deutfchland, wel- 
ches ein Theil des Volkes mit Weftwärtsprängung der Kelten fräter von 
Sfandinavien aus in Befi nahm. Um welche Zeit das Vorrüden der 
Germanen von Norden nad Süden ftattgehabt, darüber gibt weder Sage 
noch Geſchichte Auskunft. Vielleicht ift der Alpenübergang der Gimbern 
und Teutonen, welcher hundert Jahre vor Chriſti Geburt geſchah, als eine 
Folge des drangenden Lebens zu betrachten, womit das allmälige Süd» 
wärtsrüden der Germanen die deutfchen Wälder erfüllen mochte Mit 
Diefem berühmten Zuge zweier deutfchen Volksſtämme traten die Germanen 
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merft auf Die Bühne der Weltgeſchichte. Zwar wandte des Marius Feld⸗ 
jerrngenie und der zömifchen Legionen Disciplin den bedrohlichen Anfall 
ver Rordländer diesmal noch von Stalten ab, aber das Iinternehmen der 
Cimbern und Teutonen war nur ein verfrühtes, gleichſam ein prophetifches 
Borfpiel der furchtbaren Heimſuchung, welche die Germanen fpäter über 
Rom bringen follten. 

Die Geſchichte Roms war damals die der Welt. Unſerer Vorfahren 
erftes Auftreten bildete zu einer verhängnißvollen Zeit eine Epifode der 
römifchen Geſchichte. Wüthende Barteifämpfe erfchütterten das riefenhafte 
Gebäude, welches römifche Kriegs» und Staatsfunft errichtet hatte, bis in 
feine Grundfeften. Schon wurde nicht mehr um Republik oder Monarchie 
gefämpft, fondern nur noch um ben Befiß der Alleinherrfhaft. Marius 
und Sulla übten diefelbe nadeinander in brutafiter Weife. Der große 
Sflaventrieg (73—71 v. Chr.) und die Verfhwörung Gatilina’e (63 v. 
Chr.) legten die inneren Schäden des Staates in erfchreddiender Weife blos 
und die Geſchichte der beiden Triumvirate zeigt unwiderlegbar, daß eine 
freie Staatsform nur. gedeihen fünne auf dem Boden fittlicher Reinheit 
und Hochfinniger Vaterlandsliebe und daß namentlich eine Republik un⸗ 
denkbar fet ohne die Vorausſetzung republifanifcher Tugend der Bürger. 
Nach Ueberwindung feines Nebenbuhlers Pompejus (48 v. Chr.) grün 
bete Julius Cäfar das cäfarifche Regiment. Die Ermordung des genialen 
Mannes durch Die republifanifchen Ariftofraten vermochte den gänzlichen 
Untergang römifcher Freiheit nicht aufzuhalten. Der Sieg, welchen die 
Mitglieder des zweiten Triumvirats in der Ebene von Philippi über Bru⸗ 
tus und Gaffius erfochten (42 v. Chr.), entfchted zu Gunſten der Monar⸗ 
hie, der imperatorifchen Gewalt, die der ſchlaue Octavianus, nachdem er 
fi) vermittelft des Seefiegs bei Actium feines Mitbewerbers Antonius 
entledigt, dauerhaft feftitellte.e Der Titel Auguftus, welchen er ſich geben 
Tieß, beurfundete deutlich genug, daß die höchſte Macht über die römifche 
Welt fortan bei einem Einzelnen ſei. Der neue Kaiſer adoptirte für feine 
monardifche Politik ein wichtiges Moment der republifanifchen Stantsidee 
Roms, den Grundſatz, der altrömifchen Ausbreitungs⸗ und Eroberungs- 
fuft unausgefebt Genüge zu thun. Großartige Erwerbungen nach Außen 
follten die Römer die Einbuße der Innern Freiheit vergeffen machen und 
biefe Eroberungspofitit nun brachte den römifchen Staat auch mit den 
Bewohnern Germaniens in nähere Berührung. Schon Cäfar hatte wäh- 
rend feiner Statthalterfchaft in Gallien Pläne gegen Deutfchland entworfen 
und vermittelft wiederholter Nheinübergange auszuführen begonnen. Die 
Kelpherrn des Auguftus nahmen die Entwürfe Cäfar’s auf und die Römer 
faßten im Süden und Welten unferes Landes feften Fuß, mit der gleichen 
Beharrlichfeit und dem nämlichen Golonifationstafent auftretend, womit 

fe in den kolchiſchen Wäldern, im Milſchlamme Aoayptms, In ven Wüten 
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bäuerlichen vorfchreitet.. Da nun die aderbauende Kultur der indifchen 
und medoperfifchen (iranifchen) Arier erft im oder nad) dem 12. Jahrhun⸗ 
dert v. Chr. eingetreten zu fein fcheint, fo ift Daraus der Schluß gezogen 
worden, daß die Abzweigung und Weitwärtswanderung der Germanen zu 
oder vor der bezeichneten Zeit ftattgefunden haben müſſe. In welchen Bes 
ziehungen die germanifche Wanderung zu der pelasgifchen, flavifchen und 
feltifchen geftanden, ift dunfel. Nur foviel fteht feit, daß im Süden von 
Europa die Belasger, im Mittelland die Kelten, oftwärts hinter ihnen die 
Siaven und im Norden die Germanen fidy niederließen. 

Was die Bezeichnung unferes Volkes und des mit ihm engverwandt- 
fchaftlich verbundenen ffandinavifchen ale Germanen angeht, fo ift 
diefer Name ein Tribut, welchen die Nachbarn unferer Altworderen ihrer 
friegerifchen Tugend zollten. Er ift nicht, wie früher irrthuͤmlich geſchah, 
von dem Tateinifchen Wort germanus abzuleiten. Seine Bedeutung ift 
Speermänner, Wehrmänner, Kriegsmänner, denn das altdeutfche Wort 
Ger bedeutet einen Wurffperr. Dan bat aud den Berfud) gemadjt, den 
Namen Germanen von dem Ffeltifchen Wort gairm oder garm abzuleiten, 
welches Lärm bedeute, fo daß die Kelten, welche mit dem germanifcdyen 
Stamm der Tungern am Niederrhein zufammenftießen, ihnen den Namen 
Lärmer, Schreier, „Rufer in der Schlacht” gegeben hatten. Doch ift Die 
Ableitung von Ger vorzuziehen. Eigentlich follte der Name Germannen 
lauten, analog Alemannen. Aber die weichere Form Germani ftatt Ger- 
manni erflärt fi) daraus, daß der Name erſt im römischen und römifd)- 
gallifchen Munde zu einem Gefammtnamen der Deutfchen wurde. Denn 
der urfprüngliche Nationalname der Germanen war TZeutonen, Deutjche, 
auf Das Volk übertragen von feinem mythifchen Stammvater Teut (Zuifto) 
oder befjer Deut, zu welcher Schreibweife das im Altdeutfchen zu Anfang 
des Wortes gebrauchte weiche Th mahnt. Seinen uralt mythiſchen Cha- 
rakter erweift der Name Teut duch feine nahe ſprachliche Verwandtſchaft 
mit der Bezeichnung des Gottbegriffs in den indogermanifchen Idiomen 
(deva, da&va, $eoc, deus, diewas). 

Die Germanen ſcheinen aus ihren aflatifchen Urſitzen zuerft nad 
Skandinavien gezogen zu fein, in deſſen Abgefchloffenheit altgermanifches 
Weſen Tänger und reiner ſich erhielt als im eigentlichen Deutfchland, wel- 
ches ein Theil des Volkes mit Weftwärtsprängung der Kelten fpäter von 
Skandinavien aus in Befiß nahm. Um welche Zeit das Vorrüden der 
Germanen von Norden nad) Süden ftattgehabt, darüber gibt weder Sage 
noch Gefchichte Auskunft. Vielleicht ift der Alpenübergang der Cimbern 
und Zeutonen, welcher hundert Jahre vor Ehrifti Geburt geſchah, als eine 
Folge des drangenden Lebens zu betrachten, womit das allmälige Süd- 
wärtsrücden der Germanen die deutfchen Wälder erfüllen mochte Mit 
dieſem berühmten Zuge zweier deutfchen Bolfsftämme traten die Germanen 
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zuerſt auf Die Bühne der Weltgefchichte. Zwar wandte des Marius Feld⸗ 
berrngenie und der roͤmiſchen Legionen Discipfin den bedrohlichen Anfall 
der Rordländer diesmal noch von Stalien ab, aber das Iinternehmen ver 
Gimbern und Teutonen war nur ein verfrühtes, gleichſam ein prophetifches 
Vorſpiel der furdtbaren Heimſuchung, welche die Germanen fpäter über 
Rom bringen follten. 

Die Gefchichte Roms war damals die der Welt. Unſerer Borfahren 
erftes Auftreten bildete zu einer verhängnißvollen Zeit eine Epifode der 
roͤmiſchen Geſchichte. Wüthende Barteifämpfe erfchütterten das riefenhafte 
Gebäude, welches römiſche Kriegs» und Staatsfunft errichtet hatte, bis in 
feine Grundfeften. Schon wurde nicht mehr um Nepublif oder Monarchie 
gefämpft, fondern nur noch um den Beſitz der Alleinherrfhaftl. Marius 
und Sulla übten biefelbe nacheinander in brutaliter Weile. Der große 
Sflaventrieg (73—71 v. Chr.) und die Verſchwoͤrung Catilina's (63 v. 
Chr.) legten die inneren Schäden des Staates In erſchreckender Weife blos 
und die Geſchichte der beiden Triumvirate zeigt unwiderlegbar, daß eine 
freie Staatsform nur. gedeihen fünne auf dem Boden fittficher Reinheit 
und hochfinniger Baterlandsliebe und daß namentlich eine Republik un«- 
denkbar fei ohne die Vorausſetzung republifanifcher Tugend der Bürger. 
Nach Weberwindung feines Nebenbuhlers Pompejus (48 v. Chr.) grün 
dete Julius Gäfar das cäfarifche Regiment. Die Ermordung des genialen 
Mannes durch die republifanifhen Ariftofraten vermochte den gänzlichen 
Untergang römifcher Freiheit nicht aufzuhalten. Der Sieg, welchen bie 
Mitglieder des zweiten Triumvirats in der Ebene von Philippi über Bru- 
tus und Gaffius erfochten (42 v. Chr.), entfchied zu Gunſten der Monar⸗ 
die, der imperatorifchen Gewalt, die der fchlaue Octavianus, nachdem er 
ſich vermittelft des Seeſiegs bei Actium feines Mitbewerbere Antonius 
entfedigt, dauerhaft feitftellte. Der Titel Auguftus, welchen er ſich geben 
ließ, beurfundete deutfih genug, daß die hoöchſte Macht über die römifche 
Melt fortan bei einem Einzelnen fei. Der neue Kaifer adoptirte für feine 
monardifche Politik ein wichtiges Moment der republifanifchen Staatsidee 
Roms, den Grundſatz, der altrömifchen Ausbreitungs⸗ und Eroberungs⸗ 
fuft unausgefeßt Genüge zu thun. Großartige Erwerbungen nach Außen 
follten die Römer die Einbuße der Innern Freiheit vergeffen machen und 
biefe Eroberungspofitif nun brachte den römifchen Staat auch mit den 
Bewohnern Germantens in nähere Berührung. Schon Cäfar hatte wäh- 
rend feiner Statthalterfchaft in Gallten Pläne gegen Deutfchland entworfen 
und vermittelft wiederholter Nheinübergänge auszuführen begonnen. Die 
Feldherrn des Auguftus nahmen die Entwürfe Cäfar’s auf und die Römer 
faßten im Süden und Weften unferes Landes feften Fuß, mit der gleichen 
Beharrlichfeit und dem nämlichen Golonifationstafent auftretend, womit 
fe in den kolchiſchen Wäldern, im Milſchlamme Yenyptens, In ven Wohro 
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Aumidiens, auf den Küften Spaniens und in den Druidenhainen Gal⸗ 
fiens die römifchen Adler fiegreich aufgepflanzt hatten. Ihren Eriegerifchen 
Zriumphen in Deutfchland kam die Ueberlegenheit zu Hülfe, welche die 
Civilifation gegenüber der Unkultur ftets behauptet. Das römifche Wefen 
machte in Germanien fo rafche Kortfchritte, DaB es den Anfchein gewann, 
das ganze weite Land unferer Vorfahren müßte ihm anheimfallen. Die 
Art römifcher Kultur begann die germanifchen Urwälder zu lichten. Heer⸗ 
ftraßen wurden durch Sümpfe und undurchdringliche Forfte gezogen, um 
bie romifchen Niederlaffungen untereinander zu verbinden, befeitigte Stand= 
quartiere (castra, Baftelle) und Wartthürme errichtet, über Berg und Thal 
feßende Wallfinien aufgeworfen, Städte angelegt, römische Verwaltung, 
römifche Suftiz, römifche Sprache eingeführt. Feilheit und unpatriotifche 
Gefinnung deutfcher Häuptlinge erleichterte das Werk der Eroberung. Ger- 
manifche Große traten in Bundesgenofienfihaft mit den Eroberern und 
halfen als Bafallen der Römer das Joch derfelben weiter hineintragen in 
die Gauen des Vaterlandes, die Söhne der angefehenften Familien nahmen 
römifche Kriegsdienfte und betrachteten die Erwerbung des römifchen Bür- 
gerrechtes und der römifchen Ritterwürde als ein glänzendes Ziel des Ehr- 
geizes, Eurz, die Unterwerfung des Germanenthums unter das Roͤmerthum 
ſchien auf beftem Wege zu fein. Allein die Römer hatten in ihrer Rech⸗ 
nung einen bedeutfamen Poſten vergeffen, den ftolzen Unabhängigfeitstrieb, 
welcher ein fo urfräftiges Volk, wie die Germanen waren, befeelen mußte, 
und die deutſche VBorliche für Das Gewohnte und Hergebrachte. An der 
fegtern vielleicht mehr noch als an dem erfteren fcheiterten fie. Die Ger- 
manen empörten fich gegen die gewaltfame, in einzelnen Fällen auch mit 
Graufamkeit verbundene Verdrangung ihrer Sprache, ihrer Sitten und 
Snftitutionen, wie die Römer fie verfuchten, und diefe Empörung fand 
einen gefchieten Nährer und Zührer in Armin (Hermann), dem Sohne 
Segimer’s, welcher einem heile des Stammes der Cherusfer als Häupt- 
ling (Edeling, Adaling) vorftand. Es Tebte und wirkte in Armin unftrei= 
tig ein großer nationaler Gedanke, vermittelft deſſen er die einzelnen deut- 
ſchen Volksſtäͤmme zu einem großen Schlag gegen das Römerthum zu ver- 
binden wußte. Durch den berühmten Sieg, welchen er an der Spibe der 
verbündeten Germanen im Teutoburger Walde über drei Legionen römi— 
fher Kerntruppen unter Varus erfocht (9 n. Chr.), fowie durch feine ſpä— 
tere gefchichte Kriegsführung gegen die Römer unter Germanicus (15—17 
n. Chr.) ward er der Retter unferer nationalen Exiſtenz. in Geift, wie 
der feinige, mußte das Grundübel, woran Deutfchland von Uralters ber 
franft, wohl erkennen. Was vereinte deutfche Kraft vermag, hatten ihn 
feine Siege gelehrt und deshalb unternahm er es, fein Volk, nachdem er 
deſſen Selbitftändigkeit gerettet, aus dem Buftande der Zerriffenheit und 
Berfpfitterung heraus und zur nationalen Einheit zu führen. Der Idee 
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der deutſchen Einheit hat es bis auf unſere Tage herab nie an Apoſteln 


und — Märtyrern gefehlt. Hermann eröffnet die Reihe derſelben. Er fiel, 


‚ von feinen Berwandten meuchlings erfchlagen, der Selbftfucht der deutfchen 
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Fürſten zum Opfer. Sie hatten ſeinen großen Gedanken nicht würdigen 
können oder wollen und ihr gemeiner Neid barg feine boͤſen Anſchläge 
hinter der Anklage, der Roͤmerbefieger ftrebe nad) despotifcher Alleinherr- 
fhaft in Germanien. Schon damals alfo erhoben die deutfchen Großen 
jenes Geſchrei von Bedrohung der deutſchen Yreiheit, welches fie aud) 
fpäter jederzeit anftimmten, wenn es galt, ihre Dynaftifchen Sonderintereffen 
der Einheit des Baterlandes zu opfern. 

Der Widerſtand, den die Römer durch Armin erfahren, war übrigens 
von nachhaltiger Wirkung, welche durch die Freiheitskämpfe der niederrhei« 
nifhen Böfkerfchaften unter der Führung des Civilis (69— 71 n. Chr.) 
noch erhöht wurde. Seitdem war an die linterwerfung des ganzen Deutſch⸗ 
lands nicht mehr zu denken, obwohl die Römer in den füdlichen und weſt⸗ 
lichen Grenzmarken die ganze Kaiferzeit hindurch den alten Ruhm ihrer - 
Waffen aufrecht zu erhalten fuchten. Die Siege, weldhe Jultan zu Anfang 
ber zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts über die Alemannen und 
Franken davontrug, machen eine der lebten glänzenden Waffenthaten des 
finfenden Roͤmerreichs aus. Bon jegt an geftaltet ſich das Verhaͤltniß der 
beiden Nationen völlig um. Aus Angegriffenen werden die Germanen 
Angreifer, und wie fie, von ihrer angeftammten unbändigen Wanderluſt 
aufs Reue ergriffen, erobernd die füdlichen Abhänge der Alpen hinabſtei⸗ 
gen, ſinkt vor ihren ehernen Zritten das alte Roͤmerthum in rafchem Eins 
fturze zu Boden. Wir werden hierauf bei Betrachtung der Voͤlkerwande⸗ 
rung zurüdtommen. Jetzt liegt und ob, auf die Innern Zuftände Alt 
deutſchlands, wie fie vor der eben erwähnten ungeheuren Umwälzung 
Europa’s waren, einen prüfenden Blick zu werfen. 

Sp wie die Römer feit Caͤſar's Zeit zu Germanten ftanden, mußte 
ihnen viel daran liegen, über die Befchaffenheit des Landes und die Eigen- 
thinmlichkeiten feiner Bewohner nähere Aufflärung zu erhalten, als die 
vagen und oft geradezu märdenhaften Sagen, welche in Griechenland und 
Stalien über die Wald und Nebelländer des Nordens umliefen, zu gewähs 
ren vermochten. Forſchungseifrige, mit politifchem Scharfblid ausgeftattete 
Männer kamen diefem Bedürfniffe entgegen und Geographen und Hiftorifer 
der antifen Welt fingen an, mit dem alten Deutfchland fich zu befchäftigen. 
Shre Arbeiten find die Quellen der Gefchichte deutfcher Vorzeit, denn von 
den Anfängen derfelben bis zum Beginne der Völkerwanderung fehlen ein- 
heimifche Sprachdenkmale und Geſchichtsdocumente gänzlih. Bor Allen 
müffen Julius Cäfar und Tacitus in Betracht fommen. Jener hat in die 
Denkwürdigkeiten über feine gallifchen Kriege Epifoden eingeflochten, welche 
von germanifchen Dingen handeln, diefer, der römifhen Hiſtorit grühter 
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Meifter, hat nicht nur in feinen zwei Gefchichtswerfen (Hiftorien und An- 
nalen), welche zwei Perioden der Kaiferzeit umfaffen, auf die Berhältniffe 
der Römer zu den Germanen achtſame Rüdficht genommen, fondern er hat 
auch in einer eigenen Schrift die altgermanifchen Zuftande einer forafälti- 
gen Unterfuhung unterworfen. Dies ift die berühmte „Germania“ des 
Zaritus oder wie der Titel des Werkes in den Ausgaben gewöhnlich ‚Tau= 
tet: „Das Bud von der Lage, den Sitten und Bölkerfchaften Germa- 
niens.“ Es mag fein, daß die Abficht, der Krankheit und Verdorbenheit 
römifcher Givilifation die Geſundheit halbbarbarifchen Naturlebens ftra= 
fend gegenüberzuftellen, auf den großen Hiftorifer bei Mifchung der Farben 
zu feinem Gemälde von Altgermanien nicht ohne Einfluß gewefen, allein 
es heißt denn doch den Geiſt hoher Wahrhaftigkeit, welcher Tacitus be= 
feelte, völlig verfennen, wenn man, wie ſchon gethan worden, der Germa— 
nia nur den zweifelhaften Werth einer Zendenzfchrift beilegen will. alle 
man die plaftifche Anfchaufichfeit feines Berichtes erwägt, fo gewinnt die 
Annahme, daß Tacitus, deifen Geburt in den Anfang der zweiten Hälfte 
des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fallen mag, nach eigener An⸗ 
fhauung feine Schilderung von Altdeutfchland entworfen, fehr an Wahre 
ſcheinlichkeit. Ueberall ift er fcharf, beftimmt, die Scyattenfeiten feines 
Begenftandes feineswegs verfchweigend, und nur da ungenau und ungenüs 
gend, wo ihm, wie in Betreff der religiöfen Ideen der Germanen, feine 
römiſch⸗griechiſch mythologiſchen Vorftellungen in der richtigen Auffaffung 
von gar zu Fremdartigem hinderlich waren. Abgeſehen bievon dürfen wir 
uns, mit Beherzigung der Winfe, die von anderer Seite fommen, bei un- 
ferer Wanderung durd die altdeutfchen Wälder feiner Führung zuverficdht- 
lich anvertrauen. 

Will man fih von dem Zuſtande einer menſchlichen Gefellichaft zu 
einer beftimmten Zeit eine richtige Vorftellung bilden, fo ift es zuvörderft 
von Wichtigkeit, feftzuftellen, aus wie viel Perfonen diefe Gefellfchaft be= 
ftanden habe. Leider aber fehlen uns meines Wiffens die Mittel, die 
Einwohnerzahl von Altdeutfhland auch nur annähernd zu beftimmen. 
Unfer Land hat feit zwei Sahrtaufenden in Bezug auf Anbau und Nähr- 
fähigfeitsdes Bodens diezaußerordentlichften Veränderungen erfahren. Nur 
ſoviel ift gewiß, daß auf derfelben Landftrede, welche jebt eine Million 
von Bauern und Handwerkern gemädlich nahrt, in der Vorzeit hundert- 
taufend Jäger und Krieger ihre Nahrung kaum finden konnten. Vielleicht 
laßt fih auf den Auszug der Helvetier, welche zu Caäͤſar's Zeit mit Weib 
und Kind ihr fehweizerifches Heimatland verließen, hinſichtlich der Volfs- 
menge von ganz Altdeutſchland eine Schlußfolgerung gründen. Cäfar 
erzählt ung, daß die Gefammtzahl der Helvetier 368,000 Perfonen jedes 
Alters und Gefchlechts betragen habe. Sollte num diefe Angabeinicht zu 
ber Annahme berechtigen, daß unter der Bevölkerung vom damaligen Ge- 
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fammtdeutfchland etwa eine halbe Million wehrhafter Jünglinge und Maͤn⸗ 
ner vorhanden gewefen ſei? Diefe Zahl niedriger zu greifen, laßt mir bie 
Beherzigung ber Kriegermaffen, welche einige Jahrhunderte fpater über dag 
römifche Reich Herftürzten, als unthunlich erfcheinen. 

Welche Zahl aber aud immer die Bewohnerfhaft Germaniens er- 
reichte, eine gefchloffene Maffe, einen Gefammtftaat bildete fie nicht. Wie 
von Uralters her der freie deutfche Mann mit Vorliebe abgefondert auf 
feiner Hufe lebte — eine germanifche Sitte, die und insbefondere die bäue⸗ 
rifchen Gehoͤfte Weſtphalens noch heutzutage lebhaft vergegenwärtigen — 
fo ſonderte ſich auh Stamm von Stamm und diefes Sondergelüfte, tief 
begründet in dem germanifchen Streben nach Geltendmachung der Perfön- 
fichfeit, war von je al& trennender Keil in den Geſammtſtamm deutfcher 
Nation getrieben. Das häusliche Leben hat bei uns das ftaatliche ſtets 
in den Hintergrund gedrängt und nur einem Sohne der Mutter Germa= 
nia, dem angelfähfifchen in England, war e8 befchieden, dieſes und jenes 
gleich tüchtig auszubilden. Die einzelnen Stämme waren unter fih an 
Bolkszahl und Macht fehr verſchieden. Nur große, allgemeine Gefahr ver⸗ 
mochte die getrennten, meift mit einander in Fehde lebenden zu gemein 
ſchaftlichem Sandeln zu vereinigen. Sonft ſchlang nur Gemeinfamkeit der 
Spracde, der Sitte, der religiöfen Boritellungen ein Iofes Band um fie. 
Bon urzeitlichen deutfchen Volferbünden waren vor allen drei berühmt und 
auf Die Gefchide des Gefammtvaterlandes Einfluß übend: der von Cäſar 
gefchilderte Suevenbund, der von Hermann geftiftete niederdeutfche Cherusker⸗ 
bund und der diefem entgegenftehende oberdeutfche Marfomannenbund, au 
deſſen Spige Marbod fand. Im unterften Rheingau faßen die Bataver, 
weiter hinauf an beiden Ufern unferes fchönften Stromes die Ubier (bei 
Eon), die Trevirer (um Trier), die Nervier (im Hennegau), Die 
Bangionen (bei Worms), die Nemeter (um Speier), die Tribofer 
(im Elſaß). Zwifchen Rhein und Elbe wohnten die Katten (in Heffen), 
die Uſipier (nördlich von der Lippe), die Tenkterer (im Bergifchen), 
die Cherusker (auf beiden Seiten des Harzes), die Brufterer (im 
Dsnabrüdifhen) und nördlid von ihnen Die Chamaven und Angri- 
varier. Zwiſchen Weſer und Ems mögen die von Tacitus erwähnten 
Dulgibiner und Ehafuaren gefeflen haben.‘ In den Noröfeegegen- 
den hauften die Chaufen und Friefen, an den Hüften der Oftfee die 
Heruler und Rugier, an der Niederelbe Die Sachſen, an welde 
füdoftfich die Angeln grenzten, weiter hinauf am Weftufer der Elbe die 
Longobarden, in dem deutfchen Donaugebiete und fpäter in Böhmen 
die Marfomannen, den Strom weiter hinunter Die Quaden, in 
Schiefien Die Semnonen und Burgunder, zwifchen Weichſel und 
Pregel die Gothen. Den Ramen der Sueven trug eine Vereinigung 
vieler Voͤlkerſtänme in dem weiten Raume zwifchen der Elbe, der Weiboe 
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und der Oftfee. Später breitete ſich diefer Bund gegen den beutfchen 
Süden aus, daher hier noch jeßt der Stammname der Schwaben berühmt 
ift. Die Grenzen aller diefer und anderer Stämme Taffen ſich nicht genau 
beftimmen. Sie wechſelten ſchon in der Urzeit häufig ihre Sitze und Die 
Völkerwanderung verwifchte die tacitetfche Zeichnung germanifcher Stamm⸗ 
grenzen vollends bis zur Unfenntlichkeit. 

Die Schriftfteller der Alten fiimmen darin überein, daß fie in den 
Germanen ein Volk von hoher Eigenthümlichkeit in phyfifcher und morali= 
fcher Beziehung anerkennen. Zacitus insbefondere preift fie als eine „un 
vermifchte, nur fich felbft ähnliche" Nation. Ein, hoher und musfelfräfti- 
ger Wuchs, Stärfe und Rüftigkeit der Glieder, feuriges Blau der Augen, 
röthliches Blond der Haare, eine franfe freie Haltung gelten als charakte⸗ 
riftifche Kennzeichen der germantfchen Race; nicht minder Wunden und Tod 
verachtende Tapferkeit, ein bis zur Wuth ſich fleigernder Streitmuth, der 
den Römern unter dem Namen des furor teutonicus lange Zeit hindurch) 
Schrecken einflößte. In feinem Berichte von den Kämpfen mit Ariovift 
gibt Caͤſar eine höchſt anziehende Schilderung von dem Grauen, weldes 
die Römer bei ihrem erften feindlichen Zufammentreffen mit den Deutfchen 
empfanden, und noch in unfern Tagen hat bei den Stalienern dieſes Grauen 
vor den „bdeutfchen Eifenherzen (cuöri di ferro)“ verhängnißvolle Wirkung 
gethban. Bei fehr mangelhafter Bewaffnung — denn unferen Altvordern 
waren die Künfte des Bergbaues und der Schwertfegereffe unbefannt — 
wußten fie durch die umwiderftehliche Gewalt ihres Anftürmens die römi- 
fihen Legionen niederzumerfen. Ihre Hauptwaffen waren Pfeile und Spiepe, 
feßtere, Sramen genannt, mit ſchmaler und kurzer Eifenfpibe verfehen, zur 
Wehr von nahe und ferne gleich geeignet. Nur mit dem Teichten Kriegs- 
mantel beffeidet, felten mit Panzer und Helm verfehen, gingen dieſe gegen 
Froft und Unwetter abgehärteten, dem Hunger und der Ermüdung troßen- 
den Männer in die Schlacht. Ihre Hauptſtärke beftand im Fußvolke, doc 
fannten und übten fie auch den Gebrauch der Reiterei. Ihre Schlachtord- 
nung ftellten fie in Seilrotten auf, Flucht befchimpfte und die Zurüd- 
laffung des Schildes machte geradezu ehrlos. Waffen waren des freien 
Mannes Kennzeihen, Schmud und Stolz; fie anzulegen war Seinem ge= 
ftattet, bevor die Gemeinde ihn wehrhaft erflärte. Die Wehrhaftmachung 
der Juͤnglinge mit Schild und Frame gefhah in voller Berfammlung ber 
Gemeinde, in welcher fie erft durch diefen Act Sitz und Stimme erhielten. 
Den Oberbefehl im Kriege verlieh nicht die Geburt, fondern vorragende 
Zapferkeit. Wer den Anführer überlebend aus der Schlacht zurückkehrte, 
war entehrt auf Lebenslang. Durch Bertheilung der Beute, durch Ge= 
fchenfe von Roffen und Waffen, durch reichliche Bewirthung Enüpfte der 
Häuptling fein Friegerifches Gefolge fefter an fih. Die Mittel zu ſolchem 
Aufwand Tieferten Krieg und Raub und daher au) die unerfättliche Kriegs= 
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tut der Anführer und Gefolgfchaften. Außer dem Krieg wurde einzig und . 
allein nody die Jagd als ein freier Männer würdiges Gefchäft angefehen. 
Die Zeit, welche fie nicht mit Jagd und Krieg ausfüllten, verbrachten. fie 
in träger Ruhe oder mit Zechgelagen, welche die beiden großen altgermanis 
fhen Laſter, Trinkſucht und Spielfucht, nährten. Aus Feldfrüchten, geron⸗ 
nener Milch und Wildpret beftand vornehmlich ihre Koft; ihr Getränf, das 
fie im Uebermaß liebten, war ein aus Gerfte oder Weizen gezogener Saft, 
zu einiger Achnlichkeit mit Wein verderbt, wie des Tacitus treffender 
Ausſsdruck befagt. Dies der Anfang des feither fo forgfam ausgebildeten 
Nationalgetränkes, welches jet unter dem Namen „deutfches Lagerbier “ 
die Runde um die Welt macht. Da es braͤuchlich war, Tag und Nadıt 
ununterbrochen fortzuzechen, ging das Gelage nicht felten in Kampftumult 
über, um mit Zodtichlag zu endigen. Vom Biere erhibt, ja wohl auch 
nüchtern, Hab und Gut, ja zufegt die perfünliche Kreiheit im Würfelfpiele 
einzufeßen, war durchaus nicht ungewöhnlich. Andererfeits wurden faft 
alle wichtigen Angelegenheiten beim Gaftmahle verhandelt. Hier wurden 
Ausſöhnungen zuwegegebradht und Ehebündniffe verabredet, hier wurden 
fogar über Krieg und Frieden Beſchlüſſe gefaßt, Hier zeigte fich die Gaft- 
freundfchaft, diefe von den Germanen bis in ihre Außerften Gonfequenzen 
geübte Zugend, in ihrem vollften Ganze, bier wurde unferer Ahnen Tieb- 
ſtes Schaufpiel, nadter Jünglinge Tanz zwifchen aufgerichteter Schwerter 
Schneide, aufgeführt, hier endlich öffnete fich bei „zwanglofer Fröhlichkeit 
das Innere der Bruft eines Volkes chne Lift und Trug.“ 

Der einzige der Rede werthe Nationalreihthum von Altdeutfchland 
beftand in Heerden. Der Boden, deffen Anbau den Weibern, den Greifen 
und Sklaven überlaffen war, brachte nur zur Nothdurft Getreide hervor. 
Feinere und reicylichere Erzeugnilfe verfagte er, wie überall, wo die Lands 
wirthfchaft noch in ihrem Kinpheitsalter fteht. Rinder und Schafheerden 
nebft Waffenvorrath und Roſſen waren der einzige und liebfte Reichthum, 
der auch zum Zaufchhandel die Mittel bot. Die Werthſchätzung von Gold 
und Silber, Kenntniß und Gebraud des Geldes famen erft allmalig von 
den Römern herüber. 

Die Befiedfungsart des Landes ftand rafchem Vorfchreiten der Kultur 
im Wege. Abgefondert und zerftreut fiedelten die Germanen ſich an, wo 
gerade „ein Quell, eine Flur, ein Gehölz ſie einlud.“ Holz und Lehm 
bildeten die gebräuchlichen Bauftoffe, Doc deutet das Uebertünden ver 
Hauswände mit einer Art glänzender Erde das Erwachen des Schönheits- 
finnes Teife an. Den Winter über ſuchten Viele in Erdhöhlen Zuflucht vor 
der Kälte. Jeder umgab feine Wohnung mit einem Hofraum und diefen 
mit einer Umzäunung, fo daB das Ganze eine Art Burg darftellte (daher 
der Name „Wehre”), eine germanifche Sitte, Deren hohe Bedeutung in des 
Engländers Grundfaß:: My house is my castle! noch heute forticht. Ein 
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germaniſches Dorf bildete nicht etwa zuſammenhängende Gaſſen, ſondern 
beſtand aus einer Anzahl vereinzelter, auf einer weiten Flaͤche zerſtreuter 
Höfe. Städte waren unſern Vorfahren geradezu widerwärtig. Sie ſahen 
folhe Mauerwerfe als eine Beeinträchtigung männlich freien Xebens an. 
Als in den Kriegen des. Givilis die Tenkterer Durch eine Gefandtfchaft Die 
Ubier aufforderten, zur Zerbrehung des Roͤmerjoches gemeinfchaftliche 
Sade mit ihnen zu machen, beftanden fie vor Allem darauf, daß Cöln, 
biefe berühmte, von der Kaiferin Agrippina gegründete römifcye Pflanz- 
ftadt, zerftört würde, als ein Bollwerk der Knechtſchaft, in defien Mauern 
eingefchloffen man die Tapferkeit verlerne. 

Einfah und rau, wie ihr ganzes Leben, war aud) die Tracht der 
Germanen. Allgemeinftes, bei den Aermeren einziges Kleidungsftüd war 
ein Mantel oder Rod aus Thierfellen oder Linnen, auf der linfen Schufter 
mit einer Spange oder in Ermangelung derfelben mit einem Dom befeftiat. 
Dem zufolge jedoch, was alte Autoren über die Tracht unferer Ahnen bei— 
bringen, dürfen wir annehmen, daß die Kleidung der Reicheren und der 
Frauen nicht fo ganz waldurfprünglic acwefen fei, fondern daß der wohl— 
habendere Mann einen Furzen, anliegenden Rod mit Aermeln und Bein- 
Feidern getragen habe, über welchen ein Mantel aus Fellen oder Pelzen 
geworfen war. Auch die Frauen hatten diefen Mantel und darunter trugen 
fie einen längeren Xeibrod, welder ohne Aermel war und Arme, Schultern, 
Nacken und den oberen Theil der Bruft blos ließ. Rechnen wir hiezu bei 
beiden Gefchlechtern noch einen Zeibgürtel, fo haben wir eine Tracht, welche 
fi) in ihren wefentlichen Zügen das ganze Mittelalter hindurch gleich blich. 
Bon uraltem Urfprung ſcheint die Sitte germanifcher Krieger, ihr Haupt 
mit dem Kopffell wilder Thiere zu beveden, um ſich in der Schladt ein 
fchredthafteres Anfehen zu geben. Daß die Befanntfchaft mit den Römern 
eine aflmälige Bervollftändigung und Schmüdung der Kleidung und Be- 
waffnung herbeiführen mußte, verfteht fich von ſelbſt. Mußte doc der häu- 
figere Anblid der Bequemlichfeiten und des Luxus, welde die Römer in 
ihren Pflanzftädten im ſüdlichen und weftlichen Deutfchland entfalteten, 
feine naturgemäße Wirfung auf die Kinder Des Waldes üben, um fo mehr, 
da die römische Tracht in ihrem Grundweſen mit der germanifchen überein- 
ftinnmte. Der deutſche Nahahmungstrieb, welcher fpäter fo viel leidige 
Nachäffungsſucht in unſere Gefchichte gebracht, that das Uebrige. 

Der Tichtefte Punft in der Sittengefchichte unferer Borfahren ift das 
Verhaͤltniß der beiden Gefchlechter zu einander und die Stellung der Frauen, 
eine Stellung, welche unverhältnißmäßig höher und edler ift als die, welche 
das antife Zeitalter dem Weibe einräumte. Im ältefter Zeit freilid war 
auch die germanifche Vorftellung vom Weib eine harte. Daß das neuge- 
borene Kind höher geachtet wurde, wenn es ein Knabe als wenn es ein 
Mädchen, ift jetzt noch nicht ganz verwunden. Und nod in hiftorifcher 
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ı | Zeit fommen einzelne Züge großer Rohheit vor: fo, wenn die Friefen ihre 
5 Gramen den Römern ald Waare hingaben, um den auferlegten Tribut zu 
leiſen. Aber während der poetifche, Eünftlerifche Grieche eben fo wenig 
ald der pragmatifche Römer feiner Vorſtellung von dem Weibe als von 
etwas Untergeordnetem, ja fogar Unreinem, nie fih entſchlagen Fonnte, 
wuchs in den Schatten germanifcher Wälder eine Anficht vom Weibe groß, 
weiche dem deutfchen Idealismus zum höchiten Ruhme gereicht. Daß die 
Frau die nährende und wärmende Flamme der Gefchichte ift, das haben 
et die Germanen erkannt; erft durch fie wurde dag Weib wirklich in die 
Geſellſchaft eingeführt. Sie fahen, berichtet Tacitus, im Weihe etwas 
Heiliges, Vorahnendes; fie achteten auf den Rath der Frauen und horchten 
ihrem Ausſpruche. Wie begabte Frauen im alten Deutfchland nicht felten 
prophetifches Anfehen befaßen, beweiſt der von unferem eben erwähnten 
Gewährsmanne bezeugte Einfluß, welchen Aurinia und Beleda unter . 
; ihrem Volke geübt. Die Ießtere, eine Jungfrau aus dem Stamme der 
Brufterer, berrfchte, zur Zeit der Kriege der Deutfchen gegen die Römer 
unter Beipafian, weit umber; Givilis begehrte ihres Rathes und übers 
fandte ihr Trophäen feiner Siege. Vom Prieftertfum der germanifchen 
Frauen weiter unten. Bon der den Frauen gewidmeten Verehrung legen 
fhen die altdeutfchen Frauennamen finnvolles Zeugniß ab. Zu den aͤlte⸗ 
fen mögen gehören: Sconea (die Schöne), Berhta (die Glänzende), Heidr 
(tie Heitere), Liba (die Lebendige), Swinda (die Raſche). Später famen 
eine Menge nidyt minder finniae hinzu, in welden befonders die Zuſam⸗ 
menfegungen mit wiz (weiß, 3. B. Svanhvit), heit (ftrahlend, 3.3. Adal⸗ 
heit), brun (hell, z. B. Kolbrun) und fouc (lohend, 3. B. Hiltilouc) vor⸗ 
ſchlagen. Ihrerſeits wußten die germanifchen rauen der Männer Achtung 
zu erwerben und zu erhalten. Wie Zapferfeit des Mannes, fo war Keuſch⸗ 
heit Des Weibes höchkte Zier. Das Preisgeben der Sungfräulichkeit vor 
ver Ehe war diefen hochſchlanken, biondhaarigen, blauäugigen Schönen 
unbefannt> und wurde in den feltenen Fällen, wo es vorfam, mit der für 
ein Mädchen härteften Strafe belegt, denn einer Entehrten gewann weder 
Schönheit noch Reichthum einen Mann. Wie hoch als Ehegenoffin die 
Frau gehalten wurde, deutet fchon das Wort an, denn Srau bedeutet ur- 
fprünglich die Frohmachende, Erfreuende, und erhielt fpäter geradezu die 
Bereutung „ Herrin”. Sin Allgemeinen eilten im alten Deutfchland beide 
Gefchlechter mit Eingehung des Ehebundes nicht allzufehr. Vollreife des 
Leibes und Geiſtes ward dazu gefordert und vor Erreichung des zwanzige 
fen Jahres in der Regel feine Heirath gefchloffen. In der älteften Zeit 
lag in der Darbringung von Geſchenken Seitens des Bräntigams an Die 
Berwandten der Braut wohl ein factiſches Erfaufen der Perſon der lebte- 
ven, fpater erhielt der Brautfauf mehr eine fymbolifche Bedeutung, indem 
er die Befreiung der Braut von der angeborenen Muntfchaft des wöätmer- 


22 Erſtes Kapitel. 


fihen Hauſes und ihren Uebertritt in das Gefchlecht und den Schuß des 
Bräautigams veranfchaufichte. Im Rindern, in einem aufgezaumten Roß, 
einem Schild nebft Frame und Schwert beftanden die Gaben des Werbers; 
ihrerfeits brachte aud) die Braut demfelben friegerifcyes Rüftzeug zu. Son- 
ftige Mitgift der Frauen fonnte nur in fahrender Habe beftchen, wenigiteng 
in der Urzeit, denn in diefer war das Weib vom Grundbeſitz ausgefchloffen. 
Nur in Liedern und Sagen gefchieht e8, daß die Jungfrau in der verfam- 
melten Gemeinde Ring freifam den Gatten fich wählt, vieleicht eine Erin- 
nerung an arifchen Urheimatsbraud) : aud) in den indifchen Epen halten ja 
Königstöchter Gattenwahl, 3. B. Drapaudi und Damajanti. Wie weit 
das eheliche Verhältniß der Germanen über den gefchlechtlichen Zuftänden 
barbarifcher Völker ftand, beweift die bei den meilten Stämmen vorherr- 
fchende Sitte der Monogamie, welche freilich bei den Großen und Reichen 
. die Gewohnheit, Beifchläferinnen zu halten, nicht ausfchloß. Die Heilig- 
haltung des Ehebündniffes wurde namentlich von der Frau unbedingteft 
gefordert. Chebrudy war Außerft felten, feine Beftrafung ſummariſch und 
dem Ehemanne anheimgeftellt. Im Gegenwart der Verwandten wurde Die 
Ehebrecherin, nachdem. man ſie entfleidet und des Haupthaares beraubt, 
von dem Manne aus dem Haufe geftoßen und durch das ganze Dorf ge— 
peitfcht. Dem altgermanifchen Rechte zufolge durfte der beleidigte Gatte 
das fündigende Weib fammt dem Buhlen, fo er fie auf frifcher That er- 
tappte, ungebüßt erfchlagen und noch fpat im Mittelalter belegte germani— 
fches Recht da und dort die Ehebrecherin mit der ſchrecklichen Strafe des 
Lchendigbegrabenwerdend. Doc dehnte dieſe fpätere Gefeßgebung ihre 
Härte auch auf den ehebrecherifchen Mann aus, eine frühere Ungerechtigkeit 
fühnend. Das Band der Ehe follte nur der Tod löfen. Ya, nicht einmal 
der Tod. In aälteſter Zeit folgte die Deutfche Wittiwe, wie bis in unfere 
Tage herein die indifche, dem Gatten ins Grab, ein Brauch, der fid) im 
Norden viel länger erhielt als in Deutfchland. Dem Mann nadzufolgen 
in den Tod, Das gereichte der Frau zu hohem Ruhm, das Gegentheil zu 
tiefer Schmach. Prokop erzählt, daß unter den Herulern die Sitte des 
Mitbeitattens der Frauen bis in’s 5. und 6. Jahrhundert chriftlicher Zeit- 
rechnung ſich fortgepflanzt habe. Die ffandinavifchen Quellen weifen 
manches Beifpiel diefes auf refigiöfen Borftellungen fußenden Brauches 
auf. Man glaubte, daß dem Verftorbenen, welchem feine Srau in den 
Tod nachfolgte, die fchweren Thore der Unterwelt nicht auf die Ferfen 
fhlügen. Gunnhild folgt in der nordifhen Saae ihrem Gemahl Asmund 
in den Tod und Saro Grammaticus, welcher die Sage erzählt, fügt aus- 
brüdficd) bei, daß das Volk der treuen Frau ihre Opferung zu hohem Ver— 
dienft angerechnet habe. Nanna wird in der Mythe mit ihrem Gatten 
Baldur verbrannt. Brunhild tödtet fich felbft, um dem ihr verlobt gewe- 
jenen Sigurd in den Tod zu folgen, und ſchmäht fterbend ihre Schwä- 
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gerin Gudrun, weil biefe es unterläßt, ihren Gemahl auf den Scheiter- 
haufen zu begleiten. 

Der altdeutfche Familienvater that fih Etwas darauf zu gut, eine 
Rarke Familie zu haben. Die Zahl der Kinder zu befchränfen oder gar 
eines der nachgeborenen zu tödten, war Daher unferen Vorfahren ein 
Greuel, wogegen allerdings mißgefchaffene Kinder in Sümpfen erftict 
wurden. Unter die fchwerften Verbrechen rechneten fie Srauenraub und 
gewaltfame Verletzung weiblichen Schamgefühlse. Die Frau ftand dem 
Ranne als eine treue Genoffin in Glück und Unglüd zur Seite, fie bes 
forgte daheim die einfache Feld» und Hauswirthfchaft, fie folgte ihm auch 
auf feinen Friegerifchen Zügen, trug ihm Speife und Tranf zu und befeuerte 
durch ihren Zufpruc feinen Schlachtmuth. Werden doch Beifpiele erzählt, 
daß wankende germanifche Schlachtreihen durch inftändiges Flehen, durch 
Darhalten der Bruft, durch Hinweifung auf die Schmad der Gefangen 
haft von Seiten der Weiber wieder hergeftellt und zum Siege geführt 
wurden. Aber au von der Zornwuth, von der Rad und Mordſucht 
germanifcher Frauen haben Sage und Gefchichte manches Beifpiel überlies 
fert, und Daß unter den weiblichen Untugenden auch Hinterlift und Treu- 
fofigfeit gefunden wurden, hebt die ihrem Inhalte nach ältefte Urkunde des 
Germanenthums, die Edda, an mehreren Stellen feharf genug hervor. 
Sagt fie Doch einmal geradezu: „Den Worten eines Mädchens traue Nies 
mand, noch dem, was zu dir fpricht ein Weib; denn wie ein Rad drehen 
ihre Herzen fih und Wandel ift in ihre Bruft gelegt.” Alles zufammen 
gehalten, dürfen wir, ohne unferen Aeltermüttern Unrecht zu thun, die Ans 
fiht ausſprechen, daß fie in höherem Grade Fraftige und tugendhafte als 
anmuthige und liebenswürdige Lebensgefährtinnen gewefen fein mögen. 
Es muß etwas Sprödes, Herbes, Mannweibliches in ihrer Haltung und 
in ihrem ganzen Gebahren gelegen haben. Ihre gefälligeren und fanfteren 
Eigenſchaften und Reize zu entwideln, war der vorfchreitenden Kultur vor⸗ 
behalten. 

In den religiöfen Borftellungen eines Volkes pflegt fich deſſen ur⸗ 
eigenftes Wefen in feiner ganzen Ziefe zu offenbaren, weil in diefen Vor⸗ 
ftellungen die ganze Gedanfenwelt einer menfchlichen Gefellfchaft wie in 
einem Brennpunkt zufammenläuft und alle einzelnen Strafen ihrer Welt⸗ 
und Lebensanfhauung von diefem Centrum ausgehen. Das Kühne, 
Zrogige, Wilde, welches im altgermanifchen Charakter und allen feinen 
Aeußerungen zu Zage tritt, wird darum erft recht begreiflich durch Betrad)- 
tung der Religion, unter deren Einfluß das Volk dachte, ſprach und han 
delte. Hier aber laſſen unfere antiken Führer ung im Stiche, weil fie, une 
vermögend, die Eigenthümfichfeit diefer nordifchen Mythologie aufzufaffen, 
den Speenfreis ihrer eigenen auf diefelbe übertrugen und die Ohberflächlich« 
feit ihrer Kenntniß mit dem Schilde griechifch = römifcher Götternamen zu 
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decken fuchten. Selbſt der fonft fo fcharffichtige Tacitus weiß bloß zu 
fagen, daß die Germanen den Mercur und Mars, den Hercules und die 
Sfis verehrt hatten, und ald glaubwürdig brauchbar ift von feinen dies— 
fälligen Notizen faft nur die, daß unſere Altvordern e8 der Hoheit der 
Götter nicht für angemeffen hielten, diefelben in Wände einzufchließen, 
fondern denfelben an Zempelftatt vielmehr heilige Haine und Gehölze 
weihten. | 

Unferer einheimischen Alterthumsforſchung war es vorbehalten, die 
zahffofen Spuren, welche unferer Ahnen religiöfes Vorftellen und Fühlen 
binterlaffen, auffuchend, fammelnd, vergleihend, deutend, den altväter- 
lichen Glauben dem Verſtändniß der Enkel nahe zu bringen. Zwar um 
ein vollig Flares und abgefchloffenes zu fein, dazu ift in diefem Verſtänd⸗ 
niß noch Vieles zu dunkel und zufammenhanglos. Die mündliche Tradi- 
tion der Ahnenreligion ift freilich im Volksgemüth bis auf dieſe Stunde 
nie ganz unterbrochen worden und eine Menge volksgläubiger Vorftellun- 
gen, wie fie noch jebt gang und gäbe find und in zahllojen Mythen und 
Sagen ſich fizirt haben, ift altgermanifchen Urfprunge. Man braudt, ihre 
heidnifche Natur zu erkennen, nur die mehr oder weniger gefchicte, oft 
ganz Teichte chriftliche Meberfärbung zu entfernen. Dagegen aber hat ung 
die Ungunſt des Zufalls und mehr wohl noch die fromme Wuth der drift- 
Tihen Bekehrer nur dürftigfte fchriftliche Zeugniffe deutfchen Heidenthums 
briggelaffen, wenigftens nur bürftigfte heidnifch = religiöfe Urquellen. 
Streng genommen, befdränfen ſich Diefelben, meines Willens, auf zwei 
Feine alliterirende Gedichte, Zauberformeln, weldhe ihrem Inhalt zufolge 
unzweifelhaft der heionifchen Zeit angehören. Georg Waitz hat fie in der 
Bücherei des Merfeburger Domfapiteld aufgefunden, Jakob Grimm hat 
fie herausgegeben. Der erfte Spruch bezwedt die Löfung der Feſſeln eines 
Kriegsgefangenen, ber zweite die Hellung des verrenften Fußes von einem 
Pferd. Beide Formeln find in altthüringifcher Mundart abgefaßt und fie 
lauten fo: 1) Eiris säzun idisi sazun hera duoder — sumä hapt heptidun 
sumd heri lezidun — sumä clübödun umbi cuoniwidi — insprinc hapt- 
bandun invar vigandun. — 2) Phol ende Wödan vuorun zi holza — du 
wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit — thu biguolen Sinthgunt, 
Sunnä erâ suister — thu biguolen Friiä Vollä era suister — Thu biguolen 
Wödan 36 he wola conda — söse bönrenkt söse bluotrenki söse lidirenkt 
— ben zi böna bluot zi bluoda — lid zi geliden söse gelimidä sin. (Nad) 
Wackernagel's Neuhochdeutſchung: 1) Vormals ſaßen Weiber, faßen her 
und hin: die einen Feſſeln feifelten, die andern das Heer aufhielten, die 
andern pflücdten nach Knieſtricken. Entſpringe den Feffelbanden, entgehe 
den Feinden! 2) Phol (Bol) und Wodan fuhren zu Walde, da ward dem 
Fohlen Balders fein Fuß verrenft, da beſprach ihn Sinthgunt (und) 
Sunna, ihre Schwefter; da beſprach ihn Frija (amd) Bolla, ihre Schwe- 
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er; da beſprach ihn Wodan, wie er wohl verftand, fo die Beinverrenfung, 
wie die Blutverrenkung, wie die Glicderverrenfung, Bein zu Beine, Blut 
zn Blute, Glied zu Gliedern, als ob fie geleimt feien.) 

Die zweite diefer Formeln tft von bejonderer Wichtigkeit. Sie gewährt 
betimmte Anhaltspunkte dafür, daß die urfprüngfiche Gemeinfcaft der 
deutſchen und ſkandinaviſchen Bruderftämme in Sprache, Recht und Sitte 
auch auf den religiöfen Glauben im Wefentlichen fich eritredte. Wodan 
(Bustan, Wuodan, Wodan, Woden, Wode) ift identifh mit Othin 
(Odfin, Odin), dem Sauptgott, fo zu fagen dem Zeus oder Jupiter der 
ifandinavifch=germanifchen Glaubenslehre. Diefer war aus weiter unten 
zu berührenden Gründen eine größere Reife, eine allfeitigere Entwidlung 
und fuftematifchere Ausbildung gegönnt als der deutjchen, welche letztere 
dem Ehriftentyum zum Opfer fiel, bevor fie dahin gelangt war, zu voller 
Blüthe auszufchlagen. Daher it auch unfer Willen von altdeutfcher Res 
figion mehr nur ein fragmentarijcdhes, während die altnordifche als vol» 
ſtändiges Syftem, als wohlgegliederter Organismus vor ung tritt. Aber 
das Grundweſen beider ift eins und paſſend hat Wilhelm Müller zur Ver⸗ 
anichaulichung des Verhaͤltniſſes deutſcher und nordifcher Religion auf die 
Entwicklung der nördlichen und füdlichen germanijchen Sprachformen ver« 
wiefen. Wie die verfchiedenen Dialekte der germanifchen Sprache, fagt er, 
im Ganzen Uebereinſtimmung in Lauten, Wurzeln und Flexionen zeigen, 
wie aber Die Laute und Flexionen in den einzelnen Dialekten ſich indivis 
duell ausgeprägt haben, wie Wurzeln in dem einen verloren gegangen, in 
dem andern erhalten find und neue Schößfinge getrieben haben, fo wirb 
auch ein übereinitimmender Grundtypus in dem Glauben aller Germanen 
gewefen fein, der fich aber bei den einzelnen Stämmen noch individueller 
geftaltete als ihre Sprache. 

Wollten wir den berührten Grundtypus germanifcher Religion bis zu 
feinen tiefften Wurzeln verfolgen, müßten wir zu den Adityas zurüdgreis 
fen, ven kosmiſchen Göttern der indogermanifchen Urreligion. Allein zu fo 
weitausholenden Unterfuchungen ift hier Fein Raum. Wir begnügen ung 
demnach, in gedrängtefter Kürze anzugeben, was bis jeßt über Altveutfche 
lands religiöfen Glauben in Erfahrung gebracht worden, geben dann nad 
nordifchen Quellen einen Umriß der ffandinavifchen Religionslehre und 
ſprechen fchließlich von dem Cultus der Germanen. 

Wir konnen es nicht für wahr haften, daß alle religiöfen Vorftelluns 
gen unferer Altvorderen aus dem Begriff eines und geiftigen Urweſens 
hervorgegangen. Einer ſolchen Annahme widerſtrebt Die allgemeine Er= 
fahrung, daß erft eine vorgefchrittesrere Bildung zum monotheiſtiſchen Gote 
tesbegriff fich erhebt, widerftrebt ferner die analoge Thatfache, daß die Ur⸗ 
religion der den Germanen ftammverwandten Arier ein fosmifcher Boly- 
theismus war. Und wenn, wie wir unten fehen werden, bie nordifche 
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Glaubenslehre von einem geiftigen Urwefen ausgeht, von einem Alfadur 
(Allvater), fo ift nicht nur zu bedenken, daß die fpate Syftematifirung der 
Afenreligion jüdiſch-chriſtliche Einflüffe hoͤchſt wahrſcheinlich macht, ſondern 
auch das, daß ja der helleniſche Polytheismus in ſeinem Zeus ebenfalls 
ſo einen Allvater kennt und nennt. Angenommen aber auch, unſerer Ahnen 
religiöſes Gefühl ſei von dem Begriff eines göttlichen Urweſens ausge— 
gangen, welches in allen deutſchen Mundarten mit dem Namen Gott be— 
zeichnet wurde, ſo hat ſich im Volksbewußtſein dieſer Gottesbegriff doch 
ſehr bald polytheiſtiſch oder, wenn man will, pantheiſtiſch geſpalten. Die 
Anficht, in der Spaltung des einheitlichen Gottbegriffes in eine Dreiheit 
(Wuotan, ro, Donar) habe eine Ahnung der chriftfichen Trinität gelegen, 
ift wunderlich, da ja die arifcheindifche Dreifaltigkeit befanntlich viel Alter 
ift als die hriftlihe. Die germantfche Götterdreiheit fchritt auch bald zu 
weiterer Entfaltung in eine Zwoͤlfzahl fort, welche zwar bis jegt noch nicht 
vollftändig in Deutfchland, wohl aber im Norden nachweisbar ift. 

Die einzelnen altdeutfchen Götter angehend, it Wodan (Wuotan) 
der hoͤchſte Gott, der alldurchdringende Weltgeif. Er ift der Himmel, 
welcher die Erde ſchützend umfängt; er ift Die Sonne, welche jene befeud)tet 
und befruchtet; er ift die fchaffende Kraft, welche alle Dinge geſtaltet; von 
ihm hängt in letzter Inftanz Alles ab, des Feldes Fruchtbarkeit, Krieg und 
Sieg; von ihm geht Alles aus und zu ihm kehrt Alles zurüd. Im ber 
Umarmung mit der Erde erzeugt er feinen gewaltigften Sohn, den bart- 
rothen Donar (nord. Thor), den Donnerer, den raftlofen Schirmer feiner 
Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Befämpfer der Feinde 
der Götter und Menfchen. Fro (nord. Freyr) ift der frohmachende Gott, 
Schirmherr des Friedens und der Ehe, der fchöpferifchen, zeugenden Liebe. 
Zio (Sahsnot, Saynot, nord. Tyr), der eigentliche Kriegsgott, in Allem, 
was auf Krieg und Schlacht ſich bezieht, gleichfam die ausführende Hand 
feines Baters Wodan. Paltar (nord. Baldur), aud ein Sohn Wodan’s, 
der weife, gerechte, beredte Gott, Geber von Recht und Geſetz, dem als ein 
Helfer fein Sohn Forafizo, der Händelfchlichtende, der Vorſitzer der 
Gerichte, zur Seite ſtand. Aki (nord. Oegir) ift der Gott des Meeres 
und Vol (nord. Ullr) der Gott der Jagd. Man flieht, alle diefe Götter 
waren Eosmifche und fittliche Ausflüffe der allumfaffenden Wefenheit Wo- 
dan’s. Bon dem Widerfacher der Götter, Lohho oder Lo fo (nord. Loki) 
haben fih bis jebt in Deutfchland nur wenige directe Spuren auffinden 
faffen, defto mehr aber indirecte, in den zahllofen Zeufelsfagen, welche 
unter unferem Volk umgingen. — Mit der Entwicklung der Vielgötterei 
finden fich überall auch die weiblichen Gottheiten ein. Unter den von un— 
feren Ahnen verehrten Göttinnen ftand obenan die Nerthus (Nirdu, 
nord. Zörd), die fruchtbringende, gebärende Mutter, Berfonififation der 
im Gegenfap zum männlich gedachten Himmel weiblich gefaßten Erbe. 
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Weiter werden genannt die Holda, die Beichüberin der Liebenden, die 
Segnerin der Ehebündnifje; die Berahta (Berta), mit jener verwandt, 
weiblichen Fleißes Schußgöttin; die Sluodana, des häuslichen Herdes 
Shirmerin, die von Zacitus erwähnte Tanfana, deren Weſen nod 
unaufgehellt ift; die Nehalennia, wahrfcheintich identifh mit Volla, 
der fuevifchen Göttin der Fülle; die Oftara, des auffteigenden Morgen- 
lichtes, des blüthenbringenden Frühlings Göttin; die Frouwa, von 
welcher der Name Frau abftammt, des Fro holdſelige Schweiter, Berleihes 
tin von Anmuth und Reiz, wie Holda im Bewußtfein des Volkes durch 
die chriftliche Maria erſetzt; endlich Frikka (nord. Frigg), die Gemahlin 
Wodan's, den Alles überfchauenden Hochſitz ihres Gatten und feine All 
wiffenheit theilend. Entgegen diefen wohlthätigen weiblichen Mächten 
fand Die Hellia (nord. Hel), die fihaurige, unerbittfiche Göttin der 
Unterwelt, zu welcher die Seelen der an Altersfchwäche oder Siechthum 
Geftorbenen kommen und deren perfönlicher Begriff in chriftlicher Zeit zu 
einem örtlichen fih wandelte: aus der Hellia oder Hella wurde die Hölle. 

Wie in der griechifchen, fo beiteht auch in der aftdeutfchen Religion 
zwifchen Göttern und Menfchen eine Mittefftufe, die der Helden. Das 
Chriſtenthum hat dieſe Mittelftufe beibehalten, nur daß es an die Stelle 
der Helden die Heiligen feßte. Die Helden find befondere Lieblinge der 
Götter, verkehren mit ihnen, zeugen mit Goöttinnen Söhne und Töchter, 
find von ihren göttlichen Freunden und Freundinnen mit wunderbaren 
Gaben und Geſchenken ausgeftattet, werden bei ihrem Tode zu dem Sik 
der Sefigen entrüdt. Unſere deutfche Heroologie eröffnet fih mit Tuifto 
oder Tu isko (wahrfceinfich für Zivisfo, d. i. Tius Sohn, alfo Gottes⸗ 
fobn, denn tius, plur. tivar ift identifch mit dem arifchen deva, Gott). 
Tuisko ift nad Tacitus der Urahn unferes Volfes und fein Sohn Man 
nus wird der erfte der Helden, aller Menfchen Vater genannt. Bon ihm 
fommen, dem Mythus zufolge, durch feine drei Söhne Ingo, Isko und 
Srmino die drei Hauptftämme der Deutfchen. Bon da an wird die 
Stammtafel der deutfchen Heldenfchaft dunkel und auf Namen wie Sfeaf 
und Gibicho fällt nur ein dämmernd Licht. Heller wird es in der Re= 
gion der deutfchen und der ffandinavifchen Heldenbücher des Mittelalters: 
hier treten die Helden Sigfrid, Dietrich und Hildebrand, Mime, 
Eigil, Wieland und Wittich, Warte und andere Far in dag dich 
terifche Bewußtfein. 

Aber mit Göttern und Heroen fand fi das religiöfe Beduͤrfniß un⸗ 
ferer Ahnen noch nicht zufriedengeftellt. Die gläubige Volksphantaſie fuchte 
im Walten der Naturkräfte überall Anhaltspunkte zu götter- und geifter 
haften Bildungen und eben diefes Durchgeiftigen der Natur verleiht der 
altdeutfchen Religion etwas PBantheiftifches. Areilich wird das in der Vor⸗ 
ftellung von den Riefen, auch Durfen und Hünen genannt, wieber 
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ſehr materiell gefaßt, denn dieſe ungefchladhten Wefen überragen den Men 
ſchen nur am förperlicher Länge und Stärke, keineswegs an Wib und Ber: 
fand: fie find „fo dumm wie fang. * Die Erinnerung an das in der nor: 
difchen Glaubenslehre fehr beftimmt ausgebildete erzfeindfelige Verhäftniß 
der Riefen zu den Aſen ſcheint in Deutfchland völlig verforen gegangen zu 
fein. Ein weit geiftigeres Efement, als in den Riefen, ift in den halb- 
göttlichen Wefen verförpert, welche der Körpergröße nach unter ven Men⸗ 
fchen chen. Sie heißen Wichte oder Elben (nord. Alfen) und theilen 
fih in lichte (wohlgebifvete) und in ſchwarze (Zwerge). Das deutſche 
Märchen wimmelt von ihnen und die Zwergfönige Alberih, Laurin und 
andere find auch in der KHeldenfage berühmt. Im Allgemeinen iſt das 
Elbenvolk gutmüthig und dem Menfchen wohlgefinnt („Die guten Holden ”); 
aber die Elbinnen ſuchen gern fchöne Jünglinge, die Zwerge fehöne Sung- 
frauen in ihre Arme zu locken. Es gibt eine große Menge elbiicher Wefen: 
Hausgeifter („Heinzelmännchen“, „Wolterfen*, „Hütchen“), Wald— 
geiſter („Moosleutchen“, „Buſchgroßmutter“, „Moosfräulein“) und 
Waſſergeiſter (,Rixen“, „Waſſerholden“, „Mümmelchen“). Endlich 
geſtaltete ſich in der Vorſtellung unſerer Altvorderen auch der Begriff des 
Gluͤckes zu einem perſönlichen. Dieſe Glücksgöttin iſt die Frau Sälde, 
noch im Mittelalter, bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, häufig genannt 
und angerufen. Aber über allen göttlichen und halbgöttlichen Weſen fo- 
wohl, als über den Menfchen, thronte hocherhaben die ewige Nuturnoth- 
wendigfeit, das Schidfal, im nordiſchen Glaubensſyſtem zu perjfün- 
fiher Geitaltung gebradıt in den drei Schirffalsfchweitern (Nornen). Ihnen 
werden wir bald wieder begegnen, da wir ung fofort zur Darftellung der 
germanifchen Theogonie und Kosmogonie wenden, wie fie in den nordifchen 
Quellen enthalten ift. 

Ueber den fchriftfichen Denkmälern altnordiſch-heidniſchen Geiftes hat 
ein günftigeres Geſchick gewaltet als über den altgermanifdhen. In der 
fernen Infeleinfamteit Islands fand diefer Geift eine Zuflucht vor fürft- 
ficher und hriftfich= priefterlicher Unterbrüdung. Dorthin waren von 874 
an norwegifche Männer ausgewandert und hatten daſelbſt ein freies Ge- 
meinweſen gegründet, welches erft nady dem Jahre 1000 unter Einwirfung 
des vom WMutterlande herübergefommenen Chriftentbums allmälig dahin- 
welfte. Die geiftige Hinterlaffenfchaft diefes isländifchen Freiſtaates find 
eine Anzahl von Dichtungen und Profawerfen, weldye ung die Urzuftände 
des Germanenthums, die vorcriftlid germanifche Weltanfhauung ver- 
gegenwärtigen. Die islandifche Dichtung zerfällt in zwei Hauptgattungen: 
Göttermythen und Heldenfagen, wozu als dritte die Lieder der Skalden 
(Skalld d. i. Dichter, Sänger) hinzufommen. Die alten Goötter- und 
Heldeniagen hat uns als Eoftbares Vermächtniß überliefert Das Sammel- 
werk, welches unter dem Namen der Edda (Aeltermutter) berühmt ift. 
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Saͤmund Sigfusſon, ein isländiſcher Gelehrter, welcher 1133 ſtarb, ſoll 
dieſe Sammlung veranſtaltet haben, weswegen fie auch die Sämund'ſche 
Eda heißt oder auch die Ältere, im Gegenfa zu der jüngeren, von welcher 
unten Meldung gefchehen wird. Die Lieder der älteren Edda find in Stab⸗ 
reimen (affiterirenden Verſen), ber älteſten Form germaniſcher Poefie, ges 
dichtet. Ihre Verfaſſer ſind unbekannt, ihr Alter läßt ſich im Einzelnen 
ſchlechterdings nicht nachweiſen. Aber jedenfalls find fie ihrem Geiſte und 
größeren- Theils auch ihrer Korm nach uralt. Kühn, ſtarr, ungeheuerlich, 
wie die altnordifche Natur, ift die Poeſie, welche Diefe Lieder athmen. In 
fmappgefchürzter Sprade, mit wilder Haft und Energie flürzen fie dahin, 
wie die Harfte grimmiger Rordlandshelden zum Kampfe eilten. Die mytho⸗ 
Iogifhen Geſaͤnge der Edda erzählen entweder einzelne Göttermythen oder 
fuben Den ganzen Verlauf der nordifchen Götterlehre in grandiofen Um⸗ 
rien zu zeichnen. Dies thut insbefondere die Böluspa d. i. die Weiſ⸗ 
fagung oder Bifion der Wala (Seherin, Sibylle), welche für das ältefte 
der Eddalieder gilt und ohne Frage das wichtiafte if. Unter den epifchen 
Gefängen der Edda ftehen an fpezififch nordifch= heroifchem Gchalt bie 
Helgis2ieder voran, von noch höherem Intereffe für ung aber tft der Lieder» 
offus, welder die Sigfrids- und Ribelungenfage behandelt, welche bier 
unzweifelhaft in der Älteften uns erhaltenen Form vorliegt, obgleich fie in 
ihrer urfprünglichen Geftalt aus Deutfchland in den Norden eingewandert 
it. Mit der Zeit nahm die epifche Dichtung Altffandinavieng eine mehr 
biftorifche Richtung. In diefer Weife wurde fie von den Sfalden gepflegt, 
deren productive Thätigfeit vom Ende des adıten bis zum Ende des elften 
Jahrhunderts reiht. An die Skaldenpoeſie fchloß fich die gefchichtfiche 
Brofa Islands an. Ihr bedeutendſtes Werk ift des 1241 erfchlagenen 
Snorri Sturlufon berühmte Gefchichte der Könige von Rorwegen, nad 
den Anfangsworten gewöhnlid Heimsfringla (Weltfreis) genannt, 
mit der mythifchen Vorzeit beginnend und bis zum Jahre 1176 herabe 
reihend, ein prachtiges Seitenftüd zur älteren Edda, in Geift und Form 
die ganze Wildheit altnordifchen Wikingerlebens veranfchanlichend. Dem 
Snorri wird au, mit Recht jedoch nur theilweife, das didaktifche Haupt⸗ 
werf der isländifchen Literatur zugefchrieben, die jüngere Edda, ad) Snorra⸗ 
edda genannt, welche in drei Abfchnitten zuerft von Göttermythen, dann 
von den Regeln der Skaldendichtung, endlich won den isländischen Bud 
ftaben (Runen) und den Geſetzen der Redekunſt handelt. 

Afen (nord. aesir, Sing. As) hießen die Götter des germanifchen 
Nordens und ift diefes Wort identifch mit dem gothifchen Anfen (anses), 
welches Jornandes durd; Halbgötter (semidei) wiedergibt. So, wie Die 
religiöfe Weltanſchauung der Germanen in den Edden vorliegt, ift fie eine 
polytheiftifche. Allein diefer Polytheismus erhob fidh weit über gemein⸗ 
finnlichen Fetiſchmus; denn die Aſenlehre wurzelte in der Annahme eines 
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geiftigen Urwefens, Allvater (Walvater, Alfadur, Alldafathr), welches war, 
ehe die Welt entftand, und fein wird, wenn diefe längſt wieder untergegan= 
gen. Dem Schöpferwort diefes Urwefens verdankt Alles fein Dafein, auch 
die Götter und die Menfchen. Ihm'kommt alfo in der germanifchen Reli- 
gion die Stelle zu, welche in der zoroaftrifchen das Urweſen Serwane Afhe- 
rene innehatte. Wie diefes tritt e8 aus der finnlichen Borftellung völlig in die 
Sphäre der Idee zurück, während die verfchiedenen Attribute feines Wefens 
in der Form von Göttern und Göttinnen dem finnficheren Begriffsvermögen 
des Volkes naher treten. So geftaltete fi) der nordifche Olymp (Asgard). 
Der oberfte Herrfcher deffelben ift der weife Odin, reitend auf feinem adıt- 
füßigen Wunderroß Steipnir, feinen niefehlenden Speer Gungnir in der 
Sand. Um ihn gruppirt fic fein zahlreiches Gefchlecht, der Donnergott 
Thor, der als ftreitgewaltigfter, von der nordifchen Mythe mit Vorliebe be- 
handelter Afe den unwiderftehlich zermalmenden Hammer Miölinir führt; 
ferner der milde, gerechte Baldur, der fchnelle, ſchlaue Hermodur, der lieder⸗ 
fpendende Bragur oder Bragi, dann Heimdall, der Wächter der gen Asgard 
emporführenden Bifröftbrüde, der Wettergott Freir, der Zwiftelchlichter 
Forſeti, der verfchwiegene Widar, der muthige Uller, der bogenfundige 
Walt, der windebeherrfchende Niördr, der blinde Hödur und ber uner- 
fhrodene Tyr. Shrerfeits hat Odin's Gemahlin Frigg einen zahlreichen 
Kreis von Töchtern, Gefährtinnen und Dienerinnen um fi, Freia, Iduna, 
Lofn, Gefion, Saga, Bulla, Siöfn, Eir, Hlin, Syn, Wara, Snotra, Gna, 
Jörd und andere. Befondere Erwähnung verdienen die Nornen und die 
Walfüren. Erftere, Berfonificationen der ewigen Naturnothwendigfeit, 
wohnen unter der Lebensefche Yggdrafil; fie find drei an der Zahl, Urd, 
Werdandi und Sfuld, ordnen nad unwandelbaren Geſetzen den Lauf der 
Dinge und ertheilen den Afen Rath. Den Walfüren (Todtenwählerinnen) 
fiegt ob, in unvergänglicher Schönheit in die Schlacht zu reiten, die zum 
Tode beftimmten Helden auszuwählen, die Gefallenen in Otin’s Saal zu 
geleiten und fie dort beim Gelage zu bedienen. Dem Gefchlechte der Afen 
fteht feindfich gegenüber das der Riefen (Joten, Jötune), welche in Jötun- 
heim wohnen, und Loki fammt feiner Nachkommenſchaft. Loki ift das böfe 
Prinzip, der Ahriman der Afenreligion. Er ift felbft ein Afe, aber den 
andern völlig ungleich, ein Damon voll Arglift und Verruchtheit, der Vater 
der Lüge, der Schöpfer von Lafter und Frevel. Mit dem Jotenmädchen 
Angurboda zeugt er drei Ungeheuer, die erdumfpannende Schlange Jormuns 
gandr (Mitgardfchlange), den Wolf Fenris und die ſcheußliche Todesgöttin 
Hel, welche Helheim beherrfcht, den traurigen Aufenthaltsort der Geifter 
derer, welche nicht den Tod des Kriegers ftarben. Sehr feltfam ift es, daß 
Kofi immer in der Gefellfchaft der Afen erfcheint, da er ihnen doch alles 
mögliche Leidweſen bereitet. Unter den untergeordneten Genien und Dämo— 
nen der nordifhen Mythologie fpielen die Zwerge und Elfen (Alfen) eine 
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bedeutende Rolle. Jene, in Felſen oder unter der Erde wohnend, find ale 
Zauberer gefürchtet und als Künftler geſchätzt. Die Elfen theilen fich in 
Kichtelfen und in Schwarzelfen; die erfteren find Tieblich anzufehen, gefallen 
fh im Umgange mit den Menfchen und fpenden ihnen Wohlthaten, die 
letzteren find mißgeftaltet und von heimtüdifcher, fehadenfroher Sinnesart. 
— Der Verlauf nordifcher Kosmogonie und Göttergefchichte ftellt ſich fols 
gendermaßen dar. Bevor Himmel, Erde und Meer egiftirten, waren vors 
handen drei Dinge: Hibe, Kälte und Waffer, über deren Entftehungsweife 
wir im Dunkeln gelaffen werden. Im Süden befand fich die heiße, belle 
Welt Muspelheim mit ihrem Grenzhüter Surtur, im Norden die kalte 
Welt Niflheim, von deren Werden wir gleichfalls nicht näher unterrichtet 
find. Zwiſchen beiden that fich ein ungeheurer Abgrund auf. Diefer 
wird ausgefüllt duch das Eis, welches zwölf aus Riflheim kommende 
Flüffe in ihm ablagern. Auf diefem Raume begegnen fi die Feuerſtralen 
aus Muspelheim und der Reif aus Niflheim. Lebterer fhmilzt und aus 
den niederfallenden Tropfen entfteht der Riefe Ymir und feine Ernährerin, 
die Kuh Audhumla, aus deren Euter vier Milchftröme rannen. Einft, 
als Ymir fchlief, fing er an zu ſchwitzen und da wuchs ihm unter feinem 
Iinfen Arm Mann und Weib und fein einer Fuß zeugte mit dem andern 
einen Sohn. Bon diefem ftammt das Geſchlecht der Riefen oder Soten, 
auch Hrimthurfen (Froftriefen) genannt. Die Kuh Auphumla nährte ſich 
durch Belecken der Eishlöde, welche falzig waren, und den erften Tag, da 
fie die Skeine beledte, Fam aus denfelben am Abend Menfchenhaar hervor, 
den andern Zag eines Mannes Haupt, ben dritten Tag war es ein ganzer 
Mann und der hieß Buri. Er gewann einen Sohn, wie, ift nicht aefagt, 
der den Namen Br führte. Bör vermähfte fi) mit dem Riefenmäddyen 
Beſtla und zeugte mit feinem Weibe drei Söhne, Odin, Wili und We. 
Odin aber und feine Gattin Frigg find die Stammeltern des Afenges 
ſchlechtes. Bör's Söhne tödteten den Rieſen Ymir, aus deffen Wunden 
fo viel Blut Tief, daß das ganze Gefchlecht der Hrimthurfen ertranf, bis 
auf Einen, Bergelmir geheißen, der fi mit feinem Weibe auf einem Boote 
rettete und von dem nachmals das neue Riefengefchleht ftammte — eine 
eigenthümlich nordifche Geftaltung der Diluvialfage. Aus Ymir's Leich⸗ 
nam bildeten Boͤr's Söhne die Welt. Aus feinem Blute fchufen fie das 
Meer und alles übrige Gewäffer, aus feinem Fleiſche die Erde, aus feinen 
Knochen die Berge, aus feinen Kinnbaden und Zähnen die Steine, aus 
feinen Haaren die Bäume, aus feinem Gehirne die Wolfen, endlich aus 
feinem Hirnfchädel die Himmeldwolbung mit vier Eden; unter jede Ede 
festen fie als Stüße einen Zwerg und dieſe Zwerge nannten fie Auftrt 
(Often), WVeftri (Weften), Nordri (Norden), Sudri (Süden). Noch war 
die Welt Tichtfeer und finfter. Da nahmen Boͤr's Söhne die Keuerfunten, 
welche von Muspelheim ausgeworfen umbherflogen, und \ekten fe om ven 
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Simmel, um diefen und die Erde zu erhellen und nad ihrem feſtgeregelte 
Bang die Eintheilung von Jahr und Tag beftimmen zu laſſen. Auf der 
freisrunden Erde, welche rings vom tiefen Weltmeer umgeben tft, befeftig 
ten fie das innere Land vermittelft eines aus den Augenbrauen Ymir's ge 
machten Dammes und nannten es Mitgard. Als fie aber einft am Ser 
ftrande gingen, fanden fie zwei Bäume und aus diefen fchufen fie Das erfk 
Menfchenpaar, indem Odin Geift und Leben, Wili Berftand und Bewe 


gung, We Sprache, Gehör und Gefiht bergab. Den Mann nannten fir‘ 


Ast (Eiche), die Brau Embla (Erle). Don diefen fommt das Menfchen 
gefchlecht, welchem Mitgard zur Wohnung verliehen ward. Sid felbk 
aber bauten die Afen mitten in der Welt die Burg Asgard, welche durch 
die Bifröftbrüde (der Regenbogen) mit der Erde verbunden if. Der Hof 
diefer Götterburg heißt das Idafeld, wo fich die Afen zur Berathung unt 
zum Mahle verfammeln. Hier wurden zwölf Stühle erhöht und ein Hod- 
fiß für Odin. Der Palaft, welcher dieſe Sitze umgab, hieß Gladsheim 
und war von Außen fowohl als von Innen von Tauterem Golde. Danchen 
war ein anderer Saal, Wingolf genannt, der war die Wohnung der Afin⸗ 
nen. Die Auszierung Asgards mit Foftbarem Hausrath Tießen die Afen 
durch die Zwerge beforgen, welde fie au8 den Maden im Fleiſche Ymir's 
gefchaffen. Es war aud) noch ein Saal da, der Walhalla (die Halle der 
Grfchlagenen) hieß. Darin faßen die Einherier, d. 5. die gefallenen 
Kelden, und zechten Göttermeth, bedient von Walfüren. Jeder Mann, 
der hienieden in der Schlacht oder an empfangenen Wunden ftarb, gelangte 
zu den Freuden Walhalla's, weswegen auch die nordifchen Krieger lachend 
farben und viele Greife, wenn fie ihr Ende herannahen fühlten, fich Die 
Todesrune rigen, d. i. ſich mit der Lanzenfpibe verwunden Tießen, um nicht 


hinabzumüffen zur blauen Hel. — In Zötunheim wohnte ein Rieſe, der 


Narfi (finfter) hieß und eine Tochter hatte, Die hieß Nott (Naht). Bon 
ihrem erften Gatten Naglfari erhielt fie einen Sohn, Audr (Stoff), von 


ihrem zweiten Gatten Annar eine Tochter, Jörd (Erde), von ihrem drit- | 


ten Gatten Dellingr, der vom Afengefchlechte war, wieder einen Sohn, 
den Dagı (Zag), welcher Ticht war und fhon. Da nahm Allwater die 
Nacht und ihren Sohn Tag, gab ihnen zwei Roffe und zwei Wagen und 
feßte fie an den Himmel, daß fie alle zweimal zwölf Stunden um die Erbe 
fahren follten. Die Nacht fährt voran mit ihrem Roſſe, welches Hrimfaxi 
(reifmahnig) heißt und jeden Morgen die Erde mit dem Schaum feines 
Gebiffes bethaut. Der Tag folgt ihr mit feinem Roſſe Skinfaxi (licht⸗ 
mähnig), welches mit dem Ganze feiner Mähne Luft und Erde erleuchtet. 
Weiter hatte ein Mann, Namens Mundilföri zwei Kinder, die waren hold 
und fhon, und er nannte den Sohn Mani (Mond) und die Tochter Sol 
(Sonne). Allein ihr Stolz erzürnte die Afen, fie nahmen die Gefchwifter 
nnd feßten fie an den Himmel und hießen Mani den Gang des Mondes 
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Seiten und hießen Sol die Hengſte führen, die den Sonnenwagen zogen, 
welchen die Afen aus den Keuerfunfen aus Muspelheim gefchaffen. Sonne 
und Mond aber fahren fo fchnell, weil fie beftändig gejagt werden von 
zwei riefenhaften Wölfen, Sföll und Managarm (Mondhund), Kindern 
eines Riefenweihes. — Lange Ichten die Afen fröhlich und forglos ein 
goldnes Zeitalter, nachdem fie Die gefährlichen Kinder Loki's cinftweilen 
unſchaͤdlich gemacht, indem fie der Hel die Herrfchaft über das Todtenreich 
gegeben, die Mitgardfchlange in's Weltmeer geftürzt und den Wolf Fenris 
mit einem durch die Schwarzelfen aus den Barthaaren einer Jungfrau und 
dem Scall des Kapentritts gewobenen Band — (in dem Spiel mit Un 
möglichkeiten fommt die altnordifche Poefie mit der altindifchen bedeutfam 
überein) — gefeifelt hatten. Aber ihr fchlimmfter Feind, Loki felbft, war 
nicht unthätig. Die Mythe von den Drei Riefenmädchen, welcde nach As— 
gard Famen und den Afen die wunderbaren Goldtafeln wegnahmen, wor⸗ 
auf ſchickſalsmächtige Runen (Sprüde) uräftefter Weisheit gefchrieben 
‚waren, darf man wohl auf die Nornen deuten, welche den Göttern ihr Ge— 
fhid beftimmten. Dies verfinftert fih nun allmälig, befonders raſch aber, 
nachdem durch Loki's Tücke der Tod des gerechten Baldur's war berbeiges 
führt worden. Die Götter nahmen zwar Rache für dieſes und Anderes, 
indem fie den verrätherifchen Loki an einen Felfen fehmiedeten, fo, daß eine 
Aber ihm aufgehangene Giftnatter ihm ihr Gift beftäntig in's Geficht 
träufelte. Hier ftoßen wir Dann auch auf einen der wenigen fanften, auf 
einen der ſchoͤnſten Züge der nordifchen Mythologie. Loki's Weib nämlich, 
Sigyn, halt unwandelbar treu bei dem Gefeffelten aus und wehrt in rüh- 
render Kiebe das tropfende Natterngift durch Unterhalten einer Schale von 
dem Antlig des Gatten ab. Iſt die Schale voll, fo giebt Sigyn fie aus; 
derweil aber tropft dem Loki das ätzende Gift in's Geficht, wogegen er fi 
tn feinen Banden fo heftig fträubt, daß die ganze Erde fehüttert, und das 
iſt, was die Menfchen ein Erdbeben nennen. rei wird er erit wieder 
zur Zeit der Götterdämmerung (Ragnaröf). Das tft der Weltuntergang. 
Schauerliche Vorzeichen fünden das große Ereigniß an. „Brüder befehden 
fih, wie es in der Böluspa heißt, und fällen einander, Gefchwifterte fieht 
man die Sippe brechen; Unerhörtes ereignet fi, großer Ehbruch (fehr 
charakteriſtiſch!); Beilalter, Schwertafter, wo Schilde klaffen, Windzeit, 
Wolfzeit, eh’ die Welt zerſtürzt.“ Den jüngften Tag der nordifchen Reli- 
gion ſelbſt befchreibt die jüngere Edda fehr anfchaufich alfo. „Da geichieht 
es, was die ſchrecklichſte Zeitung dünfen wird: daß der Wolf Die Sonne 
verjchlingt den Menfchen: zu großem Unheil. Der andere Wolf wird den 
Mond paden und die Sterne werden vom Himmel fallen. Da wird es 
ſich auch ereignen, daß fo die Erde bebt und alle Berge, daß die Baume 
entwurzelt werden, Die Berge zufammenftürzen und alle Ketten und Bande 
zeißen. Da wird der Kenriswolf los und das Meer überfluthet das Land, 
Scherr, deutſche Kultur-u. Sittengeſch. R 


32 Erſtes Rapitel. 


Simmel, um diefen und die Erde zu erhellen und nach ihrem feftgeregelten 
Bang die Eintheilung von Jahr und Tag beftimmen zu Taffen. Auf der 
freisrunden Erde, welche rings vom tiefen Weltmeer umgeben ift, befeftig- 
ten fie das innere Land vermittelſt eines aus den Augenbrauen Ymir’s ges 
machten Dammes und nannten es Mitgard. Als fie aber einft am Sees 
ftrande gingen, fanden fie zwei Bäume und aus dieſen fchufen fie das erite 
Menfhenpaar, indem Odin Geift und Leben, Wili Berftand und Bewe⸗ 
gung, We Sprache, Gehör und Geficht bergab. Den Wann nannten fie 
Ast (Eiche), die Frau Embla (Erle). Bon diefen fommt das Menfdyen- 
gefchlecht, welchem Mitgard zur Wohnung verliehen ward. Sid felbft 
aber bauten die Afen mitten in der Welt die Burg Asgard, welche durd) 
die Bifröftbrüde (der Regenbogen) mit der Erde verbunden it. Der Hof 
diefer Götterburg heißt das Idafeld, wo ſich die Afen zur Berathung und 
zum Mahle verfammeln. Hier wurden zwölf Stühle erhöht und ein Hoch⸗ 
fiß für Opin. Der PBalaft, welcher diefe Sibe umgab, hieß Gladsheim 
und war von Außen fowohl als von Innen von Tauterem Golde. Danchen 
war ein anderer Saal, Wingolf genannt, der war Die Wohnung der Aſin⸗ 
nen. Die Auszierung Asgards mit Foftbarem Hausrath Tießen die Afen 
durch die Zwerge beforgen, welche fie aus den Maden im Kleifche Mmir's 
geſchaffen. Es war auch noch ein Saal da, der Walhalla (die Halle der 
Erfchlagenen) hieß. Darin faßen die Einherier, d. 5. die gefallenen 
Helden, und zechten Göttermeth, bedient von Walfüren. Jeder Mann, 
der hienieden in der Schlacht oder an empfangenen Wunden ftarb, gelangte 
zu den Freuden Walhalla's, weswegen aud) die nordifchen Krieger lachend 
farben und viele Greife, wenn fie ihr Ende herannahen fühlten, ſich die 
Todesrune rigen, d. i. fich mit der Lanzenſpitze verwunden ließen, um nicht 
hinabzumüflen zur bfauen Hel. — In Sötunheim wohnte ein Niefe, der 
Narfi (finfter) hieß und eine Tochter hatte, die hieß Nott (Racht). Bon 
ihrem eriten Gatten Naglfari erhielt fie einen Sohn, Audr (Stoff), von 
ihrem zweiten Gatten Annar eine Tochter, Joͤrd (Erde), von ihrem drit⸗ 
ten Gatten Dellingr, der vom Afengefchlechte war, wieder einen Sohn, 
den Dagr (Zag), welcher Ticht war und ſchön. Da nahm Allvater die 
Rahıt und ihren Sohn Tag, gab ihnen zwei Roſſe und zwei Wagen und 
feßte fie an den Simmel, daß fie alle zweimal zwölf Stunden um Die Erbe 
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fahren follten. Die Nacht fährt voran mit ihrem Roffe, welches Hrimfaxi 


(reifmähnig) heißt und jeden Morgen die Erde mit dem Schaum feines 
Gebiſſes bethaut. Der Tag folgt ihr mit feinem Roſſe Skinfaxi (Tichte 
mähnig), weldes mit dem Glanze feiner Mähne Luft und Erde erleuchtet. 
MWeiter hatte ein Mann, Namens Mundilföri zwei Kinder, die waren hold 
und fhon, und er nannte den Sohn Want (Mond) und die Tochter Sol 
(Sonne). Allein ihr Stolz erzürnte die Afen, fie nahmen die Gefchwifter 
vnd fepten fie an den Himmel und hießen Mani den Gang des Mondes 
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wobei freilich anzumerken ift, daß bier hriftliche Einflüffe thätig gewefen 
-fein mögen. Wenigſtens die Lehre von der Beltrafung der Böfen in der 
Hölle und von der Belohnung der Guten im Himmel trägt entfchieden 
hriftfiches Gepräge, wenn fhon der Glaube an eine Fortdauer nach dem 
Tode der Afenreligion in ihrer Urfprünglichkeit innewohnte, 

Den Eultus der altgermanifchen Religion haben wir uns fehr einfach 
zu denken. In das geheimnißvolle Dunfel’ver Wälder verlegte germanifche 
Innerlichkeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und verlieh der Aeußerung 
derfelben gerne einen myſteriöſen Anftricd), wie insbefondere der Cult der 
Nerthus (Ford) auf Rügen (vder Helgoland? vder Seeland?) darthut. 
Was Taritus davon erzählt, zeigt übrigens, daß der religiöfe Glaube un « 
ferer Vorväter einen fänftigenden, friedeftiftenden Einfluß auf ihre troßigen 
Gemüther geübt. Auf die bildliche Darftellung ihrer Götter großen Werth 
zu legen, verbot den Germanen fchon ihre Unerfahrenhett in der Bildneret, 
jedoch war eine ſolche Darftellung feineswegs ganz ausgefchloffen. Es 
beweiſt dies insbefondere das berühmte altfächfifhe Nationafheiligthum, 
die Irminfäufe, welche Karl der Große zerftörte. Sie ftellte, gemäß ger= 
manifcher Mannhaftigkeit, einen bewaffneten Mann vor, in der Rechten 
eine Sahne haltend, in der Linken eine Waage, als Sinnbild des Kriegs⸗ 
glüdes. Vielleicht war e8 ein Bild des Saxnot (Zio, Tyr). Dem Donar 
war die Eiche, als Sinnbild der Kraft, geweiht. Heilige Stätten waren 
außer den Hainen auch Quellen, Wafferfälle, Berggipfel. Außer dem Gebet 
gehörten, wie alte VBolfsgebrauche fihließen laſſen, auch Gefang und Tanz 
zum Gottespienfte, fowie feftliche Umzüge, mit denen namentlich der Wech— 
fel der Jahreszeiten begangen wurde. ‘Die freudigfte Feier Diefer Art rief 
der Frühlingsanfang hervor. Des Eultus wefentlichiten Theil aber mach⸗ 
ten Die Opfer aus, denn der unter den mannigfaltigften Formen in allen 
Religionen wiederkehrende Gedanke, die Götter durd) Darbringung von 
Opfergaben zu verfühnen, ihre Hülfe gleichfam zu erfaufen, ihnen zu dan= 
fen, fehlte auch in der germanifchen nicht. Unſere Altvordern opferten 
ihren Göttern Früchte, Thiere und — es läpßt fid nicht verfchweigen — 
Menfhen. Die Geten, in welden man nad) Grimm die nadıften Borfah- 
ren der Germanen zu erfennen bat, waren gewohnt, alle fünf Jahre einen 
Boten an ihren Gott Zamolsis (Gebeleizeis) zu fenden, d. h. ihn dem 
Gott zu opfern. Man band dem Opfer Hände und Füße, fchleuderte es 
in die Höhe und fing es beim Nicderfallen auf drei Lanzen auf. Die 
Sachſen opferten, bevor fie auf eine gefahrvolle Unternehmung auszogen, 
dem Wodan ten zehnten Mann; die Hatten gelobten im Kriege gegen bie 
Hermunduren die Opferung aller gefangenen Männer und Roffe, denn letz⸗ 
tere Thiere wurden als eine der Gottheit befonders wohlgefällige Opfer⸗ 
gabe angefehen. Die ffandinavifchen Germanen hielten am Menfchenopfere 
eult länger feit als Die deutfchen. Snorri in der Ynglingaſage (18) er⸗ 
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weil die Mitgardfchlange wieder Jotenmuth annimmt und das Land fucht. 
Der Fenriswolf führt mit Maffendem Rachen umher, daß fein Oberfiefer 
den Himmel, fein Unterkiefer die Erde berührt. euer glüht ihm aus 
Augen und Nafe. Die Mitgardfhlange fpeit Gift, daß Kuft und Meer 
entzündet werden; entſetzlich ijt ihr Anblick, indem fie dem Wolf zur Seite 
fimpft. Bon diefen Zarmen birft der Himmel. Da kommen Muspel- 
heim’s Söhne hervorgeritten, Surtur führt an ihrer Spige, vor ihm und 
hinter ihm glühendes Feuer. Indem fie über die Brüde Bifröft reiten, 
zerbricht fie. Da zichen Muspel's Söhne nach der Ebene, die Wigrid Heißt. 
Dahin fommt auch der Fenriswolf und die Mitgarpfchlange und auch Xofi 
wird dort fein und mit ihm alle Hrimthurfen und Hel's ganzes Gefolge. 
Und wenn diefe Dinge fid) begeben, erhebt ſich Heimdall und ftößt aus 
aller Kraft in’s Giallarhorn und ruft alle Götter zum Kampfe. Opin 
voran, eilen die Aſen und Einherier zur Wahlftatt. Odin eilt dem Fenris⸗ 
wolf entgegen und Thor fchreitet an feiner Seite, mag ihm aber wenig 
helfen, denn er hat vollauf zu thun, mit der Mitgardichlange zu fämpfen. 
Freir ftreitet wider Surtur und kämpfen fie ein hartes Treffen, bis Freir 
erfiegt. Inzwiſchen ift aud) Garm, der Hund, losgeworden; der kämpft 
mit Tyr und bringt Einer den Andern zu Falle. Dem Thor gelingt es, 
die Mitgardfchlange zu tödten, aber faum ift er neun Schritte Davongegans 
gen, fo fällt er todt zur Erde von dem Gifte, das der Wurm auf ihn fpeit. 
Der Senriswolf verfchlinat Odin und wird das fein Tod. Alsbald kehrt 
ih Widar gegen den Wolf, ſetzt ihm den Fuß in den Unterkiefer, greift ihm 
mit der Hand nad) dem Oberfiefer und reißt ihm den Rachen entzwei und 
wird das des Wolfes Tod. Loki kämpft mit Heimdall und erfchlägt Einer 
den Andern. Darauf ſchleudert Surtur Feuer über die Erde und verbrennt 
die ganze Welt 8).“ Doch nicht mit ſolchem haariträubenden Screden 
endigt die nordiſche Glaubenslehre. Das wirbelnde Sturmlied verflingt 
in dem fanften Säufeln eines neuen Schöpfungsmorgeng, welcher anhebt, 
wenn die Flammen der Weltverbrennung ausgetobt. In verjüngter Schöns 
heit, im grünften Schmude taucht die Erde wieder aus den Meeresfluthen 
auf und Korn wählt darauf ungefäet. Die Afen erftehen aus ihrer Ver— 
nichtung, fonımen gen Asyard und finden dort aud) die goldenen Runen 
tafeln wieder. Auch das Menfchengefchledht war nicht völlig untergegangen. 
Ein Menfchenpaar, Lif (Leben) und Lifthraftr (Lebenskraft) hatte jid) im 
Hoddmimirsholze vor Surturs Flammen geborgen und mit Morgenthau 
fi) genährt. Bon diefen Beiden ftammt ein fo großes Gefchlecht, daß es 
die ganze Erde bewohnen wird. Die Seelen der in der Weltverbrennung 
untergegangenen Menfchen aber wohnen in Naftrand (Leichenftrand), wo 
die Böfen leiden, und in Gimil (Himmel), wo die Guten feliger Wonnen 
ohn' Ende genießen. So finden wir denn aud) im urgermanifchen Glau⸗ 
ben die bedeutſame Lehre von der endlichen Wiederbringung aller Dinge, 
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wobei freilich anzumerken iſt, daß hier chriſtliche Einflüffe thatig gewefen 
fein mögen. Wenigſtens die Lehre von der Beſtrafung der Böfen in der 
Hölle und von der Belohnung der Guten im Himmel trägt entfchieden 
hriftliches Gepräge, wenn ſchon der Glaube an eine Bortdauer nach dem 
Tode der Afenreligion in ihrer Urfprüngfichfeit innewohnte. 

Den Eultus der altgermanifchen Religion haben wir ung fehr einfach 
zu denfen. In das geheimnißvolle Dunkel der Wälder verlegte germanifche 
Innerlichkeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und verlieh der Aeußerung 
derfelben gerne einen myſterioͤſen Anitrich, wie insbefondere der Cult der 
Nertbus (Jord) auf Rügen (vder Helgoland? oder Seeland?) darthut. 
Was Tacitus davon erzählt, zeigt übrigens, daß der religiöfe Glaube un⸗ 
ferer Borväter einen fänftigenden, friedeftiftenden Einfluß auf ihre troßigen 
Gemüther geübt. Auf die bildliche Darftellung ihrer Götter großen Werth 
zu legen, verbot den Germanen fchon ihre Unerfahrenheit in der Bildneret, 
jedoch war eine ſolche Darftellung feineswegs ganz ausgefhhloffen. Cs 
beweift dies insbefondere das berühmte aftfächfifche Nationalheiligthum, 
die Srminfaufe, welche Karl der Große zerftörte. Sie ftellte, gemäß ger⸗ 
manifcher Mannhaftigkeit, einen bewaffneten Mann vor, in der Rechten 
eine Fahne haltend, im der Linken eine Waage, als Sinnbild des Kriegs- 
glüdes. Bielleicht war e8 ein Bild des Sarnot (Zio, Tyr). Dem Donar 
war die Eiche, als Sinnbild der Kraft, geweiht. Heilige Stätten waren 
außer den Hainen auch Quellen, Wafferfälle, Berggipfel. Außer dem Gebet 
gehörten, wie alte Volfsgebräuche fchließen laſſen, auch Gefang und Tanz 
zum Gottesdienfte, fowie feftliche Umzüge, mit denen namentlich der Wech- 
fel der Jahreszeiten begangen wurde. Die freudigfte Feier dieſer Art rief 
der Frühlingsanfang hervor. Des Eultus wefentlichften Theil aber mach— 
ten die Opfer aus, denn der unter den mannigfaltigften Formen in allen 
Religionen wiederfehrende Gedanke, die Götter durch Darbringung von 
DOpfergaben zu verföhnen, ihre Hülfe gleichfam zu erfaufen, ihnen zu dans 
fen, fehlte auch in der germanifchen nicht. Unſere Altvordern opferten 
ihren Göttern Früchte, Thiere und — e8 läßt fih nicht verfehweigen — 
Menfchen. Die Geten, in welden man nad Grimm die nächften Borfah- 
ren der Germanen zu erkennen hat, waren gewohnt, alle fünf Jahre einen 
Boten an ihren Gott Zamolxis (Gebeleizeis) zu fenden, d. h. ihn dem 
Gott zu opfern. Man band dem Opfer Hände und Füße, ſchleuderte es 
in die Höhe und fing es beim Riederfallen auf drei Zanzen auf. Die 
Sachſen opferten, bevor fie auf eine gefahrvolle Unternehmung auszogen, 
dem Wodan ten zehnten Mann; die Hatten gelobten im Kriege gegen Die 
Hermunduren die Opferung aller gefangenen Männer und Roſſe, denn letz⸗ 
tere Thiere wurden als eine der Gottheit befonders wohlgefällige Sypiet- 
gabe angefehen. Die ffandinavifchen Germanen hielten am Menicgenoyitt- 
cult länger feſt als Die deutſchen. Snorri in der Dnalingalae (AB) tt> 
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zählt: „Domalldi nahm das Erbe nad feinem Bater Wisbur und be 
herrfchte die Lande. Im feinen Tagen ward in Schweden großer Hunger 
und Elend. Da thaten die Schweden große Opfer zu Uppfalir; den erften 
Herbft opferten fie Ochfen und verbefferten dadurch den Gang der Frucht- 
barkeit auch nicht. Uber den andern Herbſt hatten fie Menfchenopfer 
(manblöt) ; doch der Gang der Fruchtbarkeit war derjelbe oder ſchlimmer. 
Aber den dritten Herbft famen die Schweten vielmäannig nach Uppſalir, da, 
als die Opfer fein follten. Da hatten die Häuptlinge ihre Rathfchläge 
gemacht und famen überein, daß die unfruchtbare Zeit würde ftehen von 
threm Könige Domalldi, und dabei, daß fie follten Ihn opfern um frucht⸗ 
bare Zeit für fih und einen Anfall auf ihn thun und ihn tödten und Die 
Geſtelle (Aftäre der Götter) röthen mit feinem Blute; und fo thaten fie.“ 
Auch ihren König Olaf Tretelgia „gaben die Schweden Odin und opferten 
ihn um Sruchtfülle für fih” (Ynglingaſ. 47). Die drei Hauptopferzeiten . 
des germanifihen Gottesdienftes fielen fo ziemlich mit unferen Martini, 
Weihnacht und Walpurgis zufammen. Zum SOpferdienfte gehörte wohl 
auc das Anzünden von Feuern auf Bergen und Hügeln. Aus dem Wiehern 
der Pferde, aus dem Flug und Gefchrei der Vögel wurden mandherfei 
Welffagungen und Mahnungen nezogen. Cine andere, eigenthümliche Art 
von Drafeleinholung war die Ziehung von Aunen. Das hiebei beobadh- 
tete Verfahren beweift zugleich das Vorhandenfein einer Art von Buch⸗ 
ftabenfchrift im alten Deutfchland. Im die abgebrochenen Zweige eines 
fruchttragenden Baumes, als welcher und zwar vornehmlich auch die Buche 
angefehen ward, wurden gewiſſe Zeichen gerigt oder gefchnitten. Dann 
ftreute man diefe Zweige oder Stäbe (daher Buch-⸗Staben) aufs Gerades 
wohl auf den Boden, Tas fie wieder auf (daher unfer Wort lefen) und 
deutete ihren Sinn jenen Zeichen -gemäß, indem man entweder, wie Die 
Buchltaben nad) umd nad aufgelefen wurden, ein Wort aus ihnen zur 
fammenfegte oder aber dem Namen jedes einzelnen Buchftabs eine Be- 
ziehung auf den in Frage ftehenden Gegenftand gab. Diefe urgermanifche 
Buchftabenfchrift war eine nicht gemeine Kenntniß und deshalb erhielt fie 
den Namen Runenfchrift (von Runa, Geheimniß). Bis weit in’d Mittel 
alter hinein wurden insbefondere in Sfandinavien Runen in Holz gefchnit- 
ten und in Steine gehauen. | 

Ein abgefchloffener Prieſter- und Briefterinnenftand kann im alten 
Germanien fchmwerlich angenommen werden. Seder freie Mann war Prie⸗ 
fter feines Haufes, jeder Aeltefte Priefter feiner Gemeinde. Weil nad) dem 
Glauben unferer Ahnen dem Weibe etwas Heiliges innewohnte, wurden 
mit Borliebe Frauen mit priefterlichen Dienften betraut. ine Haupt⸗ 
feite folchen Dienftes war die Erforfhung des Schickſals, die Weiffagung. 
Hiezu befonders befähigte Frauen genoſſen hoben Anfehens, wie das Bei- 
Spiel der Schon erwähnten Beleda und andere Wälle zeigen. Das Funda⸗ 
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ment: diefes Anfehens war unftreitig die Lehre von den Normen. Die 
allmalige Uebertragung der Eigenfchaften derfelben auf die Prophetinnen 
(Bölur, Walen) ift deutlich nacweisbar. Aber die Verehrung diefer 
weifen rauen, welde neben ter Weiſſagung auch die Heilfunft betrieben, 
folte im Berlaufe der Zeiten in Haß und graufame Berfolgung umſchla⸗ 
gen. Denn es darf fühnlich behauptet werden, daß die Tradition von den 
altgermanifchen Walen in der chriftlichen Zeit „der Zeugungsfraft der 
theofogifchen und criminafiftifchen Phantaſie mit den Anlaß gab, jenen 
Snbegriff von Gebräuchen und Meinungen zu erfinden, der als Hexenweſen 
bis in unſere Tage ſpukt.“ Daß das Hexenweſen, auf welches wir an 
feinem Orte ausführlicher zu fpredien fommen werden, auch in nichtdeut« 
fchen Zandern im Flor ftand, vermag Diele Anficht nicht umzuftoßen, weil 
zu berückſichtigen ift, DaB der alte Volksglaube bei den verfchiedenen Voöl⸗ 
fern wie in den Grundgedanken fo auch in den Rebenzügen vielfachſte 
lebereinftimmung aufzeigt. 

Somie ein Bolf aus dem Zuftande der Wildheit in den Kreis der 
Kultur tritt, beginnt es auch, dichterifche Acuferung feines Gemüthslebens 
fautwerden zu laffen. An die Thaten der Vorfahren Enüpft ſolche Aeußes 
rung fich mit Vorliebe und vorwiegend epifch ift fie fhon deshalb, weil 
kindliche Naivetät am Stofflichen hängt. Ein tiefpoetifcher Hauch durch— 
dringt Das gefammte Germanenthum und ift ung Bürge, daß der Pocfie 
göttlicher Funke in unferem Lande fchon. in grauefter Borzeit geglüht. Zu 
welcher Kühnheit und Macht die Einbildungsfraft, aller. Dichtung Grund⸗ 
bedingung, bei unfern Ahnen fid gehoben, bezeugt die germanifche Götters 
lehre, an deren mythiſchem Stoffe die dichterifche Thätigfeit früheſtens fich 
geubt haben mag. Mythiſchen Inhalts waren auch die alten Lieder von 
Tuisfo und deffen Sohn Mannus, den fagenhaften Stammvätern unferes 
Bolfes. Diefe Lieder nennt Tacitus die einzigen geſchichtlichen Denkmäler 
Altgermaniens und in der That vertrat das epifche Volkslied die Stelle der 
Geſchichtſchreibung. Profa gab es noch feine. Mehr biftorifchen Schaft 
als die erwähnten Lieder hatten unftreitig die fpäteren von den Thaten des 
Befreierd Armin, welche nod) am Ende des erften Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung klangreich unter den deutfchen Stämmen umgingen.. Gefang, 
erfcholl bei den Gelagen unferer Ahnen, mit Gefang zogen fie in die 
Schlacht. Aus des Schlachtlieds ſchwächerem oder vollerem Klang fuchten 
fie ven Ausgang des Kampfes zu erratden, wegwegen fie auch bei Anſtim⸗ 
mung ihres Geſanges die Höhlung des-Schildes vor den Mund hielten, 
den Schall dröhnender zu machen. Davon erhielt das Striegslied den 
Kamen Bardit (Schildlied, vom altnordifhen Wort Bardhi, Schild). Die 
hieraus von deutfchthumelndem Eifer gezogene Yolgerung, daß in Alt 
beutfchland eine eigene Dichter und Sängerzunft, die Barden, exiftitt Hüte 
ten, iſt als unbegründet und auf einer Verwechslung aermaniidger oh 
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feitifchegallifchen Verhäftniffen beruhend abzumeifen. Was die Form der 
alten Mythen- und Kriegslieder betrifft, zu welchen auch noch Spotte, 
Schmäf- und Räthfellicder gefommen fein mögen, fo ift mit größter Wahr⸗ 
fcheinfichfeit anzunehmen, daß diefelbe auf dem Geſetze der Alliteration 
fußte, daß es die ftabreimende war, welche ung die Heberrefte unferer Altes 
ften Didytung überall entgegentragen. Sehr wohl Taft es fich denken, 
daß unfere ältefte vorchriftlfiche Dichtung mit zwei der bedeutendften germas 
niſchen Sagenftoffen angelegentficher id, befaßt habe, mit Der Sage von 
dem Dracdpentödter Stiafrid und der Sage vom Wolf. Iſengrimm und vom 
Fuchs Reinhart (d..i. der Scylaue, im plattdeutfchen Diminutiv Reinefe). 
MWenigftens reichen diefe Sagen mit ihren Wurzeln weit in die germantfche 
Urzeit hinauf, was der erfteren fpezififch mythiſch-heidniſcher Charakter, der 
feßteren naive Waldurfprünglichkeit darthut. Beider Behandlung hat daher 
vielleicht fon begonnen, fobald unfere Sprache von dem gemeinfamen 
Spradftamme des Sangfrit und Zend, des Keltifchen, Velasgifchen, Sta- 
pifchen und Germanifchen Deftimmter fich abzweigte. 

Zur Vervollftändigung diefes Verfuchs einer Schilderung Altdeutſch⸗ 
lands ift es nöthig, noch die politifchen und rechtlichen Verhäftniffe unferet 
Altvordern in's Auge zu faffen. 

Bon altdeutfcher Freiheit ift viel gefagt und gefungen worden. ln 
verzeihliche Ignoranz und verzeihlicher Enthufiasmus haben gleichermeife 
daran gearbeitet, den ftaatlihen Haushalt unferer Ahnen mit einer Glorie 
der Freiheit zu ſchmuͤcken, deren phantaftifcher Schimmer vor dem Lichte 
unpartetifcher Forſchung nicht hat beftcehen können. Es ift wahr, es lag in 
der altgermanifchen Freiheit der Berfauftheit der römischen Welt gegenüber 
„die Ankündigung einer zweiten Jugend Europa's“, allein ebenfo wahr 
ift e8, daß von einer Freiheit im jeßigen Sinne, d. h. von Erftredung der 
ewigen Menfchenrechte über alle Klaſſen der Nation, in den altdeutfchen 
MWälvdern überall keine Rede war. Es gab Freie, ja, aber Sffaven gab es 
noch weit mehr. Das ganze Volk ſchied fih in zwei große Stände, in 
Freie oder Bevorrechtete und in Unfreie oder Rechtloſe. Die Lebteren über- 
trafen die Erfteren an Zahl bedeutend: zu allen Zeiten hat ein Herr, eben 
um den Herrn fpielen zu können, viele Knechte nothig. Der Stand der 
Freien und der Stand der linfreien theilten fich wieder jeder in zwei Unter- 
arten, nämlich der erfte in edle Freie (Adalinge, Edelinge, in den alten 
Rechtsbüchern nobiles genannt) und in gemeine Freie (Gemeinfrete, ingenui 
oder liberi), der zweite in zins- und dienftpflichtige Hörige (Liten, liti) und 
in eigentlihe Sklaven (Schalfe, servi). Die Sflaven, ein urfprüngfid 
aus Kriegsgefangenen gebildeter Stand, werden in den alten Rechtsbüchern 
ausdrücdtich mit den Thieren auf eine Stufe geftellt. Der deutfche Sflave 
war eine Sache, eine Waare, ein Zaufchmittel; der Herr konnte ihn unges 
ftraft mißhandeln, verwunden, tödten, weil nach altgermanifcher Gerichts⸗ 
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verfaffung nur Freie im Schuße des Rechtes ftanden. Die Hörigen oder 
Liten unterſchieden fih von den Schalfen dadurch, daß ihnen von den Her⸗ 
ren Grundftüde zur Bebauung und Nupnießung gegen gewiſſe Dienftlei« 
ftungen und Abgaben (Feod) überlaffen wurden und daß fie nur zugleich 
mit dem Grundftüd, auf weldyem fie faßen, verfauft werden fonnten. Auf 
dem öfonomifhen Verhäftniß der Hörigen zu den Grundbefigern beruht 
das fpäter ausgebildete Lehns- oder Feudalweſen (cben von „Yeod°). 
Beſſer Daran als der eigentliche Sklave war der Hörige allerdings, nament« 
ih deshalb, weil ihm die Gelegenheit des Erwerbs und damit die Mög- 
fichfeit geboten war, fich aus der Knechtſchaft Toszufaufen, wobei jedoch an 
zumerfen ift, daß eines freigewordenen Liten Nachkommen erft im dritten 
Geflecht in den Genuß fümmtlicher Rechte der Freien eintraten. So fange 
er hörig war, hatte er ebenfo wenig wie der Sflave ein Klagrecht oder 
die Befugniß, vor Gericht zu erfcheinen, fondern mußte ſich durch einen 
Freien vertreten Taflen. Die ganze Brutalität Des Verfahrens gegen Un⸗ 
freie verrath ſchon der Rechtsſatz, daß einem Knecht, der feinen Herrn eines 
Verbrechens zieh, nicht geglaubt werten durfte. Je größer nun die Recht⸗ 
fofigfeit der Unfreien, um fo größer die Vorrechte der Sreien. Nur diefe 
hatten Das Recht, Waffen zu tragen, nur fie hatten Sitz und Stimme in 
der Volksverſammlung, nur fie konnten Anflüger, Zeugen und Richter fein, 
nur fie Fonnten das Briefteramt beffeiden. So war alfo Cult, Gefeh- 
gebung, Staatsgewalt und Richteramt ausfchließlic in ihren Händen. 
Von einem demofratifchen Zug, welcher durch unfere Urzeit bindurchgehe, 
fann man demnach nur fprechen, fofern man ten Beariff Volk auf eine 
Minderzahl von Bevorrechteten, auf die Herren, Die Kreiherren einfchränft. 
Kür das eigentliche Volk aber beftand die altdeutfche Freiheit in ſchweren 
Arbeiten und Entbehrungen, ftarfen Abgaben, Frohnden und Stodfdylägen. 
Sein 2008, das der Hörigen und SHaven, war ein trauriges. Es hatte 
für feine müßig gehenden Herren zu fchaffen und bei dem geringften Ber- 
gehen Mißhandlungen zu befahren. Rechtlos in dieſem Leben, hatte e8. 
auch feine Ausficht auf ein jenfeitiges: nur Freie fanden Zutritt in Wuo— 
tan's Walballa. 

In der früheften Vorzeit bildeten den bevorrechteten Stand allein Die 
Adalinge (daher audy Urfreie, Semperfreie genannt), welche fid) im Beſitze 
eines Allod, d. h. eines nach dem Recht der Erftgeburt vererbbaren Freis 
gutes befanden. Der Stand der Gemeinfreien bildete fich allmäfig aus 
freigemordenen Liten. Aus den Adalingen ging fpäter der hohe, aus den 
Gemeinfreien der niedere Adel hervor, während die Gefolgichaften, die ſich 
- am einzelne berühmte Kriegshelden ſchaarten, die Pflanzfihufe des durch 
die Völkerwanderung bedeutend gewordenen Waffenadeld waren. Dem 
Allodbefitzer ftand die Mundfchaft und Herrfchaft über feine Kamilie (Siyyr 
(haft) zu; feine männlichen und weiblichen Berwandten (Shwertmagn 
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und Spill- oder Spindelmagen) fchuldeten ihm Gehorfam (ſtanden in fei- 
nem Bann). Mehrere Allode machten in freier Bereinigung eine Mark oder 
Gemeinde aus. Gemeinfamkfeit der Intereffen vereinigte eine Anzahl von 
Gemeinden zu einem Gau, deſſen öffentliche Angelegenheiten in einer Ber 
fammlung der Freien unter freiem Himmel berathen und entfchieden wur⸗ 
den. In ſolchen Berfammlungen wählte man Durch Befig, Muth und Kriegs⸗ 
ruhm ausgezeichnete Männer zu Herzogen, Die vor dem aus Allodbefigern 
und ihrem Gefolge beftehenden Heerbann als Führer herzogen, daher der 
Name, ferner die Priefter und die Gaurichter (Grafen, nicht von grau, 
fontern vom altd. gerefa, Einnehmer, Richter). Bon diefen Beamten 
gingen die auf Gewohnheitsrecht beruhenden, wohl aud) vermittelft Runen- 
fchrift fortgepflanzten Gefege aus. Faſſen wir das Geſagte zufamnıen, 
fo ergibt fid), daß den Iofen, lockeren Staatsverbänden von Altdeutfchland: 
mit Fug und Redt der Name Adelsrepublifen, ariftofratifcher Öreiftanten 
gegeben werden darf. 

Die germanifche Gerichtsverfaffung blieb im Weſentlichen von der 
aͤlteſten bis zum Ende der karolingiſchen Zeit die gleiche. Daß nur Freie 
Ankläger, Zeugen und Richter ſein konnten, iſt ſchon erwähnt worden. 
Die Stätten, wo Gericht gehegt wurde, die Malen, befanden ſich im 
Freien bei geheiligten Bäumen und Quellen, was ſchon errathen läßt, daß 
die Schlichtung der Rechtshändel im Heidenthum von religiöſen Gebräu— 
chen begleitet war und das Prieſterthum an der Rechtspflege ſeinen Antheil 
hatte. Anfangs waren die Prieſter ſelbſt Richter, ſpaͤter wurden die Richter 
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vor. Das Berfahren war ein üffentliches vor dem verfammelten Volke, 
d. 5. vor dem rechtsfähigen Theile deſſelben, woraus fid) ergibt, daß die 
Urtheile entfchieden auf der Bafis der öffentlichen Meinung ruhten. Dem 
uralten Rechtsgrundfag: Wo fein Anfläger, fein Richter — gemäß war 
die Form des Verfahrens die des Anklageprozeſſes. Das gangbarite Bes 
weismittel von Schuld oder Nichtſchuld war der Eid, abgelegt auf Des 
Schwertes Griff oder Schneide, unter Anrufung diefes oder jenes Gottes. 
Männer ſchwuren auch auf ihren Bart, während die Frauen beim Schwö⸗ 
ren. die Hand auf ihre Bruft oder an ihren Haarzopf legten. Mit dem 
Eid war das eigenthümlich germaniſche Inſtitut der Eideshelfer verbunden. 
Bei den meiften deutfchen Stämmen galt nämlich der Grundjaß, der An- 
Fäger habe nicht die Schuld des Angeklagten, fondern Diefer feine Unſchuld 
zu beweifen. Deshalb mußte ſich der Angeklagte vermittelt eines Eides 
reinſchwören, aber fein Wort allein genügte nit, um das öffentliche Ber- 
trauen zu ihm wiederherzuftellen. Darum mußte er fid) nad) einer Anzahl 
Freunde umfehen, welche bereit waren, mit ihrem eigenen Eide zu befräfti= 
gen, daß fie der Verficherung feiner Unfchuld glaubten. Sie legten alfo 
nicht fowohl Zeugniß über den Thatbeſtand ab, als vielmehr über die 
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Glaubwuͤrdigkeit des. Angeklagten, fie halfen ihm bei ſeinem Eide, daher 
die Bezeichnung Eidhelfer. Die Zahl derſelben war: je nach der Schwere 
des in Frage ſtehenden Verbrechens verſchieden, bei den ſchwerſten ſtieg ſie 
bis auf 40, 70 und 80. Wenn aber der Ankläger dem Eide des Ange⸗ 
klagten und dem der Eidhelfer defjelben nicht traute, fo blieb ihm noch 
übrig, auf gerichtlichen Zweikampf als auf cin Gottesurtheil (Ordal, wo⸗ 
von das lat. ordalium, angelfäkhlifche Wortform, althochdeutfch urteili) — 
zu provociren, denn in foldhen Fällen, meinten unfere Ahnen, müffe man 
das Urtheil der Gottheit ſelbſt anheimftellen, welche dem unſchuldigen Theile 
Sieg verleihen würde. Auch der Angeklagte mußte fi, wenn er feine 
Eidhelfer finden konnte, durch Zweilampf reinigen oder aber fih einer an« 
dern Art von Gottesurtheil unterwerfen, nämlich der Waffer- oder Feuer⸗ 
sobe. Das gewöhnlichfte Verfahren bei diefer Art von Gottesurtheifen 
war, Daß der Angeklagte einen Ring aus fiedendem Waſſer herauslangen 
mußte. Blieb feine Hand bei diefem Verſuche unverfehrt, fo war feine 
Unſchuld dargethan, im entgegengefehten Falle aber galt er für überwiefen. 
Diefer Art von Gottegurtheil oder einer ähnlichen andern wurden alle 
anaeflagten Unfreien unterworfen (die Liten befaßen jedoch ausnahmsmeife 
da und Dort die Eidesfähigfeit), ebenfo die Frauen, wenn fie Keinen fan« 
den, der ihre Sache gegen den Anfläger im Zweifampfe vertreten wollte. 
Wir werden bei Schilderung der mittelalterlihen Rechtsbraude auf die 
Einbolung von Gottesurtheilen zurüdfommen und ausführlicher davon 
handeln. Einem angeflagten Freien war nur in zwei Bällen jedes Schutz⸗ 
mittel entzogen, wenn er naͤmlich von der ganzen Gemeinde auf handhafter 
That ergriffen wurde oder wenn Die ganze Gemeinde den Thatbeſtand zu 
finen linguniten bezeugte. Gegen überwiefene Unfreie Tautete in Criminal⸗ 
fällen von irgendwelcher Bedeutung das Urtheil Furzweg auf Tod in man 
nigfachiter Geftalt oder wenigftens auf graufame Berftümmelung. Ueber 
freie jedoch konnte die Todesſtrafe oder eine körperliche Strafe überhaupt 
nur dann verhängt werden, wenn fie durch Mord des Heerführers, Durch 
Landesverrath u. dgl. m. ald unmittelbare Feinde und Schädiger des Ge⸗ 
meinwefens auftraten. Alle fonftigen Verbrechen, Mord nicht ausgenoms 
men, büßte der Sreie blos durch Erlegung von Sühngeld (MWehrgeld, com- 
positio), welches an die Familie des Beleidigten, Gefchädigten oder Ge- 
tödteten fiel. Diefe Buße, deren Höhe nad) der Schwere Des Verbrechen 
fi) beftimmte und gerichtlich feftgeftellt wurde, ward in Geld oder in Er— 
mangelung befjelben in Vieh oder anderer Habe entrichtet und Diefe Be- 
fimmung würde roher Willfür und Lafterhaftigfeit der Reichen allerdings 
Thür und Thor geöffnet haben, hätten nicht die ziemlich Hohen Wehrgelds⸗ 
anfage einigermaßen einen Riegel vorgefhoben. Bei den Franken z. B., 
wo der Werth einer Kuh einem Solidus (Schilling) gleihitand , mukte 
der Mord einer wehrlofen Frau mit 600 Solidis oder Kühen ihm 
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werben und in dieſem Verhaͤltniſſe wurden auch geringere Verletzungen und 
Beleidigungen, namentlich foldye gegen weibliche Schwäche und Ehrbarfeit 
gebüßt. Wer z.B. einer Frau in befeivigend unehrbarer Weife die Hand 
ftreichelte, mußte es mit 15 Schillingen oder Kühen büfen; ftreichelte er 
ihr den Oberarm, fo hatte er es, natürlicy bei erfolgter Klage und Ueber 
weifung, mit 35 Scillingen oder Kühen zu fühnen; wagtı er gar, ihr 
die Bruft zu betaften, fo ftieg Die Buße auf 45 Schillinge oder Kühe. 
Rod ift hervorzuheben eine weitere wichtige Seite Des germaniſchen Strafe 
rechts, das Kauft oder Kehderch:, welches einestheifs in dem uralten 
Brauch der Blutrache feine Wurzel hatte, anderntheils in der Auffaffung 
des ganzen Nechtsverhäftniffes als eines Friedensverhäftniffes von Seiten 
unferer Borväter. Wer das Mecht brach, brach damit auch den Frieden 
mit dem Verletzten und deſſen Sippfhaft. Der unpofizirte altgermanifche 
Staat überließ es nun dem Beleidigten, falls derfelbe nicht bei den Gerich⸗ 
ten Recht fuchen wollte, fich felber Genugthuung zu verfchaffen, zum Kauft 
oder Fehderecht zu greifen, welches darin beftand, daß tem Beichadigten 
geftattet war, mit feinen Sippen und Freunden gegen den Schädiger Fehde 
(Faida) zu erheben und den Bruch des Nechtsfriedens mit dem Blute des 
Hriedenbrechers zu fühnen, wenn er dies im Stande war oder wenn nicht 
ein rechtzeitiger Vertrag das Aeußerfte verhütete. So bildete zum Recht 
auf Wehrgeld das Fehderecht eine Ergänzung; auch war es nicht ohne Ein» 
ſchränkung, denn bei bloßen Givilanfprüchen durfte nicht zur Fehde gegriffen 
werben. 

Rückblickend finden wir, Daß im aften Germanien zwar nidht jene 
ideafifchen Zuftände fid) vorfanden, weldfe Deutfchthüimelnder Enthufiasmus 
fid einbifdete und Anderen einzubifden ſuchte, daß aber dafelbft ein aefune 
bes, ftarfes, geiftig und koͤrperlich wortrefflich organifirtes, ſittlich friſches 
und Fräftiges Volk in Berhäftniffen fid) bewegte, weldye aus der wald—⸗ 
urfprünglichen Barbarei bereits vielfach herausgearbeitet- waren und bie 
fruchtbarften Keime weiterer Entwidelungen in fi) trugen. Died gefagt, 
treten wir aus den Schatten der altdeutfchen Wälder heraus, um durd 
das Getümmel der Völkerwanderung hindurd) dem Mittelalter zuzufchreiten. 
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8 Chriſtenthum. — Ungeheure Umwaͤl lung. — Die Gothen. — Ulfilas. — 
Zornandes. — Warnefrid. — Die Völkerwanderung. — Des weftrömifchen 
Meiches Fall. — eben) — Die Longobarden. — Die Franken. — Ro: 
manismus und Katholicismus. — Bonifn cius. — Die Belehrung der ger: 
manifhen Stämme zum Ehriftentbum. — Die dichterifche Hinterlafienfchaft 
des bentichen Heidenthums. — Die nationalen Heldenfagenkreife. — Die 
Lieder von Hildebrand und Hadubrand, vom König Beowulf und von Wal: 
ther von Aquitanien. 


Dei Betrachtung der römifchen Kaiſergeſchichte drangt fich Jedem die 
yerzeugung auf, daß die Menfchheit einer Erneuerung bedurfte, wenn fie 
ht unrettbar in peithauchende Fäulniß verfinfen follte. Die antife Ge⸗ 
fchaft, wie des Tacitus Lapidarſtyl fie gefchildert, wie Juvenal's ſatiri⸗ 
er Binfel mit zornglühenden Karben fie gemalt, fannte und wollte in 
ſienhafter Trunfenheit nur nod den Wechſel von Wolluft und Grau⸗ 
nfeit und wankte in bachantifchem Taumel einer Kataftrophe entgegen, 
fhe mit eiferner Kauft die alte Welt in Zrümmer ſchlug, um dieſe 
Ammer zum Fundamente einer neuen zu verwenden. 

Eine ungeheure Revolution Findigte fih an und vollbrachte fi) ver- 
ttelft der Madıt des Gedankens einestheils, vermittelft roheiter Gewalt 
derntheils. Wenn der orientalifche Spiritualismus, im Chriftenthum 
geboren, wie ein jüngfter Zag den hellenifcherömifchen Senfualismus 
wegtilgte, fo brady die materielle Wucht nordifcher Volkskraft als eine 
torifche Götterdämmerung über die antife Welt herein. Der pfychifchen 
ſtencur, welche das Chriftenthum vorfchrieb, fam bei Erneuerung des 
ſellſchaftlichen Körpers das barbarifch gefunde Blut germanifcher Voͤlker⸗ 
end zu Hülfe Auf der Mifchung neuer ideeller und materieller Ele⸗ 
nte, wie fie beim Uebergang des Altertbums in tas Mittelalter vor fi 
ng, beruht die neue, die moderne europäifche Gefellfchaft. 

Das Chriſtenthum hatte fhon fange als Traum und Ahnung in den 
zen der Menfchen gelegen. Die uralte Sehnfudht des Menfchenges 
lechtes nach Verſchmelzung des Göttfichen mit dem Menfchlichen hatte 
on das religiöfe Bewußtfein der Griehen in feiner Art zu ftillen ver⸗ 
ht, indem es die Mythe von dem gottmenfchlichen Dionyfos Gacchus) 
uf, welchen der olympiſche Zeus mit einer Erbgeborenen zeugte, auf daß 
ne freudefpendenden Gaben den Menfchen von der forgenvollen Scholle 
porhöben in die Aetherhöhen der Begeifterung und Gotttrunfenbeit. 
fein der überwiegend fenfualiftifche Charakter des Hellenenthums hatte 
zu einer durch diefen tieffinnigen Mythus angebahnten Berföhnung von 
ft und Ratur nicht kommen Taffen. Unter einem ganz anders oraani- 
ten Volke follte ſich der Prozeß der Menſchwerdung Gottes wolxiehen, 
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wobei jedoch nicht zu vergeſſen iſt, daß hiebei griechiſche Mythologie und 
Philoſophie ebenſo einflußreich geweſen wie die orientaliſche Kraft der Ab⸗ 
ſtraction, wodurch ſich Judäa von jeher ausgezeichnet hatte. Nur vermit- 
telſt dieſer Kraft war es dem großen hebräiſchen Staatsmann und Patrio- 
ten gelungen, fein Volk aus polytheiſtiſcher Zerfahreuheit und zugleich aus 
dem politifchen und fozialen Schmutze ägyptiſcher Sklaverei herauszureißen. 
Der Gott, welcher durch die mofaifche Geſetzgebung als Nationalgott und 


höchfter Serrfcher Israels prockamirt wurde, ſteht inmitten der buntwim- } 


melnden Tasciven alten Götterwelt wie ein unfaßbarer und doch allmädı 
tiger, wie ein unbegreiflicher und Doch alle Verhäftniife des Lebens durd- 
dringender und beherrfchender Gedanke da. Die ganze jüdifche Geſchichte 
ift nur ein ſchmerzliches Ringen, fi dem tyrannijchen Joch dieſes eifere 
ſuͤchtigen Monotheismus zu entziehen. Dem vorſchreitenden religiofen Ber 
wußtfein konnte Die Idee einer Gottheit, die fidh ewig unnahbar in meta⸗ 
phyſiſche Wolken hüllte, in die Länge nicht genügen. Daher die Teife 
allmälige Reform, welche namentlich feit der babylonifchen Gefangenſchaft, 
wo die Juden mit der Glaubenslehre Zarathuſtra's befannt geworden, im 
Jehovahglauben vor ſich ging, eine Reform, die fi in der Hindeutung 
auf eine große Verjüngung der Nation, in der Lehre vom Kommen eined 
Meſſias prophetiſch ankündigte. Wunderbar traf die Erfüllung folcher 
Weiffagungen mit einer fehnfüchtig religiofen Stimmung zufammen, welde 
die VBerworfenheit und Abgelebtheit der abendländiſchen Welt in allen edles 


ren Gemüthern gewedt und die platonifche und ftoifche Philofophie genährt 


hatten. Als daher der Prophet von Razareth, der Apoftel der endlich ge 
fundenen Gottmenjchheit, die tröftlichen Worte fprah: „Kommt Alle zu 
mir, die ihr mühfelig und beladen feid; ich will euch erquiden! —“ da 
laufchte das Ohr von Millionen der frohen Botjchaft und vor den andre» 
chenden Stralen einer Weltreligion traten alle die Nationalgoͤtter geblendet 
zurüd. Wahrhaft erhaben in ihrer einfachen Größe ſteht die chriftliche 
Kirche der erften Jahrhunderte da, fie, die aller Menfchen Gleichheit und 
Brüderfehaft nicht nur Iehrte, fondern auch übte. Sobald fie aus einer 
feidenden und ftreitenden Kirche zur triumphirenden, aus einer brüderlichen 
Gemeinde zur Priefterdomane wurde, fobald fie einer der Lafterhafteiten 
Menichen, die je gelebt, Konftantin der Heilige, zum Werkzeuge Der Politik, 
zur Polizeianftalt, zur Staatsreligion machte, war ihre reinfte Glorie da⸗ 
bin. Daß fie deffenungeachtet eine weltbeherrſchende Stellung errang und 
behauptete, das werdanfte fie dem Umſtand, daß germanifche Jugendkraft, 
welche zu gleicher Zeit den alterſchwachen gefellfchaftlichen Körper mit fri- 


fhen Lebensfäften ſchwellte, zum eigentlichen weltgeſchichtlichen Träger des 


Chriſtenthums wurde. 
Die inneren politiſchen Zuftände Deutſchlands hatten ſich im Laufe 
bes dritten Jahrhunderts verändert, inſofern an. die Stelle der argen ur⸗ 
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zeitlichen Stammmzerfpfitterumg mehrere große Voͤlkerbuͤnde getreten waren. 
Im Norden, vom Rhein bis zur Elbe und weit nad Schleswig hinein, 
war der Sadhfenbund mächtig. Weftlih von ihm hatten fih verwandte 
Stämme zum Frankenbund zufammengefchlofjen, welcher, gebrängt von 
den Sachfen, feine Waffen weitwärts richtete und das römifche Nordgallien 
eroberte und behauptete. Den Suͤdweſten Deutfchlands, die oberrheinifchen 
Segenden bis zur Zahn, befaß der Alemannenbund, der feine Grenzen all« 
mälig bis zum Bodenſee erweiterte. Im Norden lehnten fih an ihn die 
Sige der Burgunder, im Often die Site der Schwaben. Den eigentlichen 
Oſten Germaniens, von der Oftfee Ufern bis zu den Hüften des ſchwarzen 
Meeres hatten die Gothen inne, eim weitverzweigter Bund verwandter “ 
Stämme, unter welchen die Hernler, Rugier, Gepiten und Bandalen nam⸗ 
haft zu machen find. -Deftfich von ihnen gegen die Wolga zu weideten die 
MHanen ihre Seerden. 

Die Gothen, im vierten Jahrhundert durch den Boryſthenes (Dnepr) 
Mm die Oſtgothen und Weftgothen gefchieden, dürfen in Beziehung auf 
Rriegsruhm fowohl als Bildungsfähigfeit unter allen damals gefchichtfich 
bedeutenden beutfchen Stämmen der vorragendfte genannt werden. Sie 
gaben auf Raubzuͤgen, die fie zu Waſſer und zu Lande His nach Byzanz, 
Zrapezunt, nach Kleinaſien und Griechenland unternahmen, den Römern 
des germanischen Schwertes Schärfe zu fühlen, allein zugleich öffneten fie 
uch ihre Gemüther den fanftigenden Einflüffen der Bildung. Unter den 
Beftgothen Tebte ihr großer Befehrer und Apoftel, der gleich einem zweiten 
Rofes verehrte Bischof Ulfilas (Wulfila d. i. Wölfle, geb. um 318, 
get. 388), welcher die Bibel in’s Gothiſche übertrug, ſich dabei eines Al⸗ 
habets bedienend, auf deffen Bildung allerdings das griehifche, Daneben 
gewiß aber auch die alte Runenſchrift eingewirkt?). Die Bruchftüde, 
weiche wir von diefer Bibelüberfegung befiben (hauptfächlich in dem pracht⸗ 
vollen „Silbernen Coder“ auf der Bibliothek zu Upſala), find das äftefte 
Schriftdenkmal germanifher Sprache, wie die gothifche Mundart, welde 
mit den gothifchen Neichen in Italien und Spanien erfofch, die ehrwuͤrdige 
Qutter des althochdeutfchen Idioms ift, welches vom 7. bis zum 11. Jahr⸗ 
hundert herrfchende Sprache in Deutfchland war, in drei Untermundarten, 
die alemanniſche oder ſchwaͤbiſche, die bairifche und fränfifche fich fchteb 
and Durch das Uebergangsglied des thüringifch-heffifchen Dialekts mit dem 
aftnieberdeutfchen oder aftfächfifchen zufammenhing. Unter den Gothen 
fand ohne Zweifel auch der vaterländiſche Heldengefana in früher Bluüthe. 
Sie begleiteten den Vortrag ihrer Lieder mit der Harfe. Auch die Flöte 
amd Das Horn kannten fie. Es gab unter ihnen Sänger und Harfenfpieler 
von Beruf und Ruf. Daft aud Könige und Helden Gefang und Harfen- 
fiel genbt, wird in den Äfteften Meberfieferungen unferer Selüemviitung, 
vielfach erwähnt. Bon der Biederfunft gothifcher Fürſten insbefonnenr {une 
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bet fih ein rührendes Zeugniß in dem byzantinifhen Geſchichtsſchreibet 


Prokopius, welcher erzählt, daß der von Pharas in Pappua (533) einge 


ſchloſſene Gelimer in feiner Roth einen Boten an den feindlichen Felpherrm „ 


gefandt Habe, um ſich von ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot, weiler, 





feines mehr gefehen, feit er auf dieſen Berg geftiegen; einen af „_ 


Schwamm, um damit feine entzündeten Augen zu fühlen; endlich eine 
Harfe, um zu ihrem Klange ein Lied zu fingen, das er auf-fein dermaliges 
Elend gedichte. Einen recht deutlichen Nahhall alter Gothenlieder TAht, 
uns die großentheils fagenhafte Gothendyronif (De rebus geticis) — *— 
men, welche der Oſtgothe Jornandes im Jahre 551 in lateiniſchet 





Sprache ſchrieb. Dieſes Buch, ſowie die im 8. Jahrhundert von —* 
Warnefrid verfaßte Longobardenchronik (De gestis Longobardorum), 


gewährt uns einen Einblick in die Anfänge deutſcher Hiſtorik. 
Die Lawine der Völkerwanderung, welde das Roͤmerreich Heben 


follte, wurde zum Rollen gebracht durd dag im A. Jahrhundert aus den 7 


Steppen Mittelafiens hervorbrechende Nomadenvolk der Hunnen, welde 


die Alanen niederwarfen, die Oſtgothen bewältigten, die Weſtgothen in die . 


. oftrömifchen Provinzen füdlih der Donau drängten und das heutige Un⸗ 
garn zum Mittelpunft eines weiten Zändergebiets machten, deifen Infaffen 
(Gepiden, Zongobarden u. a.) ihnen tributpflichtig wurden. Die Weſt⸗ 
gothen geriethen bald mit den Oftrömern feindfich zufammen, fchlugen den 
Beherrfcher derfelben, Valens, in der furdhtbaren Schlacht bei Adrianopel 
(378), verheerten die oftrömifchen Provinzen gräßlich und bedrohten fogar 
Stalien. Weſtroms damaliger Regent, Gratian, bekleidete in diefer Be 
drangniß den waffenfundigen Spanier Theodofius mit der Würde eines 
Auguftus über Oftrom, der mit Waffen und dipfomatifchen Künften den 
Gothenfrieg beendigte und dann, die mörderifche Zwietracht, welche im 
weitrömifchen Kaiferhaus wüthete, klug benugend, auc des Abendlandes 
Thron fi) zueignete. Unter dem Scepter diefes Gewaltigen war das ganze 
römische Weltreich zum lebten Mal vereinigt. Vermoͤge feines Teſtaments 
theilte e8 Theodoftus bei feinem Tode unter feine fhwachen Söhne Arcas 
dius, welchem das Morgenland mit Konftantinopel, und Honoriug, wel⸗ 
hem das Abendland mit Rom zufiel. Factiſch wurde aber die römifche 
Welt fhon von Barbaren beherrfcht, indem Oftrom von dem Minifter Rus 
finus, einem Gallier, Weltrom von dem Minifter Stiliho, einem Vanda⸗ 
fen, regiert ward. Des Rufinus Neid auf Stilficho reizte den König der 
Weſtgothen Alarich zu einem Einfalle in die Provinzen des weftrömifchen 
Reiches. Sengend und mordend durchzogen die Gothen Griechenland, 
zeiftörend und mit Füßen tretend, was von heilenifcher Kultur dort noch 
übrig war, und brachen dann in Oberitalien ein. Allein des Stilicho 
Kriegsfunft brachte ihnen in zwei Schlachten (403) ſolche Verluſte bei, 
daß Alarich für gut fand, einftweilen nach Illyrien zurüdzugehen. Auch 
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km Einbruch gewaltiger Schaaren von Burgundern, Vandalen, Sueven 
und anderen germanifchen Stämmen in Stalien, welcher nad) dem Rüdzug 
Alarich's erfolgte, wußte Stilicho durch den Sieg bei Fieſole (405) wirf- 
fam zu begegnen. Radagais, der Herzog der verbündeten Germanen, fiel 
in diefer Schlacht. Die Trümmer feines Heeres traten in römifchen Sold 
oder warfen fih, in Verbindung mit Alemannen, Herulern und Anderen 
auf Gallien, das fie von einem Ende bis zum andern mit Verwuͤſtung er⸗ 
füllten. In diefem fchredlichen Waffengewirre gründeten die Burgunder 
das burgundifhe Reich, weldyes, Die weitliche Schweiz und das öftfiche 


. Gallien umfaffend, vom Rittelmeere bis zu den Bogefen reichte und Worms 
zur Hauptftadt hatte. Vandalen, Sueven und Alanen drangen erobernd 


. . 
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von Gallien aus in die pyrenäiſche Halbinfel ein, deren nordweitlichen 
Theil Die Sueven in Befiß nahmen, während die Alanen in Portugal 
(Lufitanien) ſich niederließen und die Bandalen Sütfpanien defekten, von 
wo aus fie nad) zwanzig Jahren unter Geiſerich nach Rordafrifa überſetz⸗ 
ten und dort auf den Trümmern römifcher Provinzen ein großes Vandalen⸗ 
reich gründeten. Inzwifchen hatten Hofintriguen Weſtrom feines trefflichen 
Lenkers Stilicho beraubt und fo fand Alarich bei feinem zweiten Einfall in 
Stalien feinen ebenbürtigen Gegner mehr. Im Jahre 410 erflürmten bie 
Gothen die Mauern der alten Roma, welche die Welt fo lange beberrfcht 
hatte und fie, als Sitz der Päpfte, fpäter wieder beberrfchen follte. Alarich 
ftarb bald darauf in Unteritalien in der Blüthe männlicher Vollfraft. Cr 
war fo recht ein Held, wie germanifches Heldenlied ihn Tiebte, und felbft 
fein Begräbniß in dem Bette des abgeleiteten und wieder zurüdgeleiteten 
Bufento hat etwas Poetiſch⸗Sagenhaftes. Alarich's Schwager Athaulf 
führte in Folge eines mit Honorius abgefchloffenen Vertrags die Gothen 
nah Gallien, wo fie im Süden des Landes das weitgothifche Reich mit 
der Hauptftadt Touloufe gründeten, welches fih, als die Bandalen Spa⸗ 
nien geräumt, allmälig über das letztere Land ausdehnte, während Süd« 
galfien fpäter an die Franken fam. 

Nach Ablauf der erften Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben fich die 
Hunnen, die wir in Ungarn verlajjen, zu neuer verheerender Wanderung. 
Attila, in der beutfchen Sage Epel, genannt Gottes Geißel (Godegieſel), 
war der Führer ihrer Horden, deren Anzahl auf mehr als eine halbe Mil 
lion Krieger fih belief.” Durch Defterreih und Baiern an den Rhein her 
aufjiehend, vernichtete Attila in Worms das burgundifche Königshaus, 
brach in Gallien ein und legte alles Land bis an die Loire wüfte. Hier 
aber ftellte fi ihm des weitrömifchen Reiches letzter Schirm und Sort, 
der tapfere Aötius mit einem aus römifchen Truppen, aus Burgundern, 
Weftgothen und Franken beftehenden Heer entgegen und hemmte durch die 
mörderifche Schlacht auf der catalaunifchen Ebene (bei Chalons am Ver 
Marne, i. 3. 451) bie hunniſche Invafion. Bon einem Scylahtfeite, 
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welches 162,000 Zeichen deckten, wandte ſich Attila rüdmwärts, um im fol- 
genden Jahre in Oberitalien einzufallen. Des römifchen Bifchofs Leo 
Beredtfamfeit foll ihn zu einem Friedensſchluß mit Kaifer Balentinian I. 
bewogen haben. Kurz darauf machte ein Blutſturz, von welchem der aroße 
Eroberer in der Brautnacht, Die er mit der ſchönen burgundifchen Ildiko 
feierte, befallen wurde, Attila’8 Leben ein Ende oder that dies auch wohl F 
der Mordſtahl der die Bernichtung der Ihrigen rächenden Braut (453). T 
Mit Attila war der gewaltige Geiſt dahin, der das Sunnenreich zufammen- 
gehalten, und e8 zerfiel alsbald in feine widerftrebenden Theile. ' 
Diefe Zeit allgemeiner Auflöfung, Neufhaffung und Wiederzerftörung 
von Staaten und Reichen führte endlich auch das letzte Gericht über Weſt⸗ 
tom herauf. Die zahlreichen germanischen Sriegerfchaaren, welche in römte 
ſchen Kriegsdienſten ftanten, verlangten, ſchon Tange factifch vie Herren 
Stafiens, von dem letzten weitrömifchen Schattenfaifer Rmulus Auguftu - 
{us, die formelle Abtretung eines Drittels italiſchen Bodens zu ihren 
Gunſten. Als dies verweigert wurde, entfegten die germanifchen Krieger 
den Kaiſer des Thrones und erhoben auf denfelben ihren Anführer, den 
Heruler Odoaker, dem der Sage nach ein chriftlicher Miffionär, Ramens 
Severinus, vormals daheim in Noricum feine dereinftige Erhebung pro⸗ 
phezeit hatte (486). Zwölf Sahre Tang hatte, nad ſolchem Ende dee - 
weſtroͤmiſchen Reiches, Odoafer unter dem Titel eines Königs von Stalten 3 
geherrſcht, als byzantiniſche Aufreizung den König der Oftgothen, Theodo» 3 
rih, zum Einbruche in Stalien lockte. Die Oftgothen hatten fich nad «! 
Attila's Tod von dem nur oder auf ihnen gelegenen Joche der Hunnen u 
freigemacht. Sekt brachen fie, 200,000 wehrhafte Männer, gefolgt von t. 
Weibern und Kindern, aus ihren Sigen in PBannonien und Möſien nad > 
Stalien auf. Bei Verona wurde Odoaker von TIheodorich, der in der deute % 
ſchen Sage Dietrich von Bern (Verona) heißt, überwunden und der Sieger x 
errichtete nun das oftgothifche Reich, welches ganz Italien einſchloß umd \ 
bis an die Donau in Oeſterreich reichte. Theodorich machte feine Bothen ı 
zu Zinsherren von allem Grund und Boden und wies ihnen ausschließlich x 
die Waffenführung zu. Daneben begünftigte er eine Berfchmelzung des % 
sömifchen und germanifchen Wefens in Verwaltung, Gefebgebung und x 
Lebensweife. Auch der Rettung der Ueberbleidfel antifer Bildung bewies !\ 
er fich nicht abgeneigt. Unter feiner Regierung lebten und fehrieben der y, 
feste berühmte Philoſoph der alten Welt, Boethius, deffen Bud) „von den g 
Zroftgründen der Philoſophie im Unglück“, obgleich von heidniſch wiſſen⸗ r 
ſchaftlichem Geiſte eingegeben, ein Licblingebuch mittelalterlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit wurde, und der Geſchichtsſchreiber Caſſiodorus, der auf die Bil 
dung des Mittelalters hoͤchſt bedeutenden Einfluß geübt. Don ihm rührt 
nämlidy die bekannte Eintheilung aller für nöthig erachteten Schufwiffen« x 
Schaften in das fogenannte Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) für N 
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die unteren Klaſſen und in das fognannte Auadrivium (Arithmetif, Muſik, 
Geometrie, Aftronomie) für die oberen Klaſſen her, welche Discipfinen un« 
ter dem Ramen der fieben freien Künfte Grundlage und Lehrſtoff 
alles mittelalterlichen Unterrichtes wurden und bfieben. 

Indeſſen neigte fich die oftgothifche Herrlichkeit in Stafien nad) Theo- 
beridh’8 Tod raſch dem Untergange zu. Nach harten Kämpfen erlagen die 
Oſtgothen, obgleich von glorreichen Helden, wie Totilas und Tejas, ges 
führt, der Kriegsfunft byzantinifcher Heere, welche der oftrömifche Kaifer 
Juſtinian unter feinen genialen Feldherren Belifar und Narfes nad) Ita⸗ 
fin geſchickt. Nach dem Ball des Oftgothenreiches (554) verwaltete Narfes 
alien als oftrömifche Provinz, bis er, kurz vor feinem Tode, durch höfl- 
ſchen Undank bewogen wurde, den germanifchen Stamm der Zongobarden 
ans Bannonien, wohin er von der Niederelbe gezogen, über die Alpen zu 
fen. Unter ihrem König Alboin famen die Zongobarden und gründeten 
in Oberitalien das Longobardenreih mit der Hauptftadt Pavia. Alboin 
ſelbſt Hatte fich feines neuen Beſitzes nicht lange zu erfreuen und fein Aus 
ang bezeugt recht arell die Wildheit und Rohheit jener Zeit. In der 
Tunfenheit eines Gelages hatte er feine Frau Roſamunde, Die Tochter des 
ven ihm erfchlagenen Gepitenfönigs Kunimund, gezwungen, aus dem 
Schädel ihres Vaters, Der nach germanifcher Sitte als Trinffchafe Freifte, 
gu trinken. NRofamunde rächte diefe Grauſamkeit, indem fie um den Breis 
des Genuſſes ihrer Reize einen Mörder erfaufte, welcher den König im 
Schlafe überfiel und tödtete. Das Longobardenreich ſelbſt wußte fich zwei 
Jahrhunderte zu erhalten, bis es im 8. Jahrhundert dem franfifchen Er- 
oberer Karl erlag. 

Die Franken am Niederrhein und in Belgien waren getheilt in die 
tipuarifchen und die falifchen Franfen. ATS der tieffdhlaue, gewiffenfofe 
und ftreitfertige Chlodwig zur Herrfchaft über letztere gelangt war, wußte 
er in der Form einer Bundesgenoſſenſchaft aud die eriteren von ſich ab- 
fangig zu machen und warf fih Dann mit der ganzen Wucht der Franken⸗ 
macht auf die Alemannen, welde fi) rheinabwärts ausgedehnt hatten und 
son Chlodwig in der großen Schlacht bei dem zwifchen Aachen und Bonn 
gelegenen Zülpich entjcheidend gefchlagen wurden (496). Der Sieger, 
weldyer nun das Sranfenreich rheinaufwärts bis an den Nedar, fpäter durch 
Bewältigung der Burgunder bis an Die Rhone und durch Unterwerfung der 
Beftgotben in Sranfreih bis an die Garonne ausdehnte, trat zum Chri- 
ſtenthume über und eröffnet fo recht eigentlich die Reihe jener „allerchriſt— 
fichften ” Könige — dieſen Titel gab ihm die Geiftfichfeit — welche im Na= 
men und unter dem Deckmantel der Religion die verabfcheuungswürdigften 
Frevel übten. Die Art und Weife, in welcher Chlodwig zur Durdführung 
feiner pofitifchen Pläne des Chriftenthumes ſich bediente, zeiat mit et= 
ſchreckender Wahrheit, wie tief Daffelbe von der idenlen Höhe (eines Ür- 
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fprungs im fechften Jahrhundert bereits herabgefunfen war. In der That, 
es war fchon einerfeits zum Tächerfichften und zugleich undultfamften Fe 
tifchmus, andererfeit$ zum unterwürfigften und bequemften Hülfsmittel des 
Despotismus geworden und erft der Blüthezeit des Ritterthums war es 
vorbehalten, ihm wieder eine idealere Färbung zu geben, namentlich durch 
Nebertragung ter Eonfequenzen des Mariacultus auf Poefie und gefellige 
Sitte. Chlodwig's Berworfenheit erbte in feiner Dynaſtie fort, welche 
nach einem alten fabelhaften Stammfönig der Franken, Meroväus, die 
merovingifche heißt. Selbſt die unfittlichite Phantafie würde fich vergebens 
abmühen, LZafter und Grauel zu erfinnen, wie fie in dem merovingifchen 
Haufe heimifch waren. Roheſter Aberglaube, wildefte Sinnlichkeit, Mein- 
eid, Verrath, Blutfchande, Giftmifcherei, Verwandtenmord, raffinirtefte 
Bosheit und Graufamkeit find die Hauptzüge des Gemäldes, welches ung 
der klerikaliſche Chronikfchreiber Gregor von Tours (fl. 595) von jener 
Beit entworfen hat. Alles aber überboten die Frevelthaten der beiden 
merovingifchen Königsweiber Kredegunde und Brunhilde, an welchen die 
menfchliche Natur. gezeigt hat, was fie in Eoloffaler Zafterhaftigfeit zu Teiften 
vermöge. Die Gefchichte dieſer beiden Weiber ift eine lange entſetzliche 
Tragödie, die einen graßlichen Schluß erhielt durch das Ende Brunhildens, 
welche Chfotar IL, ihrer Zodfeindin Fredegunde Sohn, befiegte, gefangen 
nahm, drei Tage fang foltern, endlich an den Schweif eines wilden Roſſes 
binden und fo todtfchleifen fieß (613). Stellen wir diefe Scene mit dem 
Ausgang Alboin’s zufammen und vergegenwärtigen wir ung, daß in einem 
der merovingifchen Berwandtenfriege einft in einer Schlacht von beiden Sei- 
ten mit ſolcher Wuth geftritten wurde, daß die Erfchlagenen feinen Raum 
hatten, um zu Boden zu finfen, fondern, eingeftaut zwifchen die Kämpfen- 
den, wie Lebendige aufrecht mit fortgefchoben wurden: fo werden wir von 
der beftinfifchen Wildheit der Völferwanderungsperiode uns unfchwer eine 
Borftellung machen können. Wie die merovingifchen Könige zufebt fo de 
frepit wurden, daß fie als „faule, nichtsthuende”, wie die Geſchichte fie 
nennt, eine blödfinnige Exiſtenz hinfrifteten, wie allmalig ihre Sausmayer 
(Majordomus) alle NRegierungsgewalt an fich riffen, wie diefe Gewalt in 
der Familie der Pipine von Heriftall erblich wurde, wie endlich der Major⸗ 
domus Pipin der Kurze den legten Merovinger entthronte und am feiner 
Statt König der Branfen wurde (752), braucht hier nicht des Näheren er⸗ 
zahlt zu werden. Ebenſo wenig, wie Pipin’s Sohn, Karl, genannt der 
Große, das Franfenreid) zu einer Weltmonarchie erweiterte, wie er, na⸗ 
mentlich durch Befiegung und graufame Chriftianifirung der Sachſen, die 
unter ihrem heroiſchen Herzog Witufind altgermanifche Nationalität und 
Religion vertheidigten, ganz Deutſchland fich unterwarf, wie er endlich, 
vom Papft Leo III. zum römifchen SKaifer gekrönt — eine Scene, von 
welcher die Päpfte fpäter das Recht herleiteten, die deutfchen Könige in 
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ihrer Würde zu beftätigen — das abendländifche Kaiſerthum erneuerte 
(800), zugleich aber auch durch Beftätigung der Länderfchenfungen feines 
Vaters an den päpftlichen Stuhl und durd) Hinzufügung neuer den Grund 
zur weltlichen Bapftmadıt Tegte. 

Karl entſchied den Sieg des römischen Chriftentbums über das heid- 
nifche Germanentbum. Er hatte wohl begriffen, welche Hülfsmittel die 
Bundesgenoſſenſchaft einer Kirche bot, die den Begriff einer von der Gott- 
heit unmittelbar ausgehenden und nur ihr verantwortlichen fürftlichen Ma— 
jeitat aufftellte, weldyer den Germanen bisher vollig unbefannt gewefen, 
und leidenden, unbedingten Gehorfam gegen diefe Majeftät predigte. Zwar 
fhon die häufige Berührung mit den Oft: und Weltrömern hatte die Ger- 
manen mit dem römifchsfürftlichen Wefen befannt gemacht, wie die während 
der Bölferwanderung allınalig unter ihnen aufgefommenen römifchen Herre 
fher- und Herrentitel Rex, Dux, Comes anzeigen, allein erit durch Karl 
wurde jene große Umwandlung der germanifchen Staatsverfaffung bewerf- 
ſtelligt, welche die Souveränetät von der Volfsverfammlung der Freien 
(Thing) auf die Perfon des Fürften übertrug. Mit Karl beginnt demnad 
eine neue Staatsperiode, mithin auch ein neues Kufturzeitafter für Deutfch- 
land, das chriftfathulifchegermanifche. Wir werden es in feinen Einzeln- 
heiten verfolgen, nachdem wir zuvor noch einige Betrachtungen nachgehoft, 
die aus der in der Völkerwanderung vorgegangenen Bölfermifchung, aus 
der Einführung des Chriftentbums unter Den Germanen, wie aus Dem 
Auftreten des Islam gegenüber der chriftfichen Welt für unfern Zwed fid 
ergeben. 

Bon der Völkerwanderung an hörte die deutfche Kultur auf, eine 
ſelbſtſtändige zu ſein, indem fie fortan in jeder Beziehung von der romani- 
fhen Bildung beeinflußt wurde. Romanen nennt man, wie befannt, 
die Mifchlingsnationen, weldhe aus der Vermiſchung der germanifchen Er- 
oberer mit der unterworfenen Bewohnerfchaft der romifchen Provinzen her⸗ 
vorgingen, alfo vorzugsweife die Staliener, Franzoſen, Spanier und PBor- 
tugiefen.. Die Eroberer mifhten auch ihre Sprache mit der ber befiegten 
Römer, und weil die Teßtere einer vollendeteren Entwicklung und Geftaltung 
fi) erfreute, fo war es naturgemäß, daß fie die roheren Dialekte der Sieger 
dergeftalt fih unterwarf, daß das Latein in den vormals wetrömifchen 
Provinzen für Rede und Schrift durchgreifende Grundlage ward und bfieb. 
Freifich mußte in dieſem fprachlichen Prozeſſe Die Iateinifche Sprache der 
Aufnahme vieler fremder Elemente fi) unterziehen, ging durd) Verarbeitung 
derfelben ihrer Eigenthümlichkeit verluftig und modelte fih im Volksmund, 
während Das eigentliche Latein fortdauernd Die Sprache der Kirche und der 
Gelehrten blieb, allmälig zu dem fogenannten Romanze, einem Idiom, 
weiches im den romanifchen Ländern ziemlich lange allgemeine Geltung, 
hatte, bis ſich von demfelben mit der fehärferen Scheitung der einyelun 
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romanifchen Nationalitäten auch die verfchiedenen romanifchen Mundarten 
abzweigten. Der poetifchen Form des Romanzo wurde die Sylbenzähfung 
eigen und der Endreim, fei es, daß Ichterer, wie Einige wollen, aus der 
neulateinifchen Poeſie, wie fie aus Der römifchefirchlichen Dichtung ſich ent- 
wicfelte, in die romanische überging oder aber, wie Andere mit großer 
Wahrſcheinlichkeit behaupten, aus der reimreichen Dichtung der Araber in 
Spanien. Die romanifche Poeſie hat aber Höchft bedeutend auf die mittel- 
alterlichedeutfche eingewirft und fo verdrängte auch der romanische Endreim 
fchon frübe den germanifchen Stabreim. Wie hierbei, fo verforen über- 
haupt die Germanen bei ihrer Miſchung mit den Südländern nur, um 
andererfeits zu gewinnen. Die Einbuße ihrer Urgefchichte, ihrer nationalen 
Heldenfage, alfo des Fundamentes, auf welchem die felbftftännige hiftorifche 
Entwicklung eines Volkes fußt, wurde wenigftens einigermaßen dadurch 
aufgewogen, daß des Südens Elaſticität die Starrheit und Rohheit der 
nordifchen Kraft milderte und daß die Brutalität des germanifchen Feuda- 
- fismus in der heiteren Beweglichkeit füdlichen Volkslebens ein heilfames 
Gegengewicht fand. Nicht zu überfehen ift ferner, Daß der Austaufch nor- 
difcher und füdficher Lebensanfhauung, nordifcher und füdlicher Trapditio« 
nen, Mythen und Sagen ein poetifches Kapital haufte, welches die Dichte 
funft noch immer nicht zu erſchöpfen vermochte. Endlich verdanft man der 
durch die Einwanderung der Rordländer wieder phyfifch aufgefrifhten füd- 
fichen Lebensfreudigfeit die Bermenfchlihung — im befferen Sinne ges 
meint! — welche das jünifchftarr fpirituafiftifche Dogma im Katholicis— 
mus erfuhr. 

Durch den Katholicismus wurde das Chriftenthum, welches in rohen 
Fetiſchmus ausgeartet, in Die Sphäre der Kunft erhoben. Da er, das 
dogmatifche Skelett mit Fleiſch beffeidend, mehr auf die Sinne und das 
Gemüth als auf den Geilt des Menfchen wirfen wellte, fchuf er die chrifte 
liche Kunft, indem er, mit Wiederbelebung und Anwendung des Dichterifchen 
Wortes, der Muſik, der Architektur, Skulptur, Malerei, ja fogar der Schaus 
fpielfunft, den ganzen Gottesdienſt Fünftlerifch geftaltete. In der phanta« 
fievollen Symbolif des Katholicismus wurzelt die NRomantif, die Bfüthe 
des mittelafterlichen Xebend. Das Wort ift romanifch, ihren Leib auch 
verdanft die Romantik den romanifchen Völkern, aber die Seele hat ihr 
das Germanenthum eingebaut. Diefe Seele ift Das romantische Liebes⸗ 
ideal, welches das Weib zum Mittelpunft des Lebens madıte. Die Strafen 
Diefer neuen Liebesſonne gingen zunächſt von dem Mariacultus aus, wel 
her von Den Germanen mit Enthufiasmus aufgenommen wurde, weil er 
der urdeutfchen Berehrung des Weibes entfprah. Vermöge ihrer Begeifte 
rung für dieſen Cultus machten die Germanen die Beratung zunichte, 
womit Apoftel und Kirchenväter Das Weib angefehen wiffen wollten. Die 
wegwerfende Art, womit Baulus, die garftig ſchmutzigen Austrüde, womit 
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die Kirchenväater von dem Weibe und dem Umgange mit ihm gefprochen, 
wurden erft Durch die Romantik vergütet. Der germanifch innerfiche Zug 
derjelben umgab die Liebe mit einem Heiligenſchein. Wie ganz anders 
als das Urchriſtenthum unfere Ahnen die Stellung des Weibes aufgefaßt, 
fann ſchon folgendes Beifpiel darthun. In einem alten deutſchen Muyftes 
rium wird die Hochzeit von Kana dargeftellt. Die Mutter Jeſu bittet ihn 
um Beichaffung von Wein. Das Evangelium läßt den Sohn furzweg der 
Mutter antworten: „Weib, was hab’ ich mit dir zu fchaffen?” Aber der 
deutfche Dichter verwandelt diefe brutal orientafifche Anrede in die Worte: 
„Reines Weib und Mutter mein.” Sa, die germanifche Minne (vom aft- 
hochd. Wort meinan, meinen, gedenken, lieben), die Gottes- und Frauen 
minne, ift die Seele der Romantif, das zuerft von den romanischen Völkern 
ausgebifvete Nittertbum ihr Leib. Nüher auf Nittertfum, Minne und 
Romantif einzugehen, ift jedoch hier noch nidyt der Ort. 

Sn Betraht der Umgeftaltung des Kulturfebens unferer Altvordern 
durch Die Einführung des Chriſtenthums, darf die Kulturgefchidhte nicht 
unterlaffen, einen Blick auf die Umitände und Mittel zu werfen, welche diefe 
Einführung ermöglichten. Der Politif der römiſchen Biſchöfe, die mit 
zäbefter Beharrlichkeit auf ihrem Wege zum Principat über die hriftliche 
Kirche fortwandelten, fonnte es nicht entgehen, welcher Zuwachs an Einfluß 
und Macht ihnen erwachfen müßte aus der Einverleibung der nordifchen 
Bölfer in die Kirche. Sie fanden zur Ausführung Ddiefed Unternehmens 
Werkzeuge, deren Eigenfchaften dem angeftrebten Zwede vollfomnten ent 
ſprachen; denn es heißt nur gerecht fein, wenn man anerfennt, Daß die 
Niffionäre, welche der römifche Stuhl über die Alpen fandte, in ihrem 
Befehrungsgefchäft nad Befund der Umftände ebenſo viel Schlauheit als 
Muth, ebenfo viel Nachgiebigfeit als Energie entwidelten. Ihre Unbedenfs 
fihfeit in der Wahl der Mittel erflärt die Rafchheit und Größe ihrer Ers 
folge. Schon in vierten Jahrhundert waren laͤngs des Rheins und der 
Donau, foweit römifche Herrſchaft oder römiſcher Einfluß reichte, chrifte 
fihe Kirchen und Bisthümer gegründet worden, wo ihnen römiſche Pflanz> 
ſtädte gerade feftere Anhaltspunkte boten. Auc hatten da und dort Miſſio— 
näre auf eigene Hand das Befehrungsgefchäft getrieben, wie in Alemannien 
und am Main, und zu Anfang des 8. Jahrhunderts war das Chriſtenthum 
unter fränfifcher Protection fehon weit in die deutfchen Wälder hinein, 
theifweife bis zur Saale und Elbe vorgedrungen. Allein ihre eigentliche 
Begründung, ihre fefte Rorm und Korın hat die hriftlicye Kirche in Deutſch⸗ 
fand erft durh Winfrid, genannt Bonifacins (680 — 755), erhalten, 
der vom päpftlichen Stuhle förmlich zu feiner Befchrungsarbeit autorifirt 
war. Der Sturz der uralten, dein Donar geweihten, weitumher als natio= 
nafes Heiligthum verehrten Eiche zu Geismar in Helfen, welhe unter 
Winfrid's Beilfchlägen fiel, verkündete den Untergang des germaniiigen 
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Heidenthums. Bis zur Bigoterie gläubig, ein Sanatifer, aber dabei, wie 
die meiften Banatifer, einer bedeutenden Dofis diplomatifcher Schlaubeit 
feinesiwegs ermangelnd, war Bonifacius dem römiſchen Stuble, welcher 
ihn zum erften Erzbifchof von Mainz (Moguntia) einfeßte, mit unbeding⸗ 
ter Anhänglicyfeit ergeben und fein Streben, die junge germanifche Kirche, 
welche er durd Gründung von Klöſtern und Bisthümern, durch Einfühs 
rung von geiftlien Synoden und andere Inititute ficherte, der päpftlichen 
Gewalt zu unterwerfen, gelang nur zu fehr. 

Man würde jedody irren, wollte man das Auffommen des Chriften- 
thums unter unferen Borfahren vorwiegend als eine Sache der Ueberzeu⸗ 
gung betrachten. Mit welcher Abneigung viele deutſche Stämme den neuen 
Glauben betradyteten, wie fie fich gegen die an demfelben haftende Leiſtung 
des Zehnten iträubten, beweift namentlich Ter Widerftand der Sachfen, 
welchen Karl der Große nur in Strömen von Blut zu erftiden vermochte. 
Es ging, wie bei allen großen Ummwälzungen, aud hier fehr unjauber zu. 
Bon einer geiftigen Erfenntniß des Chriſtenthums war bei der Maffe der 
Befehrten gar nicht die Rede. Was Indolenz, Neugierde, materielles 
Intereſſe nicht zumwegebrachten, verrichteten Lift und Gewalt. Die yolys 
theiftifchen Religionen find an und für fid) nicht fo undultfam, wie die 
monotheiftifchen. Unferen Ahnen konnte e8 demnach nicht fo fehwer fallen, 
in die Zahl ihrer Götter noch einen neuen, Chriftus, aufzunehmen. Auh 
den jüdifchen Sehovah, deffen Grimm den eigenen Sohn fi zum Opfer 
bringen lich, fonnten fie, die gewohnt waren, ihren Göttern Menfchen zu 
opfern, unſchwer fich gefallen Taffen. Der chriftfiche Teufel entfprach ganz 
gut ihrem Lofi, wie ihren Halbgöttern und Genien die hriftlichen Heiligen 
entfpradien. Thor's und Odin's Wunder machten ihnen auch die der 
chriftfichen Götter glaubhaft, Die Lehre von der Unfterblichfeit der Seele 
war ihnen nicht fremd und das Dogma vom jüngften Gericht fonnte ihnen 
ganz aut ale eine Berfion ihrer Mythe von der Götterdämmerung erfcheis 
nen. Welche Macht finnliche Pracht auf die Gemüther der Menfchen übe, 
hatten die chriftlichen Priefter fchon bei ihrem Kampfe gegen das griecyifch- 
römifche Heidenthum erprobt. Der Wetteifer der Arianer und Athanafia- 
ner (Orthodogen), e8 einander in firchlichem Gepränge zuvorzuthun, hatte 
Bilderdienft und Ceremonienwefen noch rafcher ausgebildet und fo vers 
mochte die Kirche den Germanen Titurgifche Schaufpiele zu bieten, ob deren 
Pomp und Prunf diefe Naturfinder in ehrfurchtsvollſtes Staunen gerathen 
mußten. Bewunderung ift aber ſtets die Brüde zur Anhänglichfeit, welche 
ſich die hriftlichen Prieſter um fo feichter zu erwerben wußten, als eine ein- 
heimifche heidnifche Priefterfafte, mit deren Intereffen fie in Conflict kom— 
men fonnten, nicht vorhanden war. Die Befehrer fuchten auch den Be- 
fehrten das Joch des neuen Glaubens möglichit leicht zu machen. Sie 
begnügten ſich damit, daß die Proſelyten Gebete herfagen Ternten, fih mit 
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dem Taufwaffer begießen Tießen, für gar zu grobe Verbrechen ein äußer⸗ 
fihes Bußwerf verridhteten, etwa eine Wallfahrt zu einem nepriefenen Hei— 
ligthum machten, was ja auch fchon ein urdeutich religiöſer Brauch gewefen, 
und vor Allem nicht vergaßen, die Kirche zu befchenfen. Wie oberflählid) 
die Befehrung war, verräth der Umſtand, daB es zur Zeit des Bonifacius 
Briefter in Deutfchland gab, welche im Namen Ghrifti tauften und daneben 
dem Thor opferten. Wie ganz beidnifch materiell das Chriſtenthum ge= 
woͤhnlich von den Befehrten aufgefaßt wurde, veranfhauficht die befannte 
Anekdote von dem Friefenfürften Radbod, ver ſich der Zaufe weigerte, weil 
ibm fein Befehrer auf die Frage, wo fich feine Vorfahren befänden, geants 
wortet: in der Holle, und er in dieſem Falle nad) tem Tode Tieber bei 
feinen tapfern Ahnen in der Hölle, als wit erbärmlichen Mönchen im Sims 
mel fein wollte. Auch roheſte Habſucht der zu Befehrenden fpielte in dem 
Bekehrungswerke feine Meine Rolle. Der Umftand, daß man die Tauflinge 
zu befchenfen pfleate, mehrte ihre Zahl und führte manchen fomifchen Aufs 
tritt herbei. So pflegten zur Ofterzeit Danen am Hofe des glaubengeifri« 
gen Kaifers Ludwig fich einzufinten, um ſich taufen zu laſſen, wobei man fie 
mit einem fehonen weißen Gewand befchenfte, welches ſymboliſche Bedeu— 
tung hatte. Einmal war eine unerwartet große Anzahl erfhienen und Die 
bereitgchaftenen Gewänder reichten nicht aus. Eilends ließ der Kaifer 
Bettzeng zufammenfchneiden und QTauffleider daraus machen. Solches 
Gewand fagte aber einem dänischen Häuptling übel zu und zornig rief er 
aus: Hab’ ich mich doch fchon zehnmal bier taufen Taffen und jedesmal 
das fchönfte weiße Kleid befommen; aber ein Sad wie der da ftcht einem 
Krieger nicht an, und fchämte ich mich nicht, nadt zu geben, fo würd’ ih . 
dir den Lappen fammt deinem Ghriftus an den Kopf werfen. Daß ferner 
in der Heidenbefehrung die Weiber eine große Rolle fpielten, beweifen viele 
hittorifche Zeugniſſe. Die chriftlichen Priefter hatten ſich die Hinneigung 
der Frauen zur religtöfen Schwärmerei wie ihren Einfluß auf das Herz 
der Männer frühzeitig nußbar zu machen gewußt und dhriftliche Brinzeffin- 
nen, welche an heidnifche Fuͤrſten verheiratet wurden, wirkten zahlreiche 
Bekehrungswunder, um fo mehr, da auch der rohefte Barbar nicht ftupid 
genug war, die Brauchbarfeit eines Glaubens, welcher dem Volke für den 
Verluſt dieffeitiger Rechte und Güter jenfeitigen Erfaß verhieß, zur Erwei— 
terung und Befeftigung fürftficher Despotie ange zu verfennen. Die 
größte Befchrungsfraft wohnte indeffen dem Schwert inne. Wie von die- 
fer Kraft im großen Style Gebraudy gemacht wurde, zeigen die Sachfen= 
friege Karl's, der ja an einer Stelle an fünftaufend Sachſen niedermegeln 
ließ, welche fein Chriftenthum und Königthum verfihmähten. Im Fleine- 
ven Style der Gewaltbefehrerei hat fid) befonders der norwegifche König 
Diaf Zryagvafon den Namen eines Heiligen erworben. Der lich, um nur 
eine feiner derartigen Thaten anzuführen, einen feiner Hauptiinge, wider 
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nicht Chrift werden wollte, ruͤcklings auf einen Balken feftbinden, Tieß ihm 
dann den Mund aufbrechen und eine Schlange bineinftoßen, welche dem 
Gemarterten die Eingemweide zerfraß. 

Wenn dergeftalt die Befehrung zum Chriſtenthum meiſt nur eine 
außerliche war, fo foll damit nicht gelaugnet werden, daß die neue Lehre, 
wie fie in der Kirche ſich feitgeftellt, bei den nachfolgenden Generationen - 
mehr in Kleifh und Blut übergegangen fei. Das germanifdye Gemüth 
übte bald feine religiöfe Kraft und deuticher Tiefſinn verfenkte fich mit 
Shwärmerifcher Innigkeit in die Myiterien tes neuen Glaubens. Auch 
drohte von Außen her, von dem eroberungsfüchtigen Mohammedanismus, 
eine Gefahr, welche fehr viel Dazu beitrug, die chriftlihe Welt in ſich zu 
befeftigen. Allerdings war durch Den großen Sieg, welchen der fräntifche 
Hausmayer Karl Martell an der Spige der Chriſten über Die aus Spanien, 
wo fie Das weitgothifche Reid) vernichtet, nad) Sranfreich vorgedrungenen 
Araber bei Poitiers erfochten (732), dieſer Gefahr die ſchärfſte Spitze ab- 
gebrochen worden; allein Das ganze Mittelalter hindurch ſchlang die feind- 
felige Stellung, weldye die mohammedaniſche Welt gegenüber der chriftfichen 
einnahm, ein Band der Gemeinſchaft um Die leßtere. Als gefeierter Res 
präfentant ſolcher Einheit ftcht am Eingange des Mittelalters Kaifer Karl 
da, welchen, feit er in Nordſpanien gegen die Araber glüdlich gekriegt, 
Sage und Gefchichte vorzugsweife als chriftlichen Helden und Heeresfürften, 
als aud) von den Mohammeranern durd) Abordnung von Gefandtichaften 
an ihn anerfannten Schirm und Hort der Chriftenheit aufzufaifen und dars 
zujtellen liebte. Wir fehren zu ihm zurüd, fobald wir das Auge nod 
raſch auf die jpärfiche Titerarifche Erbfchaft zurüdgewandt, weldye ung die 
vorfarolingijche Zeit hinterlaifen. 

Alle Poeſie hat ihren Urfprung im Volke und des Naturlauts regel 
fofer Klang zeigt Ten Modulationen ver Kunit den Weg. Daß unfere 
Borfahren gefangbegabt waren und ſolcher Begabung, fie übend, ſich freu= 
ten, das wiſſen wir mit Beftimmtheit. Wenn wir aber den angelfächfifchen 
Beowirlf bei Seite lajjen, jo ift zu fagen, daß von den waldurſprünglichen 
Liedern deutſcher Vorzeit nur ſpärlichſte Neberrefte auf ung gekommen find. 
In erſter Reihe fteben hier die fon oben erwähnten Merfeburger Zauber: 
formeln, in zweiter die Altefte, ung nur bruchitüdweife gerettete Faſſung 
des Hildebrandfiedes. Wie frühe deutſche Volkspoeſie fid gewerbsmäßige 
Pfleger und Träger gefchaffen, ift unbekannt, ſchon fehr zeitig jedoch gab 
e8 fahrende Sänger, weldye die heimifchen Seldenfieder vor dem Volke und 
den Fürften „fangen und ſagten“, d. i. recitativartig vortrugen unter Bes 
gleitung der Harfe, der @ither oder der Fidel. Daß aud) Könige und Helden 
des Geſanges und Saitenfpieles kundig waren, hat uns ſchon oben Gelis 
mer gezeigt und zeigen uns ferner der Sidelbogenfchwertführer Volker im 
Nibelungenlied, der alte König im Beowulf und Horand in der Gudrun. 
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Das Geſetz der Betonung, noch jet unferer Verskunſt oberftes, mag wohl 
ſchon bei ihren urzeitlichen ungefügen Berfuchen feine naturgemäße Geltung 
gehabt Haben. Aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts ſtammen die Alte 
Ren regelmäßigen deutfchen Verſe, welche und gerettet worden. Wir dürs 
fen in ihnen, die aus Langzeilen mit acht Hebungen beftehen, das uralte 
Maaß des volfsmapigen Heldenlieds vermutben. Bis ins 8. und 9. Jahr⸗ 
hundert war das Bindemittel folcher Verſe die Alliteration oder der Stab⸗ 
reim, von da ab der Endreim. Zwei Langzeilen bilden die älteſte Vers⸗ 
ſtrophe. Die Völkerwanderung ftörte Die jtätig nationale Entwidlung 
unferer alten Poeſie. In ihren Tumult verloren fid) die alten Stamms 
fagen aus dem Gedächtniß der germanifchen Bolfer. Verchriſtlichung und 
Amalgamirung mit den Sütländern pflanzten in Die Seelen unferer Ahnen 
die Keime der Romantif, welche üppig aufſchießend Das altgermanifch Heid⸗ 
niihe in den neuen Sagenfreifen, die in und nad der Völferwanderung 
um vorragende Heldengeſtalten her ſich bilteten, raſch überwucherten. 

Es iſt zum Berftändniß unferer mittelalterlichen Dichtung unerläß- 
fih, den Kreis von Helden und Heldinnen, welchen dieſe Sagenwelt vor« 
führt, fich zu vergegenmwärtigen. Es find 1) der Hunnenkönig Attila 
(Etzel), in deffen Umgebung Walther von Aquitanien, Rüdiger von Bech⸗ 
larn, Irnfrid von Thüringen und andere Reden auftreten (hunniſcher Sa⸗ 
genfreiß) ; 2) die burgundiſchen Königsbrüder Gunther, Gernot und Gi⸗ 
felher mit ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter Kriembild, ihren Dienſtman⸗ 
nen Hagen, Bolfer und Danfwart, mit Gunther's Frau Brunhild und 
. teren früberem Verlobten, dem niederrheinifchen Helden Sigfrid (burguns 
diiheniederrheinifcher Sagenkreis); 3) die oftgothifchen STonige aus dem 
Geflecht der Amaler (Amelungen), Ermanrid und fein Neffe Dietrid) 
von Bern (Theodorich) mit feinen Mannen, den Wölfungen, deren gefeiert 
fer der alte Waffenmeilter Hildebrand (ojtgothifcher Sagenfreis),; 4) der 
Friefenfönig Hettel mit feiner Tochter Gudrun, der Dänenfönig Horand 
mit feinen Oheimen Frute und Wate, denen die Normannenkönige Ludwig 
und Hartmuth gegenüberftchen (Friefiich-dänifchenormannifcher Sagenfreis) ; 
5) der Zütenfönig Beowulf und die ffandinavifchen Helden Wittih und 
Wieland mit ihrer mythifchen Umgebung (nordiſcher Sagenkreis); 6) die 
Iombardifchen Könige und Helden Rother, Otnit, Hugdietrih und Wolfe 
dietrich (Tombardifcher Sagenfreis). In diefen Sagenfreifen bewegte fid) 
die epifche Volksdichtung des deutfchen Mittelalters. Weſen und urfprüngs 
fihen Ton derfelben bringen zur Anſchauung drei Gedichte, die in alter 
Kaffung (aus dem 8. und 9. Zahrh.) auf uns gefommen, das Lied von 
Reowulf, Das von Hildebrand und Hadubrand und das vom aquitanifchen 
Walther. Der Beowulf, in angelfächlifcher Sprache und in Stabreimen ' 
gedichtet, Führt in nordifhempthifchem Dammerlicht urgermanifches Reden- | 
Ieben und Hampfgewühl vor. Das Lied von Hildebrant und KHadubrant 
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fhildert einen Zweikampf zwifchen Vater und Sohn und läßt ung, ob- 
gleich in urfprüngficher alliterirender Kaffung nur noch fragmentarifch vor⸗ 
handen, die ganze Wildheit der Völkerwanterungszeit ahnen. Dies thut 
auch das Lied vom Walther von Aquitanien, welches uns leider nur in 
lateiniſchen Hexametern überliefert worden, eine Form, in die der St. Gal- 
fer Mönch Efkehard d. a. (ft. 973) den uralten Sagenftoff kleidete. Die 
unbandige altheitnifche Gefinnung , weldye beide Gedichte athmen, madıt 
ung recht begreiffih, mit welchen Hinderniſſen Kaiſer Karl's erleuchteter 
Despotismus bei Durchführung feiner großartigen Entwürfe zu fämpfen 
hatte. 
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Das Karolingifche und das Dttonifche Zeitalter. — Die Staatsidee Karl's d. Gr. 
— Umgeftaltung des Adels. — Heer:, Finanz- und Gerichtsweſen. — Die 
Kirche und die Sitten. — Möndherei. — Geiftliche Dichtung: Ludwigslied, 
Heliand, Otfrid. — Die materielle Kultur. — Landwirthichaft und Wohn: 
art. — Münzweien. — Gewerbe und Handel. — Das deutiche Wahlfönig- 
thum und „das heilige römische Reich deuticher Nation.” — Die Geſchlechts⸗ 
und Gutsnamen. — Anfänge des beutfchen Bürgerthums. — Kunft und 
MWiffenfchaft unter den Ottonen. — Eine mittelalterliche Schriftftellerin. 


Einheit der abendfändifchen Chriftenheit, geſtützt auf die Firchliche 
und politifche Einheit Deutfchlande, war Karls Staatsidee. Ihre mit 
Umfiht und Thatfraft, mit Klugheit und Härte angeftrebte Verwirklichung 
gebot einerfeit8 eine fefte Organifation des neuen Glaubens, andererfeits 
eine Ummandlung der altgermanifchen Adelsrepubfifen in die eine unume 
ſchränkte franfifche Erbmonardie. In Ießterer Beziehung traf Karl die 
durchgreifendften neuen Einrichtungen. Schon feine Vorgänger hatten den 
Augen eines forgjam gegfiederten Hofitaats erkannt. Karl erweiterte und 
erhöhte die Pracht deffelben, fo daß die Inhaber der hohen Hofämter, der 
Haushofmeifter (Senescalchus, Senefhall), der Oberftallmeifter (Marescal- 
chus, Marfchall), der Obergeheimfchreiber (Referendarius), der Oberfteuers 
einnehmer (Cubicularius), der Oberhofrichter oder Pfalzrichter (comes palatii, 
Pfalzgraf), den Vorrang vor dem alten Stammabel erhielten, welchen 
Karl überhaupt auf alle Weife zu entmächtigen und zu befeitigen ftrebte. 
Der Zudrang zu den Hofämtern wurde auch bafd fehr groß, und da man 
auch Freigelaffene, nicht nur Freie, zum Genuß der Vorrechte des Hofdien- 
ftes zufieß, fo mußte dies dem neuen Königthum in den unteren Klaſſen 
eine Mafje von Anhängern werben. Ein anderes Hülfsmittel bot die 
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Ausbildung des Benefizien= oder Lehnsweſens im monardifchen Sinne. 
Der König feitete aus der Idee, daß feine Macht und Majeftät ein unmit- 
telbarer Ausfluß der göttlichen fei, ein Fönigliches Obereigenthumsrect 
über allen Grund und Boden ab, welches er mit Fluger Berechnung zunächſt 
feinem um ihn gefchaarten Kriegsgefolge zu gute fommen fieß. Der aus 
der Völkerwanderung hervorgegangene neue Waffenadel (Leudes, Leute, 
Gafindi, Gefinde, Vaſſi, Bafallen) und der mit dem neuen Koͤnigthum 
aufgefommene Hofadel (Ministeriales) erhielt demnach Grundftüde (feuda 
castr.), meiftens auf Lebenszeit und war dafür dem Aufgebote des Lehns⸗ 
heren auch zu deſſen Privatfriegen und zum Hofdienſte verpflichtet, wogegen 
die alten Allopbefiger nur den Reichsheerdienſt zu feiften hatten. Lebteres 
Recht wußte Karl, welcher zu feinen fortwährenden Kriegen ftarfe Heere 
nötbig hatte, zu befeitigen, indem er die Verpflichtung aller Breien, der 
Erbeigenthümer wie der Lehnsleute, zum Heerbann des Königs durchfebte 
und jede Weigerung, feinem Aufgebote Folge zu Teiften, mit ſchwerer 
Strafe befegte. Die volle Leitung des Kriegsdienftes regelte fich nad) dem 
Umfang des Grundbefiges, und da jeder Freie fich felber ausrüften und 
drei Monate fang auch felber verpflegen mußte, fo waren die Armeren außer 
Stande, iene volle Leiftung zu erſchwingen, d. 5. fie traten zu zwei, zu 
drei, zu fünf und fechs zufammen, um gemeinfchaftlid einen Krieger aus⸗ 
.zurüften und zu verpflegen, und hiedurch entwöhnten ſich Die befißloferen 
Freien allmälig des Waffenlebens, wurden demnach in Menge waffenlos 
und unterthänig. Dazu fam „der fromme Knechtſinn unzähfiger freier 
Leute, welche fih und ihr Eigenthum der Kirche fchenkten und daffelbe als 
Kirchengut zurüdempfingen, um es als Zinsbauern der geiftlichen Stifte 
zu bebauen.” Auch die Veränderung der Kampfart, welche die Kriegsweiſe 
der Reichsfeinde der nächften Jahrhunderte nöthig machte, trug zur DVer- 
minderung der Gcmeinfreiheit viel bei. Denn die neue Kampfart beftand 
hauptſächlich in Neiterdienft und dieſer erforderte „mehr Vermögen und 
eine Eriegerifche Hebung, welche fich nicht mit Tandficher Befchäftigung ver⸗ 
trug“, kam alfo immer ausfchließlicher in die Hände des Adels, deffen 
Stellung eine exchufivere wurde im gleichen Verhältniß, in welchem die des 
Volkes zur Encchtifchen herabſank. 

Ein Königthum, wie Karl es begründete, ift ohne eine geregelte Fi- 
nanzverfaffung nicht denkbar. Die königlichen Einfünfte beftanden aus dem 
Ertrage der königlichen Hausgüter (Krondomänen), welche Karl durch fo= 
genannte Kammerboten verwalten ließ, aus den Lehns- (Feudal-) Abgaben 
der Bafallen, aus den Eöniglichen Zöllen, womit der Handel ſchon bei fel- 
nen erften Anfängen belaftet wurde, aus dem Antheile der Staatsfaffe an 
den Strafen, endlich aus den Erträgniffen des fiscalifchen Erbrechts, welche 
aus der SHinterfaffenfchaft Finderlofer Freigelaffener flofien. Karl wuhte 
diefe Einnahmequellen vermittelft des Hechtes der Gewalt, des "vheriten Mm 
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allen Zeiten, bedeutend zu vermehren. War er auf Reifen, fo zwang er 
ben Gemeinden, in deren Nähe er fih aufhielt, die Verpflegung feines Hof 
halts auf, ein Zwang, woraus fich in der Folge eine Menge von Lieferuns 
gen und Leiftungen entwidelte. Auch reifende föniglicdhe Beamte mußten 
unentgeldlich verpflegt werden, ja zufeßt das ganze fönigliche Heer auf feis 
nen Rärfchen. Deutſchland verdankt feinem erften Kaifer auch die Einfühe 
rung der Steuern, denn Karl verwandelte das freiwillige Gefchenf von 
Vieh und Zeldfrüchten, welches, wie Tacitus erzählt, die deutichen Stämme 
in der Urzeit ihren Oberhäuptern von Zeit zu Zeit darzubringen pflegten, 
in eine jährliche, feitftehente Schufdigfeit. 

Eine despotifche Negierung hat immer und überall getrachtet, die 
Rechtspflege fih zu unterwerfen. Karl befolgte diefe Maxime gleichfalls, 
indem er das Gerichtswefen unter unmittelbare fönigliche Leitung ftellte. 
Die Richter, weldyen er den Namen Schöffen (scabinii) gab, wurden zwar 
nod von der Berfammlung der Freien gewählt, allein der Einfluß, welchen 
die fönigfichen Beamten auf die Wahl übten, machte diefelbe zu einer feeren 
Förmlichkeit. Die Centgrafen (centenarii), welche dem Gemeindegerichte 
vorfaßen, die Saugrafen, welche den Gaugerichten präfidirten, die Send» 
boten oder Sendgrafen (missi), welche alle Bierteljahre größere Diftrikte 
behufs der Ueberwachung des Gerichtsweſens bereiten und Rechtsfälle zur 
Entfcheidung brachten, in welchen der Graf das Recht verweigert oder vers 
zögert hatte, ernannte der König. ALS oberfte Inftanz galt das fünigfiche 
Hofgeriht unter Borfib des Pfalzgrafen. Gefhworenengerichte blieben 
demnach die Gerichte nody immer, aber fie wurden bevormundet durch die 
fönigfiche Gewalt, welche auch die Deffentlichkeit der Rechtspflege, des 
Rechtsſchutzes ftärffte Bürgfchaft, fehr zu befchranfen wußte, indem bie 
Gerichtsftätten überbaut, die Gerichtsfigungen aus dem Freien zwifchen 
Mauern verwiefen wurden, die weniger Raum gewährten. Das Strafrecht 
erweiterte ſich außerordentlich, an die Stelle des Wehrgeldes trat auch bei 
Freien immer häufiger Beitrafung an Leib und Leben oder wenigfteng an 
der Ehre. Die Zeit wurde ftetS erfinderifcher in Prafticirung mittelafter- 
licher Galgen- und Radjuftiz und Kerker-, Folter- und Henkerknechte bil⸗ 
deten bald einen zahlreichen Stand. 

Weil Karl neben der Gewalt auch die Klugheit walten ließ, fo gönnte 
er der Souveränetät der Volksverſammlung der Freien ein Scheinfeben. 
Altjahrlich zweimal, im Herbſt und im Frühling (Maifeld), traten noch 
immer die Allod» und Feodbefiger zur Annahme und Beltätigung der 
Geſetze zuſammen. Dieſe Verſammlungen, welche rafch zu den nachmaligen 
Reichsſtänden zuſammenſchrumpften, ſtanden aber unter königlicher Zeitung 
und waren, wie bereits das ganze Staatsleben, fo von der neuen koͤnig— 
lichen Bureaufratie umſchnürt, daß an ein felbititändiges Handeln derfelben 
nicht zu denken war. Sie glichen, nur unter roheren Formen, ganz und 
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den Kammern des modernen Gonftitutionafismus, denen man zu bes 
eßen geftattet, was den Regierungen genehm ift. Nur die Alles über« 
nde Perfönfichkeit Karls vermag die ungebeuere Umgeftaltung ber 
Shen Berbhäftniffe, welche er vollbrachte, zu erflären. Mit ihm zerfiel 
ı wieder fein ftolzer Königsbau. Inter feinen Nachfolgern zeigte es fich 
‚ daß der Adel, welcher mit dem Klerus aud das Vorrecht der Steuer- 
it (Immunität) zu theilen anfing und deilen anhebenden Troß gegen 
Königthum der ſchon im 9. Zahrhundert eifrig betriebene Burgenbau 
ichnet, der königlichen Gewalt über den Kopf wuchs. Die Lehnsarifto- 
ie begann ven Befib ihrer Lehen erblich zu machen, aus föniglichen Va⸗ 
n wurden Dynaften, die nach Landeshoheit trachteten und dem Feudal⸗ 
n eine Ausdehnung gaben, welche die Gemeinfreiheit vollig verfchlungen 
n würde, hätte fich derfelben in den mälig aufblühenden Städten nicht 
Zuflucht aufgethan. 

Die Farolingifche Königsmacht hatte an der von ihr allfeitig gefür« 
m Kirche eine bereitwillige Bundesgenoffin. Beider Intereffen waren 
3 Engſte verfnüpft. Die Kirche unterbreitete dem Sieg des König. 
ns über die altgermanifche Adelsrepublik die göttliche Sanction, Das 
gliche Schwert half der Kirche die Chriftianifirung Deutſchlands voll⸗ 
n. Schenkung des Grundes und Bodens, auf welchem Kirchen und 
ter gegründet wurden, fowie die Einfegung des Zehntens, welder 
riger gepredigt wurde al8 das Evangelium”, und deſſen Leiftung im 
Eifchen Reiche Staatsgefeß war, gaben die Grundlagen des weltlichen 
bes der Kirche ab. Ihre Würdenträger, Erzbifchöfe, Bifchöfe und Achte 
ven mit Land und Leuten befehnt und traten fo in die Vorderreihe der 
gen des Reiches. Die Kirchengüter befaßen die Immunität, waren 
h zum Heerbann verpflichtet. Weber den niederen Klerus übte der hohe 
drüdende Gewalt. Die Kirche behielt Das römifche Recht, deffen Ueber⸗ 
e in's deutſche mit der Zeit immer fühlbarer wurden. Der hohe Klerus 
n Recht vor des Königs Gericht, aber Schöffen Seinesgleihen gaben 
Wahrſpruch. Den niederen Klerus richtete nicht nur in allen geift- 
n Dingen, fondern audy in Givilfachen der Bifchof des Sprengels; in 
fihen Kragen, wo das Verbrechen erwiefen war, follte ein aus Geift« 
n und Laien gemifchtes Gericht Das Urtheil fprechen. Die Abhäangig- 
der deutfchen Kirche von Rom war von vorneherein feftgeitellt und 
» 28: auf der erften deutſchen Synode (743) ſchwuren die Bifchöfe 
Papſte Gehorſam. Die Sitten der Geiftlichfeit zeigten ſchon in frühes 
Zeit größte Berwilderung. Obgleich die Ehe ver Klerifer noch geduldet 
ye, war Ehebruch und Unzucht unter ihnen an der Tagesordnung. Ihr 
ang mit den rauen mar ausdrüdfid für ſtraflos erklärt, falls er fich 
das befchränfte, was man damals eine „bloße Liebkoſung“ nannte. 
ne Gefege beftimmten das Strafmaaß für die werfgiedenen Grote 
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pfäffifcher Zrunfenheit. Waffen zu tragen, war dem Klerus verboten, aber 
Bifchöfe und Aebte geharniſcht an der Spike ihrer Dienftleute im Heer⸗ 
bann reiten und bei jeder Gelegenheit tüchtig mit dem Schwerte dreinfchla- 
gen zu fehen, war das ganze Mittelalter hindurch gewohnlich. 

Wenn wir aber Hierardie und Königthum in der farolingifchen Zeit 
zum Nachtheil germanifcher Freiheit Hand in Hand geben fehen, fo dürfen 
wir nicht vergeffen, daß fie aud zum Vortheile der Givilifation Hand in 
Hand gingen. Mag immerhin das Beftreben, dem kirchlichen Römerthum 
und der chriſtlichen Köninsgewalt den vollitändigen Sieg über das heid- 
nifche Germanenthum zu verfchaffen, bedeutend mitgewirkt haben, gewiß 
bleibt doch, daß das deutſche Schufwefen, daß die ganze neue Bildung 
Deutfchlands in Kaifer Karl ihren Begründer und Schuppatron zu ver: 
ehren haben. Karl war wiffenfchaftlichem Streben eifrigft zugethan und 
ſuchte noch in reifen Jahren, wie ung fein Geheimfchreiber und Biograph 
Eginhard (Einhard) erzählt, Die bedeutenden Lücken feiner Jugendbil— 
dung auszufüllen. Er ſprach Latein, verftand Das Griechifche und weilte 
gern im Kreife der Gelehrten, welche er an feinem Hofe verfammelt hatte. 
Die Zierden diefes Kreifes waren der Angelfachfe Alfuin, der Bifchof 
Theodulf, der Abt Adelhard, der eben erwähnte Eginhard umd 
Paul Diafonus (Warnefrid). Alfuin (geft. als Abt zu Tours 804) 
war insbefondere zur Erziehung der Eaiferfihen Kinder, deren Karl vier- 
zehn eheliche und uneheliche befaß, berufen worden, aber die Aufführung 
feiner Zöglinge, befonders der weiblichen, machte feiner Nühwaltung wenig 
Ehre. Die Töchter Karls führten ein fehr lockeres, ja geradezu füderliches 
Leben. Bon zweien derfelben, Bertha und Rotrudis, wiffen wir auspdrüd- 
fih, daß fie unehefiche Kinder gehabt, was fchon verräth, wie es an dem 
Kaiferhofe zugegangen, deffen Haupt der Wolluft felber in hohem Grade 
zugethan war. Wie leicht der Kaifer Liebesintriguen zu nehmen pflegte, 
veranfchauficht die befannte hübſche Kiltgangfage von feiner Tochter Emma 
und ihrem Galan Eginhard. 

Karl hatte zur Erbauung und Ausfhmüdung feiner prächtigen Pfal- 
zen (von palatium) zu Aachen und Ingelheim, wie zur Forderung Firde 
licher Architektur, Baufünftler aus Italien mitgebracht. Ebendaher ver- 
fchrieb er ſich Mufifer zur Verbefferung des Kirchengefanges. Durch diefe 
romanifchen Künftler Fam in Deutſchland allmalig jener Kunſtſtyl auf, 
welcher, als der romanifche bezeichnet, dem germanifchen voranging. Trotz 
diefer Förderung romaniſchen Weſens blickt aus Karl's Kufturftreben Die 
deutfche Gefinnung deutlich heraus. Dieſe bewog ihn, feiner firhlichen 
Abneigung gegen germanifches Heidenthum ungeachtet, aus dem Munde des 
Volkes eine Sammlung vordriftlicher Heldenlieder zu veranftalten, die noch 
im 12. Jahrhundert hanpfchriftfih in England vorhanden gewefen fein 
fol, feither aber Leider ſpurlos verſchwunden ift; ferner bewog fie ihn, den 
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Unterricht in der deutfchen Sprache den Kloſterſchulen geſetzlich vorzujchreis 
ben. Hier, in den Slofterfchulen, die auf Anregung Alkuin's entftanden, 
welher am -Faiferlihen Hoflager felbft eine Schule (schola palatina) hielt, 
fand Die Bildung des farofingifchen Zeitalters hauptfächlich ihre Pflege. 
Freilich war es eine fremdartige, nicht eine aus dem Volksleben als natio— 
nale Blüthe hervorfproffende, fondern eine kirchlich Tateinifche Bildung; 
aber es war doch immerhin eine. 

Auf den Urfprung und die Einrichtung des Mönchswefens näher ein- 
zugeben, fehlt ung der Raum. Iſt doc allgemein befannt, daß die Mön- 
herei, von ascetifchen Schwärmern im 4. Jahrhundert in den Einoͤden 
Aegyptens gegründet, fchon im 5. Jahrhundert als Firchliches Inftitut er- 
fheint und ſich rafch über alle zum Chriſtenthum befehrten Länder verbrei« 
tete, ferner, daß den morgenländifchen Klöftern der heilige Baſilius ihre 
Regel gab, während die abendländifchen eine ſolche erft fpäter von Benedict 
von Rurfia, dem Gründer des berühmten Benedictinerffammfloftere Monte 
Gaffino (529), erhielten, endlich, daß im Berlaufe der Zeit den Benedicti- 
nern eine Menge anderer Moͤnchs- und Nonnenorden zur Seite trat. Heute 
zutage ein vermorfchtes, Tebensunfähiges und daher ſchädliches Snfkitut, 
haben die Klöſter (claustra) zu ihrer Zeit und vor ihrer Verdekbniß 
unftreitig Gutes und Großes gewirkt. Auf ihre frühere und fpätere Ge= 
ſchichte läßt fi ganz gut das Goethe’fche Wort anwenden: „DBernunft 
wird Unfinn, Wohlthat Plage”; aber für das Klofterwefen auch in feinen 
Anfängen nur rationaliftifhes Achfelzuden zu haben, ift unpafjend. Durch 
die ganze Gefchichte der chriftfichen Welt geht ein tiefer Zwiefpalt zwifchen 
der Idee des Chriftenthums und der offiziellen Kirche hindurd. Die Moͤn⸗ 
cherei machte in ihrer Art den Verſuch, diefen Gegenfag aufzuheben. Sie 
vergriff fich allerdings in den Mitteln, allein ihr urfprüngfiches Streben 
war Defjenungeadhtet wohl geeignet, reine und edle Gemüther anzuzichen. 
Begabte Zünglinge, welche der erfte harte Zufammenftoß ihrer jugendlich 
hochſinnigen Denkweiſe mit der gräuelvollen Wirklichkeit in Schreden febte, 
trugen ihre Ideale — jede Zeit hat die ihrigen — in’s Klofter, um ihnen 
dort einen Altar zu bauen, welchen religiöfe Autorität vor Umfturz oder 
Befledung durch wilde Horden fidyerte, und in Waffen oder Staatsgeſchäf⸗ 
ten gereifte Männer fuchten den Schmerz der Enttäufchung in Flöfterlicher 
Stille zu lindern unter Befchäftigungen, welche der Mit- und Nachwelt zu 
gute famen. So zog fih z.B. der oben erwähnte römifche Geſchichts⸗ 
fhreiber Caſſiodorus aus den wechfelvollen Stürmen des Hoflebens in ein 
von ihm gegründetes calabrifches Kloſter zurüd, in welchem mit dem be= 
ſchaulich ascetifchen Leben einestheils die Pflege antiker Wilfenfchaft und 
Jugendunterricht, anderntheils Landwirthfchaft, Viehzucht und Obſtkultur 
ſich verbinden follten. 

Allerdings barg ſchon in früher Zeit die Maffe der Monhe umer 
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der Kutte nur Fraffe Ignoranz, verbunden mit unverfchämtefter Spekula⸗ 
tion auf den Aberglauben des Volkes und gemeinfter Sinnenluſt, aflein 
daneben gab es auch Mönchsgefellfchaften, welche ihre ciwififirende Miffton, 
wie fie diefelbe erfaßt, mit redfichftem Eifer erfüllten. Ramentlich gebührt 
den äfteften deutfchen Klöſtern und den von der farolingifchen Zeit an 
damit verbundenen Kloſterſchulen die Anerkennung, inmitten der furdt- 
baren Berfommenheit und DVerwilderung, welche dem unerhörten Tumuft 
der Völkerwanderung gefolgt, in den germanifchen Wäldern materielle und 
geiftige Kultur begründet und gefördert zu haben. Mufter der Kloſter⸗ 
ſchulen, denen Kaifer Karl die febhaftefte Aufmerffamkeit zuwandte, wurde 
die, welche der eigentliche Begründer moönchiſcher Gelehrſamkeit in Deutſch⸗ 
fand, Hrabanus Maurus (776—856), im altehrwürdigen Kloſter 
Fulda 804 einrichtete und welcher bald die von St. Gallen, Hirſchau, 
Reichenau, Weißenburg, Corvey und andere nachfolgten. Hauptgegen⸗ 
ftand des Unterrichts in diefen Anftalten war das oben berührte Trivium 
und Quadrivium der fieben freien Künfte und die Kenntniß der Tateinifchen 
Sprache. Dem Fleiß, womit das Latein gepflegt wurde, iſt Die Rettung, 
Bekſtuntmachung und Verbreitung (durch Abfchreiben der Handfchriften) 
vieler Kiteraturfchäße des claffifchen Alterthbums zuzumeffen. Wunderbare 
Fuͤgung, daß die Rollen, welche „fo viel zu Ichren hatten“, vor der Acch- 
tung durd die Barbarei des beginnenden Mittelalters in den Zellen drift- 
licher Mönche ein Aſyl fih eroberten, damit der in ihnen wachende Geiſt 
der Schönheit und Humanität fpäter von dort aus mit neuer Kraft feine 
Sonnenftrafen über eine verfinfterte Welt ergöffe. Webrigens brachte es die - 
Stellung der die Kloſterſchulen Teitenden Geiftlichkeit mit fich, daß fie neben 
dem Latein auch die deutfche Sprache cuftiviren mußte. Konnte fie doch 
nur vermittelft feßterer auf das Volk einwirken. Behufs des Schulunter- 
riht8 wurden deutfchlateinifche und Tateinifch-deutfche Wörterbücher zu= 
fammengeftellt, behufs der kirchlichen Unterweifung Titurgifche und orato- 
rifche (Zaufs, Beicht-, Gebet⸗, Predigt-) Formeln in deutfcher Sprade 
verfaßt. Sole, zum Theil nod aus dem 8. Jahrhunderte ftammıende, 
Bocabufarien und Formeln. gehören mit zu den äfteften Denfmälern unfe- 
rer Sprade, find alfo für den Entwicklungsgang derfelben höchft beachtens- 
werth 5). Dabei Tießen e8 aber die Seiftlichen nicht bewenten. - Sie er- 
fannten, obgleih von Bonifacius an heftig gegen die heidnifche Volks⸗ 
poefie eifernd, daß fie auch Das poetifche Bedürfniß des Volkes zu beachten 
hätten, ein Bebürfniß, deffen fortwährendes Vorhandenfein insbeſondere 
eine fonigliche Verordnung (Capitulare) vom Sahre 789 bezeugt, welche 
den Nonnen verbietet, Wein- und Liebesfieder zu fehreiben und einander 
mitzutheilen. 

Das Volk bewahrte, wenn auch der altnational-heidniſche Helden⸗ 
geſang vor ber chriſtlichen Kultur allmälig verſtummte, dennoch insgeheim 
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eine Tiebevolle Erinnerung an das in den alten Liedern lebende Götter- 
und Heldenthum. An die Stelle deffelben mußte etwas Anderes gefeßt 
werden, um die PBhantafie Des Volkes der dem hriftlichen und monarchi— 
fhen Weſen gleich gefährlichen Befchäftigung mit den alten Sagen zu ent 
reißen. Sie begannen Daber eine chriſtlich-deutſche Dichtkunſt aufzubringen, 
weiche den dhriftlichen Mythus zum DBorwurf nahm. Demzufolge verſchwin⸗ 
det vom 9. Jahrhnndert an die natlonafe Heroologie aus unferer Zitera- 
turgefchichte, um erft drei Jahrhunderte fpäter neubelebt wieder berporzus 
treten, freifich ftarf überchriftlid, und romantiſirt. Anfangs übte fich die 
geiftliche Poefie an der Mebertragung lateinischer Kirchenhymnen, auch Pſal— 
men überſetzte und paraphrafirte fie. Begleiten wir fie auf ihrem Borfcritte 
zu ſelbſtſtändiger Aeußerung, fo zeigt fich Das Erfrenfiche, Daß des altnatio= 
nafen Heldentons nachwirfende Kraft weninitens Anfangs noch durd Die 
geiftliche Dichtung ſehr vernehmbar durchſchlägt. So in dem auf den Sieg 
kudwig's III. über die Rormannen bei Saucourt (881) von einem Geift- 
lichen (Hufbald?) gedichteten ,Ludwigslied“, fo noch weit bedeutfamer, ja 
wahrhaft großartig und ſchön in der aus der erften Hälfte des 9. Jahre 
himderts ſtammenden altſächſiſchen Evangelienharmonie, betitelt „Heliand“ 
(Heiland), welche auf Veranlaſſung Ludwig's des Frömmlers von einem 
ſaͤchſiſchen Sänger (vielleicht nach altepiſcher Weiſe von mehreren) gedichtet 
wurde. Der Name des vortrefflichen Dichters iſt unbekannt. Mit Zu— 
grundelegung der vier Evangelien erzählt er das Leben Jeſu in echt epiſch 
naivem und einfachem Geiſte, durchaus im altnationalen Volkston, ohne 
alle Möncherei. Höchſt ergreifend iſt es, zu ſehen, wie er feinen jüdiſch— 
chriſtlichen Stoff in die epiſche Form und Farbe altgermaniſchen Volks— 
und Heldenlebens zu gießen und zu tauchen verſtand, wie er uns mit der 
liebenswürdigſten Naturwahrheit Chriſtus unter? feinen Jüngern wie einen 
germanischen Adaling und Stammherzog unter feinem Heergefolge vor⸗ 
führt. In der Schilderung vom Weltuntergang glaubt man das Sturm⸗ 
fied der Edda von der Götterdämmerung noch einmal zu hören6). Im 
Heliand Flingt der männlich volle, naturwahre Ton altdeutfcher Volkspoeſie 
zum lebten Mal rein und ungetrübt aus den germanifchen Wälder her- 
über. Im Gegenſatze hiezu ftellt fih ung in der unter dem Zitel „Kriſt“ 
befannten oberdeutfchen Evangelienharmenie, welche der Benedictinermönd) 
Otfrid zwifhen 863 und 872 im Kloſter Weißenburg Dichtete, ein echtes 
Product chriftfich geiftficher Dichtung dar. Otfrid's Werk ift nicht nur 
ale Sprachquelle wichtig, wichtig ferner nicht nur deshalb, weil daffelbe 
an die Stelle der Alliteration zum erften Mal in der deutfchen Poeſie den 
Endreim ſetzte, fontern insbefondere auh darum, weil e8 in bewußtem 
Gontraft zur Volksdichtung die Bahn der Kunſtpoeſie eröffnete, Otfrid, 
der auf die volfsmäßige Dichtung als Chrift und Gelehrter mit Beraditung 
herabſah, wie er in der Vorrede des Breiteren ansdeinanderieht, ging dinrt= 
Echerr, beutſche Rultur- u, Sittengefch. 5 


66 Drittes Rapitel. 


feit8 darauf aus, in feinem in 5 Bücher abgetheilten Kriſt die chriſtlich— 
möndifche Bildung feiner Zeit volljtändig darzulegen, andererfeits wollte 
er moraliiren und belehren. Er erweit ſich daher weit weniger ald Dichter 
denn als einen verftändigen Mann, der fi in gelchrter Xiteratur umges 
ſehen. Nicht Die Erzählung it ihm Hanptjache, wie fie einem wirffichen 
Epifer hätte fein müſſen, fondern die mönchiſche Myſtik und moraliſche 
Nupanwendung, womit er feine Lejer erbauen will, ein Zwed, womit er 
den weiteren, die Mutterfprache auch unter Den Gebildeten zu Ehren zu 
bringen, in ehrenhaftefter Weife verbindet. 

Eine geiftige Kultur, wie fie Die befprochenen Anfänge hriitlich=ger: 
manijcher Literatur, wie fie Die wilfenfchaftlichen und pädagogiichen Be 
ftrebungen eines Hrabanus in Sulda, eines Walafrid Strabo in 
Reichenau, eines Hartmod in St. Gallen darlegen, Hat die Bafis einer 
erhöhten materiellen Givilifation zur unumgänglichen VBorausjeßung. In 
der That muß Deutichland im 7., mehr aber noch im 8., 9. und 10. Jahr⸗ 
hundert ſchon einen viel wohnlicheren Anblid gewährt haben als in der 
Urzeit, wo das Eigenthumsrecht der Adalinge über unermeßliche Boden» 
ftreddfen dem Auffonmen der Landwirthfihaft eber hinderlich als förderlich 
gewefen war. Vom fiebenten Jahrhundert an Tichtete ſich allmälig der 
deutfche Urwald. ‘Die Injaffen der Klöſter führten das Beil und den Karſt 
mittelafterficher Sinterwäldfer mit Ausdauer, denn auf die Erträgniſſe des 
gerodeten Bodens um ihre jtillen Site her fahen fie ſich doch zunächſt ans 
gewiefen. Kaiſer Karl felbit widmete dem Landbau die eifrigfte Sorgfalt, 
munterte zur Ausreutung der Korften auf und überließ denen, welche ſolche 
Arbeit verrichteten, einen Theil Des neugewonnenen Bodens als grundzing« 
feiftendes Eigenthum. Und nicht nur fuchte er durch Geſetze und Decrete 
Aderbau und Viehzucht zu heben, er jelbft ging durd Einrichtung von 
Mufterwirtäfchaften auf feinen Hausgütern den Landbebauern mit gutem 
Beifpiele voran. Noch zwei Jahre vor feinem Tode erließ er eine Ver⸗ 
ordnung über die Bewirtbfchaftung feiner Güter, welche über den damalis 
gen Stmd der Agrifultur höchſt interejfante Aufjchlüffe gibt. Im Eins 
zelnen wird da gehandelt von der Behandlung der Getreidefelder, der Wie⸗ 
fen und Wälder, von der Viehzucht, von der Pflege der Pferde, von der 
Bienenzucht und bis in's Einzelnite vom Gartenbau. So erfahren wir, 
auf welde Blumen und Gemüſe die deutjche Gärtnerei zu Anfang des 
9. Jahrhunderts Fleiß und Sorgfalt verwandte, wir erfahren, daß Rofen, 
Lifien und andere Zierfträucher gepflegt, daß Kümmel, Fenchel, Peterſilie, 
Kreife, Gurken, Bohnen, Karotten, Zwiebeln, Lauch, Kerbel, Ruͤbenkohl 
und andere Gemüfe gezogen wurden. Auch die Obſtkultur wird betont 
und auf die verfchiedenen Arten des Stein= und Kernobftes näher einge 
gangen. Dann ift der Wein, der von den Römern gebrachte Freudebrin« 
ger, ebenfalls nicht vergeffen, wie es denn außerdem Hiftorifch feftfteht, daß 
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Karl zwar nicht die erften Reben in Deutfchland gepflanzt, wohl aber den 
Weinbau am Rhein veredelt und erweitert hat. Endlich Täßt die altger- 
manifche Vorliebe für linnene Kleider den forgfamen Betrieb des Flachs⸗ 
baus nicht nur vermuthen, fondern wir haben für die Achtfamfeit, welche 
demfelben fortwährend gefchenkt wurde, ein ausdrüdfiches Zeugniß in dem 
hohen Strafanfag, womit das falfränfifche Gefeh den Diebftahl im Flachs⸗ 
felde belegte. 

Wo der Ader ſich verbejfert, verbeifert fih auch die Wohnung des 
Bebauers. Mit dem Vorſchritt der Landwirthſchaft in der farolingifchen 
Zeit fchritten daher aud die baulichen Einrichtungen zum Befferen fort. 
An die Stelle der altdeutfchen roh aus Baumflämmen aufgeblodten, mit 
Lehm verftrichenen, rohrgededten, fenfter- und treppenlofen Hütte, in welcher 
Menfchen und Vieh Winters zufammenwohnten, traten allmälig Behau- 
fungen, wie die Entwidfung des Aderbanes und der Viehzucht fie nöthig, 
wie eine menfchfichere Exiftenz fie wünfchenswertb machte. Schon theilte 
fich felbft der Hörigen Behaufung in Wohnhaus, Scheune und Viehftall, 
während die Gehöfte der Grundbefiger beftanden aus dem Herrenhaus 
(Sala), Kellerhaus (Cellaria), Badhaus (Stuba), Speicher (Spicarium), 
Kornboden (Grania), Pferdes und Rindviehftall (Scuria), Schafſtall (Ovile) 
und Schweineftall (Porcaritium), Hiezu fam nod) ein abgefondertes Haus 
für die Frauen (Genicium oder Screona, d. i. Schrein), in welchem fie der 
Beſchäftigung mit Spindel und Webftuhl oblagen, weswegen das Frauen⸗ 
haus auch furzweg Arbeitshaus oder Webftätte genannt wurde. Hier 
faßen die Frauen die meifte Zeit über, welche ihnen die Geſchäfte des 
Haushaltes übrigließen, den Rocken zwijchen den Knieen, die Spindel in 
der Hand — (die Spinnräder wurden erſt im 15. Jahrhundert erfunden) — 
oder mit fundiger Hand das Weberfcifflein regierend und Tagen fo einer 
Arbeit ob, welche nody fange den Hauptitoff zu ihrer und ihrer Männer 
Gewandung lieferte, einer Arbeit, welcher die Königstochter nicht minder 
als die Bäuerin oder die feibeigene Magd ſich unterzog. Kaifer Otto’s 
des Großen Tochter Zuitgardis, die Gemahlin des Herzogs Konrad von 
Lothringen und Kranken, war eine fo fleipige Spinnerin, daß als Zeligniß 
deſſen eine goldene Spindel über ihrem Grabe aufgehängt wurde. Neben 
der Linnenweberei wurde auch Wollweberei ſchon frühe von den deutſchen 
Frauen betrieben, und zu welcher Kunſtfertigkeit ſie es darin brachten, be⸗ 
zeugt der angelſaächſiſche Kirchenhiſtoriker Beda, indem er erzählt, daß 
üppige Nonnen ſchon im 7. Jahrhundert ihre Meifterfchaft in der Weberei 
dazu benüßten, ihre Liebhaber mit koftbaren Gewändern zu beſchenken, ein 
Wink zugleih, daß man auch in ältefter Zeit in den Nonnenflöitern das 
Gelübde der Steufchheit zu umgehen wußte. So lange die Tracht der Män« 
ner und Frauen im Allgemeinen einfach und kunſtlos bfieb, alfo bis weit 
in’s Mittelalter hinein, handhabten die Frauen neben Spindel und Wéeo- 
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ſtuhl auch die fchneidernde Sceere und Radel und in mittelalterlichen 
Gedichten wird uns manche hübfche Scene vorgeführt, wo Fürſtinnen bie 
Kleider zufchneiden und ihre Dienerinnen das Zugefchnittene nähen. Bon 
der fpäteren Verfeinerung der weiblichen Handarbeiten im höfifchen Zeit 
alter werden wir weiter unten ein Wort fagen. 

Auf die Tändfiche Bauart des karolingiſchen Zeitalters zurüdfom- 
mend, bemerfen wir, daß Anfangs die erwähnten Gebäufichfeiten nod 
meiftens aus gefchrotenem Holz aufgeführt wurden. Steine und Ziegel 
waren felten. Inwendig boten die Häufer einen einzigen hohlen Raum 
ohne Wandabtheilung dar. Inmitten diefes Raumes ragte eine Säule 
empor, welche das Dach trug (Firſtſul). Bald begann man aber, bie 
Wohnungen mit Schindeln zu decken, Wandabtheilungen und Treppen ein- 
zuführen. Unter und nad) Kaifer Karl fing man an, fteinerne Häufer zu 
errichten. " Nicht nur die berühmten Faiferlichen Pfalzen zu Aachen, Ingel- 
beim und anderwärts, auch viele der SHerrenhäufer auf Karl's Gütern 
waren aus Stein gebaut. In einem derfelben fanden fih drei Wohnzims 
mer, elf Arbeitsftuben, zwei Vorrathsfammern und ein Keller. Das ganze 
Haus war mit Söllern umgeben und hatte zwei bedeckte Gänge. Unter 
dem Hausrath finden fich verzeichnet fünf Federbetten mit Matragen, zwei 
£upferne und ſechs eiferne Keffel, ein eiferner Leuchter, Tuͤcher zu einem 
Zifchgeded, ein Handtuch, ferner mit Eifen aebundene Zuber, Sicheln, 
Haden, Aexte, Bohrer u. f. w. Der Preis eines eingerichteten Herren» 
haufes wurde i. 3. 895 auf zwölf Schillinge (Schildlinge) geſchätzt, was 
uns Gelegenheit gibt, eine furze Epifode über die altdeutfchen Münzver- 
haltniffe hier einzuflechten. 

Abgefehen von den vielen Modificationen, welchen die deutfche Münze 
verfaffung vom 5. bis zum 8. Sahrhundert bei den verfchiedenen Völker⸗ 
fhaften unterlag, ftebt im Allgemeinen feit, daß ſchon damals der Unter- 
ſchied zwifchen dem norddeutfchen Thalerfuftem und dem fübdeutfchen Gul- 
denſyſtem exiftirte, infofern bei den Sachſen 12 Schildlinge oder Thaler 
auf das Pfund Silber gingen, während bei den Franken, Alemannen und 
Baiem auf das Pfund Silber 20 Gulden (Solidi) gerechnet wurden. 
Der Goldſolidus war gleich 40 Silberdenaren, der Silberſchildling gleich 
12 Denaren. Goldgulden wurden 72 auf das Pfund Gold gerechnet. 
Der franfifche Goldſolidus verhielt fich zum filbernen wie AO zu 12, ber 
ſächſiſche Silberfchildling zum franfifchen wie 12 zu 20. Der Silber- 
fhildfing und der Golddenar war eine ideelle Münze, denn wirklich gefchla- 
gen wurde in Gold nur der Gulden, in Silber nur der Denar. Das Redt, 
Münzen zu fehlagen, war fönigliches Negal und ſchon Chlodwig ließ Gold—⸗ 
gulden mit feinem Bruftbilde prägen. Im Verlaufe der Zeit wurde dann 
das Münzrecht von den Königen einzelnen Fürften, Baronen, Bifchöfen 
und Xebten, weiterhin aud Städten verliehen. Was das Verhältniß des 
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Geldwerths der alten Zeit zu dem der jebigen betrifft, fo hatte das Geld 
damals mindeftens den breißigfachen Werth von jebt, ja eher noch einen 
höheren. in wohlausgewachſener Ochs galt Damals zwei Silberfchild- 
finge, jeßt gilt er etwa achtzig bis hundert und mehr Gulden, Demnach 
war ein Schilling damals ungefähr fo viel werth, wie gegenwärtig min- 
deiten® vierzig Gulden. Angenommen, daß ein Silberfolidug nad dama— 
figem Geldwerth 30 unferer Reichsgulden gleichftand, fo machten 1000 
Silberfolidi nad) heutigem Geldwerth ein Bermögen von 30,000 Gulden 
aus, und da ein goldener Schildfing gleichkam 31/, filbernen, fo formir- 
ten 1000 Goldſchildlinge einen Befig, welcher heutzutage 100,000 Gule« 
den betragen würde. Welchen enormen Unterfchied in Kauf und Vertrag, 
"in Strafanfägen (Wehrgeld), in allen öffentlichen und privatlichen Ange— 
fegenheiten die Rechnung nach Gold» oder Silbermünze begründen mußte, 
it klar. 

Die Blüthe der Gewerbe und des Handels wird nur durch bürger- 
liche Freiheit in's Leben gerufen. Bürgerliche Freiheit aber gab es in der 
farofingifchen Zeit feine. Erjt unter der fächfiichen Kaiferdynaftie begann 
ih eine joldye zu begründen mit dem Aufblüben der Städte, von welden 
fie ungertrennlidy iſt. Indeſſen fol damit nicht behauptet werden, daß in 
ver Farolingifchen Zeit Gewerbsthätigfeit und Handel noch gar nicht fid 
geregt habe. Bor Allen fahen tie Bewohner der Klöſter ſich gencthigt, 
gewerbiiche Fertigkeiten zu erwerben, um den eigenen Bedürfniffen zu genüs 
gen, Bepürfniffen, welche durch gefelliges Zufammenfeben ſchon frühe über 
die primitiveren roher und vereingelter Hofbauern hinausgefteigert waren. 
Als ſich die gewerbliche Production in den Klöftern und unter deren Schupe 
nad und nach vermehrte, waren die Fugen Mönche auch nicht verlegen, 
Confumenten herbeizufchaffen. Sie benugten den Umftand, daß an den 
hoben Kirchenfeiten Weihnacht, Dftern, Bfingften, Mariä Himmelfahrt 
— das pradhtvollfte, das Fronleichnamsfeſt, wurde erft im 13. Jahrhun⸗ 
dert eingeführt — wie an Feſten der Schußheifigen eine Menge gläubigen 
Volkes bei den geiftlihen Stiften zufammenftrömte, zur Etablirung von 
Märkten. Dem Befte durfte natürlid) die feiegliche Meffe nicht fehlen, und 
da Feſt und Markt fih aufs Engfte aneinanderfdjloffen, fo erhielt der 
fegtere auch den Namen Meſſe. Der Katholicismug zeigte alfo auch hier 
wieder feine verweltlichende Tendenz, was wir ihm feincswegs verdenken 
wollten, hätte fich derfelben nur nicht von Anfang an der gemeinjte Betrug 
mit Zauber, Wunder- und Reliquienplunder beigefellt. Wo aber immer 
die katholiſche Romantik eine praftifche Seite des Lebens, wie hier den 
Handel, tm ihre reife zog, wußte ‚fie aus kleinen Anfängen bafd etwas 
Großes zu machen. Hatten die geiftlihen Stifte erft Märkte gegründet, 
welche fie durch Erwerbung von Zoll und Münzprivilegien zu einer trekf⸗ 
lichen Einkommensquelle zu machen verftanden, fo war damit and Vie 
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Grundlage zu einer ſtädtiſchen Gemeinſchaft gelegt, die ſich bald befeſtigte 
und erweiterte. Anderen ſtädtiſchen Gemeinſchaften gewährten die könig— 
lichen Pfalzen und Landhäuſer eifrigſt benutzte Anhaltspunkte, denn hier, 
unter Dem unmittelbaren Schutze der königlichen Macht, konnte ſich gewerb⸗ 
licher Fleiß mit verhältnißmäßiger Sicherheit niederlaſſen. Endlich boten 
ſolche Plätze, an welchen ſich der Handel mit den benachbarten Völkern 
concentrirte, naturgemäßefte Gelegenheit zu ſtädtiſchen Anlagen, was das 
frühe Emporfommen von Bardowif, Magdeburg, Erfurt, Regensburg und 
Lord bezeugt. Zu den älteſten Handelspläßen gehörte auch Cöln, das 
den Bereinigungspunft des nord» und füdweltlichen Verkehrs bildete. Wie 
diefe Stadt, waren auch Mainz, Trier, Augsburg und andere deutſche 
Städte auf den Trümmern römifcher Colonien neu erftanden und außer 
diefen finden wir Schon im 8. und 9. Jahrhundert noch Straßburg, Worms, 
Frankfurt, Würzburg, Bamberg, Fürth, Eichſtädt, Schlettftadt, Saalfeld, 
Horhheim, Merfeburg, Halle, Paſſau, Linz, Wien, Salzburg, Zürid, 
Bafel, Chur, Osnabrück, Minden, Bremen, Hamburg und viele andere, 
freifid) meiſt erft im Entfteben begriffen. Kaiſer Karl felbit erwarb fih 
um Gewerbe und Handel bedeutende Verdienſte durch energiſches Verfahren 
gegen Räuberhorden, welche die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten, durch 
Förderung der Binnenfchifffahrt, durch Anlegung von Brüden und durd 
Verordnungen gegen den Zollunfug, deffen ſich viele Große ſchuldig made 
ten. Der Adel wußte fid) überhaupt den auflebenden Handel frühzeitig 
tributbar zu machen, einestheils durch Anlegung von Zollitätten an Wegen 
und Stegen, anderntheils Dadurch, daß er die reifenden Handelsleute gegen 
Belohnung mit einem bewaffneten Gefeite von einem Orte zum andern 
verſah. Lebteres war unumgänglich nothwendig, Denn in einer fo wilden, 
ranbluftigen Zeit mußte ſich die Fönigliche Polizei, falls von einer ſolchen 
überhaupt die Rede fein fann, völlig unzufänglich erweifen. Den damas 
figen Handel ſelbſt Haben wir ung in fehr befcheidener Geftalt zu denken. 
Der Binnenhandel war meift bloßer Hauſirhandel, der Grenzverfehr vor: 
wiegend Tauſchhandel. Wo er ſich etwa zum Großhandel auffchwang, war 
er ficherfich in den Händen der Juden, deren Speculationsgeift überhaupt 
das gewerblidde und commercielle Lehen beberrfchte. Die Finanzfunft 
diefes Volkes bethätigte fich, wie überall, aud in Deutfchland ſchon frühe, 
um fo mehr, da ihm das Geld Erfag bieten mußte für die brutale Unter: 
drüdung, die es erfuhr. Die deutfchen Großen wußten die Brauchbarfeiten 
der Juden in Geldgefchäften fchon frühzeitig zu würdigen. Die Nachkom⸗ 
men Abraham's ftanden im Schube des Königs, erhielten fpäter die Bes 
nennung kaiſerlicher Kammerknechte und wurden mit dem Einzug der 
Steuern betraut. 

Die von Kaifer Karl begründete chriftfich » germanifche Kultur kam 
gänzlichem Untergang nahe in den verheerenden Kriegen, welche feine Rach⸗ 
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fofger unter ſich felber führten und außerdem gegen Slaven, Normannen 
und Magyaren (Ungarn) durchzufechten hatten. Schon unter der Regie 
tung von Karl's Sohn, dem ſchwachen frönmelnden Ludwig (81A— 840), 
weldyer weit mehr zum Mond) als zum Beherrfcher eines fo großen Reiches 
paßte, ging es raſch abwärts mit der karolingiſchen Herrlichkeit. Die Bru- 
derfriege feiner Söhne führten 843 die Theilung der franfifchen Monarchie 
herbei, welche durch den berühmten Vertrag von Verdun feftgeitellt wurde. 
Lothar erhielt Italien mit Burgundien und der Saiferfrone, Karl der 
Kahle Weitfranfen (Frankreich), Ludwig Oftfranfen (Deutſchland), wes⸗ 
halb er auch der Deutſche genannt wird. 

Mit dem Vertrag von Verdun hebt demnach die ſelbſtſtändige und 
nationale Staatsexiſtenz unſeres Landes an. Sie war alsbald von einer 
bedeutenden Schwächung der königlichen Macht begleitet, denn die Be— 
ſchränktheit und Kraftloſigkeit der Karolinger ließ ſie auch in Deutſchland 
in der drangvollen Zeit auf ein ihrem Anſehen höchſt gefährliches Mittel 
verfallen. Sie ſtellten nämlich, um das Kriegsweſen zu heben, Die alte 
germanifche, von Kaiſer Karl befeitigte, Herzogswürde wieder her und 
raumten den Herzogen, wie den Hütern der Grenzmarfen (Marfgrafen) 
und anderen Großen eine erbfiche Gewalt ein, weldye dieſe zur Begründung 
der hohen Ariftofratie des Reiches befähigte. Was Diefe Ariftofratie zu 
bedeuten hatte, follten die Karolinger bald erfahren. Denn als Karl der 
Dide (876— 887), welcher in Folge des rafchen Abfterbeng feiner Brüder _ 
und nädıften Verwandten faft Das ganze Erbe feines Faiferfichen Ahnherrns 
ned) einmal in einer Hand vereinigte, durch feine Unfähigkeit und Feige 
heit die Erbitterung der deutfchen Großen erregte, traten Diefe in Tribur 
am Rhein zufammen, entfeßten ihn ohne Weiteres des Thrones und er—⸗ 
hoben darauf feinen Neffen, den Herzog Arnulf von Kärnthen. Mit dem 
finderlofen Sohn Arnulf's, Ludwig dem Kind, erlofch der Farofingifche 
Stamm in Deutfdland (911), während er unfange darauf mit den fin= 
derlofen Ludwig dem Saufen von Branfreid gänzlich ausſtarb (987). 
Frankreich ging dann unter der von Hugo Capet gegründeten Königs— 
dynaftie der Capetinger der politifchen Einheit und Gentrafifation ent= 
gegen, die deutfche Gefchichte aber nahm einen andern Verlauf. Die hobe 
Ariftofratie war bei ung ſchon fo mächtig geworden, daß fie den Particus 
larismus aufrechtzuhalten vermochte. Da jedod das Berürfniß einer 
wenn auch Toderen Staatseinheit zu gebieterifd, hervortrat, fo bequemte 
ſich Die unter anderen Formen wieder in’s Leben getretene altgermanifce 
Adelsrepublik dazu, freiwillig einem höchſten Reichsoberhaupte fid) unters 
zuordnen. Hieraus ging das deutfche Wahlfönigthum hervor. Die hohe 
Ariftofratie machte Deutſchland zu einem Wahlreich, indem fie nad) dem 
Erlöfhen der deutſchen Karolinger den trefffichen Herzog Konrad von 
Kranken zum deutſchen König wählte, Wie fehr diefem daran lag, WU 
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Neichseinheit zu fordern und das Eonigliche Anſehen zu heben, zeigt fein 
energifches Verfahren gegen die alemannifchen Grafen Erdanger und 
Berthold, welde das Unterfangen, ihr Kammerbotenamt eigenmädtig zur 
erblichen Herzogswürde zu erhöhen, mit dem Tode büßten. 

TDie Erwähnung diefer Brüder, weldye in der Geſchichte kurzweg bei 
ihren Taufnamen genannt werden, fordert und auf, einen gelegentlichen 
Seitenblid auf Das Namenwefen zu werfen. Beinamen verfchafften zu 
Anfang des Mittelalters in Deutſchland körperliche Eigenfchaften oder Ge 
müthsbefchaffenheiten, wie bei den Fuͤrſten und Edelleuten, oder gewerb- 
liche Befdyaftigungen, wie bei dem gemeinen Mann. Dann fing der hohe 
Adel an, Beinamen zu führen, die feinen Stamm- oder Lehnſitzen ent 
nommen waren, jedoc vielfach ſich Anverten, bevor fie ftehend wurden. 
Unter dem niederen Adel wurde die Gewohnheit, den Namen des Gutes 
als Geſchlechtsnamen zu führen, weit ſpäter herrſchend. Beim Bürger 
und Bauernitand famen ftehende Gefchledhtsnamen erſt im 14. Jahrhundert 
auf und wurden fogar erit nad) dem Mittelalter allgemein brauchlich. 

Konrad’s Einficht und Tugend vermochte die Wirren und Drangfale 
feiner Zeit nicht zu bewältigen. Erſt der Kraft der ſächſiſchen Kaifer- 
dynaftic, weldye durd) die Wahl des Herzogs von Sachen, Heinridy’& des 
Boglers oder Finflers, begründet wurde (919), gelang dies beifer. Heine 
rich I. hat fih nad Außen durch Wahrung Deutſchlands vor den verhee 
renden Einfällen der Ungarn, nach Innen durch feftere Begründung des 
Staͤdteweſens und Bürgerthums glorreiche Verdienite um unfer Land cre 
worben. Er bat zwar nicht die deutjchen Städte gefchaffen, denn es gab 
deren viele fhon vor ihm, wohl aber den deutfchen Mittelftand, indem er 
der Bewohnerfchaft der Städte, welche fait ausfchließlih aus dem Stand 
der Zeibeigenen und Sklaven hervorgegangen, bis zu einem gewilfen Grade 
die Rechtsfähigkeit verlieh, der erfte Schritt aus der Knechtſchaft heraus 
zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere Wohlthaten Heinrid’s erhöhten 
die Bedeutung des werdenden Bürgerthums bedeutend. Erſtlich verlieh er 
den Städten das Münzrecht und zweitens gebot er die Verlegung der Volks⸗ 
verfammlungen und aller größeren Seierlichfeiten in die Städte. Wie fehr 
durch Beides ftädtifche Gewerbs= und Handelsthätigfeit, mithin die Nah— 
tungsfähigfeit, mithin das Gedeihen bürgerlicher Genoffenfchaften gefördert 
werden mußte, bedarf feiner Nachweiſung. Ebenſo Tiegt am Tage, Daß 
das von Heinrich gegebene und bald allenthalben nachgeahmte Beifpiel der 
Ummauerung und Befeftigung der deutfchen Städte ihr Aufblühen, welches 
wir fpäter betrachten werden, wefentlidy ermöglichen half. Ueberhaupt muß 
dem ſächſiſchen Kaiferhaufe das hohe Lob gezollt werden, daß unter feinem 
Reichsregiment viel geſchah, die ftarren Faftenartigen Standesunterſchiede, 
wie fie aus der deutfchen Urzeit herübergefommen, zu mildern. Auch der 
Geiftlichfeit gebührt ein Antheil an diefen humanifirenden Beitrebungen. 
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Heinrich's Sohn und Rachfolger Otto I. (936— 973) vermehrte den 
Glanz und Ruhm feines Geſchlechtes und Deutfhlands. Wenn bei feiner 
Krönung und Salbung zu Aachen, welche Stadt ihre Würde als Krönungs- 
ftatte fpäter dem rivalifirenden Frankfurt abtreten mußte, die hohe Arifto- 
fratie zum erften Mal jene nachher unter der Benennung Erzämter ftehend 
gewordenen Hofdienſte verrichtete — (der Erzbifhof von Mainz als Erz 
fanzler, der Herzog von Lothringen als Erzfämmerer, der Herzog von 
Sranfen ale Erztruchjeß, der Herzog von Schwaben als Erzmundichent, 
der Herzog von Baiern als Erzmarſchall) — fo hatte das zunächſt aller- 
dings nur eine ſymboliſch-ceremonielle Bedeutung. Allein Dtto wußte 
diefem Act recht gut eine factifchepolitifche Geltung zu verfchaffen, denn er 
fühlte, dachte und handelte durchweg als König und Herrſcher der Deut- 
ſchen. Darum war aud) feine Krönung zum Saifer des „heiligen römi- 
hen Reiches deutfcher Nation”, welde er 962 zu Rom. vom Papft Jo— 
hann XII. empfing, feine eitle Geremonie. Ließ er doc, feinen Befröner 
bald fühlen, daß in ihm die Herrſcherſeele Karl's des Großen in erhöhter 
Potenz wieder aufgefcht, indem er den Papft abfebte und den päpftfichen 
Stuhl unter die Schirmvogtei des römiſch-deutſchen Kaifers ftellte, als 
unter Die Des Oberlehnsherrn der ganzen Chriftenheit. Freilich wurde diefe 
faiferliche Oberherrlichfeit von ven Bapften nie anerfannt und ihre Behaup⸗ 
tung von Seiten fräftiger Kaifer führte jene Kämpfe zwifchen Kaiſerthum 
und Papſtthum herbei, welche für Deutfchland von fo unfeligen Folgen 
waren und die von mittelalterfüchtigen Romantifern neuerer Zeit fo hoch 
gepriefene Einheit von Kirche und Staat im Mittelalter zu einer handgreife 
lihen Züge machen. 

Bon Otto I. an gefellte ich in der Verfaſſung des deutfchen Reiche 
zu dem Brinzip der Wahl die Maxime der Erblichkeit, indem von jebt an 
die Kaiſer mit Erfolg daran arbeiteten, ihren Söhnen die Nachfolge im 
Reich dadurch zu fidhern, daß fie noch bei ihren Lebzeiten diefelben durch 
die Kürften zu deutjchen, oder wie der fpätere Kanzleiſtyl Tautete, zu römis 
hen Königen erwahlen ließen. Otto's Sohn und Enfel, Otto IL (973 
-- 983) und Otto III. (983— 1002), vermochten zwar die Höhe der Kai⸗ 
ſermacht, wie Otto I. fie geichaffen, nicht in ihrem ganzen Umfange zu bes 
haupten, indeffen verdient namentlich ihr reges ciwilifirendes Streben An⸗ 
erfennung. Geiftvolle und gebildete ausländifche Primgeffinnen, wie Adels 
heid von Burgundien und Theopkania von Byzanz, hatten den Sinn für 
geiftige Bildung als ſchönſte Mitgift in das ottoniſche Haus gebradyt und 
diefer Sinn fonnte fih um fo mehr bethätigen, als zugleich ein insbefon- 
dere Durdy die Enidedung und Ausbeutung der Silberbergwerfe des Harzes 
mitherbeigeführter neuer Auffihwung der Imduftrie und des Handels die 
materielle Kultur hob. Den römifcheromanifchen Bildungselementen ver 
karolingifchen Periode gefellte die ottoniſche griehifchebygantiniicge. Betr 
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" Beitalter haben aber das Aehnliche, daß der Geift ihrer Bildung ein frem- 
der, ein erfünftelter war. Wie an Karl's des Großen Hofe, drängten fid 
aud an dem der Ottonen fremde Gelehrte und pfropften ihr ausfändifches 
Willen, ihren römiſch-griechiſchen Gefchmad auf den deutfchen Stamm ohne 
Berüdiichtigung der Eigenthümlichkeit deifelben. Unter diefen Gelehrten 
ragt Gerbert hervor, von Geburt ein Auvergnat, durch feinen Zögfing 
und Freund Otto III. unter dem Namen Sylveſter II. auf den päpftlichen 
Stuhl erhoben, geitorben 1003. Gr befaß in der Mathematif, in de 
Philoſophie und claſſiſchen Literatur Kenntniſſe, Die für jene Zeit fo außer 
ordentlich waren, daß man ihn, namentlih um feiner Erfindung eine 
Fernrohrs, einer Wafferorgel, eines Rechentiſches und verfhhiedener hydrau⸗ 
liſcher Mafchinen willen, geradezu für einen Zauberer hielt. Die von ihm 
ausgegangenen Anregungen wurden durch praktifche Talente, wie die Biſchoͤfe 


Meinwerk von Baderborn und Bernward von Hildesheim waren, ! 
für Berbefferung gewerblicher Bertigfeit wie für die deutſche Architektur, | 


Bildnerei, Malerei und Muſik fruchtbar gemadıt. 

Der vom Hofe der Ottonen gepflegte Kunftfinn erwies fi, Dem dırift- 
Fathofifchen Geifte der Zeit gemäß, befonders fchöpferifd in Erbauung um 
Ausſchmückung Eirdficher Gebäute. Der altchriftliche Bauftyl, Deffen vor 
zuͤglichſtes Denkmal dieffeits der Alpen die von Karl dem Großen unter 
der Leitung des Abtes Anfigis in den Jahren 796—804 erbaute Münfter 
kirche zu Aachen ift, ging im 10. Jahrhundert allmälig in den romaniſchen 
über, welchen man mit Unrecht gewöhnfich als den byzantinifchen bezeichnet. 
Grundtypus deifelben war und blieb nämlich der Bauftyl der römifde 
hriftlichen Bafilifa. Zu Diefem Grundelement fam dann allerdings das 
byzantiniſche, durch feine Vorliebe für die Kuppelform ausgezeichnete Hinzu, 
desgleichen wurden aber auch Einflüffe des mohammedaniſchen Styls be 
merfbar und nicht minder Anflänge jenes architektoniſchen Geiftes, welcher 
als germanifcher fpater fo Großes ſchuf. Auf die Einzelnheiten des ro: 
maniſchen Styls, unter deffen Hauptmonumenten in Deutfchen Zanden zu 
nennen find die Schloßfircdye zu Quedlinburg, die Kirde von Huysburg 
bei Halberftadt, der Dom zu Konftanz, der Müniter zu Schaffhauſen, der 
Grogmünfter zu Züri, die Kirche zu Höchſt am Main, die Jakobskirche 
zu Bamberg, der Dom und die Godehardskirche zu Hildesheim, Die Peters⸗ 
firche zu Soeft, DieeDome von Mainz, Worms und Speier — näher eins 
zugehen, darf ich mir um fo weniger geftatten, als ich mir den hiezu nöthie 
gen Raum für eine kurze Erörterung der germanifchen Arditeftur vorbes 
halten muß. Wenn aber die Baufunft ſchon im 10. und 11. Jahrhundert 
in Deutfcyland großartige kirchliche Gebäude ſchuf, fo befaßten Die bildenden 
Künfte fi eben fo eifrig mit der Ausſchmückung des Inneren diefer Baus 
werke, zu deren Wölbungen und Kuppeln Die im ottonifchen Zeitalter wes 
fentlidy verbeiferte Kirchenmufif harmoniſche Symnenflänge emporfteigen lich. 
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Die deutfche Skulptur der romanifchen Periode trat zunächft in Me⸗ 
tallarbeiten mit einiger Bedeutfamteit auf. Ihr Entwidlungsgang läßt 
fih deutlich verfolgen an den Siegeln, welche in Metall gravirt und in 
Wachsabdrücken den Urfunden angehängt wurden, dann an den Firdlichen 
Geräthen und Zierathen (Aftartafeln, Neliquienfchreine, Monftranzen, 
Keldhe u. ſ. f.). Wenigftens den Hauptaltar jeder Kirche von Bedeutung 
mit einer Tafel zu fchhmüden, welde in Goldblech getriebene Reliefs ent- 
hielt, wurde von der farolinaifchen Zeit an ftehbender Brauch. Auch die 
Altargeräthe beftanden aus edlen Metallen und waren oft bizarr genug 
aeformt. So aab es Kannen in Löwen= und Dradienform, Rauchfäffer 
in Seftalt von Vögeln, Kronleuchter, welche im Ganzen und in den Ein« 
zeinheiten die baroditen Einfälle einer fünftlerifchen Phantafie verförperten, 
die von der edlen Simpficität claflifcher Kunft feine Ahnung hatte. Befon- 
ders reich ausgeftattet waren die Dome von Mainz und Hildesheim, jener 
durch Die Vorforge des Erzbifhofs Willigis (ſt. 1011), dieſer durch den 
funftfertigen Bifhof Bernward (fl. 1022). Der Mainzer Dom befaß, 
außer einer Unzahl goldener und filberner mit Edelſteinen verzierter Ge⸗ 
füße, Prachtgewänder und koftbarer Teppiche, ein Foloffales Crucifix, deffen 
Kreuz mit Goldplatten überzogen war, während die lebensgroße Geftaft 
des Gefreuzigten, deffen Inneres mit in Juwelen gefaßten Reliquien anges 
füllt war, aus Tauterem Golde beftand, fo Daß das Goltgewict des gan- 
zen Werkes 600 Pfund betrug. Ein ähnliches Kreuz, das von Bernward 
felbft verfertigt und mit Gold bededt, mit zierlicher Filigranarbeit geztert, 
mit Berfen und edlen Steinen geſchmückt ift, bewahrt Hildesheim noch jetzt. 
Als die Afteften Bronzewerfe, welche in Deutſchland entftanden, find zu bes 
zeichnen die chernen Thürflügel, welche Karl der Große für den Aachener 
Dom gießen ließ, Dann die noch vorhandenen, welche Williais für den 
Mainzer Dom gießen Tieß, deren Flächen aber nod feine bifdnerifchen 
Darftellungen zeigen. Solche haben dagegen Ihon die Bronzethüren des 
Hildesheimer Doms (vom Jahre 1015), auf welchen alte und neutefta= 
mentliche Scenen dargeftellt find, ebenfo eine ceherne Säule auf dem Dom- 
bof derfelben Stadt (vom Jahre 1022), an deren Saft adhtundzwanzig 
Reliefbilder aus der Geſchichte Chrifti fpirafförmig fih emporwinden. 
Diefe und eine Menge anderer in und an den alten Kirchen in Deutſch⸗ 
fand fich vorfindenter Metallarbeiten beweifen, welchen Borfchritt die 
deutfche Goldſchmiedekunſt in jener Zeit fhon gemacht. Auch die Skulptur 
in Effenbein und Holz von damals hat mehrere fchöne Denkmale hinter- 
faffen, namentlich ein großes elfenbeinernes Grucifiz im Dome von Bam 
berg, welches der Sage nad) aus dem Jahre 1008 ftammt. Seltener als 
die Metallfunftwerfe des romanifch = deutfchen Styls find die Skulptur. 
arbeiten in Stein, die erft mit dem 12. Sahrhundert an Zahl wie an 
Werth zunahmen und ſich vornehmlich mit der reliefartigen Ausihinitung 
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von Kirchenportalen, Ehorwänden, Altären, Sanzeln und Grabmonumen- 
ten befchäftigten. 

Die frühe Anwendung der Malerei in Deutfchland bezeugt Die Ber 
fhreibung, weldye wir von der Kathedrale zu Aachen und von der Farolin 
gifchen Kaiferpfalz zu Ingelheim beiigen. Yreilic dürfen wir uns von 
den Malereien, weldye in diefen beiden Bauwerken vorhanden waren, wohl 
faum eine große Vorftellung madyen und jedenfalls hatten fie als von ite 
liſchen Künftlern ausgeführt feinen nationalen Werth. Im ottonijche 
Zeitalter bob fid) die Malerei, ftand aber, wie alle Kunft, im Dienft be 
Kirche. Ihre Entwidelung während des 10. und 11. Jahrhunderts Tegen 


befonders die Miniaturbilder dar, womit man die Handſchriften verzierte. N 


In jenen bücderarmen Zeiten, wo die Schriftwerfe auf Vervielfältigung 


durdy Abfchreiben angewiefen waren, madıte der Befiß von Handfchriften | 


einen Gegenftand des Luxus aus. Die Kirche förderte diefen Luxus, in 
dem fie fchon frühzeitig auf Schöne Außerliche Ausstattung der bandfchrift 
lichen Bücher hielt, weldye beim Gottesdienite im Gebraudy waren. Auf 
forgfältig zubereitetes Pergament wurden dieſelben gefdjrieben, ihre Deckel 
mit edlem Metall befchlagen und mit foftbaren Steinen oder auch wit 
Schnipwerf von Elfenbein gefhmüct. Im Inneren wurden die Anfänge 
und Ausgänge der Abjchnitte, wie auch die Seitenränder mit Malereien 
verziert, welche theils in blos decorativer, theil® auch in illuſtrirender Ab 
fiht angebracht wurden. Im zehnten Jahrhundert ward in diefer Mini 
turmalerei das „Gonventionelle der byzantinischen Kunft herrfdyend, zu 
gleidy aber aud) die derfelben eigene feine Technik, die lebhaft wechſelnde 
Färbung, die Anwendung goldener Zierden.” So z. B. zeigt ſich dieſe 
Malerei in mehreren Handſchriften der Evangelien, welche Slaifer Otto IL. 
fertigen ließ. Später, im elften Jahrhundert, emancipirte fich die Minia— 
turmalerei mehr von dem Lyzantinifchen Schematismus, um in ihren Ge 
bilden von der germanijchen Sunerlicyfeit und dem Erwachen felbftitändis- 
gen deutſchen Kunſtſinns Zeugniß abzulegen, bis fie dann im folgenden 
Sahrhundert, von den Schöpfungen einheimifcher Poefie ihre Infpirationen 
holend, allmälig ig fünftlerifcyer Freiheit und Unbefangenheit aufzutreten 
wagte. Die Wandmalerei wurde im ottonifchen Zeitalter in Deutfchland 
ebenfalls mit Fleiß betrieben. Wir wilfen 3. B., daß Heinrich feinen 
großen Sieg über die Ungarn auf eine Saalwand feiner Merfeburger Pfalz 
malen ließ. Weniger eifrig fcheint die Zafelmalerei Fultivirt worden zu 
fein; ihre aus jener Zeit ftanmenden Denfmale find von feinem Belang. 
Ebenſo verhält es fid) mit der Moſaikmalerei, wogegen die Kunft, bilpfiche 
Darftellungen in Teppiche zu ftiden oder zu wirken, verbürgten Radyrichten 
zufolge ſchon ziemlich weit gedichen war. Endlich ift mit größter Wahrs 
fcheinlichfeit anzuuehmen, daß eine ganz neue Gattung der Kunft, bie 
Glasmalerei, gegen Ausgang des zehnten Jahrhunderts in Deutfchland 





Kunft und Wiflenfchaft unter den Ottonen. — Roswithn. 77 


erfunden wurde. Deutſche Meiſter brachten dieſe Kunſt in die benachbarten 
Länder. Zum kirchlichen Schmucke, als welcher fie bald fo bedeutend wer- 
den ſollte, iſt, ſo viel wir wiſſen, die Glasmalerei zuerſt in der Kirche des 
bairiſchen Kloſters Tegernſee verwendet worden. 

Wie die Kunſt erfuhr auch Wiſſenſchaft und Literatur im ottoniſchen 
Zeitalter Pflege und Förderung. Die Ottonen erneuerten die kloͤſterlichen 
Studienanftalten Kaifer Karl's und ftifteten neue, deren berühmtefte Die 
son. Dtto’8 I. Bruder, Bruno, zu Köln gegründete war. Ein Auffhwung 
ver literarifchen Thätigfeit im nationalen Sinne aing jedoch weder vom 
Hofe noch von den geiftlichen Lehranftalten aus. Die robe Mönchspoefie, 
wenn fie fich etwa in Deutfcher Sprache vernehmen ließ, war nicht geeignet, 
gebildete Leute, wie die Prinzen und Prinzefiinnen des fächfifchen Kaifer- 
haufes waren, anzuziehen und dem römifch-griechifchen Geſchmack des Ho— 
fes famen dann audy die geiſtlichen Literaten der Zeit wetteifernd entgegen. 
Latein war die Sprache des Hofes, Latein die Spradye der Poeſie und 
Geſchicht sſchreibung, in welcher Teßtern Die berühmten Annafiften ihrer Zeit 
Witufind von Korven (ft. 1004) und Dietmar von Merfeburg (ft. 
1018) thätig waren, während fogar die urgermanifche Thierfage Tateinifche 
Gewandung fi gefallen Taiten mußte. Wo die Flöfterfiche Gelehrſamkeit 
weniger excluſiv und in vaterländiicher Sprache fi) äußerte, wie in der 
Ueberfeßung der Pſalmen durd den St. Galler Minh Rotfer LZabeo 
(f. 1022) und in der Lebertragung des Hohenliedes durch den Ebers⸗ 
derger Abt Williram (1085), förderte fie nur Schriftwerfe zu Tage, 
weldye einen bios fprachlichen Werth befiben, und fo konnten wir unfer 
Kapitel füglich hier befchließen, Täge uns nicht die Pflicht od, dem Leſer 
zuvor noch die merkwürdigſte Titerarifche Geftalt der Ottonenzeit vorzu- 
Bellen. 

Es ift dies die Nonne Hrosuith oder Roswitha (weiße Rofe), 
weldye um 9RO im Kloſter Gandersheim im Braunfchweigifchen lebte und 
ſchriftſtellerte. Das tft eine echte und gerechte Literatin des Mittelalters, 
mit einem ziemlich bedeutenden Anflug von dem, was die Englänter fo 
ganz treffend Blauftrümpfelei (Blue-stockingism) nennen. Frühzeitig, wie 
es fcheint, in das genannte Klofter getreten, widmete fie fid) unter Zeitung 
der gelehrien Schweiter Riffardis und der feingebildeten Aebtiffin Gerberga, 
der Nichte Otto's II., den claflifchen Studien und machte fih durch ihr 
fhriftftelleriihes Talent bald weitum befannt, fo daß man fie die „hell 
tönende Stimme von Gantersheim” nannte. Bon Gerberga und deren 
faiferlichem Oheim dazu aufgefordert, erzählte fie die Thaten Otto's I. in 
fateinifchen Hexametern. Auch die Gefchichte der Gründung ihres Kloſters, 
fowie mehrere Märtyrerfegenden hat fie in Tateinifchen Verſen gefchrieben. 
Am berühmteften wurde fie jedoch durch ihre Tateinifchen Komödien, in wels 
hen fie ziemlich ſklaviſch den Zerenz nachahmte. Bon weldhen Geis 
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punfte fie bei dieſen dramatifchen Arbeiten ausging, feßt fie in der Vor⸗ 
rede derfelben auseinander, indem fie fagt: „Es gibt viele gute Chriften, 
die um des Vorzugs einer gebildeteren Spradye willen den eitlen Schein ber 
heidnifchen Bücher dem Nugen der heiligen Schrift vorziehen, ein Fehler, 
wovon auch wir uns nidt vollig freifprechen können. Dann gibt es 
fleißige Bibellefer, welche, obgleich fie die übrigen Schriften der Heiden 
verfchmähen, dennoch die Dichtungen des Terentius nur allzu haufig leſen 
und, beftochen von der Anmuth der Rede, ſich durch die Bekanntſchaft mit 
unzüchtigen Gegenftänden befleden. In Berüdfichtigung deſſen habe ic, 
die heiltönende Stimme von Gandersheim, mid, nicht geweigert, den viel 
gelefenen Autor im Ausdrude nachzuahmen, damit in ebenderfelben Weife, 
womit dort geiler Weiber fchmußige Zafter dargeftellt find, hier Die preis 
würdige Züchtigfeit gottfeliger Jungfrauen nach dem Maaße meines gerin- 
gen Talente gerühmt werde.” Der Zwei Roswitha's bei Abfaffung 
ihrer jech8 Fleinen Dramen — Luftfpiele in unferem Sinne fann man dies 


felben nicht nennen — war alfo ein moralifdy = ascetifcher, wie er einer . 


Nonne geziemte. Allein e8 will uns bebünfen, daß wir ihrer Ronnenhafe 
tigfeit faum zu nahe treten, wenn wir vermuthen, daß fie, bevor fie ihre 
Komödien ſchrieb, fih nicht nur im Zerenz, fondern aud in der Liebe um- 
gefehen haben müffe. Wir haben fie ung zur Zeit, als fie die dramatur⸗ 
gifche Feder ergriff, allerdings nicht mehr als junges heißblütiges Mädchen 
zu denen, fondern vielmehr als geſetzte Matrone mit einem fanerlich from 
men Zug um den Mund; Dejfenungeachtet aber hatte fie den Conflict 
zwifchen antifem Senfualismus und chriftlihem Spiritualismugs, welcher 
in einer claffifch gebildeten Slofterfchwefter nothwendig entſtehen mußte, 
noch nicht völlig überwunden. Es fodert in ihren Komödien da und dort 
das Feuer der Sinnlichkeit nody ganz artig auf, und wenn die Elöfterliche 
Dichterin nie unterläßt, ihre Stüde zu einem höchſt erbaufichen martyrolo« 


— 


giſchen Schluſſe zu führen, fo wählt fie doch mit Vorliebe ſehr bedenkliche 


Situationen zur Darſtellung. Wir haben es bei ihr, wie bei ihrem Vor⸗ 
bilde Terenz, meift mit Lüſtlingen und Buhlerinnen zu thun und Verfüh—⸗ 
rung und Befehrung find ihre wirffamften Motive. Wo fomifche Züge 
vorkommen, find es fehr handgreifliche, wie wenn 3.3. der lüderliche Statt« 
halter Dulcitius Nachts in das Haus der heiligen Jungfrauen Agape, 
Chionia und Irene eindringt, um fie zu entehren, bei feinem Eintritte 
aber den Berftand verliert, ftatt der Mäpdchen Töpfe und Pfannen küßt und 
fi) fo das Geſicht garjtig befchmiert. Mag man über den äfthetifchen 
Werth diefer Nonnenpoefie urtheilen, wie man wolle, immerhin gibt fie 
höchſt intereffante Winke, daß die antike Reminiscenz ſchon früh im Mittel- 
alter in die Fathofifcheromantifche Kultur bedeutfam hereinfpielte. Ros⸗ 
witha’8 Dramen würden uns aud einen paffenden Mebergangspunft zur 
Betrachtung der theatralifchen Thätigkeit der Kirche im Mittelalter bieten. 


Das ſaliſch⸗fraͤnkiſche Kaiſerhaus. 79 


wir aber dieſen anziehenden Gegenſtand feinem Urſprung und Fort⸗ 
ige nach fpäter in einem eigenen Abſchnitte beſprechen wollen, fo enthal⸗ 
wir ung, die fchon hier gebotene Gelegenheit zu ergreifen. 
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Auf den großen Dynaftien unjeres Landes im Mittelalter Tag ein 
ener Fluch, welder ihnen die Dauer verfagte. Das farolingifche Haus 
jigte, was Genie und Kraft betrifft, ſchon mit Karl felber, der fächfifche 
iſerſtamm fanf mit Otto dem Dritten in ein frühes Grab. Ebenſo 
w dem falifchefranfifchen, endlich dem hohenſtaufiſch-ſchwäbiſchen Kaifer- 
ufe eine verhältnißmäßig nur kurze Dauer verliehen. Es ift, als arbei- 
e das Berhängniß mit neidifcher Haft, um das Bedeutende raſch ver- 
winden zu machen, wogegen es das Jaͤmmerliche und Defrepite durd 
ige Sahrhunderte fich hinſchleppen Täßt. 

Nach des frömmelnden Heinrich's IL. zweiundzwanzigjährigem uns 
mickfichen Regiment wurde durd die Königswahl Konrad's IL, welche 
: geiftlichen und weltlichen Fürften auf der Aheinebene bei Oppenheim 
mahmen (1024), die faltfchefranfifche Kaiſerdynaſtie begründet, die mit 
a finderlofen Heinrich V. im Jahre 1125 erlofh. Der vorragendite 
ann bdiefer Familie war Heinrich TIL, nad) Außen ein wahrhafter 
Rebrer“ des Reichs, nad Innen an das Werf der Gründung einer fai- 
lichen Erbmonarchie rüftige Hand legend und zugleich der fteigenden 
acht des päpftlichen Stuhles mit Energie entgegentretend. Sein in 
ihender Mannesfraft erfolgter Tod machte feine großartigen Entwürfe 
ht nur zunichte, fondern verhinderte ihn aud, feinen Sohn und Nadı» 
‚ger, Heinrich IV., zum Erben und Weiterführer diefer Entwürfe zu er- 
hen. Des vierten Heinrich's Regierung ift eine Tange Kette von Miß« 
fen, Ungfüd und Schmach. Im zarter Jugend von ben uneinigen 
roßen hin⸗ und hergezerrt, verdorben, verbittert, brachte der junge Kaifer 
sch hochfahrend unfluge Behandlung der trogigen Sachen einen Riß in 
8 deutfche Reich, in welchen der geniale Papſt Gregor VII. fofort feine 
iſtlichen Keile trieb. 
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Diefer gewaltige Menfch darf ficherlich nicht mit dem Maafftab bor- 
nirt proteftantifcher Gompendienfchreiber gemefjen werden. Er ftebt, aus 
niedrigem Stande geboren, der erbarmungslofen mittelalterlichen Ariſto⸗ 
fratie gegenüber wie ein Rächer des untertrüdten Volkes Ta; er bewies in 
einer eifernen Zeit die Macht Des Geiftes, des Gedanfens über die mate 
rielle Gewalt. Er hat ein, nachmals von Innocenz II. vollendetes, geiſti⸗ 
ges Gebäude aufgeführt, welches, wenn auch von den Stürmen der Zeit 
oft bis in feine Grundfeiten erfchüttert, noch immer aufrecht fteht, auf 
deffen Zinnen das Schlüffelbanner päpftficher Gedanfenmonardie noch 
immer unbefiegt weht. Vom armen Mönd hatte Gregor zum Cardimal 
fich aufgefhwungen und als folder ſchon die päpftliche Politik mit fow 
veräner Genialität geleitet. Auf feine Eingebungen Hin hatte Bapft Ni- 
folaus II. das Cardinalcollegium errichtet und dieſem die Papſtwahl über- 
tragen, welche bisher dem gefammten römifchen Klerus und Volk zugeſtan⸗ 
den, damit Dadurch ebenfo die Einwirfung des römifchen Adels auf Diele 
Wahl wie das Beftätigungsrecht des römifchedeutfchen Kaifers annullir 
würde. Nachdem er die Ziara felber errungen, ging Gregor fofort daran, 
feine Idee, auf Erden ein Gottesreich zu gründen, d. 5. die Statthafter- 
fchaft Ehrifti, das Papſtthum, über alle weltliche Macht, über Kalfer, 
Könige und Fürften zu erhöhen, den Papft zum Cherfehnsherrn über bie 
gefammte Chriftenheit zu machen — in Wirflichfeit zu verwandeln. Die 
Grundlage, auf welcher er baute, war der römiſch-katholiſche Glaube der 
Völker, fein Werkzeug die Kirche. Diefes Werkzeug mußte er ſich erſt zu 
paffendem Gebraud) zufchneiden und zufchleifen. Er that es mit durch⸗ 
greifender Energie. Er Töfte die Kirche gänzlich vom Staate und zwar 
durch drei bedeutfame Maßregeln: durch das Verbot des geiftfichen Aemter⸗ 
faufs (Simonie), durdy das Verbot der Befehung von Kirchenämtern Sei 
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tens der Landesfürften (LaiensInveftitur), durd) das Gebot der Ehelofige 


feit der Geiftlichen (Cölibat). Sodann fpibte er das auf den berüchtigten 
ifidorifchen Deeretafen beruhende Prinzip der päpftlichen Antorität und 
Unfehflbarfeit bis zu deffen außerften Gonfequenzen zu, indem er verordnete, 
daß nur rechtmäßige, d. h. vom Bapft berufene Kirchenverfammfungen 
(Concilien) Gültigkeit befäßen und daß überdies ihre Ausfprüche Der päpſt⸗ 
lichen Machtvollfommenheit ſtets untergeoronet feien. Endlich wußte er 
Bann und Interdict zu hierarchifchen Waffen zu machen, welche in jenen 
glaubensdunfeln Zeiten wie Blitzſtralen trafen und für einzelne Berfonen 
wie für ganze Länder eine unermeßliche Furchtbarfeit befaßen. So im 
Innern gefeftigt, fo nad) Außen gerüftet, trat das Papſtthum dem Kaiſer⸗ 
thum unter Heinrich IV. feindlich entgegen. Bon der Niederlage des letz⸗ 
teren gibt die Scene von Banoffa Zeugniß, wo der deutfche Kaifer, „ver 
Herr der Welt”, baarfuß, baarhaupt und in das Büßergewand gehüft, 
von dem niedriggeborenen römifchen Mönch Vergebung erflehen mußte 
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(1077), eine Scene, welche, fo fehr fie auch das deutfche Nationalbewußt⸗ 
fein demüthigt, in wahrhaft großartiger Weife einen Triumph des Geiftes 
über Die Materie marfirt. Allerdings nahm Heinrich fpäter an Gregor 
feine Rache, aber des päpftlichen Fluches Gewalt verfolgte den Kaifer noch 
über das Grab hinaus, und wenn au fein Rachfolger Heinrih V. dem 
Kaiſerthum gegenüber der Papitgewalt wieder größere Geltung verfchaffte, 
fo behauptete das Papſtthum fortan dennoch ein Mebergewicht, gegen welches 
thatkräftige Kaifer zwar anfämpfen, das fie aber nicht überwältigen fonn- 
ten. Daß der Kaiſer ftatt des Schirmvogts der Kirche, was Karl und 
Dtto I. gewefen, nur ihr erfter Bafall fei, war ein Grundfaß geworben, 
für deffen Bethätigung die ganze Einrichtung der Hierarchie forgte. Die 
deutſchen Erzbifchöfe — es gab ſechs Erzbisthümer: Mainz, Köln, Trier, 
Magdeburg, Bremen, Salzburg — und Bifhöfe — es gab in Deutfch- 
land fünfunddreißig Bisthümer — waren durch den Lehnseid, welchen fie 
bei ihrer Einfeßung der römifchen Curie zu Teiften hatten, an biefe gebun— 
den und der Bapit wußte fie durch feine diplomatiſchen Sendlinge (Zegaten), 
welchen zur Ueberwachung des ganzen Kirchenweiens außerordentliche Voll⸗ 
machten übertragen waren, gefchidt bei Eid und Pflicht zu erhalten, fo 
zwar, daß die beutfchen Präfaten ihre Stellung als deutfche Große ob ihrer 
neuen fosmopolitifchhierardhifchen bald vergaßen und hintanfepten. 

Die Reform des Mönchswefens, welche fih im 10. Jahrhundert von 
dem burgundifchen Stlofter Clugny aus über Deutfchland verbreitete, ſchuf 
auch hier dem päpftlichen Stuhl ein ftehendes ‚Heer, deſſen geiftfichen Waf- 
fen Faiferliche Zanzen und Schwerter auf die Dauer niemals gewachſen 
waren. Bu diefem Heere lieferten die neugegründeten Moͤnchsorden der 
Gifterzienfer, PBrämonftratenfer und SKarthäufer ihre Gontingente, aber die 
rüftigften Schaaren ftellten die im 13. Sahrhundert von dem Asceten Franz 
von Aſſifi geftifteten Bettelorden, von deren Hauptflamm, dem Franzis⸗ 
fanerorden, fpäter viele Aefte und Zweige ausliefen (Spiritualen, Barfüßer, 
Kapuziner, Karmeliter u. a.), und der gleichzeitig von dem fpanifchen Fa⸗ 
natifer Dominifus aufgethbane Dominikanerorden. Die Sranzisfaner bes 
berrfchten als eifrige und populäre Seelforger die Gemüther des Volkes, 
dem fie in Freude und Leid naheltanden, die Dominifaner bevormundeten 
die Wiſſenſchaft und ihre Inftitute, wachten über die Neinerhaltung des 
katholiſchen Dogmas und haben als Inquifitoren und Ketzerverfolger ihren 
Orden verrufen gemacht. Die taufend Fäden des geiftlichen Rebes, wo— 
mit Diefe Mönchsgefellfchaften die deutfche Nation umfchnürten, Tiefen in 
Rom zufammen. Dort hatten die Generale diefer Moͤnchsmiliz ihren Sitz. 
Dem General, welcher nur den Papſt zum Gebieter hatte, ſchuldeten Die 
Mitglieder des Ordens unbedingten Gehorfam. Sie waren der Gerichts⸗ 
barkeit der Zandesbifchöfe entzogen und unmittelbar unter die der Eurie 
geftellt, ein. Umftand, der, verbunden mit ihrem Vorrecht, überotl zu yrrdi- 

Scherr, deutſche Bultur- u. Sittengeſch. 6 
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gen und Beichte zu hören, dem Moͤnchthum einen unverhäftnigmaßig großen I; 


Borrang vor der Weltgeiftlichfeit ſichern mußte. 


Unter den falifch = fränfifchen Kaifern traten in fefteren Formen in 
Deutfchland ſtaatliche Einrichtungen hervor, welche hier kurz zu berüdfid- | 


tigen find. Das von den Großen gewählte NReichsoberhaupt führte ben 
Titel eines deutfchen Königs, welchen er erft bei feiner Krönung in Rom 
mit dem Kaifertitel vertaufchte. Die oberften Normen der Reichsverwal⸗ 
tung, die Entfcheidungen der Reichspolitik wurden mit Zuziehung der 


Reichsfürften auf den Reichstagen gefchöpft und gefaßt. Dem Könige zur k 


nächſt ftanden die Reichspräfaten und Reichsbarone, unter welchen Teßteren 


die Herzoge den erften Rang einnahmen, während unter den erfteren bie . 
Inhaber der Erzftifte Mainz, Köln und Trier durch Macht und Anfehen 
vorragten. Zählt man zu diefen Großen noch eine Menge größerer und 


fleinerer Dynaften, geiftlicher und weltficdyer Herren, und redinet man hiezu 
den immer entfhiedener nah Selbititändigfeit ringenden dritten Stand, 


das Städtebürgerthum, fo ergiebt fih als Summe ein fo vielgegliederter, | 


in fo loſem Zuſammenhang ftchender Staatsorganismus, daß .es mit 
einem Wunder hätte zugehen müffen, wenn derfelbe mit feiner fchwerfälli- 
gen Berfaffung der ftreng einheitlichen Macht römifcher Hierarchie gewachfen 
gewefen wäre. Befondere Achtſamkeit wendete die waffenffirrende Zeit der 
fränfifchen Heinriche der Ausbildung des Heerbannes zu. Das Reichsheer 
war eingetheilt in ficben Harfte oder, wie der eigenthümliche Ausdruck lau⸗ 
tete, in fieben Heerfchilde. Die vier erften diefer Heerfchilde hob der Hohe 
Adel: der König, die geiftlichen Fürſten, die weltlichen Fürften, die Grafen 
und Freiherren; den fünften der Stand der Mittelfreien, welche der hohen 
Ariftofratie nicht ebenbürtig waren, jedod Freie zu Vafallen haben Eonns 
ten, den fehlten die gemeinfreie Reiterfhaft (Ritterfchaft), den fiebenten 
hoben alle Freien, d. h. Alle, die nicht hörig oder unehelich geboren 
waren. 

Bon den KHulturbeftrebungen der falifch = fränfifchen Periode ift nicht 
viel zu fagen. Sie mußte fi) im beften Falle damit zufrieden geben, das 
unter den Dttonen Errungene nicht wieder einzubüßen. Bon den Werfen 
mönchifeher Gelehrfamfeit find Mebertragungen aus der alten Literatur, wie 
die des ariftotelifchen Organon und der philofophifchen Zroftgründe des 
Boethius, als nicht unwichtig zu bezeichnen, infofern fie beweifen, daß bie 
fiterarifchen Schäße des Alterthums allmälig aus dem Staube der Ber 
geffenheit wieder erftanden. Die ausgezeichnetften Köpfe fuhren fort, die 
lateiniſche Gefchichtfchreibung zu pflegen. So der vielfeitige, fprachge 
wandte Reichenauer Möndy, Graf Hermann von Beringen (Sermannus 
Gontractus, ft. 1054) und der rhetorifch glatte Lambert von 
Aſchaffenburg (ft. 1077), deffen Chronik, früher als die Sauptquelle der 
Geſchichte Heinrich's IV. geltend, klärlich beweift, wie weit die Kunft hifto- 
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rifcher Falſchmuͤnzerei Damals ſchon gebiehen war; — fo im folgenden Jahr⸗ 
hundert der Verwandte und Biograph Friedrich Barbaroffa’s, der Bifchof 
Otto von Freifingen (ft. 1158), welchen freilich der Vorwurf, feinen 
Helden ivealifirt zu haben, nicht ganz mit Unrecht trifft. Die originale 
Production lag vom 10. Jahrhundert an bis in die Mitte des 12. in den 
Klöftern vollig brach, denn die Maſſe der Geiftlichfeit hatte weit mehr An 
lage und Luft zu politifcher Intrigue, zum Waidwerf mit Hunden und 
Halten, zu grobfinnfichen Freuden am Zechtifch, Würfelbrett und im Non— 
nenbett als zu Dichterifcher Befchäftigung mit der Mutterfprache. Außer- 
dem mußte die Nation die Elemente der neugewonnenen Weltanfchauung, 
die fatholifch=romantifche Kultur erft in ſich verarbeiten einestheils, an 
derntheils bedeutfane Anregung von Außen erfahren, bevor in ihrer Mitte 
eine neue Dichtung aufblühen konnte. Nachdem jene Verarbeitung vor 
fh gegangen, gaben im Zeitalter der Hohenſtaufen die Kreuzzüge dieſe 
Anregung. 

Die Reihsherrfchaft der hohenftaufifchen (ſchwäbiſchen) Kaiferdynaftie 
(1138—1254) bildet die eigentliche Blüthezeit deutfch = mittelalterlichen 
Kulturfebens. Aus Fleinen Anfangen fchwangen fih die Sohenftaufen 
mit aufßerordentlicher Raſchheit zu Faiferficher Größe und welthiftorifcher 
Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim Dorfe Wäfchen- 
beuern in Schwaben Das Mauerwerk des befcheitenen Burgftalls, welcher 
bes berühmten Gefchlechtes Wiege gewefen. Bon Beuern (Büren) führte 
es auch zuerft feinen Namen, bis das Fühnaufftrebende von dem benach— 
barten Berge Hohenftaufen, wohin «8 feinen, nachmals im Bauernfrieg 
zerſtörten, Wohnfit verlegt, eine Familienbenennung annahm, die unver- 
gaͤnglich in das Buch der Geſchichte eingetragen werden ſollte. Schon der 
erfte Hohenftaufe von hiftorifcher Geltung tritt als Eidam eines Kaifers 
(Heinrich's IV.) und als Herzog von Schwaben vor ung. Sein Bruder 
Konrad eröffnet, zum deutfchen König erwählt auf dem Reichstag zu 
Koblenz 1138, die Reihe der königlichen und Faiferlichen Kürften feines 
Stammes, weldher mit Konradin’s Mord auf dem Schaffot in Neapel 
(1268) und mit König Enzio's Tod im Kerfer von Bologna (1272) er⸗ 
loſch, nachdem er in den beiden Kriedrichen feine edelſten Blüthen getrieben. 
Die Erinnerung an Friedrich Barbaroffa’s gewaltigen Herrſchergeiſt Tebt 
unverwifchbar im Herzen des deutfchen Volkes, deſſen Phantafie ihn, wie 
vormals den großen Karl, zu einem halbmythiſchen Heros ftempelte, wel 
cher Dereinft aus feinem Zauberfchlaf im Kyffhäuſer erwachen und bes 
deutfchen Reiches Herrlichkeit wiederbringen würde. Friedrich's IL. Geftalt 
umfließt ein eigenthümlicher Nimbus. Cr war ein über die Befangenheit 
und Befchränftheit feiner Zeit weit erhabener Menſch, für das Schöne in 
Lehen und Kunſt höchſt empfänglich, einer freieren Weltanfhauung Tebhaft 
zugethan, für die farbenhelle Welt des Südens eingenommen, ein tühner 
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Selbſtdenker, eine durch und durch Tiebenswürdige Perſoͤnlichkeit, liebens⸗ 


würdig fogar in feinen Schwäden, groß im Unglüd. Wir dürfen uns I. 
aber bier nicht verleiten Taffen, die Gefchichte der Hohenftaufen auch nur I. 


im Umriffe zu zeichnen, und müffen uns begnügen, anzumerfen, warum 


diefe große Dynaftie dennoch fo wenig Bleibendes für die pofitifche Welt 1. 


ftellung Deutfchlands zu Stande gebracht. 
An das Aufblühen des hohenttaufifchen Gefchlechts knüpfte füch der 


Streit zwifchen den Waiblingern und Welfen, welcher Deutfchland md |; 


nachmals auch Italien in zwei große Barteien ſchied. Das im Befke 
von Sachſen und Batern mächtige Haus der Welfen trat der Erhebung de 
Hohenftaufen auf den deutfchen Thron mit den Waffen entgegen. Be 
der Belagerung von Weinsberg — ein Name, welcher mit dem Sagen 
ruhm deutfcher Frauentreue für immer verbunden tft — durch König Kor 
rad III. wurden zuerft die berühmten Schladhtrufe: Hie Waibling! (von 
dem hobenftaufifchen Städtchen Waiblingen an der Rem?) und: Sie 
Welf! vernommen, welche dieffeits der Alpen und jenfeits (Ghibellinen 
und Guelfen) fo lange die Zofungen eines unglücfeligen Barteihaders fein 
follten. Der heroifchen Energie Friedrich's des Nothbarts und der rüd 
fihtsfofen Härte feines Sohnes Heinrich’ VI. wäre es wohl gelungen, 
des Welfenthums, obgleich ſich mit demfelben die päpftfiche Politik ver 
band, Meifter zu werden und damit der Zerfpfitterung des Reiches durd 
die hohe Ariftofratie überhaupt ein Ende zu maden. Allein einestheils 
waren die Hohenftaufen ſelbſt zu hochariftofratifch gefinnt, um zur Begrün 
dung eines abfoluten einheitlichen Königthums in Deutfchland des paffend- 
ften Mittels fich zu bedienen, d. h. ſich mit dem frifch aufitrebenden ftädtifchen 
Bürgerthbum, alfo mit dem „Volk“ von damals, zu Schub und Truß gegen 
die Adelsanarchie auf's Engſte zu verbinden, anderntheils war ihr Geiſt 
und Gemüth von der Idee des römifchen Kaiferthums fo erfüllt, daß fie 
Alles an die Verwirklichung derfelben feßten. Während daher in Frank 
reich durch ein Compromiß des Königthums mit dem Volke die Ariftofratie 
unterdrüdt und die abfolute Monarchie begründet wurde, während in Eng- 
fand durch ein Gompromiß des Adels mit dem Volfe das Königthum bes 
ſchränkt und der Grund zur conititutionellen Monarchie gelegt ward, vers 
fehwendeten felbft unfere gewaltigften Kaifer Deutfchlands beſte Kräfte im 
Dienſte einer Phantafie, welche die bitterften ‚Erfahrungen nicht zu zerftören 
vermocdhten. Statt fi) zu deutfchen Alleinherrfchern zu machen, jagten fie 
dem Zraumbild einer römifch=faiferlichen Weltmonarchie nach, welche ſchon 
die immer fchärfer hervortretende Scheidung der verfchiedenen Rationalis 
täten zu einem Unding machte. Statt das Lohnendfte zu thun, namlich 
einen deutſchen Staat innerlich auszubauen, wollten fie fchlechterdings der 
Fremde, Italien, das Zoch einer Herrfchaft auflegen, welcher daheim jeden 
Augenblid durch eine vebellifche Ariftofratie Erfcehütterung und Umfturz 
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drohte. Daher ihre unerquickliche Zwitterftellung zwifchen Deutfchland 
und Wälfchland, deſſen republifanifche Stäbtefreiheit fie mit blindwüthend- 
Rem ariftofratifchen Hochmuth zu Boden traten, ein Hochmuth, der die 
itafifchen Republikaner dem Papft in die Arme trieb, welcher fie dann an 
ihren Draͤngern rächte, ein Hochmuth, welcher um der Illuſion der römi⸗ 
hen Kaiferfrone willen felbft cine fo ſchnöde Ehrloſigkeit nicht fcheute, 
vie die Auslieferung des trefflichen Reformators Arnold von Brescia an 
jeinen päpftlichen Genfer cine war. 

Wie zahlreiche Fehler aber aud) die Hohenſtaufen befaßen, wie bes 
dauerlich ihre Mißgriffe waren, foviel ift ausgemacht, daß die Kraft und 
Herrlichkeit ihres Regiments die ganze Romantik des Mittelalters auf allen 
Gebieten zum Blühen brachte. Es Tag in ihnen felbit, aller politifchen 
Berehnung zum Troß, ein tiefromantifcher Hang und Drang, ein Streben 
nad) idealer Heldengröße, nad ſüdlich-ſonniger Prachtentfaltung des Lebens, 
ein brennendes Trachten nadı Ruhm und Unſterblichkeit. Eine fchwellente 
Ader von Poeſie durchpulſt ihre ganze Gefchichte, Die zur grandiofelten 
Tragödie zu geftalten einem deutfchen Shafefpeare der Zufunft vorbehalten 
fein mag. Die Machıtfülle, zu welcher namentlidy Friedrich I. das deutfche 
Reich erhoben, befähigte die Nation zu einem auf vermehrten materiellen 
Wohlſtand ſich ſtützenden geiftigen Aufſchwung, der in Kunft und Poeſie 
unvergangliche Werke gefchaffen. Schon die hohenttaufifchen Römerzüge 
mußten den befhhränften Horizont der Deutfchen mächtig erweitern und 
erhellende und erwärmende füdliche Schönheitsftrafen in die dumpfe Mono- 
tonie nordifcher Möncherei feiten. In noch höherem Grade jedoch wurden 
die Kreuzzüge einflußreich, deren ja die Hohenftaufen mehrere perfünfich 
anführten. Die Sreuzzüge, cine umgekehrte Völkerwanderung, brachten 
die chriſtkatholiſchzromantiſche Weltanſchauung auf ihren Höhepunkt, indem 
fie dem abendländifchen Waffenthum eine refigiöfe Seele einhaudhten, der 
europäiſchen Kampfluſt ein ideelles Ziel gaben, die ganze Ehriftenheit zu 
einem großartigen Unternehmen vereinigten und nad) allen Seiten hin ber 
materiellen und geiftigen Regfamfeit und Unternehmungstuft neue Bahnen 
aufſchloſſen. Der Orient bewies damals noch einmal feine alte Befrud)- 
tungsfraft, denn unberechenbar waren die Nachwirfungen deffen, was bie 
Kreuzfahrer im Morgenlande gefehen und gehört. Die ganze Fülle orien- 
talifcher Phantaftit und Symbolik ergoß ſich über das Abendland und in- 
fpirirte die Poefie zur Schöpfung einer Wunderwelt, die fich farbenprangend 
ob der rauhen Wirklichkeit wölbte und in deren Atmofphäre felbft eine in 
feinem eigentlichen Wefen fo eifern materielle Erfcheinung, wie das germa= 
nifche Kriegerthum war, eine poetifche Geftalt gewann, indem es ſich zum 
Ritterthum idealifirte. 

Das Ritterthum ift das foriale Product der Romantif. Nationale 
deutfcher Urfprung geht ihm ab, denn wenn aus dem ſchon zu Aniang des 
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11. Zahrhunderts in Deutfchland ausgebildeten Reiterdienſt die Pflanze 
ſchule des fpäteren Ritterthums gemacht werden will, fo ift entgegenzuhal- 
ten, daß von dem Gonventionellen des letzteren in erfterem feine Spur fid 
findet. Neifiger oder Ritter war im deutjchen Reiche vor den Kreuzzügen 
Jeder, welcher, mit Panzer und Halsberg, Helm und Schild, mit Schwert 
und Lanze auf eigene Koſten ausgerüftet, zu Pferd dem Aufruf zum Lönig- 
fichen Heerbann folgte. Bon einem Ritterftand als ſolchem war demnad 
in jener Zeit noch gar feine Rede, wenigftens in Deutſchland nit. Wir 
haben die erfte Ausbildung des Ritterthums als eines gefellfchaftfichen 
Inſtituts überhaupt auswärts zu fuchen, vornehmlich im füdfichen Frank 
reich und in Spanien, wo die häufige Berührung mit dem gefellig und 
fünftlerifch verfeinerten Maurenthun zuerit zur Ausſchmückung des Lebens 
mit den Reizen höherer Gejelligfeit Beranfaffung gab. Der blühende Zus 
ftand jener Gegenden, die heitersfinnliche Beweglichkeit feiner Bewohner, 
der anmuthige Einfluß füdlicher Frauenſchönheit, das enthuſiaſtiſche In⸗ 
tereſſe an heroiſcher Fabelei und froͤhlicher Liederkunſt rief bald gewiſſe 
Formen und Bräuche adeligen Verkehrs ins Leben, aus welchen ſich allmälig 
das Geſetzbuch ritterlicher Konvenienz zufammenfegte. Der Kampf um das 
heilige Land verlich Diefer Gonvenienz eine refigiöfe Weihe, welche in den 
geiftfichen Ritterorden (Johanniter, Templer, Deutfchherren) das chriftfiche 
Mönchthum und das hriftliche Kriegerthum in Eins verſchmolz. Die be 
deutende Stellung, welche dieſe geijtlichen Ritterorden in Bälde fih erran 
gen, balf der in den Kreuzzügen aufgefonmenen Borftellung von dem 
hriftlichen Rittertbum als von einem idealen Orden zu immer größerer 
Verbreitung und Geltung, welche fih aud in Deutſchland ftarf bemerkbar 
machte, ſobald die im erjten und zweiten Kreuzzug ftattgehabten Berührun⸗ 
gen Des deutfchen Adels mit dem franzöſiſchen ihre natürlichen Rückwir⸗ 
fungen Außerten. Die Kirche faumte nidyt, das refigiöfe Moment, welches 
die Kreuzzüge in dag Ritterthum gebracht, aud) formell gewichtig zu madyen, 
indem fie die Aufnahme in den Ritterorden mit kirchlichen Geremonien 
umgab. Der Aufzunehmende mußte fid) mit Gebet und einer nächtlichen 
Wache an geheiligter Stätte (Waffenwade, veille des armes), fowie durch 
Beichte und Kommunion auf den feierlichen Act vorbereiten. Mit einem 
weißen Gewande angethan, wie ein Zäufling, empfing er vor dem Altar 
fnicend aus den Händen des Priefters das Nitterfchwert. Dann legte er 
in einem Kreiſe von Rittern und Damen die Rittergelübde ab, Die Kirche 
nach Kräften zu ehren und zu vertheidigen, dem Lehnsherrn treu, hold und 
gewärtig zu fein, feine ungerechte Fehde zu führen, Wittwen und Waifen 
zu fhügen u. f. f. Hierauf wurde er mit Panzer, Arm= und Beinfchienen 
und Waffenrock befleidet, die goldenen Sporen wurden ihm angefchnaflt, 
feine Hüfte ward mit dem ritterlichen Wehrgehenk umgürtet und dann er= 
bielt er in fnieender Stellung von einem Ritter den Ritterſchlag vermittefft 
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dreier Schläge des blanfen Schwertes auf die Schulter. Zuletzt überreichte 
man ihm Helm, Schild und Lanze, führte fein Pferd vor und auf diefes 
mußte er fich ohne Hülfe des Steigbügeld in voller Waffenrüftung fchwins 
gen und daſſelbe verfchiedene Schwenfungen machen Inffen. Alfes das hatte 
natürfich Tymbolifche Bedeutung. Der Ritterfchlag follte ein Zeichen fein, 
daß nach ihm Fein Schlag mehr geduldet werden dürfe, u. f. f. Gewühne 
lich wurde der Ritterfchlag in fo feierlicher Weife bei großen Hof- und 
Kirhenfeften ertheilt, in einfacherer Form jedoch auch vor Beginn einer 
Schlacht oder auf erfiegter Wahlſtatt. Vorſchule zur Ritterfchaft war der 
Dienit als Knappe (Knabe), welchen die jungen Adeligen im Gefolge eines 
Ritters thaten. Fürſtliche Höfe wurden mit Vorliebe zu folcher Schule 
wählt und Dort hießen die Sinappen Edelfnaben (Pagen), mit welcher 
Benennung ſich freilich fpater ein mehr fpezififch höfifcher als Eriegerifcher 
Begriff verband... Vom 12. Jahrhundert an war adelige Geburt, directe 
Ahtammung von einem Ritter (Ritterbürtigfeit) Grundbedingung bei der 
Aufnahme ins Nittertfum, obgleich fchon frühzeitig Ausnahmen ftatte 
fanden. Politiſche Rechte, wie der Erb= und Benefizienadel verlieh, brachte 
der Ritteradel anfänglich nicht mit fih und erft fpäter wurden ihm neben 
den Ehrenrechten auch ftaatsbürgerliche zu Theil. Weil aber das Ritter⸗ 
thum Der Ausbildung des Begriffs perfönlicher Ehre, des Ehrenpunftes, 
der Standesehre außerordentlich günftig war, fo drängte fid) bald der Adel 
eifrigft zur Ritterwürde, um der idealen Standeschre theilhaft zu werden. 
Mit der Ausbildung des Point V’honneur hing die Entwiclung der ritters 
fihen Anftandslehre, deren Regeln und Borfhriften man in dem Worte 
Gourtoifie zufammenfaßte, aufs Genauefte zufanımen. Einen wefentlicyen 
Theil der Courtoifie machte der Frauendienſt aus, welcher freilich in dem 
durch die Kreuzzüge ungemein geförderten Mariacuftus eine religiofe Wur— 
zel Hatte. Wenn man nun bedenkt, wie naiv ſinnlich diefer Cultus auf 
gefaßt wurde — ich erinnere nur an die niistelalterlichen Gemälde, welche 
die Madonna darftellen, wie fie befenders verdienten und begünftigten 
Frommien ihre Brüfte zum Trinken reiht — fo wird man ſich unfchwer er= 
klären können, daß die von Seite des Rittertbums der Muttergotteg geweihte 
Berehrung mit Leichtigfeit auf das ganze ſchöne Gefchlecht übertragen 
wurde. Der in Deutfchland mit befonderer Innigfeit gepflegte Minnes 
dienft ift die fhönfte Seite des Rittertbpums. Seinen höchſten Glanz entfals 
tete es in den Turnieren (v. franz. tourner) mit ihren Ahnen und Schild⸗ 
proben, aus welchen fich die Lächerlich wichtigen Wiffenfchaften der Genea⸗ 
fogie und Heraldik entwidelten. Wir werden auf die Turniere im folgenden 
Kapitel zurückkommen. Aus dem bisher Gefagten aber ergibt ſich, Daß 
das Nitterwefen vier Momente in ſich fchloß: ein religiöfes (das Verhälte 
niß zur Kirche), ein politifches (das Verhaͤltniß zum Lehnsherm), ein 
etbifches (dad Verhältniß zur eigenen und zur Ordensehre), ein eratiiäg- 
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gefelliges (das Verhältniß zu den Frauen). Demnad wird das Ritter 
thum in feiner Blüthezeit ganz gut charakterifirt durch die befannte fran- 
zöfifche Devife: „Gott meine Seele, mein Leben dem König, mein Herz 
den Damen, die Ehre für mid!“ 
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Die hoͤfiſch-⸗ritterliche Geſellſchaft. — Die Burgen (Hoͤhenburgen, Waſſerburgen, 
Burgſtälle, Hofburgen). — Aeußere und innere Geſtalt und Cinrichtung 
derſelben. — Hausrath. — Speiſe und Trank. — Tracht und Mode. — 
Bild einer modiſchen Dame. — Luxus. — Die Erziehung. — Gaſtrecht, 
Reiſeart, geſellige Sitte. — Frauenleben und Frauendienſt. — Epifode 
vom deutſchen Don Quixote. — Liebesverkehr. — Feſte. — Tanz und Reigen. 
— Reichstage. — Turniere. — Hochzeiten. — Sinken des Ritterthums. — 
Verwilderung. 


Wir betrachten in dieſem und den zunächſtfolgenden Abſchnitten die 
Geſellſchaft des Mittelalters während feiner Glanzperiode und in feinem 
Berfinfen bis gegen die Neformationgzeit hin. Weil das Nitterthum der 
eigentlich reprafentirende Stand des Mittelalterd war, werden wir zuerft 
das ritterfiche Leben uns vergegenwärtigen, dann deſſen fdhönfte Blüthe, 
unfere mittefalterlicheromantifche Literatur, näher befeuchten. Hierauf foll 
uns das firchliche Leben in feinen bedeutendften Erfcheinungen befchäftigen, 
woran Die Betrachtung mittelalterliher Kunft und Wilfenfchaft zwanglos 
fi) reihen mag. Weiterhin kann das Kriegs- und Rechtswefen nicht uns 
berüdfichtigt gelaffen werden und darf das Städtewefen unfere volle Auf- 
merkfamfeit verlangen. Auch die bäuerlichen Zuftände heifchen wenigfteng 
einen Blick des Mitleids. Endlich foll eine furze Skizze des politifchen 
Ganges deutfcher Gefchichte von dem hohenitaufifchen Zeitalter bis abwärts 
zur Reformation dem erften Buch unferes Werfes zum Schlußſtein dienen. 

Wollen wir und den Sigen der höfifch=ritterfichen Lebenskreiſe 
nähern, welche wir zunächft zum Gegenftand unferer Betradhtung machen, 
fo müfjen wir hügelan fteigen oder auch die Thalniederungen entlang ware. 
dein, um Seebuchten oder Slußinfeln aufzufuchen. Denn wenn ein neu⸗ 
tomantifcher Dichter die „Alten, die Ritter des herrlichen Landes, auf 
Bergeshöh'n“ wohnen läßt, fo paßt das wohl auf die meiften, nicht aber 
auf alle Fälle. Neben den Höhenburgen gab es nämlich auch Wafferbur« 
gen, und wie dort Iſolirtheit durch Hügel und Fels, fo war hier Abfper« 
rung vermittelt eines breiten, von einem nahen See oder Fluß gefpeiften 
Waffergrabens Grundbedingung der Bergefähigkeit einer Burg. Daß fie 
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im Stande fet, ihre Befiber zu bergen, das war der Punkt, von welchem 
ber Erbauer ausaing. Wenn aljo das Wort Burg hinreicht, in jugend- 
lich poetifchen Gemüthern allerlei a la Fouqus auf Goldgrund gar minnige 
lich gemalte Bilder von ritterlichem Leben Hervorzurufen, fo erwedt es da⸗ 
gegen in dem Hiftoriker die Erinnerung an eine eiferne Zeit, in welcher 
fi die Menfchen gegen einander möglichtt abjperrten und verwahrten, und 
zwar mit gutem Grund. — Nicht bloß jedoch ihre Lage auf Höhen oder 
in der Ebene bedingte eine Unterfcheidung zwifchen den ritterlichen Wohn«- 
fiten, fondern aud) ihr größerer oder geringerer Umfang, fo wie ihre ein- 
fachere oder reichere innere Ausftattung. Der ärmere ritterfchaftliche Adel 
mußte fih mit Erbauung und Bewohnung einer Fleineren Burg, eines 
fogenannten Burgftalld, begnügen; die reicheren Dynaiten bauten geräu« 
mige Hofburgen, und weil die Szenen der mittelalterlihen Rittergedichte 
meift in folche verlegt find, haben ſich unferer Phantaſie nur Prachtbilder 
von jenen Wohnungen eingeprägt, welchen die Wirklichkeit nur in den fels 
tenften Fällen oder gar nie entiprah. — Die Außerfte Ummauerung einer 
ftattlichen Burg bildeten die fogenannten Zingeln. Zwiſchen oder neben 
zwei niedrigen und etwas voritehenden, zur Bertheidigung dieſes Außen⸗ 
werfes beftimmten Thürmen war der Thoreingang angebradit. Hatte man 
diefes Außenthor paflirt, fo beſchritt man den Zwingelhof oder Zwinger, 
auch Viehhof geheißen, weil ſich hier Die Wirthfchafts- und Stallgebäude 
befanden. Zwifchen dem Zwinger und der eigentlichen Burg lag ein tiefer 
Graben, der rundher um die leßtere lief und vermittelft einer Zugbrücke 
oder bei Waijerburgen vermittelft einer Schiffbrüde überfchritten wurde, 
So gelangte man zu einer Pforte, über welche eine mit Wintbergen (Zin« 
nen) befrönte Mauer aufragte. Diefe Wintberge waren mit einem fchmalen 
Dad) verfehen, unter welchem ein gegen die Burg zu offener Gang hinlief, 
welcher Die Wer oder auch die Lebe hieß. Die Pforte hinter der Brüde 
führte in einen hallenartigen Durchgang, welcher vermittelft eines Falls 
gitters verfperrt werden konnte und fi) auf den Burghof öffnete. Diefer 
innere oder Ehrenhof war in wohlgebauten Burgen mit einem Raſenplatz, 
einem Brunnen und einer Linde geſchmückt, dem Lieblingsbaum der rittere 
lichen Romantif und überhaupt des deutfchen Volkes, wie für jene unfer 
Minnegeſang, für diefes unfere Volksliederdichtung beweiſt. ‘Den inneren 
Hof umfchloffen die eigentlichen Burggebaude, wovon insbefondere zwei 
vortraten : der oder das Palas (palatium, palais, Pfalz), auch Herrenhaus 
genannt, und das Berchfrit (berfredus, beffroi), ein hoher Wartthurm, 
welcher getrennt von den übrigen Baulichkeiten an der Mauer aufragte, 
tem Burgwart: zur Wohnung und Ausfchau diente und bei Erftürmung 
der Burg den Infaffen einen lebten Zufluchtsort bot. Das Berdfrit war 
der Kern der ganzen Burg und wurde für fo unumgänglich nöthig erachtet, 
daß. wohl ſchwerlich eine ritterliche Behaufung ohne eine Toldye Worx a 
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finden war, während dagegen fehr oft die ganze Burg nur aus dem Berd)- 
frit und einer mit Lebe und Pforte verfehenen Ringmauer beftand. Das 
Palas in größeren Burgen hatte einen Hauptraum und verfhhiedene Keme— 
naten (Kammern). Sener war in den Burgen, was in den modernen 
Palais der große Empfangfalon ift, die eigentliche Feſt- und Ehrenlocali« 
tät. Man ließ es fich daher angelegen fein, diefen Raum möglichft bequem 
und ſchmuck einzurichten. Bei feitlichen Gelegenheiten wurde er mit Tep- 
pichen belegt und wurden die Wände mit Rüdelachen (gewirkten Tapeten) 
beichlagen. In der Blüthezeit beftreute man den Fußboden aud mit 
Blumen, fonft mit Binfen. An den Wänden hin zogen fich breite Bänke, 
worauf Kultern (Matraßen) oder Plumiten (Hederfiffen) Tagen. Das 
vom Palas im engeren Sinne gefonderte $rauenhaus (der frouwen heim- 
liche) hieß die Kemenate par excellence und enthielt zum Wenigften drei 
Räume: eine Stube, welche der Schauplatz traulichiten Familienverfehrg 
und zugleich das Schlafgemad) der Herrin vom Haufe war, dann ein Ge- 
mach, worin die Hausfrau mit ihren Dienerinnen weiblicher Sandarbeit 
oblag, und endlid, eine Mägdefchlaffammer. Neben den bisher erwähnten 
Räumlichkeiten, wozu nody Küche, Keller und Vorrathsgaden famen, durfte 
einer rechten Burg aud) die Kapelle nicht fehlen, fowie ſchließlich nicht zu 
vergeffen find die Lauben (Louben, Liewen), da und dort in die dien 
Mauern eingelaffene und gewölbte Feniternifchen mit fteinemen Sitzen, 
von wo die Frauen gerne in's Land ausblidten. 

Den Hausrath der ritterlihen Wohnungen haben wir uns je nad) 
dem Borfchritt der Zeit oder dem Reichthum des Burgherrn und dem Ge- 
fhmad der Burgfrau mehr oder weniger vollitändig, reich oder Färglich, 
zierlich oder plump vorzuftellen. Im Allgemeinen war das Geräthe aus 
hartem Holz mehr dauerhaft als elegant gearbeitet. Doch finden wir an 
Zifchen, Stühlen, Bänken und Kleidertruhen, welche Teßtere die Stellen 
unferer Commoden vertraten, viel fleißige Schnibarbeit. Es gab aud 
Arm= und Lehnfeffel aus Foftbarem Maſerholz mit weicher Polſterung, vor⸗ 
nehmer Säfte Ehrenfiße. Den Betten widmete man große Sorgfalt. - Zu 
dem mächtigen Quapdratgeftell des ehelichen Lagers oder des Gaftbettes 
— oft war es ein und daſſelbe — führten eine oder mehrere Stufen em⸗ 
por und gewöhnlich war es mit einem „Himmel“ überwölbt, von deffen 
Rändern Gardinen herabhingen. Das Bett felbft beftand aus fünf 
Stüden, der Kulter (f. o.), dem Pflumit (f. o.), dem Ohrfiffen, dem Lei⸗ 
lachen (Tinde Wat) und der Couvertüre (Dedeladhen). — Die Kody und 
Speifegeräthichaften hatten Feine von der jetzigen ſonderlich abweichende 
Form, Doch mußte fich der ritterliche Effer mit Köffel und Meffer begnügen, 
denn der Gebraud von Gabeln fam bekanntlich erft am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts auf. Zur Koft Tieferten Wald und Fluß, Feld, Obft- und Ge- 
müfegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen waren die Speifen fehr 
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tinfah zubereitet und beftanden zumeift aus gefalzenem und geräucher⸗ 
tem Fleiſch, Hülfenfrüchten und Kohl; bei feftlichen Anläffen dagegen 
kigte Die mittelalterliche Kochkunſt, daß fie feine primitive mehr war. Da 
bogen fich Die Tafeln unter ftarf gewürzten Xederbiffen und complicirten 
ruhen, unter fünftlich geformten Badwerken und Confitüren. Der Tiſch 
var während der Mahlzeit mit einem weit über die Ränder herabhängenden 
Tuch bedeckt, mitten auf der Tafel ftand das Salzfaß und um daſſelbe 
waren Brode in verfchiedener Laibform gelegt. Bevor man fih zum Eifen 
niederfeßte und manchmal aud wiederholt während deffelben wurde Hand⸗ 
waſſer ſammt Handtüchern herumgereiht. Der altnationale Gerftenfaft, 
deſſen Zubereitung im Berlaufe der Zeit mandye Berbefferung erfuhr, blieb 
das am häufigſten, auch von Wohlhabenderen genoſſene Getranf. Um 
Bein trinken zu fönnen, mußte man ſchon zu den Reichen zahlen, beſon⸗ 
ters, weil man den füßen, aus dem Süden von Europa eingeführten Weis 
nen den Vorzug gab. Der Wein wurde übrigens felten rein, fondern mit 
der Zuthat von allerlei Würzwerf genoffen. Um die Veredelung des vater« 
lindifchen Weines haben fi, wie Jedermann weiß, die Möndye die beften 
Berdienfte erworben. In den germanifchen Wäldern hatte man aus Trinf« 
hörnern getrunfen, an die Stelle derfelben waren rohgeformte Becher aus 
Holz und Zinn getreten und in ber höfifcheritterlichen Zeit wurden diefe 
in vermöglichen Häuſern durch zierfich oder auch abenteuerlich geitaftete 
Trinkgefäße aus Gold, Silber und Kryftall erfeßt. Schon der meift fehr 
bedeutende Umfang derfelben gibt Zeugniß von den Leitungen jener Zeit 
im Trinken. Die „ritterliden” Sumpen faßten 11/, bis 2 Maaß. Der 
fteigende Luxus liebte e8, den Borrath eines guten Haufes an Kannen, 
Pokalen und foftbaren Gefäßen aller Art auf einem neben dem fpeifebes 
ſetzten Zifche angebrachten ftaffelförmigen Geftelle, der fogenannten Zrefur, 
zur Schau zu ftellen. Gar hübſch war der Braud, die Tafel mit Blumen 
zu beftrenen und Blumen, befonders Rofen, in Guirlanden über dem 
Speifetifh aufzuhängen. Auch die Häupter der Gäfte waren oft mit 
Blumenkränzen gefbmüdt. An jedem Tag wurden zwei Sauptmahlzeiten 
gehalten, Frühmahl und Spätmahl. Für beide war Anfangs die Bes 
zeichnung Imbiz braͤuchlich, doc verblieb diefelbe fpäter insbefondere dem 
Morgeneffen. Nach diefen zwei Hauptmahlzeiten beftimmte fi) die Ein- 
theilung von Tag und Naht. Die Stunden vom Nadıteffen bis zur 
Frühmeſſe galten für die Nacht, die zwifchen Frühmahl und Nachtmahl 
zwifchen inneliegenden machten den Tag aus, welcher den Gefchäften, den 
Fehden, der Jagd, den Waffenübungen der Männer, den Haus- und Hands 
arbeiten der Frauen gewidmet war, während die Nachtzeit außer dem Schlaf 
auch noch dem Anhören von Mufit und Lectüre, der gefelligen Plauderei, 
dem Zechgelage, dem Würfel- und Scachzabelfpiel und der ZTanzfreude 
Raum gewährte. Bevor man zu Bette ging oder auch im Brite (RR 
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nahm man den aus Wein befiehenten Schlaftrunf, wozu man Obſt 
genoß. | 

Gegenüber unferer jeßigen profaiicheinformigen Männertracht und 
unferer oft halbtollen Damenteilette war die Tracht ver böfijcheritterlichen 
Geſellſchaft, foweit fie vor geſchmackloſen oder fittenfofen Ausfchreitungen 
fi) wahrte, ganz gewiß eine poetijche, zuweilen prächtige, immer farben- 
helle. Es war jegt ſchon lange nicht mehr die Zeit, wo tie Deutfchen in 
ihrer Kleidung jene waldurfprüngliche Einfachheit zeigten, wie Tacitug fie 
befchrieben hat, dody waren aus jenen Tagen zwei Hauptitüde des Anzuges 
in die Ritterzeit herübergefommen, Leibrod und Mantel. Aber der deutiche 
Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert allmälig mit Stalien und 
Spanien, mit Byzanz und dem Trient, mit dem Weiten und Rorden in 
Verbindung getreten, hatte durch Die aus der Fremde gebradhten Produkte 
die einheimifchen Gewerbe zu wetteifernder Thätigkeit angereizt und, wie 
überall, wo ein Volk aus der wilden Freiheit der Naturzuſtände in Die be⸗ 
haglichere Ordnung der Givilifation übergeht, erwachte auch in Deutjchland 
der Schönpeitsfinn und fprady ſich nicht allein in Poeſie und Kunſt, fon= 
dern auch in der häuslichen Einrichtung und in der Kleidung aus. Die 
Kleidungsftoffe waren Leinwand, deren feinfte, fehr hoch geihäßte Sorte, 
den fogenannten Saben, man aus byzantinifchen Webftätten bezog; ferner 
Wollenzeuge von verfchiedenfter Färbung (Barragan, Buderam, Brunat, 
Diasper, Fritſchal, Kamelot, Serge, Scharlad, Sei), fo wie Seitenftoffe 
von mancherlei Art und Farbe (Pfellel, Baldekin, Bliat, Siglat, Balmat, 
Purpur, Zindat), welde oft mit Gold- und Silberfäden durdywebt waren, 
und endlich Pelze verfchiedener Gattung (Hermelin, Marder, Biber, Zobel 
u. ſ. w.). Hiezu famen nod edle Metallftoffe und Föftliches Steinwerf, 
zu Damengefchmeide wie zu männlicher Waffenzierath verarbeitet. — Beide 
Geſchlechter Tiebten an ihrem Anzug ein Farbenfpiel, welches nicht felten 
geradezu regenbogenbunt war und welches die Männer noch dadurch zu er- 
höhen fuchten, daß fie an einem und demfelben Kleidungsftüd verfchiedene 
Farben anbradhten und z. B. den einen Aermel des Leibrods arün, den 
andern blau, oder die eine Hälfte der Beinkleider gelb, die andere roth tru- 
gen. Dod war die Wahl der Farben nicht fo ganz der bizarren Willfür 
überlaffen, fondern meift mit Ruͤckſicht auf die Farbenſymbolik getroffen. 
Die äußere Erfcheinung eines Menfchen follte feine innere Stimmung aus— 
drüden in einer Weife, von welcher unfere monotone und farblofe Mode 
feinen Begriff mehr hat. Die höfifcheritterliche Gefellfchaft hatte namlich 
die Farbenſprache finnig ausgebildet und zwar mit vorwiegender Bezug⸗ 
nahme auf: die Minne. So bedeutete denn Grün das erfte Sproffen der 
Liebe, Weiß die Hoffnung auf Erhörung, Roth den hellen Minnebrand 
oder auch das Glühen für Ruhm und Ehre, Blau unwandeldare Treue, 
Gelb beglüdte Liebe, Schwarz Leid und Trauer. Ein rechter höfifch- 
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ritterficher Liebhaber hatte demnach Gelegenheit, alle Phafen feiner Leiden⸗ 
(haft in feinem Anzug darzuftellen. Diefe bunte Spielerei wurde ſchon 
im dreizehnten Jahrhundert fo in's Uebermaß getrieben, daß der große 
Prediger Berthold der modifchen Welt von Damals zürnend zurief: „Ihr 
habt nicht genug daran, daß euch der allmächtige Gott die Wahl gelaffen 
hat unter den Kleidern, fagend: wollt ihr fie braun, roth, bfau, weiß, 
grün, gelb, ſchwarz? Nein, in eurer großen Hochfahrt muß man euch das 
Gewand zu Flecken zerfchneiden, bier das rothe in das weiße, dort das 
gelbe in das grüne, das eine gewunden, das andere geftrichen, Dies bunt, 
jmes braun, hier den Zöwen, dort den Adler.“ Der Tebte Tadel trifft die 
allerdings barode Mode, das Wappen des Gefchlehts auf verfchiedenen 
Theilen des Anzugs geftidt zu tragen, fo daß Herren und Damen wie 
wandelnde Fibeln der Heraldik ausfahen”). Bis in’s 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, wo die fogenannte fpanifche Tracht auffam, machten LZeibrod und 
Mantel die Oberfleider beider Gefchlechter aus. Unter dem Leibrod ein 
Hemde zu tragen, ift in Deutfchland ſchon frühzeitig Brauch geweien. Die 
Männer trugen Hofen — von den Deutfchen, einem ſchamhaften Volk, 
als ein Hauptftüd in die männliche Kleidung eingeführt — welche mit 
den Strümpfen ein Ganzes bildeten, aber aus zwei getrennten Scenfel- 
ſtücken beftanden (daher der Auspdrud ein Paar Hofen) und unter der 
Tunika an einem den Leib umfchließenden Riemen befeftigt waren. Frühe—⸗— 
rer Zeit mögen an diefe Hofenftrümpfe befeftigte Zederfohlen die Stelle der 
Schuhe vertreten haben, fpäter aber wurde mit Schuhen ein buntfarbigfter 
Luxus getrieben, während man zu Pferd weit hinaufreichende Reitftiefeln 
trug. Des Mannes Tinfe Hüfte zierte das nie fehlende Schwert, dem an 
der rechten der Dolch das Gleichgewicht hielt. Griffe und Sceiden diefer 
Waffen, fowie das Wehrgehenf waren oft verfchwenderifch geziert. In den 
Zeiten des Sinkens und Gefunfenfeins der ritterfichen Gefellfchaft nahm 
die Mode mit dem Leibrod manche Veränderung vor. Derfelbe wurde an 
der Seite aufgefchnitten und verengte und verkürzte fih zum „Lendener“ 
(Wamms). Dann famen auch die fogenannten „gezattelten” Kleider 
in Gebraud, beftehend aus einer Menge von Lappen, in welche die Unter- 
theile der männlichen Tunika und die finnlos weit gewordenen Aermel bei 
beiden Gefchlechtern ausliefen. Noch fpäter wurde der „geſchlitzte“ Anzug 
Mode, wobei Hofen und Rodärmel, ja das ganze Gewand fo zerfchnitten 
wurde, daß das anders gefärbte Unterfutter dur die Schlitze hervorfah 
und hervorgezogen werden konnte. Diefe Mode ging dann, wie befannt, 
zur Neformationgzeit in die noch unfinnigere der Pluderhofen und Pluder⸗ 
ärmel über, welche uns aber hier nicht weiter berührt. In früheren Sahr- 
hunderten fcheinen Kopfbedeckungen mit Ausnahme der Kapuzen an den 
Roͤcken bei den Männern nicht üblich gewefen zu fein; zu der Zeit aber, 
von welder wir fprechen, wurde mit Hüten und Bareten in den mannige 
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faltigften Formen großer Luxus getrieben. Sogenannte Schönheitsmittel. 
waren der höfifcheritterlichen Zeit durchaus nicht unbefannt, ebenfowenig 
die Zoilettenfünfte, Wie der unter der Ritterdamenwelt fehr haufig vor- 
kommende Gebrauch der Schminke verräth, wurde der Hautpflege große 
Sorgfalt gewidmet. Nicht minder der Pflege des Haares, worin übrigens 
die Herren, welche manche Haar= und Bartmode durchzumachen hatten, mit 
den Damen wetteiferten. Die Lebteren fcheitelten die Haare und bielten 
den Scheitel vermittelit eines Bandes in Ordnung. Dann wurden die 
Haare in zierliche Loden gedreht oder in Zöpfe geflodhten, welche man 
mit Goldfäden und Goldſchnuͤren durchwob und entweder über die Schul- 
tern auf den Bufen berabfallen Tieß oder in mandjerfei Knoten aufichürzte. 
An ihrem Gürtel trug die höfifche Schöne gewöhnlich eine Fleine Tafche, 
worin Geld, Riechfläſchchen 2c., allerlei Kleinigkeiten verwahrt wurden, 
ferner ein oft bis zum Dolch verlängertes Meffer, aber nicht weniger 
Schlüſſelbund, Sceere und Spindel. Reichverzierte und parfümirte Hand» 
ſchuhe durften dem Anzug einer folhen Dame, wie uns denfelben Wein: 
hold in feinem trefflihen Buch von den deutfchen Frauen im Mittelalter 
gar hübſch befchrieben 8), nicht fehlen. — An Ausfchreitungen hat eg, wie 
wir ſchon angedeutet, der höfifcheritterlichen Tracht freilich nicht gefehlt. 
Zu folchen modiſchen Tollheiten des Mittelalters gehören insbefondere die 
Schnabelfhuhe und die Scellentraht. Die Schnabelfchuhe, Schuhe mit 
unmäßig langen, mandmal aufmwärtsgefrümmten, mit Werg ausge 
ftopften Schnäbeln, wurden wahrſcheinlich von einem eitlen Podagriften 
erfunden. Sie famen ſchon im 11. Jahrhundert auf und feltfamer Weife 
fihleppte fich Diefe höchſt unbequeme Mode bis in's 15. Jahrhundert fort. 
Auf der Spige dieſer ungeheuerlihen Schuhfchnäbel brachte man nidt 
felten Rollfchellen an und diefe verbreiteten fi) von hier aus auch auf 
andere Theile des Anzugs, fo daß man Gürtel, Knie- und Armbänder trug, 
welche mit Scellen und Glöcdckhen behangt waren. Das Tautefte Tönen 
diefes Geſchells fallt jedoch erft in’8 15. Jahrhundert und ſcheinen es bie 
Frauen vorzugsweife den Männern überlaffen zu haben. Abgefehen aber 
Davon, haben, befonders beim Berfall der höfifcheritterlichen Gefellfchaft, 
beide Gefdjlechter in den Ausfchweifungen der Mode redlich gewetteifert. 
Es mochte noch zu entfchufdigen fein, wenn die Damen, aud) in früherer 
Zeit ſchon, manchmal fo dünnen Stoff zum Gewande wählten, daß Form 
und Farbe ihrer Reize durchfchimmerten; wenn fie aber fpäter Schultern, 
Naden und Brüfte ganz ſchamlos bloßtrugen, und wenn die Männer in 
der Form ihrer Hofenläbe das, was fie damit bededen follten, ſchamlos 
nahahmten, fo begreifen wir recht wohl die donnernden Strafpredigten, 
welche wohlmeinende Männer über fittenfofe Moden ergoffen 9). Die vielen 
ftadtifchen Kfeiderordnungen, welche fchon zu Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
derts erlaffen wurden, bezeugen, daß unfinniger Kleiderluxus und unſitt⸗ 
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fihe Moden Damals vom Adel auch fhon auf das Bürgerthum übergegan- 
gen waren. 

Eine Gefellfhaft, welche die im Bisherigen gefchilverte materielle 
Bildungsſtufe erreicht hatte, muß felbftverftändficherweife auch in der geis 
figen Kultur ſchon beträchtlich vorgefchritten fein. Es ift hier, wo wir 
uns hauptfächlich auf das gefellige Leben der höfifcheritterlichen Zeit be— 
ſchränken, nicht unfere Aufgabe, auf das geiftige Streben von damals 
weiter einzugehen und nur in Betreff der Erziehung haben wir an dieſem 
Orte ein Wort zu fagen. Wenn aud nad unferen jehigen Begriffen wenig 
genug, fo gefchah doc für die Ausbildung des jungen Gefchlechtes manches 
nicht Unlöbliche. Bei Knaben freilich wurde, falls fie nicht dem geiftlichen 
Stande fi) widmen follten, auf Kultur des Geiftes nicht gefehen. Leſen 
und Schreiben waren „pfäffiſche Künſte“, um welche fich auch der vollkom⸗ 
menfte Ritter nicht zu kümmern brauchte und welche er fogar verachten 
durfte. Haben Doc felbft größte mittelalterliche Dichter, wie 3.3. Wolfram 
von Eſchenbach, diefelben nicht zu üben verftanden. Als Hauptziele hatte 
die Erziehung der männlichen Jugend die Tüchtigfeit im Waidwerk, deffen 
geehrtefte und beliebtefte Branche die NReiherbeize mit Falfen war, und im 
Kriegswefen, daneben Fertigkeit in den Brauchen ritterlicher Gefelligkeit, 
in der höfiſchen Umgangsfprache und wohl auch in der Handhabung der 
Harfe und Rotte; denn es iſt mehrfach bezeugt, daß bei Banfetten Saiten 
fpiel und Sefang der Reihe nad) unter den Gäften umgingen. Sonft ließ 
man e8 im Allgemeinen dabei bewenden, wenn der heranwadıfende Jüng⸗ 
ling Credo, Paternofter und Beichtformel herfagen konnte, fo wie die Zurs 
nierregeln inne hatte. Die Erziehung der Mädchen bezwedte vor Allem 
die Aneignung tüchtiger Kenntniffe in Haushaltsgefchäften und Fertigfeit 
in Handarbeiten. Nicht nur die Führung des Haushalts und die Befor- 
gung ven Küche und Keller lag der Hausfrau ob, fondern auch die In⸗ 
ftandhaltung der Kleiderfammer und namentlich diefe mußte die weibliche 
Sorge und Gefchidlichfeit fortwährend aneifern. Füuͤrſtliche Töchter über- 
gab man gewöhnlich einer Erzieherin („Meifterin”) und gefellte ihnen 
während der Lehrjahre eine Schaar von Mädchen gleichen Alters: zu, welche 
den Unterricht jener mitgenoffen. Wer von den Neicheren feine Töchter 
nicht fo bei Hofe unterbringen konnte, gab fie zur Erziehung in die Frauen 
öfter, wo der Unterricht freilich faft durchweg auf die Beibringung der 
mechanifchen Gefchicfichkeit in weiblichen Handarbeiten oder der Kenntniß 
von Gebetformeln, einigen biblifchen Gefchichten und fehr vielen Heiligen⸗ 
legenden ſich befchranfte. Da und dort jedoch war in den Frauenfföftern 
ein größerer Bildungstrieb und felbft ein reges wiljenfchaftliches Streben 
wach; mehr freilich in der ottonifchen, als in der eigentlich Höfifcheritter- 
lichen Zeit, wie und aus jener neben anderen Nonnen insbefondere die 
„heiltönende Stimme von Gandersheim", Hrosuitha, Titerarii newer 
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bat. Auch in Betreff der ung befchäftigenden Periode ift unzweifelhaft, daß 
viele Frauen in feiner und geiftreicher Weife bedeutende Gefprächsftoffe zu 
behandeln wußten, daß fie nicht nur Bofal- und Inftrumentalmufif anmu⸗ 
thig zu üben verftanden, fondern auch, daß fie in der Kunft des Lefens 
und Schreibens den Männern überlegen waren und für Dichterwerke leb⸗ 
haftes und zartes Verftändniß zeigten. Haben doch mehrere Dichter von 
damals ausdrücklich geäußert, daß fie auf Zeferinnen rechneten, und es ift 
‘mit Beftimmtheit anzunehmen, daß auf den Bustifchen mancher Burg 
frauen Liederbüchlein und Rittergedichte in zierlichen Sandfchriften zu ſehen 


waren, wenn fehon nicht fo zahlreich, wie Die Albums- und Goldſchnitts⸗⸗ 
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baͤndchen tn den Boudoirs der Damen von heute. Weil das Pergammt - 


zum gewöhnlichen Gebraudy zu Foftfpielig war, ſchrieb man mit Griffen 
von Holz, Glas oder edlem Metall auf Wachstafeln. Befondere Gewandt- 
heit entwidelten die mittelalterlichen Schreiberinnen zweifelsohne im Lie 
besbrieffach und es ift ergößlich zu hören, wie Empfänger von folden 
fügen Brieflein diefelben tagelang und wochenlang ungelefen und unbeant- 
wortet mit ſich umtragen mußten, weil fie ihre Schreiber gerade nicht bei 
der Hand hatten, welche den Inhalt entziffern und die Antwort auffeßen 
follten. 

Die mittelalterliche Gaftfreiheit bot den rauen häufige Gelegenheit, 
die Feinheit gefelliger Sitten zu bewähren. Der Reifende war damals ge 
radezu genöthigt, vom Gaftreht den umfaffendften Gebraud zu machen. 
DOeffentliche Herbergen exiftirten nur in den Städten oder wenigftens mod; 
ten fie, wo fich ihrer etwa da und Dort auf dem Lande fanden, mit ihrem 
Schmutz und Färglichen Speifevorrath für höfiſche Gäfte nicht ſehr ein- 
ladend fein. Außerdem machte es ſchon die geringe Sicherheit deſſen, was 
man zu jener Zeit eine Straße nannte, fehr rathfam, zum Nachtquartier, 
wo immer möglich, eine feite Burg zu wählen. Bon den bequemen Beför- 
derungsmitteln unferer Zeit hatte man natürlich nicht die entferntefte Vor⸗ 
ftellung. Die Reifen wurden zu Pferde gemacht, von Damen wie von 
Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reifte, fonnte man nur Feine 
Zagemärfche machen. Bloß ganz vornehme Frauen erfcheinen frhon in 
diefer und noch früherer Zeit auf Reifen zu Wagen, die man fi kaum 
plump und langfam genug vorftellen fann. Gin rafcheres Befürderungs- 
mittel fchaffte die winterliche Schlittenbahn; ob jedoch ſchon vor dem 
15. Jahrhundert die Schlittenfahrt al8 Vergnügen vorfam, weiß ich nicht 
anzugeben. Zur erwähnten Zeit muß aber bei diefen Vergnügungen ſchon 
viele Ungebühr vorgekommen fein, denn eine obrigfeitliche Ordnung von 
damals fagt: „Item fullen fort mehr Manne Junffrawen und Frawen bey 
Naht uff den Stihten nichten faren.” — Um jedoch von der Aufnahme 
"und Verpflegung der Gäfte auf den Ritterburgen zu fprechen, fo finden wir, 
daß die höfifche Zeit der altgermanifchen Gaftfreiheit artige und trauliche 
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Kormen beigefügt hat. Wenn der Wächter von der Höhe des Wartthurms 
das Rahen eines Gaftes fignalifirt hatte, rüftete fich fofort Die Burgherr⸗ 
ſchaft, dDenfelben nach den Regeln der Gourtoifie zu empfangen. In der 
Ehrenhalle entbot die Frau oder Tochter des Haufes dem Anfömmling, 
fobald derſelbe im Burghof vom Pferde geftiegen, den Willfonm, entfedigte 
ihn der fchweren Rüftung, wie fie auf Reifen fchlechterdings getragen wer⸗ 
ben mußte, und verſah ihn mit einem frifchen reinlichen Anzug aus der 
Kleiderfammer. Hierauf wurde dem Gaſt ein Zabetrunf geboten und ein 
Bad bereitet. Aus demfelben zurüdgefommen, verfügte er fich in den Kreis 
ter Familie, wo inzwifchen die Abenpmahlzeit gerüftet worden war. Der 
Gaſt Hatte den Ehrenplaß dem Stuhl des Wirthes gegenüber inne. Die 
Burgfrau oder in Ermanglung einer folhen die ältefte Tochter des Haufes 
nahm an feiner Seite Pla, um ihm die Speifen vorzulegen und vorzus 
fhneiden und den Trunf zu fredenzen. Wenn fih der Gaft zu Ruhe bes 
geben wollte, fo geleitete ihn die Wirthin oder die ftellvertretende Tochter 
in die Kemenate, um nachzuſehen, ob das Gemad) in Ordnung fei, was 
ein nicht ganz unbedenflicher Brauch war, da man im Mittelalter, nament⸗ 
(ih im fpäteren, das Lager völlig nadt beftieg. Einzelne Spuren weifen 
darauf Hin, daß in frühefter Zeit die Gaftfreundfchaft nod) weiter getrieben 
wurde, fo weit, wie noch heute bei barbarifchen Völkern, daß namlich der 
Wirth feine Frau oder Tochter dem Gaft auf Treu und Glauben beifente. 
Diefe Sitte mochte ſich allerdings im Allgemeinen in Deutfchland ſchon 
frübzeitig verloren haben; daß fie aber da und dort unter deutfchen Stäms 
men noch langer fortgelebt habe, bezeugt Murner aus der Reformations⸗ 
it mit den Worten: „Es ift in dem Niderlandt der bruch fo der wyrt 
ein Sieben gaft hat, daz er jm ſyn frow zulegt uff guten glouben.* Viele 
feicht bildet dieſer Nachklang primitiver Sitten im Verkehr der Gefchlechter 
* einen nicht ganz ungeeianeten Hebergangspunft zum Minneleben und Frauen 
dienst der höfifcheritterfichen Zeit. 

Wie heutzutage Jedermann weiß oder wenigitens wiffen fonnte, bes 
fanden die ftrengfittlichen häuslichen und ehelichen Zuftände germanifcher 
Borzeit — wie wir diefelbe eben aus Tacitus kennen — in der Blüthezeit 
der ritterfich-romantifchen Gefellfchaft nicht mehr. Es war an ihre Stelle 
Gonvenienz und fogar Frivolität getreten. Die Tochter ftand unter ſtren⸗ 
ger Mundſchaft des Baters oder des nächften männlichen Verwandten, 
welcher nah Willfür über ihre Hand verfügte. Zwar war begreiflicherweife 
der ftillwirfende Einfluß der Mutter und der Zochter felbft Dabei nicht ges 
tadezu ausgefchloffen, allein immerhin ift gewiß, daß ſogar in unferer cals 
eulirenden Zeit Neigungsheiraten häufiger find, als fie damals waren. 
Späteftens ein Sahr nad der Verlobung mußte diefer die Bermählung 
folgen. Die kirchliche Einfegnung blieb bis zu Ausgang des 12. Jahr- 
hunderts hiebei Nebenfache und erhielt erft von da an vie Beltung Ver 

Scherz, deutſche Rultur- u, Sittengefd. | 
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Sauptbürgfchaft ehelichen Glückes. Die Hochzeiten, mit welchem Namen 
man aber nicht nur Bermählungsfefte, fondern jede bedeutende Feſtfeier 
bezeichnete — wurden in den ritterlihen Kreifen mit allem erdenklichen 
Prunf begangen und oft wochenlang forigefeßt. Beim Hebergang des Hoch⸗ 
zeittages in die Nacht wurde die prächtig geſchmückte Braut von den Eltern 
oder Bormündern, vom Brautführer und der Brautfrau und meift geleitet 
von dem ganzen Hochzeitgefolge in die Brautkammer geführt, emtkleide 
und dem harrenden Bräutigam übergeben, ber mit ihr das hochzeitliche 
Lager beftieg, in Anwefenheit dieſes Gefolged. Sobald eine Dede das 
Paar befchlug, galt die Ehe ale rechtskräftig vollzogen. In fpäterer Zeit 
wurde das Verletzende, was in dieſem erften Beilager für das fungfräuficde 
Gefühl Tiegen mußte, wenigftens dahin gemildert, daß die Reuvermäblten 
fi) völlig angefleivet niederlegten. Eigenthuͤmlich ging es bei dieſer Gere 
monie her, wenn fich deutfche Kürften durd Procuration mit fremden Prin⸗ 
zeffinnen vermählten. Als der „Teßte Ritter“, der römifche König Maximi⸗ 
lian J., auf diefe Weife feine nachher factifch nicht zu Stande gefommene 
Ehe mit der Prinzeffin Anna von der Bretagne einging, wurde das Bels 
lager, wie uns der alte öfterreichifche Chronikfchreiber Jakob Unreft meldet, 
fo gehalten: — „Kunig Maximilian ſchickt feiner Diener einen genamt 
Herbolo von Polhaim gen Brittania zu empfahen die Künigliche Braut; 
der war in der Stat Remis erlichen empfangen, und daſelbs befchluff ver 
von Bolhaim die Künigliche Prawt, als der fürften Gewonhait is, Das 
ihre Sendpotten die fürftfichen Prauet mit ein gewapte Man 'mit den rechte 
Arm und mit dem rechten fus blos, und ein blos ſchwert darzwi— 
fhen gelegt, befchlaffen. Alſo haben die alten FZürften gethan, und 
ift noch die Gewohnhait. Da das alles gefchehen was, war der Stirchgang 
mit dem Gotsdienſt nad) Ordnung der heiligen Kahnſchafft mit gutem 
Fleiß verpradt." Der Morgen nad) einer höfifcheritterlichen Hochzeitnacht 
ſah den jungen Gatten feiner Frau die Morgengabe darbringen, welches 
Geſchenk urfprünglich die Bedeutung einer Dankbarkeit für die dem Bräu- 
tigam bingegebene Jungfräufichkeit hatte. — Der Unterfchied zwifchen der 
rechtlichen und der fozialen Stellung der Frauen im Mittelalter ift ein fehr 
bedeutender. Rechtlich war nämlich das Verhältniß der Frau zum Manne 
durchaus das derlinterordnung: die Frau war nicht viel mehr als eine dem 
Manne unbedingt gehorchende Magd und fogar im gafanten Frankreich gab 
es eine königliche Ordonnanz, welche dem Ehemann ausdrücklich erlaubte, 
vorkommenden Falles die Frau zu prügeln. Deffenungeadhtet gelangten 
die Frauen de facto zu einer Stellung und Geltung, welche fie de jure 
nicht im Entfernteften anfprechen konnten. Die ritterliche Romantif er 
höhte nämlich das Weib zur Krone der Schöpfung, fprengte Die engen 
rechtlichen Schranken der Frauenwelt und führte die Frau als Alles beherr⸗ 
fchende Herrin in die Gefellfchaft ein, aber fie zerriß aud, der Convenienz 
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ver Ehe die freie Galanterie gegenüberftellend, vielfach die Bande edler 
Häusfichkeit, reiner Sitte und guter Zucht. Es ift ganz merkwürdig, zu 
erfahren, daß Anfchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in unferer Zeit 
aufgetaucht find, ſchon in der Blüthezeit des Mittelalters und faft mit den⸗ 
ſelben Worten fundgegeben wurden. Damals ſchon wurde ausgefprochen, 
die Ehe ſei das Grab der Liebe und da die Tebtere vor der erfteren unbes 
dingt jede Berechtigung voraus habe, fo fei natürlich ein Ehebündniß fein 
Hinderniß für Mann und Frau, anderwärts der Liebe nachzugehen. Daß 
diefe Maxime in vielfachfte und unverhofenfte Praxis überfeßt wurde, wird 
nr Taugnen wollen, wer die Fabliaur- und Novellendichtung des Mittel- 
alter8 nicht kennt. Die romantifche Erotif hätte wahrlich geradezu allge 
mein in Gemeinheit und Rohheit ausarten müffen — wie fie in zahlreichen 
einzelnen Fällen wirklich that — wenn fie nicht am Mariendienft eine Art 
religiöfen Haltes gehabt und wenn ihr nicht zugleich Die Poeſie eine höhere 
Beihe gegeben hätte. — Als aller acfelligen Freude Quell war, wie Jeder⸗ 
mann weiß, weibliche Schönheit und Anmuth zuerft im füdlichen Frank⸗ 
rich anerfannt worden. Auf Grund diefer Anerkennung hin hatten die 
provenzalifchen Zroubadours eine foͤrmliche Symbolif und Wiſſenſchaft 
der Liebe ausgebildet. Durd Vermittlung der Kreuzzüge war mit den 
übrigen Formen des Nittertbums auch die methodische Galanterie, der 
fnftematifche Frauendienſt nach Deutfchland gekommen, wo er allerdings 
vielfah den Charakter einer größeren Innigkeit annahm, aber ſuͤdliche 
Hebertreibungen und Zuchtlofigkeiten feineswegs ganz ausfhloß. Da bie 
Mädchen bis zu ihrer Verheirathung in ftrenger Zucht, oft im Flöfterlicher 
Clauſur ſich befanden, da ferner, wie ſchon gefagt, die Ehe für die Minne 
fein Sinderniß war, fo wurden hauptfächlich verheiratete Frauen umwor⸗ 
ben. Hatte der Ritter eine „Herrin“ fih gewählt, fo mußte er den Vor⸗ 
fhriften des Minnecodeg zufolge gewöhnlich harte Proben durchmachen, 
bevor er von der Dame förmlich zum Liebhaber angenommen wurde. Nun 
war aber mit der foztalen Geltung der Frauen auch ihre Eitelkeit im ent» 
fprechenden Maße geftiegen und fo fteigerten ſich die Anſprüche, welche fie 
an den Bewerber madıten, mitunter in's Unglaubliche. Diefer raffinirten 
Launenhaftigkeit der rauen entfprach der verliebte Aberwig der Männer 
vollfommen und am allerärgften trieben es natürlich die ritterfichen Boeten. 
Wir wiffen 3. B. von einem provenzalifdhen Troubadour, Beire Vidal, 
daß er fich feiner Geliebten zu Gefallen, welche Loba (Wölfin) hieß, im 
ein Wolfsfell ftedte und auf allen Vieren heufend in den Bergen umber- 
froh, His ihn die Schäferhunde jämmerlich zurichteten, und dieſer hirntolle 
Südländer findet in dem deutfchen Ritter und Minnefänger Ulrich von 
Lichtenftein ein vollfommen ebenbürtiges Seitenftüd. Wir erachten es für 
paffend, die Gefchichte dieſes Mannes, eine echte und gerechte Ritterge⸗ 
ſchichte, als Epifode hier einzufledhten. Diefe Odyſſee vom teutiien 
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Don Quixote ift ohne Frage von großem, fittengefchichtlichen Belang. 
Sie vervollftändigt unfere Schilderung der ritterliheromantifchen Gefell« 
fhaft und zugleich mag fie, wie ung felber, fo auch Anderen zur Erheite⸗ 
rung dienen. 

Herr Ulrih von Lichtenftein, aus einem fteiermärfifchen Gefchlecht, 
hat die Geſchichte feiner Narrheit in einem eigenen Buche niedergelegt, das 
er, der Schreibefunft unfundig, feinem Schreiber diktirte. Es führt den 
Titel Frauendienft, welcher dem Inhalt ganz gut entſpricht, und ift in 
furzen Reimpaaren und achtzeiligen Strophen verfaßt. In die Erzählung 
find 58 lyriſche Gedichte (Töne) verwoben. Aefthetifch angefehen ift der 
von Lachmann fritifch edirte Vrowen dienest ein ziemlich werthlofes Ding. 
Die in ihm enthaltene Dichterei beweift, daß der Minnegefang zu Anfang 
des 13. Sahrhunderts fchon bedeutend im Sinfen war. Ulrich hat zwar 
eine wahrhaft findliche Freude an feinen Liedern, allein fein Dichten ift 
nur ein mechanifch= fertiges Nacjflingeln früherer Klänge Keine Spur 
von der gedanfenreichen und patriotifchen Mannhaftigfeit eines Walther 
von der Vogelweide, fondern nur Armfeligkeiten in gezierter Form. Das 
Ganze athmet ordentlich Langeweile und die Leftüre ift eine fchwere Arbeit. 
Aber für den Pſychologen und Kulturhiftorifer ift das Buch deffenungead» 
tet fehr intereffant. Jener kann daraus erfehen, bis zu welchem koloſſalen 
Wahnwitz den Menfchen die Mode treibt, diefer, bis zu welchem Grade von 
Zibertinage die gute alte fromme Zeit es gebracht. Ulrich bemerkt am Ein- 
gang feines Buches, welches meines Wiſſens das ältefte in deutfcher Sprade 
gefchriebene Memoirenwerf ift, ausdrücklich, daß er nur Thatfächliches mel« 
den will, und wir dürfen ihm, abgefehen davon, daß Zeitgenofien, wie 
3. B. Ottofar von Horned, die von dem Lichtenfteiner berührten Zuftände 
bezeugen, ſchon deßhalb aufs Wort alauben, weil er ein ganz ehrlicher 
Narr if. Er hat für gar Nichts Sinn, als feinen Unfinn mit Methode, 
feine Rarrheit fyftematifch zu treiben. Wie mußte eine Zeit. angethan 
fein, wo fo Etwas nicht nur moglich, fondern guter Zon war! 

Sn feinem zwölften Jahre wird Ulrid von feinem Bater in den 
Dienft einer Dame gebracht, welcher er fünf Jahre als Edelfnabe dient. 
Es ift völlig gleichgültig, ob, wie Hormayr meint, diefe Dame Agnes von 
Meran war, welche zuerit an Friedrich den Streitbaren von DOefterreich und 
nachmals an Herzog Ulrih von Kärnthen verheiratet war. Der junge 
Ulrich wahlt diefe Dame auch im Sinne des Minnedienftes zu feiner 
„Herrin“, obfhon ihm das Bedenken aufiteigt, fie möchte vielleicht für 
ihn zu hochgeboren fein. Jedenfalls war fie eine verheiratete Frau, als 
ihr Ulrich im minniglichen Sinne zu dienen begann. Das war die ritter 
fihe Mode, wie ſolche zuerft in den Thälern der Provence ausgebildet 
worden, und der junge Ulrich machte diefelbe alsbald mit Furore mit. Er 
bringt der Herrin Blumen und ift hochgemuth, wenn ihre Sand den Strauß 
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da berührt, wo vorher feine Hand denfelben angefaßt hatte. Bedient er 
fie bei Zifch, fo weiß er das Waffer, worin fie ihre Hände gewafchen, bei 
Seite zu bringen, um e8 mit Wonne zu trinfen. Als er, herangewachfen, 
von ihr fcheiden muß, bleibt fein Herz bei ihr, und nachdem er von Herzog 
Leopold dem Glorreichen von Defterreich 1222 oder 1223 den Ritterfchlag 
erhalten, beichließt er, fein ganzes Leben in ritterlichen Werfen zu verbrin- 
gen, der Herrin zu Ehren. 

Diefe ritterlichen Werke find aber im Grunde ſchon an und für ſich 
die purfte Narrheit. Ein eintöniges Buhurdiren und Tjoftiren um Nichte 
und aber Nichts, eine ganz inhaftslofe Abenteuerlichfeit ohne Sinn und 
Zweck, Die nod unter der Des Gaballero von der Mancha fteht, denn der 
Letztere geht bei allen feinen Zollheiten doch ſtets Darauf aus, Die poetifche 
Idee des Ritterthbums, welche ihm zu einer fixen geworden, zu realifiren. 
Das Ritterthum dagegen, wie es Ulric betreibt, hat gar feine Idee. Es 
it ein mechanifch = conventionellee Ding, ein veritabled caput mortuum. 
Ulrich ſelbſt ſagt am Schluſſe feines Buches: Der höcften und beften 
Dinge für einen Mann find fünf, nämlich: fchone Frauen, gute Leibes— 
nahrung, Schöne Roſſe, ſchöne Kleider und ein ſchön Geziemere (Helm 
kleinod). Selbft der eigenfinnigfte Romantifer, denfe ich, wird es ſchwer 
finden, aus diefer Fünfheit etwas Ideales herauszudüfteln, zumal, wie wir 
fehben werden, auch der Dienft um fchöne Frauen auf fehr reale Abfichten 
hinaustief. 

Nachdem er als Nitter im Sommer 1223 zu Ehren feiner Herrin 
turnirt, tritt er vermittelft einer Bafe (Niftel, d. i. Bruder= oder Schwe⸗ 
ftertochter) mit ihr in Verbindung. ‘Durch diefe Botin [hit er der Er- 
wählten eine von ihm zu ihrem Preife gedichtete Zanzweife zu. Die Her= 
tin aber meint, der „übelſtehende“ Mund Ulrich's — er hatte eine doppel- 
wulftige Unterlippe — fei nicht fehr zum Küffen einfadend. Flugs reitet 
Mrich zu einem Meifter nah Graz und läßt fich der Herrin zu Ehren ope- 
riren. Bon diefem Ritterwerf geneſen, fommt er bei einem Feſt mit der 
Angebeteten zufammen, benimmt fich aber fo timid und täppifch, daß fie 
ihn ziemlich fpöttifch abfertigt. Er Flagt ihr in einer „Langen Weife” fein 
Leid und erhält Durd die Niftel Schriftliche Antwort, aber, o Jammer, er 
muß den Liebeshrief zehn Tage ungelefen mit fi) herumtragen, weil er 
nicht Tefen kann und ihm fein Schreiber gerade abhanden if. So geht 
nun Die Lichtenftein’fche Nitterfchaft und Liebfchaft weiter. Auf einem Zur- 
nier zu Frieſach verfticht er hundert Speere zur Ehre feiner Herrin, auf 
einem andern zu ZTrieft, im Sommer 1227, wird ihm beim Rennen ein 
Finger zerftochen und die Wunde fo fchfecht geheilt, Daß der Finger frumm 
und fteif bleibt. Im folgenden Jahre thut Mfrich eine Fahrt nah Nom. 
Heimgefehrt, erfährt er, daß feine Herrin nicht glauben wolle, es fei ihm 
um ihrer willen ein Finger bis zur Unbrauchbarkeit gefhädigt werden. Da 
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fäßt Ulrich durch einen Freund den fraglichen Finger abfchlagen und fchidt 
feinen Knappen mit diefem Document, dem er ein Büchlein (Liebesbrief 
in Berfen) beifegt, an die Herrin, welche beim Anblid des jonderbarlichen 
Liebesbeweifes die „große Geſchicht“ beklagt und äußert, fo Etwas hätte 
fie doch einem Mann von fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut. Ulrich 
merkt aber fchlechterdings nicht, daß fie nur ihren Spaß mit ihm treibt. 
Er verzweifelt nicht daran, dennoch ihrer Sproödigkeit endlich Meifter zu 
werden, und unternimmt zu dieſem Zwede ein hoͤchſt feltjames Abenteuer. 
Er geht nad) Venedig und rüftet ſich dort in aller Heimlichkeit, als Frau 
Venus durch die Welt zu fahren. So thut er wirflih und feine Fahrt 
geht von Venedig bis Böhmen. Bor fid) her fendet er Boten, der Ritter 
fhaft in Kamparten (Lombardei), Sriaul, Kärnthen, Steier, Deftreich und 
Böheim zu verfündigen, daß die Minnegöttin Venus zu ihnen Eommen 
und fie Srauendienft Iehren werde. Jeder Ritter, der ihr auf dem Wege 
entgegenfomme und einen Speer auf fie verfteche, folle ein güfden Ringfein 
für feine Liebfte erhalten, welches die Kraft befiße, fie ſchöner und treuer 
zu machen. Wer aber von Stau Benus niedergeftochen werde, der müſſe 
fich nach allen vier Enden der Welt zu Ehren einer Frau (der Herrin) ver 
neigen. Die tolle Masferade beginnt wirklich und Dauert 29 Tage. Zuerft 
wird in Trevis (Trevifo) tjoftet. Ulrich tragt hier als Frau Venus ein 
feines Hemde, darüber einen ſchwanweißen Rod und einen Mantel von 
weißem Sammet mit Thierbildern von Gofpfticerei, auf feinen, mit Berlen 
durchwirkten, falfchen Zöpfen eine fhöne Haube und darüber einen Pfauen- 
hut. Sein Geficht verhüllt ein Schleier, daß nur die Augen fichtbar find. 
In diefem Aufzug buhurdirt er. Wir begleiten den Zug nicht weiter, fon- 
dern berühren nur eine Epifode deffelben. 

Als Ulrich bis nad) Glodnik an der Leita gefommen und dag dort 
abgehaltene Stechen vorüber war, ftahl er fi) mit einem Sinappen aus der 
Herberge von dannen an einen Ort, wo er, wie er fagt, fein „liebes Ge- 
mahl“ fand, welche ihn freundlich empfing und bei der er Drei Tage bfieb, 
um dann feine Narrenfahrt fortzufeßen. Wir erfahren alfo ganz nebenbei, 
daß unfer Ritter verheiratet war und neben feiner Herrin aud eine Frau 
hatte, fo zum Hausgebrauch. Der Nanıe feiner Ehefrau ift nachzuweifen. 
Sie hieß Bertha von Weibenftein und hatte Kinder von Ulrih. Als ver- 
heirateter Mann und Familienvater demnach fuhr er, der Held einer mytho- 
logifchen Masferade, um Minnefold im Lande umher — ein hübſches 
Pröbchen der vielgerühmten fittlichen Zucht und Ehrbarfeit der guten, alten 
Zeit. 

Seine Vermummung als Frau auf dieſem Zuge hatte Situationen 
mit ſich gebracht, welche der „Herrin“ Veranlaſſung gaben, ihm ſagen zu 
laſſen, fie entbiete ihm fortan ihren Haß, da er anderen Frauen diene. 
Ufrich kommt darüber fo in Rage, daß ihm das Blut aus Mund und Nafe 
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bricht. Er fendet Botfchaft an die Geftrenge, um fie ihres Argwohns zu 
ledigen. Bis zum Eintreffen der Antwort reitet er inzwifchen heim auf 
feine Burg an der Mur zu feinem „Lieben Gemahl, die mir nicht fonnte 
fieber fein, ob ich mir aud ein ander Weib zu meiner Frauen (Herrin) 
erwählt hatte." Diefe Worte könnten zu dem Glauben verleiten, daß der 
Kitter feine Herrin ganz in tranfcendent=platonifchem Sinne geminnet. 
Wir werden aber bald fehen, daß er feine Rarrheit nicht fo ganz um der 
Narrheit willen trieb. Die Herrin läßt ihm namlich, nachdem fie fein 
Wehklagen über ihren Verdacht erfahren, zu wiffen thun, fie wolle ihn 
fehen, doch müffe er zuvor noch einer Brobe ſich unterziehen. Er foll ihr 
u Ehren unter die Ausfaßigen fi mifchen, welche jeden Sonntag Mor⸗ 
gens bettelnd vor ihr Schloß gezogen fämen, und zwar foll er unter den- 
felben fo erfcheinen, als wäre er felbft ein Ausfäßiger. Gehorfam ver- 
ſchafft fich Merich, nachdem er mit einem vertrauten Knappen vierzig Meilen 
weit bis in die Nahe der Herrin geritten, den Kittel und Napf der Aus- 
faigen, färbt fich fein Haar grau und nimmt eine Wurzel in den Mund, 
welche ihm das Geficht gefhwollen und bleich madıt. So ausftaffirt zieht 
er mit dreißig Ausfägigen an dem beftimmten Tage vor die Burg und 
klagt beweglich fein Siehthum und feine Armuth. Als man Speife und 
Tranf für die Elenden herausbringt, febt er ſich unter fie, mit Roth feinen 
Ekel überwindend, und ißt mit ihnen. 

Run endlich fcheint ihm die Erhörung zu winfen. Die Herrin läßt 
ihn durch eine ihrer Zofen zu einem nächtlichen Rendezvous laden. Aber 
erft in der morgigen Nacht koͤnne daffelbe ftattfinden, und Ulrich verbringt 
die nächfte unter Megengüffen und Sturm in einem Kornfeld und muß am 
andern Zag noc einmal den Ausfäßigen fpielen. Als es wieder finfter 
geworden, wirft er, mit feinem Knappen im Schloßgraben fauernd, feine 
fhnöde Tracht ab und wird von den Mägden der Herrin an „Lailachen ” 
zu einem Fenſter empor und fo in die Burg gezogen. Hier findet er die 
Herrin auf einem Bette fiend, umftanden von ihren Frauen. Sie trägt 
ein feines Hemde, darüber eine mit Hermelin gefütterte Sudeine von 
Scharlach und einen grünen Sammetmantel mit Pelzbeſatz. Das Bett 
auch ift einfadend gerüftet mit einer Matrate von grünem Sammet, Ded- 
lachen und weichen Kiffen. Der Ritter fnieet vor der Herrin nieder und 
bittet fie um ihrer hochgelobten Jugend willen um Gnade. Solle er ihr 
bier „Beiliegen”, fo fei er am Ziel feiner Wünfche und hochbeglüdt. Mit 
dem Beiliegen geht es aber nit fo ſchnell. Die Herrin erhebt neue 
Schwierigkeiten, jagt auch, ihr Herr und Ehegemaht könne ficher fein, daß 
fie nie einen Andern minne. Ulrich geräth außer fich, merkt aber beharr- 
fi) die Fopperei nicht. Nach Tangwierigen Verhandlungen bittet ihn die 
Herrin, ihr einen letzten Beweis feiner Minne zu Tiefen. Er foll in dag 
Lailachen treten, fie wolle ihn nur ein wenig an. ber Mauex wieherlafen, 
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fogfeich aber wieter heraufziehen und ſich dann ganz in feine Gewalt geben, 
Der Thor geht in die Falle. Sie führt ihn an der Hand zum Kenfter, er 
tritt in das Lailahen und wird hinabgelajfen. Als cr nun meint, man 
follte ihn wierer binaufziehen, fagt Das Tiftige Weib, nie habe fie fo Tieben 
Ritter geſehen, wie den, ten fie bei der Hand halte, Gie bietet ihm Will- 
komm, ftreicheft ihm Tas Kinn und fordert ihn auf, fie zu küſſen. Alles 
darob vergejjend, läßt Mridy ihre Hand los und nun fährt er holterpolte 
in den Graben, Laß ihm Hören und Schen vergeht und er fiher das Ge 
niet gebrochen, hatte ihn, wie er fagt, Gott nicht augenſcheinlich in feinen 
Schuß genommen. 

Der unglüdliche Amoroſo benimmt fih nun ungefähr gerade fo finn- 
[v8 finnig, wie der Held der Mandya in ter Sierra Morena, nachdem er 
von der Zobofanerin die rückſichtsloſe Antwort auf feine Liebesbotjchaft 
erhalten. Die vornehme Dame jcheint des Spaßes mit dem ritterlichen 
Narren noch nicht fatt gewefen zu fein, denn fie fendet ihm zum Troft iht 
„Wangenkiſſen“ und verheißt ihm Die Auszahlung des Minneſolds — wir 
wiſſen jeßt, was darunter veritanden ift — auf ein ander Mal. Ulrich in- 
deiten hatte fidy nad) Wien aufgemacht und der Bote trifft ihn, als er bier 
„mit [hönen rauen kurzweilte.“  Deffenungeachtet fchleppte fidy fein ver- 
geblicyer Minnevienft um die fpröde Herrin noch drei Jahre fang. In 
einen „Leich mit hohen und ſchnellen Noten“ Elagte er, daß er der hod- 
gemuthen rau nun dreizehn Sahre lang treufid) gedient babe, ohne 
Habedanf. Deshalb gibt er endlich diefen Dienft auf, aber bedenken, 
„dag man nicht ohne Herrin und Minne fein fol”, erwählt er alsbald 
eine andere Herzensfönigin und wirbt mit Zanzweifen, Leichen und Büch— 
fein um ihre Gunft. Diefer Herrin zu dienen, thut er abermals eine 
abenteuerliche Zurnierfahrt und zwar als König Artus, der aus dem Pa- 
radiefe kommt, um die Tafelrunde wieder herzuftellen. Man fieht daraus, 
daß Die höheren Vorjtellungen der Ritterromantif zur Zeit unfers deutfchen 
Don Quigote fhon zu feiltängerhaftem Mißbrauch herabgefunfen waren. 

Vielleicht tadelt man mid), daß ich durch Einfledytung diefer Epiſode 
den Ernit der Gefchichte beleidigt hätte. Allein wenn ich recht erwäge, ift 
die Sittengefhichte vollauf berechtigt, autobiographifcden Materials als 
eines- höchſt pafjenden Hülfsmittels fid) zu bedienen. Auch wendet ung ja 
die Gefchichte nicht immer ein ernftes Antlig zu, fondern oft wird um 
ihren Mund der Zug der Ironie fihtbar und lacht in ihrem Auge der 
Humor. Oder mit einem andern Bild: Die Haupt: und Staatsaction, 
betitelt Weltgefchichte, nahme eine gar zu tragifche Wendung, wenn ihr Die 
fomifchen Zwifchenfpiele fehlten, wenn aus ihren Szenen Clown's närrifcher 
Zieffinn, Hanswurſts gutmüthige Tölpelei und Harlekins fchelmifcher 
Pritfchenfhlag ganz wegfielen. Mit Diefer Entfchuldigung, fo fie nöthig 
if, Enüpfen wir den unterbrochenen Faden wieder an. 
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Es ift räthlich, bei dem höfifcheritterlichen LXiebesverkehr noch etwas 
verweilen, um in die vielgepriefenen fittlichen Zuftände der guten alten 
mmen Zeit recht hinein zu fehen. Ein befonders charafteriftifcher Brauch 
de von dem Berhältniß des Lehnsherrn zum Vafallen auf das ver Her- 

zum Minnedienftmann übertragen. Wie nämlich bei Hoffeften der 
fall feinen Lehnsherrn zum nächtlichen Lager geleiten und warten mußte, 
der Letztere ſich niedergelegt hatte, fo begfeitete auch der Ritter feine 
me in ihr Schlafgemach, war ihr beim Entkleiden behülflich und fah fie 
Bette befchreiten. Wolfen wir nun auch nicht annehmen, daß bei diefer 
remonie die Damen zuleßt in der weiter oben erwähnten Scylaftoifette 
Mittelalters aufgetreten, fo feßt ein derartiger Brauch doch immerhin 
e große Vertraulichkeit zwifchen den Tiebenden Paaren voraus. Ob dieſe 
rtraufichfeit fid) immer in gewilfen Schranken gehalten? Wir wollen 
nehmen, in vielen Fällen feien Die Beziehungen zwifchen Herrin und 
innedienftmann in der That fo idealifch gewefen und geblieben, daß jene 
fem niemals eine andere Gunft gewährte, als den Kuß, welcher die Auf: 
hme des Bewerbers in ihren Dienit als ftehende Sitte begleitete, und 
re wollen ferner annehmen, daß mandye ftolze Schöne Huldigungen nur 
gegennahm, um mit den Darbringern derjelben ein capriciöfes Spiel zu 
iben. Aber auf der andern Seite waren gewiß nicht alle Frauen fo 
röde, wie die Herrin des armen Ulrich von Lichtenftein, und fönnen wir 
8 überhaupt Feine gar zu hohe Vorftellung machen von der Sittfamfeit 
er Zeit, wo auch die Frauen dem Genuß ftarf gewürzter Weine keines⸗ 
98 abhold waren, wo bei feftlichen Mahlzeiten das Zuderwerf in den 
feöniten Formen aufgetragen wurde, wo auf den Zrinfgefchirren Die 
zcivſten Gruppen abgebildet waren und auf fürftlichen Zafeln bronzene 
ibliche Statuetten fchamlofefter Art ftanden. Will man das Alles unter 
Rubrik der vielgerühmten mittelalterlihen Naivetät bringen, fo ftehen 
fem die beſtimmteſten Zeugnijje entgegen, daß die fogenannte Naivetät 
ufig in die raffinirtefte Lüfternheit umgefchlagen. Oper iſt e8 etwas 
ideres als Raffinement, wenn wir hören, daß die Dame dem Liebhaber 
weilen eine Nacht in ihren Armen gewährte, falls er eidfich gefobte, 
der ihren Willen fid) weiter Nidyts als einen Kuß zu erlauben? Den 
‚hlerglauben, daß in folchen verfänglichen Situationen das blanfe 
wert der Zucht immer als Wächter zwifchen den Liebenden gelegen, 
iß die Lektüre der mittelalterlichen Rittergedichte ſchnell zerftören. In 
tem berühmteften derfelben, in dem franzöfifchen Roman de la Rose, ber 
.12. und 13. Jahrhundert gedichtet worden, ift die Emanzipation des 
eifches in kraſſeſter Weife gepredigt 10). 
Will man mir einwerfen, das fei eben „wälfche” Sittenfofigfeit 
mefen, fo verweife ich auf unfere deutfchen Nitterepopden. Wenn da im 
ngeren Ziturel die junge Sigune dem geliebten Schionatulanter üen An- 
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blick ihrer hülleloſen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleihfam gegen m 
den Liebreiz anderer Frauen zu feien, fo kann das nod etwa für eine That 4 
fublimer Raivetät gelten; aber was foll man dazu fagen, wenn wir in db . 
ernten und zuͤchtigen Wolfram's Parzival fefen, daß der galante Gamer 1 
bei feiner erften Zufammenfunft mit der jungfräufichen Königin Antitonie 
ſich fogleich und ohne alle Umstände in ihren völligen Beſitz ſetzen will und „, 
daß keineswegs die Züchtigfeit der Dame, fondern nur eine Störung von „5 
außen fein Vorhaben vereitelt (Parzival VIII, 222 fg.)? Und dann dk „, 
Lieder unferer Minneſaͤnger! Moͤgen dieſelben im Ganzen noch fo idealiſh 
gefärbt fein, fo zeigen ſie doch im Einzelnen unwiderleglich, daß die hoöfiſch 
ritterfiche Geſellſchaft mit platoniſchen Liebesfreuden Feineswegs fich begmägt .. 
babe. Das nah meinem Gefühl fchönfte aller Lieder Walther’! von der , 
Dogelweide ſchwelgt in Tieblichfter Weife in der Erinnerung an den Bol» „ 
genuß der Liebe 11) und die fogenannten Zagelieder, welche zu den beften „ 
Produften unferer Minnelyrik gehören, variiren den Zrennungsfhne, „ 
welcher nach füßen Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbruch heim . 
fucht, in den innigften Tönen. Wie bewußt endlich die höfiſchen Kreife 
über Die Sphäre bürgerlicher Moral ſich hinwegfeßten, zeigen die Diepute | 
tionen zwifchen Rittern und Damen in den fogenannten Minnegerichten 
über die häcklichſten Gegenftände und Probleme des Liebesverfehrs. Hm 
jedoch, bevor ich diefen Gegenftand verlaſſe, auch die Lichtfeite höfifcheritter 
fiher Minne in ihrem vollften Glanze fhimmern zu Taffen, verweife id 
den Leſer auf die öftlichen Minnegefpräce, welche in den Fragmenten des 
Wolfram'ſchen Titurel Schionatufander und Sigune führen. An ächter 
Raturwahrbeit und reinfter Idealität fommt ihnen in der Poefie aller 
Bölker und Zeiten nur fehr Weniges glei, wenn überhaupt Etwas. 

Die feine Gefellfchaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen und 
auf ihren Burgen zeritreut. Um fie daher zu verfammeln und der Reize 
höherer Gefelligkeit genießen zu laſſen, mußten häufige Feſte ftattfinden. 
War von einem Dynaften die Einladung zu einem Feſt in’s Land ausge 
gangen, fo wurde fein Wohnfig alsbald der geräuſchvolle Schauplaß ber 
mannigfaltigen Vorbereitungen, von welchen das Unterbringen und Ber 
pflegen Hunderter von Gäften abhing, deren Troß ſich oft bis in Die Tau⸗ 
fende belief. Nach dem Eintreffen und Bewillfommnen der Gäfte mit 
Gruß und Trank eröffnete eine feierliche Meffe die Reihe der Unterhaltun⸗ 
gen. Unter Trompeten- und Paufenfhall zug man nad) der Kirche und 
unterwegs hielten die Ritter ein Lanzenrennen zu Ehren der Damen, welde 
in dem nad) den Anforderungen höfifcher Etikette geordneten Zug gingen 
oder ritten. Nach der Zurüdkunft aus dem Gotteshaufe nahm man den 
Morgenimbiz ein. Eine furze Jagd oder ein Turnier füllte dann die Zwi⸗ 
fchenzeit aus, bis Trompeten und Hörner das Zeichen zur Hauptmahlzeit 
gaben. Wo nicht die franzöfifche Sitte des paarweifen Beifammenfipens 
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von Männern und Frauen in Deutfchland Eingang gefunden, fpeiften Die 
beiden Gefchlechter in abgefonderten Räumen. Froͤhliches, oft freilich fehr 
berbes und mit zotenreißerifchen Witz verbraämtes Gefpräd würzte das 
Mahl. Auch wurden Banden von Spielleuten und Gauffern vorgelaffen 
oder trug einer der zahlreichen wandernden Minnefänger die neueften Ein- 
sebungen feiner Mufe vor, zu welchen er die „Weifen” meiſt felber erfand, 
oder Laute und Lied machten unter den Kundigen die Runde. 

Bei anbrechendem Abend gingen die Frauen in die Hauskapelle, um 
dem Singen der Besper anzumohnen, und nachher vereinigte fich die ganze 
Gefeltfchaft wieder. Spieler verfuchten Glück und Geſchicklichkeit, Zecher 
wüften ftandhaft ihres Wirthes Kellerei, Liebespärchen verloren fih in 
heimliche Lauben und verfchwiegene Gartengange und zuletzt fammelte wohl 
die Tanzfreude vor Schlafengehen nod) einmal Alle in einen Kreis. Man 
unterfchied Zanz und Neien. ‘Der höfifche Tanz, wobei der Tänzer eine 
oder zwei Tänzerinnen bei der Hand faßte, war ein Umgang im Saale mit 
fleifenden Schritten unter Dem Getöne von Saiteninftrumenten und Tanz— 
liedern, welche leßtere zu diefem Zwede eigens gedichtet und von dem vor⸗ 
anfchreitenden Vorfänger oder der Borfängerin angeftimmt wurden. Den 
Reien dagegen tanzte man im Freien, auf Straßen und Wiefen, und zwar 
nicht fehreitend, fondern fpringend, wobei Tänzer und Tänzerinnen durch 
möglichft Hohe und weite Sprünge fi) auszuzeichnen fuchten, fo daß wir 
uns dieje Förperliche Uebung nicht als fehr anmuthig vorzuftellen haben. 
In den Zeiten des Verfalls der höfifchen Sitten arteten Dann die Zange in 
ein wildes und wüftes Gewoge und Getobe aus, deſſen freche Tendenzen 
noßes Aergerniß erregten. Die fpateren Sittenprediger konnten nicht 
müde werden, gegen „das wüſte Umblauffen, unzüchtige Drehen, Greiffen 
md Maullecken“ zu eifern. „Behüte Gott“, ruft einer aus, „alle frum- 
men Gefellen für ſolchen Jungfrawen, die da Luſt zu den Abendtänzen 
haben und fi} da gerne umborehen, unzüchtig küſſen und begreiffen Lafjen ; 
8 muß freylich nichts guts an ihnen fein, da reißet nur eins das ander 
we Unzucht, und fibdern dem Zeufel feine Bölze.” — Reichstage, Königs» 
könungen und andere Hoffefte gaben der höfifcheritterfichen Gefellfchaft die 
reichfte Gelegenheit, ſich in der ganzen Fülle ihrer Pracht fehen zu Laffen. 
Bei folchen Anläffen ging der Zufammenfluß der Menfchen ins Unglaub- 
liche und der dabei gemachte Aufwand verfohlang Summen, die für jene 
Zeit ganz ungeheuer waren. Ich führe nur zwei Beifpiele folcher Feſte an. 
Als Friedrich der Rothbart feinem Sohn, dem König Heinrich, den Ritter- 
fhlag ertheifen wollte, fchrieb er auf Pfingiten 1182 einen Reichstag nad) 
Rainz aus. Die ganze hohe Ariftofratie Deutſchlands erfchien, in Pomp 
und Prunk wetteifernd, und der Erzbifchof von Köln allein hatte ein Ge- 
folge von 4000 Geharnifchten. Ein Reichstag vom 3. 1397 verfammelte 
zu Srankfurt zweiundbreißig Herzoge und Fürſten, zweihundert Grafen vod 
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Sreiherren, über dreizehnhundert Ritter und an viertaufend Edelknechte. 


Was einen Fürften fo eine Reichstagsfahrt Eoftete, fann man fich Leicht . 


1 


vorftellen, wenn man erwägt, daß er während der ganzen Dauer der Ber j 


fammfung für Jedermann offene Tafel zu halten gewohnt war. Der Glanz 


der fürftlichen Hochzeiten fteigerte fich noch mit dem Verfall des Ritterthums A 
und erreichte im 15. Jahrhundert den Gipfelpunft der Berjchwendung. r 


So foftete 3. B. die im J. 1418 gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in 
Baiern mit der polnifchen Prinzeffin Hedwig 55,766 Gulden, eine nad) 
dem heutigen Geldwerth nicht fehr bedeutende, nad) dem damaligen aber 
ganz enorme Summe. Den Sauptact aller ritterlichen Feftlichfeiten machte 
das Turnier aus, in feinen erften Anfängen wahrſcheinlich aus den Erieger 
rifhen Hebungen der alten Germanen und Gallier entfprungen. SKaifer 


Heinrich I. bildete die Turniere zu Reiterübungen aus, dann wurden fie . 
in Frankreich mit ritterficheromantifchen Formen und Zuthaten verfehen, . 
unter welchen fie vom 12. Jahrhundert an bis ins 17. hinein auch in Deutſch⸗ 
fand ftattfanden, obgleich ihnen ſchon im 16. die fogenannten Ringelren⸗ 


nen ftarfen Eintrag thaten. In der Bfüthezeit des Ritterthums war das 
Zurnierwefen ganz regelrecht organifirt. Es gab in Deutſchland vier große 
Zurniergefellfchaften, eine fchmäbifche, fränfifche, baierifche und rheinifche, 
und diefe zerfielen wieder in Fleinere Kreife. Die Fürften der genannten 
Länder beffeideten das Amt oberfter Zurniervögte, deren Obliegenheit es 
"war, die Turniere ausfchreiben, die TZurnierpfäße herrichten, für Geleit und 
Quartier forgen, die Wappenſchau vornehmen und überhaupt die Turnier 
polizei handhaben zu laſſen. Auf die Einzelnheiten des Hergangs bei den 
Zurnieren brauchen wir als auf allgemein befannte Dinge ung nicht ein- 
zulaffen. Wir fagen nur, daß das Turnieren felbft zu Pferde mit Lanze 
und Schwert gefchah oder zu Fuß mit Streitagt, Kolben, Pike und Schwert, 
ferner in ganzen Schaaren gegen einander (Buhurd) oder im Einzelfanpfe 
von Mann gegen Mann. Die befiebtefte und häufigfte Kampfart war je 
doch das Lanzenrennen zu Pferde (Tjoſt). Unterfihieden wurde das 
„Schimpfrennen“, wobei man ftumpfe Zanzen und Schwerter gebrauchte 
und nur Spiel und Uebung im Auge hatte, und das „Scharfrennen ”, wo- 
bei von der fcharfen Waffe Gebrauch gemacht und der Ernit oft fo blutig 
wurde, daß z. B. bei einem 1241 zu Nuys bei Köln gehaltenen Turnier 
fechzig Ritter todt auf dem Plaße blieben. Der fogenannte „Qurnierdanf“ 
‘wurde bei gefteigertem Luxus zum Gegenftand wetteifernder Erfindungen. 
Er beftand jegt nicht mehr, wie früher, in einfachen goldenen Ketten und 
Kränzen, Waffen, Stidereien oder Roffen, fondern in der Eoftfpieligen 
Verwirklichung von allerlei romantifchen Einfällen. So finden wir z. B. 
dei einem Qurnier, welches der Marfgraf Heinrich der Erlaudte von 
Meigen zu Nordhauſen gab, einen großen Baum mit goldenen und filber- 
nen Blättern aufgerichtet, und wer die Lanze des Gegners brach, erhielt 
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ein filbernes, wer ihn aus dem Sattel hob, ein goldenes Blatt. Aber der 
feltfamfte aller Turnierpreife wurde doch bei einem Turnier ausgeſetzt, wel⸗ 
ches die Sefchlechter (Stadtjunfer) von Magdeburg zu Pfingiten 1229 ver« 
anftalteten und wozu Die patrizifchen Herren der umliegenden Städte feier« 
E fi eingeladen wurden. Der Zurnierdanf war namlich ein ſchoͤnes Mäd- 
- den, Sophia geheißen, wahrfcheinfic ein „gefüftiges Fräulein“ (f. unten 
Kap. 9). Diefer Umstand, fowie die ganze mit an die Gralfage an» 
fmüpfenden Allegorien fpielende Anordnung des Feſtes zeigt, daß die ro— 
mantifche Weberfchwänglichkeit und Frivolität doch weit in den deutſchen 
Rorden hinauf im Schwange ging. Ein alter Kaufherr aus Goslar ges 
wann die Schöne und fteuerte fie zu einer ehrlichen Heirat aus. — Beim 
Sinfen des Ritterthums begannen die Kämpfer mit einander um Geld zu 
wetten und gefchicte Neiter und Wechter zogen im Lande umher, überall 
Herausforderungen erlaffend und Geldwetten anbietend. 

Zu diefem Symptom des Verfalls der höfifcyeritterfichen Gefellfchaft 
gefellten fich von der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an immer meh» 
tere. Diefe ganze höfifche Kultur war ja in Deutſchland nicht von dem 
marfigen Stamm nationalen Lebens emporgetragen worden und daher trat 
denn nach Furzer Blüthe ein raſches und klägliches Welken ein. Die nur 
anempfundene und angebildete romanifche Bildung hatte im Gemüth und 
Geiſt unferes Volkes feinen feiten Ankergrund gefunden. Sie fiechte, fo» 
bald fie ihrer Außeren Lebensbedingung, der gebietenden Weltitellung 
Deutfchlands unter den Hohenftaufen, beraubt war, und ging, wenigftens in 
ihren höheren Tendenzen, rettungslos unter in der furchtbaren, alle Kultur 
in $rage ftellenden Zeit, welche nach dem Tode Friedrich's II. hereinbrach. 
Da verwilderte in dem Kriege Aller genen Alle die deutfche Gefellfchaft un⸗ 
fügfih. Die Frauen ergaben ſich grobfinnficher Ausfchweifung oder einer 
franfhaften Frömmelei, die ja mit Buhlerei ftets im enaften Bezuge fteht. 
Die Männer überließen fid) rohefter Jagd- und Raufluſt. Die feinen 
Umgangsformen wurden vergeffen oder geradezu verachtet und dafür ward 
der plumpſte, ſchmutzigſte Ton berrfchend. Der Adel war in Folge des 
übermäßigen Aufwandes, welchen er bei Turnieren, Reichsverſammlungen, 
häuslichen und öffentlichen eften aller Art in Speife und Tranf, Haus 
geräth und Kleidung, in Dienerfhaft und Pferden entwidelt hatte, vielfach 
fo verarmt, daß er zur Wegelagerung griff, um das Leben zu friften. Ein 
wildes Räuberleben wurde auf Den Burgen heimisch," ein Krieg Aller gegen 
Alle begann und brachte eine Mißachtung aller adttlihen und menfchlichen 
Gefeße mit fih, fo daß ein deutſcher Zürft die fhändfihen Worte: „Got« 
tes Kreund und aller Menfchen Feind!" als cin Glaubensbekenntniß rit» 
terficher Männfichfeit im Munde führen durfte. Um der nichtigften Urs 
fahen willen oder audy aus bloßer Beuteluft Händel vom Zaune zu brechen, 
wurde adeliger Brauch, befonders den Städten gegenüber, denen ter Yüel 
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ihr Aufbluͤhen neidete und deren Bewohner er mit Mord und Plünderung 
heimfuchte, wo immer hiezu Gelegenheit fih bot. In ſolchen Fehden war 
Das ritterliche Ehrgefühl feinesmegs immer fo ftarf, Daß der Angreifer den 
Anzugreifenden vorher Durch Ueberſendung eines Abfage- oder Fehdebriefs 
warnte, wie e8 durch das mittelalterliche Fauſt- und Fehderecht gefordert 
wurde 12). Das materielle Efend und die tolle Sittenfofigfeit, welche aus 
der eingeriffenen Anarchie mit Notbwendigfeit entftehen mußten, wurden 
vermehrt durch die fchrecklichen Heimfuchungen, weldye die aus dem Drient 
in den Occident eingefchleppte Peſt („der große Sterbent”, „der ſchwarze 
Tod") im 14. Jahrhundert auch über Deutfchland brachte. Durch fie 
wurden Städte und blühende Ortfchaften entvölkert, Hunderttaufende von 
Menfchen weggerafft, alle heifigften Bande der Familie und Gefellichaft 
geloͤſt. Im diefen brutalen Zeiten zerfiel die ritterliche Poeſie; der Dich 
ter fanf zum Pritfchmeifter und fehmarogenden Zotenreißer herab, welcer 
mit den gewerbsmäßigen Narren, mit den Hofnarren, von welchen im zwei 
ten Buch unferer Gefchichte ein Mehreres zu fagen fein wird, an den Höfen 
um ein Färgliches Stüd Brot fämpfen mußte An die Stelle höfifcher 
Kurzweil mit ihrer Freude an zierlicher Rede, Mufif und Liederftreit traten 
monftröfe Saufgefage mit unfläthigem Gefpräch, unfauberen Poffen, rui⸗ 
nirender Spielwuth und einem ftupiden Raufboldwefen, welches das ritter 
liche Inftitut des Zweikampfes verunehrte. So neigte ſich Alles dem Nor 
hen und Gemeinen zu. Aber viele Formen der ritterfichen Romantik 
überlebten ihren Geift um lange Zeit und namentlich war es Die äußerliche 
Pracht ihrer Fefte, welche weit eher zu= als abnahm und nd befonders bei 
fürftfichen Hochzeiten glanzvoll aufthat. 
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Eine Gefellfchaft, wie wir fie im vorhergehenden Adfchnitte zu ſchil⸗ 
n verfuchten, war während ihrer Blüthenjahre wohl geeignet, eine reiche 
eratur zu fchaffen, allein diefe mußte, wie die Kreife, in welchen fie ent⸗ 
ıd, durchaus mehr ein ausländifches als ein nationales Gepräge tragen. 
e mittelalterliche deutfche Kultur ift überhaupt in viel höherem Grade 
e empfangende und nachbildende als originale und muftergebende. Erſt 
t den zahlreichen und bedeutenden Fünftlerifchen und mechaniſchen Erfin- 
ngen, welche während des 13., 14., 15. und 16. Jahrhunderts in 
rutſchland gemacht wurden, begann es die Rüdzahlung der zahlreichen 
ilturanleihen, welcde e8 zuvor in der Fremde contrahirt hatte Dann 
de Deutfchland durch die Reformation für einige Zeit Europa’s geiftie 
Mittelpunkt, aber bald begann wieder eine fange Tange Periode der 
chahmung, welcher erit der großartige Aufichwung beutfcher Poeſie und 
iffenfchaft in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Ende machte, 
zwar, daß von da ab Deutfchland als eine geiftige Weltmacht allwärts- 
ı Einfluß zu üben begann. 

Wie Frankreich die Bildungsftätte des Ritterthums war, fo muß es 
4 als Heimat der ritterlichen Poefie anerkannt werden. Bon Frankreich 
8 unternahm die Romantik ihre Eroberungszüge durch das Abendland. 
z Kern der Romantik ift der chriftliche Spiritualismus, das abfolute 
iftlihe Abhäangigfeitsgefühl von dem Gott, das chriftliche Sehnſuchts⸗ 
uͤhl nach dem Senfeits, die chriſtliche Glaubensmyſtik, die Ariftfiche 
innerung an ein verlorenes Paradies, mit einem Wort bie hriftliche 
rftellung eines unverföhnfichen Gegenſatzes zwifchen Geift und Materie. 
ſolcher Einfeitigfeit hätte fie aber Fünftlerifch und ſozial unmoͤglich zur 
ſcheinung fommen fönnen, hätte ſich ihr nicht das Ritterthum als Ges 
, als Leib dargeboten und wäre fie auf die fenfualiftifchen Forderungen 
ſes Körpers nicht bereitwillig eingegangen. Und fo fehr wußte der 
iſtlich ſupranaturaliſtiſchen Negation der Natur gegenüber biefe ſich gel- 
d zu machen, daß im Ehriftentbum felbft, im Katholicismas, das He 
ıthum mit all feiner Formen⸗ und Farbenſchoͤnheit, Teiner Teoensyeiirre 
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feit, feiner Zeidenfchaft und feinem Sinnengenuß wieder fiegreich auferftand. 
Der Leib unterwarf fih den Geift vollig, der fühnen Protefte ungeachtet, 
welche der Ietere, um feine Ehre zu retten, da und dort erließ. Die Rich⸗ 
tigfeit diefer Anficht von der Geftaltung der Romantif in mittelalterficher 
Religion, Poefie und Sitte wird Jeder zugeben müffen, welcher dieſe Ge- 
Diete einer näheren Betrachtung unterwirft. 

Was jedoch unfern dermaligen Gegenftand, bie ritterlicheromantifce 
Dichtung betrifft, fo ift vor Allem zu fagen, daß dieſelbe ihre Formen zus 
nächſt aus einer undhriftfichen Quelle fchöpfte, namlich aus der arabifchen 
Poefie in Spanien. Ja, bei den Arabern, unter welchen während der 
Bfüthezeit der Omeijahden eine materielle und geiftige Kultur waltete, 
deren Höhe das chriſtliche Europa in feinen barbarifchen Zuftanden fi 
nicht einmal zu denken vermodhte, holten Spanier und Provenzalen den 
Geiſt und die Technik ihrer erften dichterifchen Aeußerungen. Befonders 
fruchtbar fiheinen die Beziehungen zwifchen der chriftfichen Kriegerſchaft 
und den Mauren gewefen zu fein, welche gegen das Ende des 11. Zahr- 
hunderts bei Gelegenheit der Belagerung und Einnahme von Toledo durch 
König Alfenfo VI. von Caſtilien ftatthatten. Die Sieger brachten als 
fchönfte Beute die Keime der fröhlichen Wiffenfchaft (gaya scienza) in ihre 
Heimat zurüd und fanden diefe Keime jenfeits und dieffeits der Pyrenäen 
einen günftigen Boden. Bald begann befonders die Provence von ritters 
fihen Liedern zu widerhallen. Kunft des Findens, Crfindens (art de 
trobar) nannte man hier finnig die Poefie; ein Finder, Erfinder, ein 
Tronbadour (trobador) hieß der Dichter, welcher fih, falls, er Die Gabe, 
feine Lieder fingend vorzutragen, nicht befaß, von einem Spielmann ımd 
Derlamator, von einem Jongleur (joculator, joglar) begleiten Tief. In 
Lieder verfchiedenfter Art, in fröhliche (soulas) und klagende (lais), in 
Morgenlieder (albas) und Abendſtändchen (serenas), in Tanzlieder (baladas) 
und Rügelieder (sirventes), in Streitgedichte (Tenzonen, von tenzos), 
Schäferlieder (pastorellas), Legenden, Fabeln, Novellen (novas) und Erzäh— 
fungen (comtes) ergoffen die Troubadours ihre Gefühle und Stoffe. Der 
Liebe Leid und Luft und der Geliebten Verberrfihung war und bfieb ber 
Hauptgenenftand provenzalifcher Poefie, jedoch nicht ausschließlicher, denn 
alle Die Aeußerungen eines frifchen und franfen Männerflebens fanden in 
den Liedern der Zroubadours ebenfall8 ein Tautes Echo. Es glüht in 
ihnen, namentlich in denen eines Bertran de Born, ein arabifcher Lufts, 
Zorn- und Fehdebrand. Wir müffen unwillfürfih an die altarabifchen 
Sänger denfen, welche jauchzend erzählen, wie fie ihre Lanzen zur Blut 
tranfe führten und ihrer Schwertfpigen Durft im Herzen des Feindes 
föfchten, wenn der genannte Troubadour ausruft: „Nicht folhe Wonne 
flößt mir ein Schlaf, Speif und Tranf, als wenn es ſchallt von beiden 
Seiten: drauf! hinein! und leerer Pferde Wiehern hallt laut aus des 
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Waldes Schatten und Hülferuf die Freunde wet und Groß und Stein 
hen Dicht bededt des Grabens grüne Matten und Mancher Liegt dahin 
geſtreckt, dem noch der Schaft im Bufen ſteckt.“ Und nicht nur eine indivi— 
duelle und gefellige Bedeutung hatte die Zroubadoursdichtung, fie erhielt 
durch Die lebhafte Pflege des Sirventes (von servire, eigentlich Dienftgedicht, 
dann Lob-, Spott- und Straflied) auch eine politifche und Firchlicherefors 
matorifhe. Das Sirventes vertrat die Stelle der Preffe und als Rüges 
fiederdichter wurden die TZroubadours die Träger und Lenker der öffentlichen 
Meinung. Bon den Lippen diefer Boeten kamen daher Feineswegs blos 
melodifche Minnefeufzer, ihre Zungen fchnellten fehr oft die Bolzen fitt» 
licher Entrüftung und heißen Zornes. Vermoͤge ihrer fühnen Angriffe 
gegen den päpitlichen Stuhl und die Verderbniß der Geiftlichkeit gehören 
fie mit zu den einflußreichften Vorfämpfern der Reformation und es ges 
währt großes Intereffe, zu hören, mit welchem Freimuth zu Anfang des 
13. Jahrhunderts fhon ein Guillem Figueiras und ein Peire Cardinal 
über die Hierarchie fich äußerten. Beide geißelten die Pfaffheit bis aufs 
Blut. „Sie heißen Hirten zwar,“ fagt der Zchtgenannte in einem feiner 
Sirventen, „doch find fie Mörder gar. Sieht man nur auf ihr leid, fo 
find fie voll Heiligkeit, aber fie gleichen dem Wolf, der, um die Schafheerde 
zu morden und aufzufreffen, in ein Hammelkleid ſich ſteckte. Mit der Höhe 
ihres Standes fteigt nur ihre Schändfichfeit und feit alter Zeit und immer⸗ 
fort bat e8 mit Gott wie mit den Menfchen noch Riemand fo fchlecht ges 
meint wie die Pfaffen.“ — Zu der romantifchen Lyrik der füdfranzöfifchen 
Troubadours gefellten die nordfranzöfifchen Trouveres (von trouver) eine 
fehr reichhaltige Epif, vermöge welcher Frankreich fo recht der Mittelpunkt 
der romantifchen Poeſie wurde. Aus fränfifch-Farofingifchen, aus Feltifch« 
bretonifchen und normannifchen Sagen, aus kirchlichen Legenden und ro— 
mantifirten antifen Gefchichten und Mythen bildete fih die romantische 
Heroologie, welche, zum Theil von tüchtigen Poeten, wie Chreftien de 
Troyes und Richard Ware, bearbeitet, in Franfreich ungeheure Maffen von 
epifhen Gedichten, Ritterromanen, Martyrologien, Allegorien, Fabliaux 
(von fabler) und Contes (von conter) aufhäufte und in Bälde auch das 
Ausland, England, Spanien, Stalien und Deutfhland mit dichterifchem 
Material verforgte. Die Entftehung itafifcher Literatur z.B. fußt ganz 
auf Anregungen von franzöfifcher Seite, denn nidyt nur wurzelt Petrarca's 
Lyrik im der provenzafifchen, nicht nur gaben die nordfrangofifchen Fabliaux 
die reichfte Fundgrube für Boccaccio's unermeßlich einflußreiche Novelliſtik 
ab, auch Dante hat, wie mit größter Wahrſcheinlichkeit vermuthet wird, 
den erften Gedanken zu feiner göttlichen Komödie aus einem allegorifch- 
fatirifchen Gedicht des Trouvere Raoul de Houdan gefhöpft, während die 
fpäteren itafifchen Epifer von Pulci, Bojardo und Arivfto an bis herab 
zu Fortiguerra die aftfranzöfifche Karlsfage zum Vorwurf wahlten. 

Scherr, beutſche Rultur- u. Sittengeſch. 8 
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Der Weltverfehr, in welchen die Kreuzzüge und die hohenftaufifche 
Politik Deutfchland hineinzogen, verfchaffte dem deutfchen Adel von Frank— 
reich her Die Kenntniß des Materials und der Formen romantischer Poeſie. 
Sc fage Dem Adel, weil diefer als Repräfentant der ritterlid‘eromantifchen 
Sorietät vorzugsweife auch die Poeſie derfelben pflegte. Allerdings did: 
teten neben den Nittern auch Geiftliche und Bürger, welche letztere der 
adeligen Titufatur „Herr“ gegenüber den Titel „Meifter” führten, aber 
die eigentfiche Heimat der Liederfunft, der fröhlichen Wiſſenſchaft waren 
doc die Ritterburgen, namentlich die fürftfichen, die Hofburgen, woven 
auch die ganze Dichtung Diefer Zeit den Namen der höfiſchen erhalten 
hat. Man bezeichnet Die Periode ihrer Blüthe gewöhnlich als die mittel 
hochdeutfche over fhwäbifche, denn in dieſer biegfamen, wohllautenden 
Mundart, welche unter den Hohenftaufen Sprache der Gebildeten umd 
Schriftfprache geworden, äußerte fie fi. Ihre Thatigfeit war eine epifche, 
fyrifche und didaktifche,; ihre epifche und didaktiſche Form waren die fur- 
zen, paarweife gereimten Verszeilen der nordfrangöfifchen Trouveres, ihre 
fyrifche mannigfacdhe, den Provenzafen nachgeahmte Strophenarten. Waren 
mehrere derfelben zu einem größeren Ganzen zufammengeorönet, fo hieß 
das ein Leich (von lais), wogegen das Lied aus gleichgebauten Strophen 
beitand. 

Unferer romantifchen Ritterepopde ift überall anzuſehen, daß fie ein 
echtes Kind der Kreuzzüge. Diefe hatten den chriftlichen Wundergfauben 
auf feinen Gipfelpunft erhoben und das Wunderbare ift daher die Atmo- 
fphäre, in welcher die Nitterdichtung athmet. Die Aventure, d. h. bie 
phantaftifch willfürfiche VBerfnüpfung wunderfamer Begebenheiten, ift bie 
Mufe diefer Epifer. Sie thut eine „wundervolle Märchenwelt”, eine 
„mondbeglänzte Zaubernacht“ vor uns auf. Sie erhebt fih auf den 
Schwingen driftfich=romantifcher Andacht gegen Himmel und wirft fid 
dann wieder mit üppigen Geberden und wollüftigen Scerzen in die heißes 
ften Wogen der Sinnlichkeit. Eingehüllt in den faltenreichen Mantel bes 
quem ſchweifender Rhapfodie, wird fie nicht müde, uns von Gottespdienft 
und Srauenminne, von ritterlicher Tapferkeit und höfifcher Sitte, von wun⸗ 
derfichen Liebesgefchichten und unerhörten Abenteuern zu erzählen, und 
wenn fie die Gefahr, im das Läppifche oder Unfaubere höfifchen Klatſches 
fih zu verlieren, keineswegs immer vermeidet, fo ſtimmt fie zu unferer 
Ueberrafhung und Entfhädigung plößfich auch wieder mit flarfer Bruſt⸗ 
ftimme das große Thema an, welches jene Zeit bewegte, das Thema von 
dem Kampf der chriftlichen mit der mohammedanifchen Welt. 

Ihr Material nahm die deutfche Ritterdichtung fo zu Handen, wie es 
in Sranfreich zubereitet worden war. Es beftand neben Firchfichen Legenden 
und antifen Gefchichten vorzugsweife aus dem fränfifchen Sagenfreis von 
Karl dem Großen und feinen Baladinen, dann aus den Feltifch-bretonifchen 
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Sagen vom König Artus, vom heiligen Gral und von Triftan und Iſolde. 
Wie bei einer. früheren Gelegenheit angedeutet worden, wurde Kaifer Karl 
(bon frühe eine Liebfingsgeftalt mittelalterlicher Poefie. An ihn und feine 
vorragendften Dienſtmannen (PBaladine), deren herrfichfter fein Neffe 
Roland (Hruotland), lehnte fi) die Idee der Bekämpfung und Bekehrung 
der Sarazenen mit Borliebe. Seine und feiner Baladine Thaten fanden 
zuerft eine cykliſche Darftellung in der fagenhaften Chronif des fagenhaften 
Erzbifchofs Turpin, welche, auf epifhen Traditionen beruhend, im 11. 
Jahrhundert in Tateinifcher Sprache niedergefchrieben wurde. Diefe Chro— 
nif trieb dann in Frankreich eine Menge epifcher Schößfinge in den Ge= 
fhichten von Roland’s Untergang im Thal von Roncesval, von den vier 
Söhnen des Haimon (Haimonskinder), von dem Zauberer Malagis, von 
Huon von Bordeaug, von los und Blancflos u. a. m., welche auch nad) 
Deutfchland verpflanzt wurden, hier aber im Ganzen nicht recht gedeihen 
wollten. — In der altbritifchen Sage vom König Artus ift viel keltiſch 
Yeußerliches und Frivoles. Zu Kaerlleon (Karlion) in Wales halt Artus 
Hof mit feiner fhönen Gemahlin Ginevra (Genevre). Ein glanzvolfer, 
in Ritterfpielen, Banfetten, Zangen und Minnedienft fich ergehender Hofe 
faat von vielen hundert Rittern und Damen umgibt das fönigfiche Paar. 
Die Ereme diefer Ritterfchaft, aus welcher die Namen Iwein, Erek, Ga⸗ 
wain, Wigalois, Wigamur, Gauriel, Zanzelot, Barzival und Lohengrin 
mit befonderem Glanze hervotragen, bilden die zwoff edelften Helden, wel= 
hen das Recht zufommt, mit König Artus um eine runde Tafel zu fißen, 
daher ihre Gollectivbezeichnung als des Königs Artus Tafelrunde. Mit- 
glied derfelben zu fein, gaft für die höchite Ehre, vom Hofe Artus’ ausge⸗ 
ſchloſſen zu werden, für die tieffte Schmach. Um dieſe zu vermeiden und 
iene zu erwerben, zogen die Artusritter Abenteuer fuchend, Rieſen und 
zaubermächtige Zwerge befämpfend, entführte Sungfrauen befreiend, über- 
müthige Gegner demüthigend, im Lande umher. Der Hauptſchauplatz ihrer 
Thaten war der Forſt Brezilian. Feindlich ftand ihnen gegenüber der Zaus 
berer Klingſor und vielfad) in Die Artusfage hinein fpielt der Mythus von 
Merlin, welchen der Teufel in Nachahmung Gottes mit einer reinen Magd 
gezeugt. Im Allgemeinen macht ſich in der Artusfage der Mangel einer 
fittfihen Grundlage recht fehr bemerkbar. Diefes Ritterthum ift denn doch 
ein gar zu außerliches, in ziel- und zweckloſem Abenteuern, in ſeichten Lie 
beleien fich erfchöpfendes. Was foll man von Männern denfen, die fi 
bei Gelegenheit der berüchtigten, in der befannten aftenglifchen Ballade mit 
hübfhem Humor erzählten Mantel= und Scweinsfopfprobe mit Aus— 
nahme eines einzigen als gutmüthige Hahnreie, was von Damen, die 
fih bei derfelben Beranlaffung, eine einzige ausgenommen, als Huren er⸗ 
weifen ? | 

Die Artusfage würde daher auch in Deutfchland kaum Kine \onne 
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dauernde Aufmerkſamkeit erworben haben, hätte ihrer frivol weltlichen Seite 
nicht eine tiefernfte, myſtiſch-ſpiritualiſtiſche fich aefellt in der Saae vom 
heiligen Gral und deffen Hütern, welche die ritterliche Maffenie der 
Templeiſen bilden. Diefe aus dem Orient flammende Sage greift mit 
ihren Wurzeln hinauf in uräftefte VBorftellungen der Menfchen von para= 
diefifchen Zuftänden, welche den Bedürfniffen des Lebens mühelofe Befrie⸗ 
bigung gewährten, in VBorftellungen, an welde der Hermesbecher der Grie⸗ 
hen, der Stein ber Weifen fpäterer Alchymie, das „Tiſchchen ded’ dich!“ 
des Kindermärchens eine Erinnerung bewahrten. Solche Erinnerung haben 
nun chriſtliche Mythologie und romantifche Phantafle eigenthümlich geformt. 
Der heilige Gral (vom altfpan. Wort gral, d.1.Beden, provenzal. grazal), 
ein zu einer Schüffel verarbeiteter Edelftein von feltenfter Größe und wun⸗ 
derbarem Glanze, befand ſich zur Zeit der Paffion Chrifti im Beſitze 
Sofeph’3 von Artmathia. Aus diefer Schüffel reichte der Heiland bei 
Einfebung des Abendmahls feinen Jüngern das Brot und in diefer Schüffel 
wurde das Blut aufgefangen, welches des Longinus Lanzenftih aus ver 
Seite des Gekreuzigten lockte. Da fih fomit an den Gral der Mythus 
bes chriſtlichen Erföfungswunders fnüpfte, war es nur folgerichtig, daß er 
als mit wunderbaren Kräften ausgeftattet gedacht wurde. Der Graf ver 
fieh feinem Befißer nicht allein eine Fülle irdifcher Glüͤcksgüter, fondern 
verlängerte ihm auch das Leben auf Sahrhunderte hinaus und friftete eg 
fogar Zodwunden, die ihn anfchauten. Sein erfter Befiker Joſeph hatte 
das Heiligthum ins Abendfand gebracht. Nach ihm war fange Zeit Nie 
mand würdig, es zu befiben, weswegen der Gral von Engeln ſchwebend in 
der Luft gehalten wurde. Denn zur Pflege deffelben war ein demüthig 
reines Gemüth, ein fich ferbft verfeugnender und doch weisheitsvoller Sinn, 
geläuterte Treue gegen Gott wie gegen die Menfchen, endlich mannhaftefte 
Zapferfeit erforderfih. Diefe Eigenfchaften fanden fic vereinigt in Zituref, 
einem fagenhaften Prinzen von Franfreih. Der ward nad Salvaterre in 
Bisfaya geführt und gründete dort auf dem unnahbaren Berge Mont- 
falvage einen Tempel für den heiligen Gral und rings um denfelben her 
eine Burg für den von ihm aeftifteten Orden der Hüter des Heiligthums, 
der Zempleifen, in welchen ſich die Idee des Tempferordeng noch einmal 
wiedergebar und poetifch verffärte. Im der Befchreibung des Graltempels 
hat die mittelalterliche Romantif ein Prunkſtuͤck geliefert, welchem, wie ich 
glaube, nur etwa Einiges in Dante’! Paradifo an Pracht nahefommt. 
Inmitten eines dichten Forftes erhob fich der Berg Montfalvage, auf deffen 
Scheitel aus der Mitte einer hundertthüͤrmigen Burg der Phantaſiebau bes 
Zempels in die Lüfte flieg. Auf einem Fundamente von Onyx wölbte fi 
eine Rotunde, welche hundert Klafter im Durchmeffer hatte und von zwei— 
undfiebzig achtedigen Kapellen eingefaßt war. Ueber diefen erhoben ſich 
fehsunddreißig Thürme, ſechs Stockwerke hoch, deren jedes brei Fenſter hatte 
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und Die vermittelt einer von außen fichtbaren Spindeltreppe verbunden 
waren. Ueber ber Rotunde flieg ein doppelt fo hoher und weiter Thurm 
empor, ob ehernen Säulen fi wolbend. Die Gewölbe beftanden aus 
Saphir und darein war in der Mitte immer ein Smaragd eingelaffen, der 
in Emaille das Lamm mit der Kreuzesfahne zeigte. Ueberhaupt waren alle 
Arten von Edelgeftein in den Ornamenten verfchwenderifh angebracht. 
Sm Gewölbe der Kuppel war die Sonne in Topafen, der Mond in Dia 
manten nachgebildet, fo daß das Innere des Tempels auch nächtlicher Weile 
in hellem Licht erftralte. Die Fenſter beitanden aus Kryſtallen, Berylien, 
Kubinen und Amethyſten, der Fußboden war durchſichtiger Kryftall, unter 
welchem alle Thiere der See aus Onyr nachgebildet waren, als ob fie in 
ihrem Elemente lebten. Aus ungeheuren Saphiriteinen waren die Altar- 
tifche gemeifelt und grüne Sammetdeden Tagen auf ihnen. Auch bie 
Thürme beftanden aus edlem, mit Gold geadertem Geftein und Platten 
rothen, mit blauem Schmelzwerf verzierten Goldes bildeten ihre Bedachung. 
Jeden der Thürme Frönte ein kryſtallenes Kreuz und auf diefem faß ein 
Adler aus Gold mit ausgebreiteten Fittigen. Ein riefiger Karfunkel zierte 
den Hauptthburm als Knopf und diente, in der Nacht weithin leuchtend, 
den Templeifen als Wegweifer. Der heilige Gral felbft wurde in einem 
fogenannten Sacramentshäuschen aufbewahrt, weldyes den ganzen Bau im 
Kleinen wiederholend und überfchwenglich koſtbar gefhmüdt unter dem 
Gewölbe der Sauptkuppel ftand. In diefem Tempel und in diefer Burg 
bfühte der Gralsdienft Jahrhunderte lang, bis die überhandnehmende Gott- 
Iofigfeit der abendländifchen Chriftenheit diefe unwürdig machte, Tas wun⸗ 
derfame Heiligtum in ihrer Mitte zu haben, weswegen es ſammt feinem 
Tempel von Engeln emporgeboben und durdy die Luft gen Oſten getragen 
wurde in Das Land des Priefters Johannes, weldyes im fpäteren Mittel- 
alter bekanntlich für die Heimat aller Tugend und aller Glückſeligkeit galt. 
Wir haben oben die deutfche Dichtung im 10. Jahrhundert in den 
Händen der Geiftlichen entihlummern fehen und müffen bier fo gerecht 
fein, zu fagen, daß fie von diefen Händen im 12. Sahrhundert zuerft wie- 
der gewedft wurde. Es ging dies auch ganz natürlich zu. Die Beſchäfti— 
gung mit den aus.der Fremde eingeführten romantifchen Stoffen erforderte 
Kenntniſſe, wie ‚die Geiftfichkeit folche befaß, der Ritterftand Dagegen erft 
erwerben mußte. Daraus erklärt fi, daß wir auch im hobenftaufifchen 
Zeitalter zunächſt Dichterifchen Arbeiten begegnen, in welchen der mönchiſche 
Zon noch ftarf vorfchlägt. Es find Heiligenlegenden, BVerfifizirungen alt- 
und neuteftamentlicher Sefchichten u. dgl. m. In höheren Grade fchon 
geſellt fich dem geiftlichen Ton der ritterlicheromantifche in dem zwifchen 
1173 —77 von einem Pfaffen Konrad im Dienfte Heinrich's des Löwen 
nach franzöfifcher Quelle bearbeiteten „Rolandslied”, in welchem nament- 
lich der Zodesfampf. Roland’s und feiner Gefährten mit platiidger Enriae 
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gefchifdert wird. Bewegt fi) die deutfche Romantif in dieſem Gedichte 
nod) gewiffermaßen in den heimifchen vier Pfählen, fo wagt fie in dem 
kurz nachher entftandenen „Alezanderlied * des Pfaffen Lamprecht fchon 
fühnere und fühnfte Flüge in die Fremde. Eine der alänzendften Geftaften 
der Gefchichte, ift der mafedonifche Alezander auch ein Hauptheros der 
Poeſie geworden. Er vermittelt, wie fein Anderer, das Abendland mit 
dem Morgenland, wo cr als Iskander in perfifchen Heldenliedern nidt 
minder gefeiert wurde als in Europa. Wie fein franzöfiiches Vorbild, 
folgt Lamprecht im eriten Theile feines Werkes ziemlich gewiffenhaft dem 
gefchichtlichen Tegte des Eurtins, im zweiten Theile hingegen, wo Alexan⸗ 
der zur Eroberung des Paradiefes fid) aufmacht, geht es mit verhängtem 
Zügel in die romantifche Wunderwelt hinein, welche Dccidentafifches und 
Orientaliſches willfürlichft durcheinander miſcht. Inmitten aller Bhantaftif 
findet fich aber manch ein hochpoetiſcher Zug, wie 3.3. die wunderbar 
Tiebliche Befchreibung des Liebelebens, welches die mafedonifchen Helden 
mit den reizenden Mädchen führen, die in dem Zauberwalde aus weißen 
und rothen Blumenkelchen hervorfpringen und fommerlang ein fefiges 
Nymphendafein leben, im Herbfte aber mit dem Welfen der Blumen und 
dem Bahlwerden des Waldes vergehen und verfehwinden. Wenn übrigens 
ſchon in Lamprecht's Alezander das Durdeinandermengen von Geſchichte 
und Mythe, von Einheimiſchem und Ausländifchem grell hervortritt, fü 
gefchieht dies in noch viel tollerer Weife in mehreren gleichzeitigen Pro- 
ductionen, namentlich in dem Gedicht vom „Herzog Ernſt“, in welchem die 
fchönfte Sage von deutfcher Freundestreue von dem Wuſt alexandriniſch⸗ 
Dyzantinifd) = geographifcher Borftellungen uͤberwuchert wird. Die Kreuz 
fahrer hatten diefe phantaftifchen, monftröfen und oft geradezu abgefchmad- 
ten Borftellungen ins Abendland mitgebracht, wo fie, bevor die großen 
Entdeckungen europäifcher Seefahrer am Ende des 15. Jahrhunderts den 
geographifchen Phantalien des Alterthums und des Mittelalters ein Ende 
machten, in der Literatur eine große Rolle fpielten. Da und dort fcheint 
in der Uebergangsperiode des 12. Jahrhunderts ein deutfcher Poet von 
nationalerem Sinne belebt gewefen zu fein, wie das eine in diefe Zeit fal- 
Iende, freilich nur noch fragmentarifch vorhandene Bearbeitung der alt- 
germanifchen Thierfage durch Heinrich den Glicheſer errathen läßt. 
Gewiß aber hat ſolch waldurfprüngfiches Dichten den Gefchmad der Lefe- 
welt jener Tage nicht getroffen und defto entfchiedener traf denfelben Herr 
Heinrich von Veldeke, der eigentliche Chorführer der höfifchen Dich- 
ter, mit feiner zwifchen 1175—90 gedichteten „Eneit“, in welcher fich Die 
antife Sage von Aeneas eine fo ftarfe romantifche Uebermalung gefallen 
faffen muß, daß Birgit feinen Stoff unter derfelben kaum mehr erfannt 
haben würde. Die Darftellung der Ereigniffe tritt befcheiden zurüd vor 
der Schilderung von Herzenszuftänden und Heinrich blieb durch die, aller- 
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dings fehr Tiebenswürdige, Art und Weife, womit er das romantifche Lie 
besideal der deutfchen Heldendichtung vindicirt hatte, aller deutichmittel« 
alterlichen Dichter Vorbild. „Er impfete Das erfte Reis in unserer deutfchen 
Zunaen, ” fagt feiner Nachfolger größter preifend von ihm, „davon find 
die Aefte entfprungen, von denen die Blumen famen, daraus Die Meiiter 
nahınen den Sinn zu ſchönem Funde.“ Heinrich's Eneit erfreute ſich Tange 
Zeit hindurch einer außerordentlichen Bopularität, denn fie faßte alles Das, 
was man in jener Zeit für Die Merkmale höchiter poetifcher Kunft anfah, 
in ſich zuſammen: Reinheit der Sprade, Wohlfaut und Rhythmus des 
Reims und Berfes, zierlich höfiſches Gebahren in Worten und Handlun— 
gen, redfelige Ausführfichfeit der Erzählung. Diele Vorzüge fommen dann 
aud) in vollitem Maaße bei Heinrich's näcitem Nachtreter von Bedeutung, 
bi Hartmann vonder Aue, zum Vorſchein. Herr Hartmann galt 
feinen Zeitgenofjen als der in Sprade und Styf elegantefte und graziöſeſte 
Poet und aud) die Nachwelt muß Diefe Eigenfchaften an ihm gelten Laffen, 
alfein feine beiden Rittergodidhte „ Swein” und „Erek“, deren Inhalt dem 
Artusfagenfreis angehört, find denn doch viel zu hohl und feer, viel zu 
breit in romantifchen Aeußerlichkeiten fidy ergebend, als daß fie auf uns 
nody irgend eine Wirfung üben fünnten, und was feine zwei fFleineren 
legenden haften Erzählungen „Gregor auf dem Steine” und „der arme 
Heinrich“ betrifft, fo müſſen fie ung ungeachtet der meifterfichen Form der 
Daritellung, welche namentlidy die Teßtere auszeichnet, mit ihrer kraſſen 
Ascetik, mit ihrem hyſteriſchen Spiritualismug geradezu widerwärtig, ja 
efelhaft vorfommen. Die fchroffe Zweifeitigfeit der Romantik, weldye ſchon 
Hartmann's Dichtungen aufzeigen, stellt fid) noch weit entfdiedener und 
beiderfeits wirklich großartig dar in Wolfram und Gottfried. Diefe bei- 
den vortrefflichen Dichter repräfentiren zum erften Mal den großen Gegen 
faß zwifchen Spiritualisiınus und Senfualisinus, Geift und Natur, fub- 
jectiver Idealiſtik und objectiver Künftlerfcbaft, welcher ſich bis auf unfere 
Tage herab an Klopſtock und Wieland, Schiller und Göthe, Börne und 
Heine nachweifen läßt und, wie e8 fcheint, unverföhnbar durch unfere ganze 
Literatur hindurchgehen foll. 

Herr Wolfram von Efhenbad lebte, einem franfifchen Ritter- 
gefchledht im der Nähe von Ansbach entfproffen, unter Kaifer Friedrich I. 
und ftarb während der Regierung Friedrich's II. Er hat alfo recht eigentlich 
auf dem Höhepunkte des Mittelalters gejtanden und feine Werfe beweifen, 
daß er, obgleich der mechanifchen Fertigkeiten des Leſens und Schreibens 
unfundig, die Bildung feiner Zeit vollitändig in fid vereinigte. Genie 
und fittliche Manneswürde mochten ihn zum Mittelpunfte des glänzenden 
Dichterfreifes machen, welchen die Freigebigfeit des Landgrafen Hermann 
von Thüringen zu Ausgang des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
auf der Wartburg verfammelte, ein Dichterkreis, welchet der Dita, 
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fpäterer Zeit felber zum Gegenftande dienen mußte und dem von einer 
Rivalität zwifchen Wolfram und dem fagenhaften Heinrich von Dfter- 
Dingen, von einem Liederwettftreit auf Leben und Tod, bei welchen auch 
der fabelhafte Klingſor erfcheint, Allerlei angedichtet worden if. Als der 
erfte große Prophet deutfcher Idealiſtik, denn das war Wolfram, Fonnte er 
fi) bei feinem Dichten mit der äußerlichen Romantik, wie fie der von Vel— 
defe und der von der Aue gäng und gebe gemacht, nicht zufriedengeben. 
Ihm ſchwebte ein höheres Ziel vor: den Triumph des Geiftes über Die 
Sinnenwelt, wie ihn das Chriftenthum forderte, wollte er veranſchaulichen 
in einem großen Gedichte, in einem pſychologiſchen Epos, das die Begeben- 
heiten einer ringenden Seele, die Thaten eines irrenden, weil ftrebenden 
Geiftes darftellen follte. Ein für jene Zeit wirklich großartiger Plan, der 
in feiner Art der Idee von Dante's berühmter Schöpfung durdaus Nichte 
nachgibt und, wie man bemerfen möge, früher als diefe gefaßt und aus- 
geführt wurde. Die Artusfage und der Gralmythus boten fih Wolfram’s 
Gedanfen als ein paffendes Subftrat, aber um fie feinem Zwecke dienftbar 
zu machen, mußte er fie weſentlich modifiziren, mußte er ihnen den Geift 
deutſcher Speculation einhaudyen, welcher in ihm feinen erften Verkündiger 
fand. Natürlich will damit nicht angedeutet werden, Wolfram habe ich 
in freier Denfthätigfeit über feine Zeit erhoben. Seine Weltanfhauung 
haft ſich ftreng innerhalb des Katholicismus, feine Bhilofophie ift roman 
tifche Myſtik. Er ftcht eben fo fehr wie Dante, dem es bei feiner Polemik 
gegen päpftliche Mißbräuche und Frevel nicht einfiel, das Dogma anzır 
taften, und wie fpäter Calderon als weſentlich katholiſcher Dichter da. 
Es ift echtfathofifch, wenn er neben der myftifchen Gralfage die weltliche 
Artusfage gegenſätzlich herfaufen Laßt, denn der Kathoficismus negirt zwar 
in der Theorie die Berechtigung der Sinnlichkeit, anerkennt fie aber in ber 
Prazis defto entfchiedener. Wolfram hat feine eihifche Abſicht, zu zeigen, 
wie der Zweifel im Menfchen entftehe und wie er, im chriftfathofifchen 
Sinne, überwunden werden fünne durd das Myfterium der Erlöfung der 
Menschheit durch Chriftus, in feinem großen Rittergedicht in 16 Büchern 
ausgeführt, welches nad dem Haupthelden den Titel „Parzival“ führt. 
Barzival ift der Sohn des Gahmuret, eines Prinzen aus dem Haufe An 
fhau (Anjou), und der aus dem Stamme der Gralfönige entfproffenen 
Herzeleide. Tief betrübt über des Gatten frühen Tod erzicht die Mutter 
den Sohn fern von der Welt in der Einöde Soltane, damit er feinen Bes 
griff von Nitterfchaft erhalte und nicht, dem Vater gleich, durch ritterfichen 
Thatendrang einem vorzeitigen Tode entgegengeführt werde. Des Knaben 
tieffinniges Gemüth verräth fi fchon frühe im Verkehr mit der Mutter 
und der ihn umgebenden Natur. Der fpiritualiftifche Hang und Drang 
erwacht in ihm, als, durch einen Zufall veranfaßt, die Mutter feine Fragen 
nad Gott und Teufel beantwortet hatte. Das Zufammentreffen im Walde 
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mit einer Tichtgebarnifehten Nitterfchaar verfchafft dem ins Süngfingsalter 
Setretenen einen Einblid in die Welt des Ritterthums, welcher es ihn 
fofort ohme Ruh und Raſt entgegentreibt. Die Mutter willigt endlich in 
feine Ausfahrt, aber fie thut ihm ein Narrenfleid an, Damit ihn die Welt 
höhnifch empfange und dadurch wieder in die Mutterarme zurüdfcheuche. 
Parzival’s erſtes täppifches Auftreten in der Welt hat etwas Komiſches 
und zugleich Rührendes; es veranfchauficht meifterhaft die erften Gonflicte 
der Zugend mit den fozialen Inftituten.. PBarzival fommt an den Artug« 
hof, wo er durd feinen Aufzug, wie durch feine ungeſchlachte naturaliftifche 
Tapferkeit Aufſehen erregt, ohne Daß ihn dieſer höfifche Kreis zu feſſeln 
vermag. Auf feiner Weiterfahrt gelangt er zu der Burg des alten Gure 
namanz, eines trefflichen, Tebensfundigen Ritter, welcher ihn fein Narren- 
feid ablegen heißt und ihn im Ritterthum unterweift. Die Tochter feines 
Lehrers, Liaze, erregt neue Gefühle in Parzival's Bruft, aber fein Thaten- 
drang ift mächtiger als diefe und fo zieht er Abenteuer fuchend weiter, bes 
freit die Königin von Belrapeire, Kondwiramur, von übermädhtigen Zein- 
den, wirbt um die Hand der Befreiten und erhält fie fammt dem König— 
reihe. Aber unbefriedigt von folchem weltlichen Gtüde, von Neuem von 
Wanderluſt, aud) von Heimweh nad der Mutter erfaßt, von deren nad 
feiner Abreife erfolgtem Zode er Nichts erfahren, geht er abermals auf die 
Fahrt. Ein Zufall führt ihn nad Montfalvage und gewährt ihm den 
Anblick des Gralcultus, allein er unterlaßt die verhängnißvolle Frage nad) 
der Bedeutung dieſes Wunders und fo geht dafjelbe wirfungslos an ihm 
vorüber. Das Nähere diefes auferordentlichen Abenteuers ift, wie folgt. 
Parzival gelangt Abends an einen See, wo er Fifcher nad) Herberge fragt. 
Sie weifen ihn nad einer nahgelegenen Burg, in welder den Gaft die 
biendendfte Pracht umfäängt. In einem herrlichen Saal, der von hundert 
Kronleuchtern erhellt und von Aloeholzfeuern mit wohlriechender Wärme 
erfüllt wird, fißen auf prächtigen Ruhebetten vierhundert Ritter im Kreife 
um ihren königlichen Herrn. Eine ſtahlblanke Pforte öffnet fid und Taßt 
einen fehimmernden Zug beraustreten. Boran gehen zwei edle Jung⸗ 
frauen, in Scharlach gefleidet, goldene Leuchter tragend, ihmen folgen acht 
in grünem Sammet, welche eine Zifchplatte von durchſichtigem Granatftein 
tragen. Sechs andere tragen verfchiedenes Silbergeräthe und abermals 
ſechs geleiten die Königin, die wunderſchöne Repanfe de Schoic, welche in 
arabifchen Pfellel gefleidet ift und auf einem grünen Kiffen von Achmardi 
den Gral trägt, welchen fie vor dem König niederfeßt. ine prächtige 
Mahlzeit hebt an, aber die Freude will nicht gedeihen. Der König ſitzt, 
in Pelzwerk eingehüllt, wundenfich und traurig an der Zafel und in einem 
Nebenzimmer fieht Parzival einen fchneeweißen Greis auf einem Spann 
bette ruhen. Ein Knappe trägt eine bluttriefende Lanze durch den Saal 
und ob ihrem Anblick bricht allgemeines Wehklagen aus, Wermuntert 
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bemerft Barzival das Alles, aber eingedenf der von Gurnamanz empfan- 
genen Lehre, nirgends mit vorwigigen Fragen Taftig zu fallen, unterläßt er 
es, nach der Bedeutung all diefer Myfterien zu fragen. Hätte er Dies ge- 
than, fo würde er erfahren haben, daß der fchneeweiße Greis fein eigener 
Urgroßvater, der alte Gralfönig Ziturel, daß die jungfraufiche Königin 
feiner Mutter Schweter, daß der wunde König fein Cheim Anfortas fei, 
weichen er eben durch feine Frage von feiner Siechheit heilen Fonnte. Aber 
er laßt die Gelegenheit, höchſte Aufklärung zu erlangen, ungenügt vorüber: 
gehen, wie oft weltliche Klugheit die Menfchen hindert, nach höherer Er- 
fenntniß zu ftreben. Er wird zwar nod mit allem Prunf der ritterlid) 
romantifchen Gaftfreundfchaft zu Bette gebracht, aber bei feinem Erwachen 
am anderen Morgen erfüllt menfchenleere Tede die Wunderburg, und ale 
er, von einem unheimlichen Gefühl erfaßt, von dannen zieht, wirft ihm ein 
Knappe von der Dauer herab höhniſch feine alberne Berfchloffenheit vor. 
Unmittelbar darauf trifft er ein Mädchen, welches den Leichnam feines er- 
fhlagenen Bräutigams jammernd im Arme hält. Dies ift ebenfalls eine 
unerfannte Berwandte, feine Pflegefchweiter Sigune, die Geliebte Schiona- 
tulander's. Sie unterrichtet ihn, wie fehr er durd fein Schweigen dem 
Grale und deſſen Hütern gegenüber gefehlt, und weift ihn mit einer Ber- 
wünfchung von fih. Den traumerifd) Weiterreitenden mahnen drei Bluts- 
tropfen im Schnee an feine Gattin Kondwiramur, denn zwei Thränen flar- 
den beim Abfchiede auf ihren Wangen und eine perlte auf ihrem Kinn. An 
derfelben Stelle follte er, aber erſt nach Jahren, das geliebte Weib und die 
ihm von ihr geborenen Zwillingsföhne wiederfinden. inftweilen beftebt 
er fat im Traume cinige Kämpfe, wird dann von Gawan aufgefunden 
und an den Hof des Artus gebracht, der ihm höchſt ehrenvoll empfängt und 
zum Mitgliede der Zafelrunde machen will. Aber die Freude an weltficher 
Nitterfchaft wird ihm verleidet durch das Erfcheinen der Zauberin Cundrie, 
‚ welche vom Graf abgefandt wurde, um den Helden feines Nichtfragens 
halber zu verfluchen. Er halt die Tafelrunde durch feine Gegenwart für 
gefhändet und an fih, an der Welt und an Gott verzweifelnd zieht er von 
dannen. Während feines jahrelangen unftäten Umherirrens läßt ihn der 
Dichter in den Hintergrund treten und führt uns in den bunten Aben- 
teuern, welche der unerfchrodene Gawan zu beftehen hat, die glänzendfte 
Seite weltlichen Rittertbums vor. Endlich findet Barzival, der zwifchen 
troßgiger Sfepfis und heißem Durft nad) der Quelle des Heils, wie fie dem 
Gral entfließt, fchwanft, im wilden Walde Sigune als Klausnerin wieder 
‚und diefe weilt dem Irrenden den verlorenen Pfad zu Gott, den Weg nad) 
Montfalvage, den er aber bald wieder im Didicht verliert, denn feine in- 
nerliche Heimfehr, die der Außerlichen vorangehen muß, ift noch nicht voll- 
endet. Die völlige Befehrung Parzival's wird vollbracht in der laufe 
des Einfiedlers Trevrizent, welcher fi ihm als fein Oheim zu erfennen 
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gibt. Hier erhält Parzivaf endlich die entfcheidenden Auffchlüffe über den 
Graf wie über feine eigene Miffion. Zrevrizent theilt dem Neffen mit, 
wie er felbft, obgleich Dem titurelfchen Gralkönigshaus entfproffen, auf die 
Würde eines Grafpflegers Verzicht geleijtet, weil er fich derfelben unwürdig 
gefühlt Hätte, ferner, wie fein Bruder Anfortas, der jetzige Gralkönig, 
feine hohe Beſtimmung durch allzueifrige Hingabe an weltficher Minne 
Ehre beeinträdhtigte, wie er deshalb im Streit überwunden und mit jener 
vergifteten Lanze, die Parzival in der Gralburg umtragen gefehen, ver- 
wundet worden fei, fo daß er jet ein ſieches Leben hinfchleppe, bis ein- 
ftens, wie eine weiffagende Infchrift am Grale vorberfage, ein Ritter kom⸗ 
men werde, der nad dem Geheimniß des Grals und nad) den Leiden des 
Königs fragen und fid gerade dadurch als den bezeichnen würde, welchem 
Anfortas das Graffönigthum übergeben folle. Nun erit ergreift den Par- 
zival tiefe Reue über fein verfehrtes Benehmen im Schloffe des Grals und 
nur Trevrizent's Troft, daß Gott dem demüthig Bereuenden ftets wieder 
feine Gnade zumwende, flößt ihm neues Vertrauen ein. So madıt er fi 
auf, den Gral und fein Weib Kondwiramur unabläſſig zu fuchen, und geht 
mit neidloſer Gleichgüftigfeit an der Fülle weltlichen Ruhmes vorüber, 
welche Gawan inzwifchen auf dem Scyloffe der Wunder (Caftel Marveil) 
und anderswo gewinnt. Weil aber das Göttliche denn doch nicht allein 
durch ein thatenlofes Gedankenleben errungen wird, muß es ſich fügen, 
daß Parzival den Gawan, diefe Blume der weltlichen Ritterfchaft, im 
Zweifampfe überwindet und in Kolge diefes Sieges in den Kreis der Tafels 
runde als gefeiertfter Held eintreten kann. Diefer Eintritt ift nur das 
äußere Symbol innerlich vollbradhter Reinigung. Deshalb fündigt ihm 
jest die Gralsbotin Cundrie feine Beftimmung zum Gralfönigthum an. 
Er zieht nach Montfalvage, heilt durch feine Fragen feines Oheims Leiden, 
nimmt von dem Heiligthum Beſitz und herrſcht mit feiner wiedergefundenen 
Gattin als ein gerechter König des Grals. Als Epilog gleichſam ift nod) 
die Erzählung der Abenteuer von Parzival's älterem Sohn Lohengrin bei- 
gefügt, welche die uralte Schwanfane in den Artusgralfagenfreis herein= 
zieht. Dies der Hauptinhalt eines Gemäldes, welches nicht etwa in troden 
alfegorifchem Style, fondern mit aller Farbenherrlichkeit, aller finnlichen 
Begreiflichfeit epifcher Maferet ausgeführt if. — Wolfram's zweites Haupt: 
werf, der „Ziturel”, ift entweder vom Dichter nicht vollendet oder der 
Nachwelt nicht vollftändig erhalten worden. Wir befiten nur zwei Bruch— 
ftücke davon, welche in einer von der höfifchen Form der Epif völlig ab- 
weichenden, fehr melodifchen Strophe gedichtet find. Der Inhalt ift ebenfalls 
dem Gralmythus entnommen. Das erfte Bruchftüd bringt ung Wunder- 
fhönes, die ſchon im vorigen Kapitel berührte Minne Schionatulander’s 
und Sigune’s, wie fie in einem Zwiegefpräch der Liebenden, dann in einer 
Herzensergießung Schionatulander’s gegen Gahmuret, mili in et 
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Beichte Sigune's gegenüber ihrer Pflegemutter Herzeleide fih außert. Es 
iſt ſicherlich nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte, daß im ganzen Be- 
reiche einheimiſcher und auslaͤndiſcher, alter und neuer Poeſie das Ent- 
ftehen und die Wirffamfeit erfter Liebe in jungen reinen Herzen niemals 
zarter, wahrer und rührender gefchildert worden, als hier gefchieht. Den 
Stoff, welden Wolfram im Titurel im Auge gehabt, nahm fpäter, um 
1270, ein gewiffer Albredtvon Scharfenberg (?) auf und fpann 
denjelben zu einem unendlid fangen und meift höchſt langweiligen Gedichte 
aus. Diefem fogenannten jüngeren Titurel ijt die oben mitgetheilte Be- 
ſchreibung tes Graltempels entnommen. 

Könnte man Wolfram mutatis mutandis den Schiller des Mittel- 
alters nennen, fo tritt fein großer Zeitgenojje, der bürgerliche Dichter Mei- 
fer Gottfried von Straßburg, wie eine mittelalterliche Antecipa- 
tion Göthe's vor und. In dieſem waltet, im Gegenſatz zu Wolfram’s 
hochfliegendem Idealismus und grübelnder Myftif, der lebensfreudigſte 
GSenfualismus, das Fünftlerifche Wohlgefallen an menfchlicher Xeidenfchaft. 
Wolfram's Dichtung fleigt zum Himmel empor, Gottfried's Poeſie verflärt 
bie Erde. Es ift in diefem Dichter, der mit dem Alterthum fo vertraut 
war, als es damals in Deutſchland überhaupt möglich, etwas Hellenifch- 
Humaniftifches und zwar, wie wir behaupten möchten, nicht ganz unbe- 
wußt. Sat er doch an der berühmten Stelle feines Teider nicht vollendeten 
großen Gedichtes von „Zriftan und Iſolde“, wo er von feinen dichtenden 
Beitgenoffen fpricht, feine Oppofition gegen alle Myitif, gegen all dag ver- 
himmelnde Wefen ſcharf und bündig angezeigt und fi) durchweg als ent- 
fhiedener Realift bewicfen, als cin aufgeflärter, von ascetifcher Nebelei 
nicht befangener Mann und freier Künftler. Außerdem ftempeln ihn ge= 
niale Seclenmalerei, feinfte Menfchenfenntniß, phantafievollite Exrzähler- 
gabe und hoͤchſter Wobllaut der Form zu einem wahrhaft großen Dichter, 
ber auch den bedenklichiten Situationen, wie fein Stoff fie mit fid) brachte, 
vermittelſt des darüber gebreiteten Schleiers Eeufcher -Grazie die Berech— 
tigung der Schönheit zu fichern verftcht. 

Gottfried bezog feinen Feltifch= bretonifchen Sagenftoff aus Frank⸗ 
reich, Hat denfelben aber vermöge feines Genies zu einer Originaldichtung 
gemodelt. Der dürftige Umriß derfelben ift folgender. Zu Zintayol in 
Gornwallis halt König Marke Hof. Der hat eine ſchöne Schweiter, Blan⸗ 
cheflur, die dem tödtlid verwundeten und von ihr gepflegten Riwalin von 
Parmenien ihr Magdthum hingibt. Marke ſtößt fie in die Fremde und fie 
ftirbt nad) der Geburt eines Sohnes, der den fumbolifchen Namen Zriftan 
(der Zraurige) erhält, denn er tritt als Waife in’s Leben, da auch fein 
Bater ſchon vor feiner Geburt im Kampfe gegen den benachbarten Fürften 
Morgan gefallen war. Der treue Marſchall Rual nimmt den Knaben zu 
fih und läßt ihn vom fiebenten Jahre an in allem höfifchen Wiſſen, in 
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aller ritterlichen Kunft unterrichten, ein bebeutfamer Gontraft zur Jugend⸗ 
gefchichte Parzival's, der als Raturfohn aufwuchs. Den an Leib und Geift 
herrlich gedeihenden Knaben entführen normwegifche Kaufleute, um ihn als 
Sklaven zu verfehachern. Allen ein Sturm, welden fie für eine Strafe 
ihres Menfchenraubs anfehen, bringt ihr Schiff in Gefahr und fo fegen 
fie den Entführten an der nächftgelegenen Küfte an’s Land. Diefe Küfte ift 
die von Cornwall und eine fönigfiche Jagd, wobei ſich Triftan als gewand⸗ 
ter Waidmann und geſchickter HSormbläfer bemerflih macht, verfchafft ihm 
Gelegenheit, an Marke's Hof zu fommen, wo ihn feine zierliche verftändige 
Rede und fein feines höfifches Gebahren zum allgemeinen Liebling erheben. 
Dazu fommt auch Rual, der feinen Pflegefohn überall geſucht, nad Tin⸗ 
tayol, entdedt dem König die Herkunft des Wiedergefundenen und diefer 
wird von dem Oheim als Neffe anerkannt und zum Ritter gefchlagen. Er 
macht der Ritterwürde fofort Ehre, denn er rächt nicht nur den Tod feines 
Vaters an Morgan, indem er diefen erfchlägt, fondern er befreit auch Corn⸗ 
wall von einem läftigen Tribut an Irland, indem er den Eintreiber deſſel⸗ 
ben, den gewaltigen Morolt, im Zweifampfe tödtet. Der Gefallene hatte 
fih jedoch zum Voraus gerächt, indem er feinen Beſieger mit einem vergif- 
teten Pfeil verwundete, fo daß Triftan von unheilbarem Sichthum heim« 
aefucht wird. In diefer Roth Hört er, Daß ihm die zauberfundige Königin 
von Irland, Morolt's Schwefter, Heilung gewähren fünne. Er fhifft als- 
bald hinüber, erhält unter dem Namen Zantris und in der Verkleidung 
eines Spielmanns Zutritt bei Hofe, wird von der Königin geheilt und 
gibt dafür ihrer Tochter, der blonden Ifolde, Unterricht in der Muſik, in 
der Tateinifchen und franzöfifchen Sprache und in der „Moralitas”, d. 5. 
in der Kunſt feiner Sitte. Genefen nad) Cornwall zurüdgefehrt, rath er, 
felber von der Liebe noch unberührt, feinen Oheim Marke, die herrliche 
Sofde zur Fran zu nehmen. Sein Borfchlag wird von dem alten Knaben 
angenommen, der Neffe geht als Kreiwerber wieder nad) Develin (Dublin) 
und weiß das Gewicht feines Antrags dadurch zu erhöhen, daß er Irland 
von den Verwüſtungen eines Dracenungeheuers mit feinem Schwerte bes 
freit. Man fieht, Gottfried's Realismus gibt feinem Helden ganz andere 
Arheiten auf, als Wolfram’s Idealismus dem feinigen: Zriftan macht 
fih der Geſellſchaft nüßfich, während Parzival über des Menfchenfebens 
Sinn und Frommen grübelt. Iſolde geht als Marke's Braut mit Triftan 
u Schiffe. Da, auf der leberfahrt, tritt Die große Wendung in ihren 
Gefchieken ein. Die Fuge Königin von Irland hatte, die zwifchen Marfe 
und Iſolde ftattfindende Ungleichheit des Alters berückſichtigend, einen Lie 
bestrank gebraut und denfelben der Gefpielin Iſolde's, der treuen Bran⸗ 
gäne, mitgegeben, damit fie den Tiebewedenden Saft am Abend des Hoch— 
zeittages in des Brautpaares Getränt miſche. in Zufall Tapt während 
der Reife Triſtan und Iſolde von dem Zaubertrank genteien won KM 
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erwacht in Beiden das „zornige Weh” und die „fehnende Noth.“ Mit 
meifterhafter Pſychologie weiß Gottfried das plößliche Aufflammen einer 
Leidenschaft zu fchildern, zu welder die Dispofition Beiten unbewußt fchon 
lange in den jungen Leuten Tag. Der Minnetranf ift ihm nur ein Sym⸗ 
dof, welches das Treiben und Drängen eines allmächtigen Gefühle Außer- 
ih veranſchaulicht. Nun hebt eine Gefchichte voll Luft und Leid an, ein 
fozialer Roman des Mittelalters, wie man Gottfried’s Dichtung mit Recht 
genannt hat. Die heißefte Liebesglut tritt in Kampf mit der fühlen Gon- 
venienz, die Leidenschaft triumphirt über die Moral. Der alte Marke wird 
fhon in der Hochzeitsnacht getäufcht, indem ihm die treue Brangäne an 
der Stelle ihrer nicht mehr magdlichen Herrin ihr Magdthum hingibt. So 
hat die Intrigue unter mancherlei Wendungen ihren Fortgang, bis der 
Oheim, von neidifchen Hofſchranzen aufgereizt, Verdacht ſchöpft, Triſtan 
aus ſeinem Hauſe weiſt und Iſolde zwingt, ſich durch ein Gottesgericht 
von der ſchwerſten Anklage zu reinigen. Sie thut es vermittelſt einer 
anmuthigen Weiberliſt und das ganze Abenteuer wird von dem Dichter ſo 
dargeſtellt, daß die offenkundigſte Verhöhnung des Inſtituts der Ordalien 
zu Tage tritt. Neue Täuſchungen von Seiten der Liebenden wecken Marke's 
Argwohn aufs Neue und er verbannt Neffen und Frau von feinem Hofe. 
Sie ziehen mitfammen in die Wildniß und die Schilderung ihres Liebe⸗ 
lebend in zwanglofer Naturumgebung iſt das Reizendſte, was man fid 
denfen fann. Sc wenigftens glaube, daß auf dem ganzen Gebiet ber 
Weltliteratur nur etwa das Auffuchen des verlorenen Geliebten durch Das 
majanti im altindifchen Gedicht Nalus, dann Sigune's und Schionatus 
lander's Minnegefprade in Wolfram's Titurel, die Gartenfcene in Shaf- 
fpeare’8 Romeo und Julia, der abendliche Heimgang der Liebenden in 
Göthe's Hermann und Dorothea und die Gartenhausfcene im Fauft in 
Beziehung auf innigfte Naivetät und duftigfte Lieblichkeit mit diefer Schil- 
derung verglichen werden dürfe. ine neue Lift des Lichespaarcs fühnt 
Marfe wieder mit demfelben aus und er führt Frau und Neffen felber in 
die Gefellfchaft zurüd. Aber die Conflicte der Leidenſchaft mit den fozia= 
fen Sagungen beginnen fogleih von Neuem. Die Erzählung bietet hier 
dem Dichter Gelegenheit, über die Stellung der Frauen wie über Die paf« 
fendfte Manier, fie zu behandeln, in hoͤchſt geiftreicher, Lob und Tadel ge 
ſchickt verbindender Weife fich zu Außern und das Bild eines vollfommenen 
Weibes, wie er es ſich denkt, zu zeichnen 13). Endlich führt übergroße 
Zuverfichtlichfeit der Liebenden Marke's völlige Enttäufhung herbei und 
veranlaßt die Trennung Zriftan’s von Iſolde. Er geht in die Fremde, 
durchzieht Deutfchland, Spanien und Franfreich, gelangt an den Hof des 
Herzogs von Arundel und fhlicht Freundfchaft mit deffen Sohn Kahevin. 
Diefer hat eine fhöne Schwefter, ebenfalls Iſolde geheißen und von ihren 
fehneeweißen Händen Weißhand zubenannt. Schon des Namens holde 
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Gewöhnung bringt Zriftan der weißhändigen Iſolde näher, die Sehnfucht 
nach der abwefenden Geliebten fließt finnverwirrend mit der Macht der 
Reize von Iſolde Weißhand zufammen, kurz, Triftan geräth in einen pein- 
lihen BZuftand, in weldem ver Dichter die Unbeftändigfeit der Männer 
meifterfich abfpiegeft. Hier jedoch bricht fein Werf plöplih ab. Nach— 
ahmer und Nachfolger, bis in unfere Tage herein, haben e8 weiter und 
zum Schluß geführt. Die Sage endigt fo. Triftan läßt fi) von der 
Sophiftif der Liche fo weit fortreißen, daß er Die unverhofene Neigung der 
weißhändigen Iſolde zu ihm nicht zurüdweift und fi mit ihr vermähft. 
Allein bereits in der Brautnacht bemädhtigt fich feiner bitterfte Reue, welche 
ihm die LZeiftung der Minnepflicht verwehrt. So fchleppt ſich das Verhaͤlt— 
niß unerquidlich fort, dis Triſtan bei einem Liebesabenteuer feines Schwa⸗ 
gers Kahedin tödtlich verwundet wird. In feiner Todesnoth erwacht die 
Liebe zur blonden Iſolde noch einmal in unbändigfter Stärfe. Er fendet 
einen Getreuen nah Cornwall und läßt die Geliebte zu ſich entbieten. 
Folge fie dem Rufe, folle der Bote auf der Herfahrt ein weißes Segel aufs 
fpannen, wenn nicht, ein fchwarzes. Die blonde Ffolvde fommt. Wie nun 
das Schiff dem Hafen naht, fragt Zriftan feine Frau, ob es ein weißes 
oder ein ſchwarzes Segel führe. Ein fchwarzes, antwortet die Eiferfucht 
der Weiphändigen. Das gibt den Verwundeten augenblidlichen Tod. Die 
Blonde tritt herein, ftürzt über den todten Geliebten hin, bedeckt ihn mit 
Küffen und ftirbt. Marfe laßt die Liebenden beftatten und pflanzt auf 
ihrem Grabe einen Rofenftraud und einen Weinftod, die ihre Zweige un⸗ 
zertrennlich in einander flechten. 

Wolfram und Gottfried hatten, jeder in feiner Art, die höfifche Epik 
auf ihren fünftlerifchen Höhepunkt geführt. In den Nachahmern, die fie, 
wie auch Hartmann fanden, macht ſich das Herabgleiten als ein bald mehr 
bald weniger rafdhes bemerkbar. Hartmann's Pfade trat Wirntvon 
Grafenberg in feinem Artusfagenfreisgedidht „ Wigalois“ breit. Ta⸗ 
lentvollere Rachahmer, wie die beiden bürgerlichen Meifter Konrad Flede 
und Konrad von Würzburg (ft. 1287), nahmen Gottfried zu ihrem 
Vorbild. Jener hat die fchöne Liebesfage von Flos und Blancflos zierlich 
behandelt, diefer, ein äußerſt fruchtbarer Dichter, hat der Wirfung feines 
tiefenhaften Gedichtes vom Trojanerfriege, welches 60,000 Verſe enthäft, 
fowie der feiner gereimten Legenden, Novellen und Allegorien durch Ueber⸗ 
finftelung, durch Würzung Gottfriev’fchen Gewürzes, wenn id) fo fügen 
darf, gefchadet. Die Legendendichtung und die poetifche Erzählung Fam 
immer mehr zu Anfehen, je mehr den höfifhen Boeten der Athem zu Tang« 
gehaltenen epifchen Weifen auszugehen anfing. Dann mifchte fi in die 
fublimen Artus- und Gralfagentöne der derbe Spaß des Volkslebens, wie 
ihn die Volksnovelle „Pfaff Amis”, von einem öfterreichifchen, der 
Strider geheißenen Dichter um 1230 verfaßt, die Schwänte Euleninir- 
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gel’3 antecipirend, Tuftig genug verfauten Täßt. Die aus dem Leben ge- 
griffene Schwanfpvefie, von weldyer Hagen's, Geſammtabenteuer“ (1850) 
Die reichfte Beifpielfainmlung bieten, wurde bald fehr populär und nahm 
befonders die Pfaffen auf's Korn, gerade wie die itafifche Novelliſtik. Mit 
der Verwilderung der ritterfih-romantifchen Gefellfchaft verwilderte auch 
die höfifche Dichtung immer mehr oder ging unter dem Einfluß ber nieder- 
ländifchen Hiftorienreimer in die gereimte Chronif über. Schon Rudolph 
von Ems zeigt mit feinem „Alerander“ und mit feiner „Weltchronik“ 
diefen Uebergang an. Die öfterreichifche und fteierifche Reimchronik des 
Dttofar von Horned, weldhe von 1250—1309 reiht, hat unter 
den Reimereien diefer Art einigen Ruf bewahrt. Bis weit in's 15. Jahre 
hundert hinein begegnen wir Wiederfäauungen von Stoffen aus der Karls⸗ 
und Artusfage, die aber ganz ungenichbar roh und geiftfos find. Noch 
etwas fpäter aing der Strom höfifcher Epif in dem bodenlofen Sand ber 
allegorifchen Nitterdichtung verfiegen, welchen der nach Kaiſer Maximi⸗ 
lian’8 I. Entwurf von Marg Treizfauermwein ausgeführte „Weiß. 
funig“ (1512) und der, ebenfalls nad) des Kaiſers Angaben, von Melchior 
Pfinzing gereimte „Sheuerdant” (1517) vor uns ausbreiten. Beide 
Machwerke enthalten die allegorifche Gefchichte ihres Urhebers, der feine 
Zeit dem tragifomifchen Verfuche opferte, das Ritterthum zu reftauriren. 
Wir fönnen uns bei diefen verfehlten epifchen Verfuchen des ausklin⸗ 
genden Mittelalters, welche ung nur das Abbild einer zerfreffenen, in fih 
zufammenftürzenden Gefellfchaft vor Augen bringen, nicht Tänger aufhalten, 
fondern wollen ung Tieber wieder in Die hohenftaufifche Zeit zurückwenden, 
um dort einer höchft merfwürdigen nationaffiterarifchen Erfheinung zu 
begegnen. Sch meine die Pflege der deutfchen Heldenfage, wie fie fih in 
ihren verfchiedenen Gruppen und VBerzweigungen in den früher (Kap. 2) 
erwähnten Sagenfreifen darftellt. Der Eosmopofitifche deutfche Hang und 
Drang nad) der Fremde äußerte ſich durch Atoption der romantifchen Stoffe 
Sranfreichs in erfchöpfendfter Weife, aber zugleich wies das deutſche Heim⸗ 
weh auf die Hebung einheimifcher Schäße hin, die feit Jahrhunderten in 
der Erinnerung des Volkes gelegen hatten, von den Gebildeten unbeadhtet 
oder verachtet. Sept am Ende des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhun⸗ 
derts tauchte der nationale Sagenhort mit einmal wieder auf und kunſt⸗ 
mäßige Dichter machten ſich daran, feine Goldbarren zu verarbeiten. Wir 
müffen nothwendig annehmen, daß die germanifche Heldenfage dem roma⸗ 
nifchen Gefchmad der höheren Stände zum Troß im Volfe von einer Ges 
neration auf Die andere fortgepflanzt wurde und zwar hauptfächfih durch 


Bermittlung fahrender Volksfänger, deren ungefüge, auf Märften und im 


Herbergen zum Preiſe der alten Stammfönige angeftimmten Lieder wohl 
auch auf den Nitterburgen allmälig neben den fremdländiſchen Weifen Ein- 
gang fanden. Die hiftorifche Bafis diefer volksmäßigen Epik ift die Zeit 
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der Voͤlkerwandernng, deren ungeheure Ummwälzungen ven Gebächtniß des 
Boffes unausloͤfchlich fich eingeprägt Hatten. Auf diefer Grundfage, deren 
Mittelpunkt der Hunnenkoͤnig Attila oder Ebel abgab, baute unfere natio= 
nale Heldendichtung fih auf. Das Wunderbare, welcdes unter Einwir- 
fung chriſtkatholiſcher Romantik durch die raftlofe Phantafie des Volkes 
und feiner Sänger in das Geſchichtliche dieſer alten Sagen hineingebifvet 
worden, bot höflfch gebildeten Poeten einen gern ergriffenen Anfnüpfungs- 
punkt zur Befchäftigung mit diefen Stoffen. Sie ftellten die einzelnen 
Rhapfodien der Volfsfänger zu größeren Dichtungen zufammen und über- 
arbeiteten fie meiftens in jenem volfsthümlichen Bersmaaß, in jener Strophe, 
deren vier Zeifen jede fechs bis fieben Hebungen haben und die man bie 
Ridelungenftrophe zu nennen pflegt. So unterfchied fid) die volfsmäßige 
Epik formell deutlich von der kunſtmäßigen. Bon dem Geifte der Teßteren 
if freifich nur zu viel in jene übergegangen. Die Ueberarbeiter unferer 
alten Heldenſage — ihre Namen find unbefannt — waren nämlich bei 
allem Aufwand guten Willens ihrer großen Aufgabe keineswegs völlig ger 
wachfen und legten in ihre Stoffe allzu Vieles von dem Gefhmad, der 
Manier und dem poetifchen Styl einer Zeit hinein, wo das mit der Fremde 
liebäugelnde Ritterthum und der höfiſche Minnedienft den Ton angaben. 
Sie romantifirten unfere nationale Heldenfage und trübten dadurch ihre 
roſtsmäßige Reinheit und Urfprünglichfeit. Zum Glück widerftrebten diefe 
gereaftigen Stoffe der umbildenden höflfchen Dichterhand fo erfolgreich, 
daß die urfprüngfichen Umriffe durch die fpatere Mebermalung immer wie- 
der durchblicken. Dadurd wurde die philofogifche und afthetifche Kritif 
unferer Tage, wie fie Lachmann und Andere am Nibelungenlied, Ettmüller 
und Müllenhoff an der Gudrun geübt, in den Stand gefebt, den Tert 
unferer nattonalen Heldenlieder von den fpäteren höfifch gelchrten Ein- 
ſchiebſeln und Zuthaten zu faubern. Im Uebrigen gebührt den Dichtern, 
weiche die deutſche Seroologie zu Anfang des 13. Jahrhunderts wieder 
anfnahmen, fhon darum unfer Iebhaftefter Danf, weil ohne ihre Bes 
mühungen unfere Heldenfage wohl gar nicht auf ung gefommen, und dann 
auch deshalb, weil fie unterließen, die echt epifch-objective Haltung der 
rolksmaͤßigen Heldendichtung durch Einmifchung der eigenen Subjectivität 
m flören. 

Als die in Gehalt und Form bedeutendften Werfe der volfsmäßigen 
Epif fichen da das „NRibelungenfied" (die Nibelunge Not) und die 
‚Gudrun“, deren Bekanntfchaft ich (namentlich feit der trefflichen Erneue— 
rang unferer nationalen Heldendichtung durch Simrod) bei dem Lefer vor- 
msfeen muß, wern ich ihm feine Beleidigung zufügen will. Sch fage 
daher Nichts von dem Inhalt diefer Dichtungen, die man nicht ohne Grund 
de deutſche Ihas und Die deutſche Odyſſee genannt hat, und falle mic, hier 
überhaupt fehr kurz. Im Nibelungenlied fchließen fh ver buraunüiiäge 
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niederrheinifche, der hunnifche und der oftgothifche Sagenfreis (f. o. Kap. 2) 
zu einem heroifchen Gemälde zufammen, dem an Großartigfeit fein anderes 
ber mittelalterliche und modernseuropäifchen Literatur zur Seite zu ftellen 
ift. Die Umbildung in’s Mythifche, welche die Sigfridfage bei ihrer Ber- 
pflanzung nad) Sfandinavien erfahren, gibt fih in unferem Epos in der 
Herbeiziehung von Sigfrid’8 Jugendfämpfen gegen Drachen, Riefen und 
Zwerge, ferner des Nibelungenhorts und der Walfüre Brunhifd beveutfam 
genug fund, wenn auch nur epifodifh. Das Ganze zerfallt in zwei große 
Adfchnitte, deren eriter bis zur Ermordung Sigfrid's durch Hagen, deren 
zweiter von Kriemhild's Verheiratung mit Etzel bis zur Erfüllung ihre _ 
grauenhaften Rache reiht. Aus diefem zweiten Theile fallt uns das . 
MWaffengetöfe der Völkerwanderung mit wilpdefter Energie entgegen, währen . 
im erften die mildernde Hand des höfifchen Umdichters den Stoff mehr zu 
bewältigen verftand. Doch waächſt auch hier Alles in’d Grandiofe, urzeite _ 
lich Wilde, fogar der Scherz: man erinnere fih nur der nächtlichen Scenen . 
in Brunhilde's Brautfammer. In der zweiten Hälfte überwältigt die Ge 
walt des koloſſalen Stoffes den Bearbeiter fo fehr, daß der Strom der 
Erzählung, welcher Anfangs in behaglicher epifcher Breite einherfloß, zu- 
dramatifcher Haft fih zufammenfaßt und fo einer Stataftrophe entgegen- 
ftürzt, weldye ganz den Schlageindrud einer Tragödie hervorbringt. Anders 
die „ Gudrun”, welcher der friefifch-danifchenormannifche Sagenfreis zu 
Grunde Tiegt. Sie fließt nach fchweren Stürmen und harten Kämpfen 
mit dem Jubel einer dreifachen Hodyzeit. Es find in diefem Heldenlied 
drei urfprünglicd gewiß nicht zufammengehörende Theile zu einer loſen 
Einheit verbunden. Der erfte Theil fpielt entfchieden in die Wunderfphäre 
. britifcher Sagen hinein, während die zwei folgenden auf uraltgermanifchen 
Traditionen beruhen. Der dritte Theil ift ein wahrer Triumphgefang 
deutfcher Krauentreue, deren Heiligenfchein ter Heldin Gudrun um bie 
jungfräulichen Schläfen gelegt wird. Daß das Gedicht die See mit ihren 
Schönen und furchtbaren Erfcheinungen zum Hintergrunde hat, gibt ihm 
einen eigenthümlichen Vorzug mehr. Mit dem Nibelungenlied theilt es 
die Marfigfeit der Charakteriftif. Beide Dichtungen find in Bezug auf 
Familienbande, Gattenliebe, Frauentreue, Vaſallenanhänglichkeit und Hel- 
denſchaft von echt germanifchem Gehalt und fchon darum darf ihnen, ab» 
gefehen fogar von ihrem unbeftreitbar Hohen poetifchen Werth, der Anſpruch 
auf die Geltung deutfcher Nationalepen nicht verfümmert werden. 

Der Verfall der höfifchen Heldendichtung im 14. Jahrhundert erftredkte 
fih auch auf die volksmäßige. Im 15. Jahrhundert aber fladerte das 
Intereſſe an vaterländifcher Heldenfage nody einmal auf und gab Boeten, 
die an Talent den Bearbeitern der Nibelungen und der Gudrun weit nach⸗ 
ftanden, Beranlaffung zu epifchen Zufammenftellungen und Ueberarbeituns 
gen. So entfland das „Heldenbuch“ — im Gegenfaß zum großen (Nibes 
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fungenfied und Gudrun) das Meine genannt — welches Kasparvon 
der Röen um 1472 zufammengeftellt hat. Es enthält zwölf Helden⸗ 
fieder, unter denen der „große Rofengarten”, aus dem burgundifch-oftgo- 
thifhen Sagenfreis genommen, als das tüchtigfte hervorragt. Seine 
Sauptperfon ift der Mönch Ilſan, welcher mit feiner Kampfluft und fei- 
nen riefenhaften Späßen eine echte Völferwanterungsgeftalt repräfentirt. 
Wie aber das höfifhe Epos ſich vom 15. Jahrhundert an in die Profa 
des NRitterromans auflöfte, fo das volfsmäßige Heldenlied in die Profa 
des Volksromans. An die Stelle des Singens und Sagens und Hörens 
trat immer entfchiedener das Lefen und dem gefteigerten Bebürfniffe deffel- 
hen famen dann die deutfchen „Volksbücher“ entgegen, welche mit Be— 
nutzung der alten böfifchen und nationalen Sagenfreife und mit Herbei—⸗ 
ziehung jüngerer Sagen die Gefchichten vom hörnenen Sigfrid, von Herzog 
Ernſt, von Triftan, Lanzelot, Magelone, Melufine/ Fortunat, Genovefa, 
Brifeldis, vom Doctor Fauſt u. f. w. feit Jahrhunderten unferem Volke 
erzählen und noch jetzt aus feiner Liebe nicht verdrängt find. 

Eine ähnliche, wenn auch nicht ganz gleiche Abftufung, wie die Ge- 
ſchichte des mittelalterlichen Epos fie darlegt, zeigt auch die der mittelafter- 
fihen Lyrik. Sie fam mit der höfifchen Epif zugleich in Flor, entnahm 
von ihrem Grundton, der Minne, die Bezeichnung „Minnegefang” und 
mar zur Zeit ihrer höchſten Blüthe in noch außfchließlicherem Beſitz des 
Adels als jene. Unter ihren Pflegern begegnet ung eine ganze Reihe nams 
hafter Fürften, fogar ein Kaifer, Heinrich VI., wenn anders das fchöne 
Minnelied, welches mit den Worten anhebt: „Ic grüße mit Gefang Die 
Süße” — diefem Hohenftaufen mit Beftimmtheit zugefchrieben werben 
darf. Vorbild des Minnegefangs war die provenzalifche Liederkunſt, deren 
feinere Formen, Strophenarten und Reimverfchlingungen zuerft Heinrich 
von Beldefe, den wir ja auch als Aftmeifter der höfifchen Epif kennen 
gelernt, vielleicht noch vor 1190 in Deutfchland gangbar machte. An ihn 
ſchließt fich eine Tange Folge ritterlicher Lyriker und der Minnegefang wurde . 
durch fie zu einem wefentlichen Ingredienz höfiſchen Geſellſchaftslebens ge⸗ 
macht. Hauptaufgaben deffelben waren und biieben die Verherrlichung der 
Befiebten, die Pflichten des Minnedienftes, die Mebung höfifcher Zucht und 
Standesfitte, daneben auch Pflege des religiöfen Gefühls und der Natur⸗ 
freude. Solche Weifen ftimmten an Sriedrih von Hufen, Heinrich von 
Rucke, SHeinrih von Morungen, Reinmar der Alte, Otto von 
Bodenlaube, Ulrich von Singendberg, Ghriftian von Hamle, 
Gottfried von Nifen, Burkhart von Hohenfels, Ulrich von Win— 
terftettenu.a. m. Es ift dies ein fraulichfanftes, deutſchſentimentales 
Eingen, innig und herzlich, aber doch fehr eintönig und engbegrenzt. Die 
männliche Seite hatten die Minnefänger von ihren provenzalifhen Vor⸗ 
bildern nicht mitherübergenommen, das ſtolze Freiheitsgefühl, ie Vohwx 
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Oppofition der Troubadours wird man bei ihnen umfonft ſuchen; Dagegen 
trifft man ein wiberliches Fürftendienern und Almofenheifchen nur allzu 
haufig. Doc hat der Minnegefang einen Weifter hervorgebracht, deſſen 
Geſichtskreis ein umfafjenderer ift und der wahrhaft.achtunggebietend unter 
feinen Zeitgenoffen dafteht, Herrn Walthervon der Bogelweide, 
dem fchon Gottfried von Straßburg das fhönfte Lob gefpendet. Walther 
gehört der glänzendften Periode des ſchwäbiſchen Zeitraums an, erlebte 
aber auch noch den beginnenden Berfall deffelben, denn er ift wahrſcheinlich 
bald nad) 1230 geſtorben. Wir wiflen auch, daß er zu dem thüringiſchen 
Landgrafen Hermann, zu den öfterreichifchen Herzogen Friedrich und Leo⸗ 
pold, zu den Hohenſtaufen Philipp und Friedrich II. in Beziehungen ge. 
ftanden, fpeziellere Kenntniß über feine Berhältniffe geht ung jedoch ab 
und gerade bei ihm haben wir es fehr zu beklagen, daß wir von unferen 
mittelalterlichen Dichtern Feine biographifchen Weberlieferungen befiken, 
wie die Sranzofen über ihre Troubadours aufweifen fünnen. Die Samm⸗ 
fung von Walther’s Liedern ift fehr reichhaltig. Er hat nicht nur die 
Minne und den Frauendienft, er hat außerdem noch viele Seiten der Ge- 
fellfehaft feiner Zeit zum Gegenftand feines Dichtens gemacht. Auch er 
huldigt der. Liebe und fingt den Frauen die. fhonften Lieder. „Wie füß 
und wunderlieblich find die reinen Frauen!” ruft er aus. „So Wennig- 
fiches gab es niemals anzufchauen in Lüften noch auf. Erden. Wenn 
duch das frifche Gras im Maienthaue blicken die Lilien und die Nofen, 
Nichts ift es gegen die fchönen Brauen. Ihr Anblid kann den trüben 
Sinn erquiden. Es Töfchet alles Trauern aus zur felben Stund’, wenn 
lieblich Tacht in Lieb’ ihr füßer rotber Mund.” Aber neben foldhen eroti- 
fchen Klängen laßt. er ung auch die Reden eines mannhaften Denfers und 
hellſehenden Batrioten vernehmen. Er betrauert die Zerrüttung Deutfch- 
lands nach dem Tode Heinrichs VI., er verwünſcht die ſchändlichen Um- 
triebe der Pfaffheit wahrend Friedrich’ IL Kreuzzug, er nennt den Bapft 
‚einen zweiten Judas, er brandmarkt die Berfidie und Ungüchtelei der Geift- 
lichfeit ganz in dem marfigen Style eines Peire Kardinal, er. beflagt den 
Berfall deutſcher Zucht, Sitte und Ehre, ermahnt die Jugend, ſich ftraff zu 
halten, und fagt den Fürften manch ein freimüthig Wort. Seinem Vater 
lande und ſich felbft hat er das fchönfte Denkmal errichtet in dem Gedichte, 
wo er, Deutſchland preifend, fagt: „Diele Lande hab’ ich gefehen und 
überall nah den Beſten gefpäht, aber deutſche Zucht gebt allen vor. 
Deutfche Männer find wohlgeartet, recht als Engel ftehen die Weiber da. 
Zugend und reine Minne, wer die fucht und Tiebt, der fomme in unfer 
Land, denn da gibt es noch beide.” Der fpätere Minnegefang verlief 
einerfeitö in Die Wunderlichkeit und Extravaganz, wie fie des fhon früher 
erwähnten Ulrich von Lihtenftein „Frauendienft” (aus der Mitte 
des 13. Zahrh.) unerquicklich genug entfaltet; andererfeits ſchlug er in den 
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burlesk⸗parodiſtiſchen Ton um, wie ihn die Schweiger Steinmar umd 
Hadlaub, noch entfchtedener aber die bairifch = öfterreichifchen Dichter 
Tanhufer und Nithart anftimmten. Der Lebtere repräfentirt fo recht 
den Gegenfab des bäuriſch-jovialen Lebensgenuffes gegen die fublime 
Düftelet und Verſchnörkelung eines Ritterthums, wie wir es in den Aben- 
teuern unſeres deutichen Don Quixote im vorigen Kapitel gezeichnet haben. 
Im Schönen fruchtbaren Defterreidh hatten, wie wir fpäteren Ortes (Kap. 9) 
fehben werden, vor dem Niedergang der Glanzperiode des Mittelalters 
Wohfhabenheit, ja Ueberfluß auch die bauerliche Bevölkerung befähigt, in 
ı ihrer Weife das Leben zu genießen. Ritbart machte fih zum Poeten 
diefes bäuerifchen Schlaraffenlebens. Die Schwänfe, die er mit dem 
Bauer Engelmar und deffen Gefellen praftizirte, bilden vielfadh das Thema 
t feiner Lieder. Er erzählt mit Behagen, wie „ze hant do wart der hoppeldei 
geſprungen“, — und es macht eine höchſt Fomifche Wirkung, wenn er, wie 
z. B. in dem Gedicht „der wenplinf”, eine dralle muntere Bauerndirme 
ganz im ritterfichen Styl als „die Hehre“ anrebet und eine grotesk⸗cyniſche 
Situation in den fteifleinenen Formen minnefängerfidher Convenienz bes 
fhreibt 1%). — Eine dritte Richtung mittelhochdeutſcher Lyrik war die 
didaktiſche, welche freifich fchon in Walther's Liedern ſtark angeffungen, 
genen Das Ende des 13. Jahrhunderts aber unter den Handen des Kon⸗ 
rad von Würzburg, des Reinmar von Zweter, des Doctor Heinrich 
von Meißen, genannt Frauenlob, und Anderer zu regelrechter Gnomik 
ſich ausbildete, die fih befonders in überfünftelter Räthfelei gefiel. In 
den Kreis diefer Spruchpoefie gehört das Streitgedicht, welches dem mythi⸗ 
hen Klingfor und Heinyich von Ofterdingen, dem Wolfram und Walther 
in den Mund gelegt und an die bereits erwähnte Sage von dem Sänger 
wettfampf auf der Wartburg angefnüpft if. Um Gehaltvolles oder In⸗ 
haltfofes mit hoͤfiſch gelehrter Subtilität in Spruchgedichten zu ftreiten, 
war Damals fo herrichende Mode, daß ihrer Forderung fogar ein Proleta⸗ 
vier, der ehrliche Schmied Barthel Regenbogen, nachkam, munter und 
fiineswegs unverftändig mit feinen Beitgenoffen in Gnomen kämpfend. 
Manchmal findet fi in diefer Spruchpoeſie unter vielem Wuſte ein blin- 
fendes Goldkorn. So wenn 3.3. Reinmar von Zweter von der Ehe 
fügt: „Ein Herz, ein Leib, ein Mund, ein Muth und eine Treue 
und eine Liebe wohlbehut, wo Furcht entfleudht und Scham entweidht und 
Zwei find Eins geworden ganz, wo Lieb’ mit Lieb’ ift im Verein: da den 
ih nicht, daß Silber, Gold und Edelftein die Freuden übergoldet, die da 
bietet Tichter Augen Glanz. Da, wo zwei Herzen, welche die Minne bindet, 
man unter einer Dede findet und wo fih Eins an’s Andre fchließet, da 
mag wohl fein des Glückes Dach.“ Bon einzefnen Sprüchen erhob fid 
dann dieſe dichteriſche Thätigkeit zur Hervorbringung größerer WHoKÄger 
Werke, die und mitielalterliches Beben lehrend, warnend und Krafend nal 
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allen Seiten bin vor Augen führen. Solche Lehrdichtungen aus dem 
13. Zahrhundert, die fi) der einreißenden höfifchen Lüge und Unfittlic- 
feit entgegenitemmten, find der „welfche Gaft“ des Thomafin Zerklar, 
bie „Befcheidenheit” (d. i. das Beicheidwiffen) des Freidank, in wel 
chem man mit Grund Walthern vermuthet, dann der „ Renner“ des Hugo 
von Trimberg und endlich die Spruchſammlung, welche unter dem 
Namen des Winsbede und der Winsbeckin auf und gefommen un 
fhon darum höchſt achtungswerth ift, weil bier die ritterliche Frauenver⸗ 
ehrung nod einmal in idealer Schönheit aufleuchtet. „Sohn, willft du 
zieren deinen Leib“, fagt der Winsbede einmal, „fo daß er fei dem Unfug 
gram, fo lich’ und ehre gute Weib’! Alle Sorgen fcheudyen fie tugendfam. 
Sie find der wonnigliche Stamm, von- dem wir Alle find geboren. Der 
bat nicht Zucht nod rechte Scham, der Solches nicht an ihnen preift; er 
ift zu rechnen zu den Thoren und hätt’ er Salomonis Geiſt.“ Iſt das 
nicht eine artige VBorwegnahme des Göthe'ſchen Wortes: „Willſt Du genau 
erfahren, was fi ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an —"? Die 
Didaftif Hat zu jeder Zeit zur bereitwilligften Bundesgenoffin die Fabel 
angenommen, welche in der deutfchen Literatur zuerit als Untergattung des 
fogenannten Bifpels (Beifpiels) auftrat. Unter Beifpielen verftand man 
ein Allerlei von Schwänfen, Novellen und Thiermärden und ein foldhes 
Allerlei bietet die „Welt“ des Strider, um 1230 verfaßt. Sn felbit- 
ftändiger Form hat die Fabel zuerft behandelt der Bernifche Predigermönd) 
Uri Boner (um 1324— 49), deffen Fabelwerk, betitelt der „Edel⸗ 
ftein”, in anfprechender Einfleidung die gefundefte Lebensweisheit predigt. 
— Zu Ende des 14. und im 15. Jahrhundert ſank der Minnegefang 
trogdem, daß fich einzelne Dichter, wie Huge von Montfort und Os— 
wald von Wolkenſtein, große Mühe gaben, feinen früheren Ton zu 
halten, immer mehr zu roher Bänkel- und Bettelfängerei herab oder ernüd)- 
terte in den Händen eines Musfatblüt und Rofenblüt zum bürger- 
lichen Meiftergefang, deffen wir als einer Hauptäußerung ftäbtifcher Kultur 
weiter unten gedenken. werden. 

Hier könnten wir diefes fiterarifche Kapitel um fo füglicher ſchließen, 
als wir im zweiten Buche, wo wir das Titerarifche Leben des 15. Jahr⸗ 
bunderts im Zufammenbange betrachten müffen, auf Einzelnes zurüdgrei- 
fen werden. Es fcheint ung aber paffend, unferen vielleicht etwas ſchwer⸗ 
fälligen Titerarhiftorifchen Auseinanderfegungen eine leichte Arabeskenzeich- 
nung beizufügen, welche Die erftere namentlich den Leferinnen annehmlicher 
machen dürfte. Denn es foll noch kurz die Rede fein von der Frauenfchöns 
heit, "wie deren Kennzeichen die Dichter der ritterlicheromantifchen Gefells 
ſchaft feitgeftellt haben. Eine rau, die damals für ſchön gelten wollte, 
mußte von mäßiger Größe, von fchlanfem und gefchmeidigem Wuchſe fein. 
Ebenmaaß und Rundung der Formen wurde ftrenge gefordert und im Ein- 
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zelnen zarte Fülle ver Hüften, Geradheit der Beine, Kleinheit und Wöl« 
hung der Füße, Weiße und feites Fleifch der Arme und Hände, Länge und 
Glätte der Finger, Schlankheit des Halſes, plaftifche Feftiafeit und Ge— 
wölbtheit Des Bufens, der nicht zu füllereich fein durfte. Aus dem röthlich 
weißen Antlib follten die Wangen hervorbfühen roth wie bethaute Rofen. 
Klein, feitgefchloffen, fügathmend follte der Mund fein und aus fdhwellens 
den rothen Lippen die Weiße der Zähne bervorfeuchten wie „Hermelin aus 
Scharlach.“ Ein rundes Kinn mit ſchlehenblüthenweißem Grübchen mußte 
die Reize des Mundes erhöhen. Aus dem breiten Zwifchenraume zwifchen 
den Augen follte fi) die gerade Nafe weder zu lang, noch zu ſpitz, noch 
iu ftumpf berabfenfen. Schmale, fange, wenig gebogene Augenbrauen, 
deren Farbe etwas von der des Haares abftach, waren beliebt. Das Auge 
ſelbſt mußte Elar, fauter, berzdurdfonnend fein. Seine bevorzugte Farbe 
war Die baue, allein noc höher ftand jene unbeftimmte, wechfelnde, wie 
die Augen einiger Bögelarten fie bemerken Tafjen. Endlich waren bfonde 
Haare von goldenem Schmelz, um fchneeweiße, - feingeaderte Schläfen ſich 
tingelnd, eine von höfifchen Kennern weiblicher Schönheit fehr betonte 
Forderung. 
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In einem feiner genialften Jugendproducte, in dem fragmentarifchen 
Gedichte vom ewigen Juden, laßt Göthe den Stifter des Chriſtenthums 
treitaufend Jahre nad feinem Tode die Erde wieder befuchen, zu fehen, 
was aus der von ihm gepredigten Religion geworden fei. Er findet genug 
Beranlaffung zu VBerwunderung und Betrübniß und erkennt fein Werk gar. 
nicht wieder. Aber er hätte auf diefe Verwilderung nicht fo lange zu war- 
ten gebraudt. Das Mittelalter that alles Mögliche, um vergeffen zu 
machen, daß das Chriftenthum urfprünglich eine fpiritwaliftifche Religion ' 
gewefen fei. Der kraſſeſte Materialismus hielt feinen lärmenden Einzug 
in die Kirche und etablirte daſelbſt eine unerhörte Standalwirihiigatt. Bat 
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wollen diefe hier nicht in ihren Einzelnheiten verfolgen, fondern begnügen 
uns, nur wenige charakteriftifche Züge anzuführen. 

Weil die hohe Geiftlichkeit mit der ritterlich-romantifchen Geſellſchaft, 
zu welcher fie ja felber gehörte, in Zebensgenuß, Frivolität und Sitten- 
(ofigfeit wetteiferte, ward ihr Beifpiel maaßgebend für die niebere, welche 
auch in Deutfchland, wie überall, das Leben der unteren Volksfchichten mit 
dem gemeinften SKuttengeftanf verpeftete. Wie mußte der niedere Klerus 
zum Lafter angeeifert werden, wenn um 1273 ein Bifchof von Lüttich an 
offener Tafel prafen durfte, er halte eine fchöne Aebtiſſin als Beifchlaferin 
und von andern Weibern feien ihm binnen zwei Jahren vierzehn Baſtarde 
geboren worden. Die Männerflöfter wurden allgemach wahre Lafterhöhfen, 
in welchen nicht nur die gröbfte DBollerei, fondern auch widernatürfice 
Wolluft ſchamloſe Orgien feierte. Die Ronnenklöfter thaten es ihnen red⸗ 
fih nad). Viele verfelben galten dem verwilderten Adel geradezu als Bor- 
delle und man fuchte nicht einmal die Kolgen folder Ausfhweifungen zu 
verbergen. Zwar rief ein päpftlicher Legat in Beziehung auf tiefe Folgen 
ben deutfchen Nonnen einmal zu: Selig find die Unfruchtbaren! und zu- 
weifen traf eine unvorfichtige Kloſterſchweſter wohl ein barbarifches Strafe 
gericht, aber es gab auch Frauenkflöfter, deren Wände ungefcheut „von 
Kindern befchrieen wurden.” Am ärgerlichiten trieben es die geiftfichen 
Nitterorden, die Kriegermönde, fie, welche in ihrer Idee das Ideal des 
Ritterthums repräfentiren follten. Wie es 3.B. an den Sitzen der Deutſch⸗ 
herren zugegangen fein muß, machen die fogenannten Strafacten des Ra⸗ 
rienburger Ordenshaufes klar, in welchen von fyftematifchen VBerführungen 
von Frauen und Jungfranen durch die geiftlichen Herren, von an zwölf 
und neunjährigen Mädchen verübter Nothzucht, von einer Beſtialität, welche 
die Entfernung aller weiblichen Thiere aus dem Ordenshaufe nöthig machte, 
gar oft Die Rede iſt. Die Wahrheit verlangt übrigens das Zeugniß, daß 

‚alle befferen Päpſte unaufhörlich gegen die klerikaliſche Sittenlofigfeit don- 
nerten, wenn auch meift vergebens. Wie e8 mit dem übrigen Gehahren 
der Geiftfichfeit beftellt war, zeigen die zahllofen Verordnungen der Curie 
und erzbifchöfficher Stühle, wodurd verboten wurde, daß die Geiftlichen 
Kirchengeräthe in der Schenke verfeßen, daß fie lüderlichen Tänzen bei- 
wohnen, daß fie bei Zechgelagen unzüchtige Schwänfe erzählen und unflä- 
thige Mummereien aufführen, daß fie Die Leute zum Kampf herausfordern, 
daß fie unmittelbar vom Lager ihrer Goncubinen an den Altar treten, daß 
fie unmittelbar nad) der Meffe Saufmetten veranftalten u. dal. m. 

Die Mittel zu einem fchwelgerifchen Leben floffen dem Klerus reich⸗ 
ih zu. Außer den unermeplichen Grundbefiße, welchen gläubiger Wahn 
den geiftlichen Stiften verfchwenderifchh zugetheilt, außer dem Zebnten, ber 
mit dem Steigen der Landeskultur enorme Erträgniffe lieferte, waren Die 
Stolgebühren, d. h. die Sporteln für alle die einzelnen kirchlichen Acte, 
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eine unverfiegbare Einfommensquelle für die niedere Geiſtlichkeit und für 
die höhere war es die Simenie, d. h. der Berfauf der geiftlichen Aemter, 
welcher Handel am päpftlichen Hofe ſelbſt oft am fhwungbafteften betrieben 
wurde. Dazu kam der Schadher mit Ablaßzetteln und mit Reliquien. Der 
letztere wurde mit einer wirklich Folofjalen Unverfhämtheit im Gange er⸗ 
halten und machte die widerliche Verehrung der fogenannten heiligen Leiber 
(menfhliche Skelette, die man aufs Koftbarfte mit Stidereien, Gold und 
edlen Steinen verzierte und fo auf den Altaren aufitellte) zu einem weſent⸗ 
fihen Theil des Cultus. Man muß glauben, gar feine vernunftbegabten 
Weſen mehr vor fi zu Haben, wenn man erfährt, mit welcher Gier die 
Menfchen im Mittelalter, unbeirrt vom abgeſchmackteſten und handgreiflich 
fen Betrug, nad dem Anblid von Knochen tradıteten, die vielleicht vom 
Schindanger famen, und von Kfeiderfeßen, die in der nächſten beften Trö— 
delbude aufgelefen waren, welde Summen fie für derartigen Schund aus⸗ 
gaben, wie auch der Aermfte das Noöthigfte ſich abdarbte, um irgend den 
kleinſten Plunder diefer Art zu erwerben. Soll man trauern, foll man 
laden, wenn man erfährt, daß fogar die Milch der Muttergottes und das 
Präputium Ehrifti zur höchften Erbauung des Volkes auf den Altären aus⸗ 
geftellt wurden? Mit dem Reliquienhandel verband ſich ein weiteres Tufra- 
tises geiſtliches Geſchäft, die fogenannten Heilihumsweiſungen, d. h. die 
öffentlichen Vorzeigungen beſonders geehrter Reliquien an beſtimmten 
Feſten, die dann gewöhnlich mit dem lärmendſten Jahrmarktsjubel endig⸗ 
ten. Ueberhaupt ließ die Kirche dem von ihren Dogmen verdammten 
„Fleiſch“ im Mittelalter die weitgehendſte Ruͤckſicht angedeihen und ſuchte 
durch Beförderung oder wenigſtens Duldung des weltlichſten Muthwillens 
das Volk mit dem ihm auferlegten Joch dumpfen Aberglaubens von Zeit 
zu Zeit wieder auszufühnen. Daher die Feier des ſogenannten Eſels⸗ 
und Narrenfeſtes, eine brutale Parodie, eine blasphemifche Verhöhnung 
des Fatholifchen Cultus, welche für die mittelalterliche Religions- und 
Sittengefhichte zu charafteriftifch it, um hier nicht Furz erzählt zu werden, 
Zur nämlidhen Zeit, wo die Römer ihre Saturnalien gefeiert, feierte Die 
Kirche das Weihnachtsfeſt, in welches fofort die heidniſchen Zuftbarfeiten 
berubergezonen wurden. Die Geiſtlichkeit kam zunächſt auf den Einfall, 
zur Erhöhung der riftlichen Weihnadhtsfreude den heidnifchen Gottes— 
dien in iraveftirender Weife nachzuahmen. ALS fpäter das Heidenthum 
mehr aus der Erinnerung des Volkes gefhwunden und alfo die Verſpot⸗ 
tung heidnifcher Religionsgebräuche feinen großen Reiz mehr hatte, wurde 
diefe Traveſtie unbedenflih auf Die hriftfichen übergetragen. Es wurde 
ein fogenanuter Narrenbifchof erwählt, der mit feinen Narrendiafonen eine 
pofjenhafte Narrenmeſſe abhielt, während welcher die Theilnehmer diefer 
chriſtkatholiſchen Orgie in den tollften Masfenanzügen in der Kirche umher⸗ 
tanzten, Zotenlieder anſtimmten, Menſchenkoth oder altes Ledxx in kr 
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Rauchfäffer warfen, auf den Stufen des Hochaltars aßen, becherten und 
Würfel fpielten. Ganz fo ging es auch bei dem Efelsfeft zu, wobei in An⸗ 
fnüpfung an die mofaifche Erzählung von Bileam’s Eſelin ein Eſel mit 
geiftfichen Gewandern angethban und unter Begleitung des Klerus in die 
Kirche geführt wurde, welche dann von ausgelaffenftem Toben wiederhallte. 
Auch diefe Auftritte werden von den Mittelafterfüchtlingen als Ausflüffe 
mittelalterficher Naivetät bingeftellt. * Der unbefangene Sinn wird darin 
nur einen brutalen Verſuch fehen, die Feifeln einer verdbummenden Sklave⸗ 
rei wenigſtens auf Augenblide zu zerreißen. 

Und faum weniger widerwärtig als derartige Berfuche waren auf der 
andern Seite die Aeußerungen der Buße und Zerfnirfchung, wie fie fid 
damals fehen lichen. Die namenfofe Robheit der refigiöfen Vorftellungen, 
verbunden mit der Loderheit der Sitten, welcher fid) das höllifche Straf. 
gericht dDrohend in der Ferne zeigte, hatte die Kafteiung des Fleiſches durch 
Geißelung, wie fie insbefondere durd die Bettelorden gangbar gemadıt 
worden war, zu einem beliebten Sündentilgungsmittel erhoben. Es wurde 
zuerft in Italien in großem Style angewandt, indem dort im Jahre 1260 
fange Züge von Büßenden erfchienen, welche bis zum Gürtel entbiößt, mit 
verhüllten Häuptern unter Anftimmung von Bußpfalmen einherwandelten 
und fih bis auf's Blut geißelten. Der Beginn des Flagellantismus im 
Großen, der Anfang der „Geißelfahrten“ ift, wenn auch die ganze Erſchei⸗ 
nung mit Wahrfcheinfichkeit auf den 1231 geftorbenen heil. Antonius von 
Padug zurückgeführt werden kann, wohl unzweifelhaft in das Jahr 1260 
zu feßen. Damals, wo Stalien in Folge der Kämpfe zwifchen Kaifer und 
Papſt zur Wüfte geworden war, wo die furchtbare Zerrüttung aller fozia- 
fen und moralifchen Berhältniffe eine fchwärmerifch = religiöfe Aufregung 
begünftigte, wo endfich die welfifch-päpftliche Partei nad) den Siegen Mans 
fred’8 und der Ghibellinen einem neuen Impuls mit Begierde nachkam — 
damals ging von der welfifchen Stadt Berugia der Ruf zur Buße und zu 
einer allgemeinen Geißelfahrt aus und der Wahnwib wilder Ascefe ver- 
breitete fich rafch über die itafifchen Lande. Unſer nüchternes Deutfchland 
wurde von diefer pfuchifchen Seuche erft dann angeftedt, als 1348—50 
die furchtbare, unter den Namen „der ſchwarze Tod” oder „der große 
Sterbent“ befannte phufifche Peft die Gemüther verwirrt hatte. Bon der 
ungeheuren Berheerung, welche der fchwarze Tod anrichtete, kann man fi) 
eine ungefähre Vorftellung machen, wenn man erfährt, daß, als nach Aufe 
hören der Seuche die Minoriten ihre Zodten zählten, derfelben nicht went- 
ger ald 124,434 waren — ein Fingerzeig zugleich, wie e8 Damals von 
Mönchen aller Farben im eigentlichen Sinne des Wortes gewimmelt 
haben muß. Theils zur gleichen Zeit mit den Geißferfahrten, theils 
noch im folgenden Sahrhundert  graffirte im füdweftfichen Deutfchland 
wiederholt eine efftatifche Tanzepidemie, deren Reigen, zuchtlos entblößt, 
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in Krämpfen von Wolluft und Schmerz durch die Gaffen der Städte fi 
wanden. 

Die Pet und der vermittelt der Geißlerfahrten zu züugellofefter Wild- 
heit aufgereizte Sanatismus gaben auch Veranlaffung zur Wiedererneuerung 
der graufamen Judenfchlächtereien, welche ſchon im 6. Jahrhundert durch 
den Pöbel von Rom und Ravenna begonnen worden waren. In Deutfch- 
fand gab zuerft die ungeheure Aufregung der Sreuzzugszeit das Signal 
zum mafjenhaften Judenſchlachten. „Da ward ihr Fluch wahr, den fie 
ſelbſt gethan auf den heiligen Eharfreitag, wenn man in der Baffion lieſet: 
Sein Blut fomme über uns und unfere Kinder.” — So die Limburger 
Chronik an der Stelle, wo fie von den Judenfchlächtereien des 14. Jahre 
hunderts redet. Durch die ganze mittelalterliche Leidensgefchichte der Juden 
zieht fich, wie ein fchwarzer Faden, das Bewußtfein diefes Fluches, — 
nicht auf jüdifcher, aber auf hriftlicher Seite. Man darf in der That nicht 
überfeben, daß der mittelalterliche Chrift ſich nicht allein berechtigt, fondern 
auch verpflichtet glaubte, die Leiden feines Heilands an den Juden, als 
Nachkommen der Verfolger deffelben, zu rächen. Und diefe Auffafjung des 
Berhältniffes vom Chriften zum Juden, fo bornirt und barbarifch es ung 
erfheinen mag, war noch die edlere, weil doch immer nod aus ideellen 
Bezügen entfpringende. Die gemeinere fah in den Juden nur die reichen 
Leute, vielverfprecdyende Gegenftände der Erpreflung und des Raubes. 

Es ift wahr, das religiöfe Vorurtheil und die Beuteluft gingen oft 
Hand in Hand; aber es ift nicht minder wahr, daß die Stellung der 
Juden eine ſolche war, welche den Haß und die Raubgier herausfordern 
mußte. Die Juden wohnten als Fremdlinge unter den Voölkern und 
hielten die Schranke, welche ihre Rationalität von den übrigen trennte, 
mit fanatifcher Zähigfeit aufrecht. Wo fie nur immer konnten, bezeigten 
fie dem Chriſtenthum unverhohlene Verachtung, was leicht zu erflären ift, 
da ihrem ftarr monotheiftifchen und fpiritualiftiichen Gottesbegriff das 
hriftliche Doama fowohl, als der chriſtliche Cult mit feiner Heiligen- 
verehrung und feinem Bilder und Reliquiendienit ein Greuel fein mußten. 
Mit Diefer refigiöfen Abfonderung verband fi) die foziale. Der Zube 
durfte nicht Grundbefißer, er durfte nicht Handwerker fein. Er war auf 
Schacher, auf Gelögefchäfte angewiefen. Mit dem jüdifchen Handelsgeift 
verband ſich ganz unausbleiblich der Wuchergeift. Der Ehrift war dem 
Juden nur ein Goi, welden moͤglichſt auszubeuten fogar als religiöfes 
Berdienft erfchien. Der Chriſt, Fürft, Ritter, Bürger, bedurfte des Gel⸗ 
des, welcdes fi) in den Judengaſſen anhäufte; der Jude machte den Preis 
und Tieß fi} von 25 bis zu 50 Procent bezahlen. Er war der Blutegel 
der mittelalterfichen Gefellfchaft. Hatte er fih recht vollgefogen, wurde 
das tödtlihe Salz graufamer Verfolgung auf ihn geftreut. 

Aus all den angedeuteten Motiven ballte ficy der Knöwel des KHaikk, 
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welcher zu wüthenden Ausſchreitungen gegen die Judenſchaft firgrtetd). Die 
eriten Judenverfolgungen großen Styls fielen, wie fchon gefagt, in die 
Beit der erften Kreuzzüge. Damals wühlte ein großer Gedanke die Ehriften- 
heit in ihren inneriten Tiefen auf und ging es alfo ganz natürlich zu, 
wenn bei diefer Gelegenheit der unterfte Bodenfab der Leidenfchaften zum 
Borfhein Fam. Die Juden wurden von den Kreusfahrern maſſenhaft nie 
dergemeßelt, befonders in den rheinifchen Städten. Im 13. Jahrhundert 
fodann, als der Kreuzzugseifer, welcher die Juden ganz im Allgemeinen 
als „Weinde unferes Herrn Jeſus Chriſtus“ vertilgt hatte, verdampft war, 
erfand der chriſtliche Haß ſpecielle Befchuldigungen. Im Sabre 1287 
wurden in Bern die Juden befchulvigt, ein Knäblein mit Radekftichen ge 
tödtet zu haben, weil fie chriftfichen Kinderblutes zu ihren refigiäfen Bräu- 
chen bebürften. Die Folter lieferte Schuldige und eine fehwere Verfolgung 
bob an. An der erwähnten Anfchuldigung hielt von jebt an der graufame 
Bolfswahn hartnädig feſt. Ebenfo an einer zweiten, welche behauptete, 
die Juden trieben, zu dem fehon gedachten Zwecke, Mißbrauch mit geweih- 
ten Hoftien, welche fie zerftachen und zerfchnitten, daß „Las Blut -darnadı 
ging.” In Franken fammelte 1298 der Edle von Rintfleifh „ein groß 
Volk“, und erfchlug zu Würzburg und Nürnberg an 100,000 Juden, 
„darum daß fie große Bosheit getrieben mit unferes Herren Leichnam. * 

Am 14. Jahrhundert wurde die bereits erwähnte ſchreckliche Seuche, 
welche in Europa Hunderttaufende von Menfchen wegraffte, für die Juden⸗ 
ſchaft eine neue Veranlaffung ungeheurer Trübfal. Wenn man die Schil⸗ 
derimgen lieſt, welche die Chroniken jener Zeit von den phyſiſchen Berker 
tungen und den moralifchen Wirfungen jener Peſt entwerfen, begreift man 
unfchwer, wie die Benöfferungen nad einem Mittel umpbertafteten, ihrer 
rafenden Beängftigung Luft zu machen. In diefem Tumult von Schreden, 
Elend und Wahnwitz fprang die Beftie im Menſchen raffelnd auf. Hat 
man doc in unferem Jahrhundert, in der Zeit des eriten Erfcheinens ber 
Cholera, Aehnliches erlebt. Die Maffen find, bei Erwägung von Urſache 
and Wirfung, ſtets geneigt, nach Rächftliegendem, und wäre e8 Abfurdeftes, 
ja Unmöglicyes, zu greifen. 

„Niemand, * heißt es in der Chronik, „kannte die Urſache folchen 
Sterbens, da erhub fid) gegen die Juden der Verdacht, daß fie follten Die 
Brunnen vergiftet haben.” Die Lofung war gegeben und mit Wuth warf 
fi) die Menge überall auf die angeblichen Brunnenvergifter. Freilich, 
bevor das Sahrhundert zu Ende ging, zeichneten benfende Männer den 
Bahn als foldien. Der redliche Jakob Twinger von Königshoven, welcher 
um 1386 feine Effäffifche und Straßburgifche Chronif fchrieb, fagt: „Bei 
dem großen Sterbent wurden Die Juden verläumdet und gezichen in allen 
Landen, daß fie e8 gemacht hätten mit Gift, das fie in Wafler und Brun- 
nen follten geiban haben, und darum wurden die Juden verbrannt von 
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dem Meere bis in die deutſchen Lande, außer zu Avignon, da befhirmte fie 
der Papſt.“ Der letztere Umstand gehört auch zur Charakteriftif diefer 
Erfcheinung. Die papftliche Curie war alfo gegen die finnlofe Berfolgung 
der Juden, aber die Raferei des Volkes hatte eine folche Höhe erreicht, daß 
— in der Witte des 14. Jahrhunderts, wohlverftanden! — das paͤpſtliche 
Schirmwort für die Juden nur eben innerhalb der Mauern der päpftlichen 
Refidenz galt. Uebrigens gab es nicht erft zur Zeit Königshoven's ein- 
zeine Berftändige, welche Das Getobe gegen die Zuden für das anfahen, 
was es war. Wenn man von den damals auf deutfchem Boden verübten 
Zudenfchlächtereien fpricht, fol man niemals unterlaffen, des wadern Beter 
Schwarber, Ammeifters von Straßburg, zu erwähnen, welcher feine ganze 
Energie und Popularität aufbot, um die Straßburger Juden zu retten. 
Bergebeng, die „Brunnenvergifter” mußten brennen, und bier, wie, ad! 

fo oft noch, fühlt man, welche traurige Wahrheit Schiller in den Berfen 
ausgeprägt habe: „Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn! Ver 
and ift ftets bei Wenigen nur geweſen.“ Lebten wir nicht felbit in einer 
Zeit Der Kiopfgeifter und orafelnden Zifche, müßten wir es unglaublich 
finden, wie leichtgläubig die Leute um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
und fpäter noch hinfichtlich der Brunnenvergiftung durch die Juden waren. 

So finde ih, daß in der Stadt Rothenburg an der Zauber Jahrhunderte 
hindurd alljährlich am 27. Auguft ein großes Volksfeſt, der fogenannte 
Schäferei-Bruderſchafts⸗Tag, gefeiert wurde, zum Andenken an die Er- 
retiung der Stadt vor jüdifcher Vergiftung. Ein „fonft einfältiger” Schä- 
fer denuncirte beim Magiftrat, daß er etliche Juden den Brunnen Hertrich 
am oberen Galgenthürlein habe vergiften fehen, nachdem er, der „einfäls 
tige” Schäfer, eine in. bebräifcher Sprade, auf Brunnenvergiftung 
gerichtete Discuffion vornehmer Rabbiner belaufcht hatte. Auf dieſe De⸗ 
nunciation bin wurde den Stadtbewohnern unterfagt, Waffer aus dem 
Brunnen zu holen, und wurde peinlich gegen die in Rothenburg und ber 
Umgegend anfäffigen Juden verfahren. „Viele wurden maffacrirt, viele 
haben die Flucht ergriffen und viele find ins Gefängniß geworfen worden, 
welche ihren wohlverdienten Lohn empfangen haben, wie dann Anno 1393 
die Seßten vollends alle verbrannt worden und die Stadt von den Juden 
geräumt.” Alle Städte am Rhein und in der Schweiz, aber auch weit 
nach Mittel» und Rorvdeutfchland hinein rauchten in den Jahren 1348— 
50 von riefigen Scheiterhaufen, denn jede wollte ihr Judenbrennen haben. 
In Bafel — erzählt der Ehronift Wurftifen — wurden die Juden nad 
Weihnachten des 1348 Jahres in ein Ow des Nheins in ein hölzin 
Hauslein zufammen geftoßen und jämmerlih im Rauch verftidet. Das 
Urfundenbud der Stadt Freiburg im Breisgau meldet: In dem Jahre 
do man zalt von Gottes geburt drüzehnhundert und nüne und vierzig 
Jahre, an dem nächften Sritag vor unferer Frowen Tag der Llhyimee, do 
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wurdent alle die Juden, die ze Zriburg in der Stadt waren, verbrannt, 
ane Kint und tragent Srowen. Im demfelben Jahre wurden zu Straß. 
burg auf einem auf dem Kirchhof errichteten hölzernen Gerüfte bei 2000 
Juden verbrannt und der Straßburger Chronift, welcher das erzählt, fügt 
hinzu: So wurden die Juden verbrannt in allen Stäpten am Rhein. 

Gründfih und methodifh im Guten wie im Boöfen, treibt der 
Deutfche auch einen Unfinn, wofür er fih einmal entflammt hat, mit 
Sründlichfeit und Methode. Wir werden diefen Sab fpäter durch den 
Hexenprozeß beftätigt finden, wie er uns an diefer Stelle durch die Juden⸗ 
brände betätigt wurde. Das Verfahren war natürlich fo barbarifch wie 
die Sache ſelbſt. Daß das in den meiften Fällen einzige gegen die Juden 
in Anwendung gebrachte Beweismittel, die Folter, das Geſtaͤndniß nicht 
nur aller möglichen, fondern auch aller unmöglichen Verbrechen zu Tage 
förderte, it durch zahllofe Proceduren bezeugt, — gerade wie im Hexen⸗ 
prozeß auh. Im Jahre 1401 wüthete eine Judenverfolgung in Schaff- 
haufen. Ein Augenzeuge erzählt uns, wie es dabei mit der „peinfichen 
Frage” gehalten wurde. Drei Juden 3. B., Lembli, Mathys und Hirfch, 
waren gefoltert worden, „als vaft, daß man fie alle drei auf. dem Karren 
mußte zum Scheiterhaufen führen, und hatte man ihnen die Waden an den 
Beinen aufgefchnitten und ihnen heißes Pech darein gegofjen und wiederum 
zugeheilet und dann wieder aufgefchnitten, und dazu hant fie ihnen aud 
die Sohlen unten angebrannt, daß man wohl das bloße Bein hätte ge 
fehen, und fie wären nit verbunden gefin, und daß der Gemarterten Einer 
redt: ich weiß nit was ich verjehen (eingeftanden, befannt) han, denn bei 
der Marter hatt ich gefprodhen, daß Gott nicht Gott; — und daß er 
ferner gefagt: bei dem Tod, den er müßte leiden, er wiffe um die Sachen 
nit und war des Todes unfchuldig dieferwegen. “ 

Nie vielleicht, fo Tange die Welt fteht, Haben Menfchen ver Raferet 
ihrer Brüder mit größerem Heroismus einen paffiven Widerftand entgegen- 
gefeßt, als die Juden in der großen Verfolgung des 14. Jahrhunderts 
thaten. Mit ganz wenigen Ausnahmen verfchmähten fie es, durch Ab⸗ 
ſchwören ihres Glaubens Habe, Familie und Leben zu retten. In Con⸗ 
ftanz hatte fih 1349 ein Jude aus Furcht taufen Taffen, aber e8 ergriff 
ihn darob eine fo energifche Reue und Scham, daß er fih mit den Seinigen 
in fein Haus verfchloß, Daffelde anzündete und fo, aus den Flammen her- 
vorfchreiend, daß er als Jude fterben wolle, feine Familie und fi) felbft 
dem Adonat Schaddai zum Sühnopfer brachte. In Straßburg wollte man 
jüdifchen Müttern, Angefichts der Scheiterhaufen, auf welchen ihre Gatten 
brannten, ihre Kinder entreißen, um fie zu taufen, aber fie preßten bie 
Kleinen an fih und fürzten ſich mit ihnen in die Feuer. Es gefchahen 
damals Thaten der Verzweiflung, die uns noch jebt, nach Jahrhunderten, 
das Herz erzittern machen. In Eplingen verfammelte fih, Angefihts des 
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Bedrohlichen, die ganze dortige Fudenfchaft in der Synagoge, zündete Dies 
ſelbe an und ftarb freiwillig in den Flammen. Ebenſo in Speyer und 
Worms. In Erfurt ſchloſſen fih die Juden in ihre Gaffe ein, ftedten 
fammtliche Häuſer derfelben in Brand und erlitten fo, an 6000 Menfchen 
jedes Alters und Gefchlehts, den Tod. — Genug biefer entfeßlichen 
Scenen! Das Grundmotiv der Sudenfchlächtereien war zweifelsohne der 
religiöſe Wahn; aber dazu fam die Gier der Ehriften, ſich in den Befik 
des jüdiſchen Geldes und der jüdifchen Pfandbriefe zu ſetzen. „Das was 
ouch die Vergift, die die Juden doͤtete“ — fagt Der ehrliche Zwinger. 

Die Zeit, von welcher wir handeln, muß eine namenlos gräuelvolle 
gewefen fein. Unſer Vaterland hat gewiß ordentlich neu aufgeathmet, als 
es von den Schrecken des fchwarzen Todes, der Judenbrennereien und der 
Geißlerzüge erföft war. Sagt doch die Limburger Chronik: — Darnad) 
(1350) da das Sterben, die Geißelfahrt und Judenſchlacht ein Ende hatte, 
hub die Welt wieder an zu Teben und fröhlich zu fein. — — 

Die mittelalterliche Kirche hat dem Grundfaß gehuldigt: Leben und 
(eben laſſen. Die von ihr geübte Sittenpofizei war toferant genug. Ganz 
anders jedoch handhabte fie Die Dogmenpofizei. Unerbittlich ftreng verfuhr 
fie gegen Alles, was ihrem dogmatifchen Lehrgebäude, ihrer Bevormundung 
der Gemüther und in Folge deffen ihrem weltlichen Befib und Einfluß . 
Gefahr zu bringen fchien. Da fie aber ebenfo fehr die Vernunft als die 
Moral zum Kampfe berausforderte, fo fonnte es nicht fehlen, daß nad 
‚ Ueberwindung der bodenlofen gläubigen Dumpfheit, die bis zum 11. Jahr⸗ 
hundert die europäifche Gefellfchaft niederdrüdte, fofort auch ketzeriſche Ne- 
gungen bemerfbar wurden. Wir fönnten allerdings in Beziehung auf. 
Härefie und Seftenwefen noch weiter, bis in die erften Zeiten des Chriften« 
thums zurüdgreifen, denn die Ketzerei ift fo alt als die Orthodoxie; allein 
jene früheren Abweichungen von der Kirchenlehre Liegen ganz außerhalb des 
| Kreifes unferer Betrachtung. Bom 11. Sahrhundert an zeigten fich bes 
fonders in Südfranfreih und Oberitalien ketzeriſche Erfcheinungen, die fich 
weniger gegen das Dogma felbft als vielmehr gegen den päpftfichen Prin— 
zipat, gegen die kirchlichen Mißbräuche wie gegen die fittliche Verſunkenheit 
der Geiftlichen auflehnten und eine dem neuen Teftament gemäßere Eins 
richtung der Kirche und des Lebens forderten. So die nach ihrem Stifter, 
Peter Waldus, der um 1160 in Lyon Tehrte, genannten Waldenfer, ferner 
die Albigenfer (von der Landfchaft Albigeois in Südfrankreich fo geheißen), 
negen welche Innocenz II. mit entfeßlichem Erfolg einen Kreuzzug predigen 
ließ, fo ferner die Katharer und Patarener in der Lombardei. Andere 
Seften gingen weiter, wie die zuerft ebenfalls in Oberitalien, dann in den 
Niederlanden und in Deutfchland vorfommenden: Begharden und Begui« 
nen, welche nad) der religiofen Seite hin an den Pantheismus ftreiften, in 
fozialer Richtung aber die Gütergemeinfchaft für ein wahrheit Kriiines 
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Snftitut erflärten und nebenbei, weil die Begierden als von Gott ftammend 
nicht zu befämpfen feten, in grobe Zuchtlofigkeit fielen. Wenn dermaßen 
das Schredengefpenft unferer Tage, der Communismus, ſchon im- Mitiel- 
after heraufbefchworen wurde, fo gab es damals auch fchon einzelne Fühne 
Geifter, welche nicht nur die Außenwerfe des firchlichen Gebäudes, fondern 
diefes felbft in feinen Fundamenten angriffen. Ein Barifer Theolog, 
Simon de Tournay, ſprach es aus, daß das chriſtliche Dogma vor der Ber- 
nunft nicht beftehen könne, und ließ das kecke Wort von den drei: Betrüger 
(Mofes, Chriftus. und Mohammed) verfauten, weldes Gregor IX. dem 
Kaifer Friedrich IL. in die Schuhe [hob und das nachmals im 16. Jahr⸗ 
hundert in dem Bud) De tribus impostoribus feine weitere Ausführung 
fand. In Deutſchland veritieg man fich weniger zu einer prinziptellen 
Oppofition gegen das Dogma, wogegen, wie wir fon mehrfach zu be 
merfen Gelegenheit hatten, der Klerus mit fcharfen Waffen befehdet wurde, 
Dan muß jedoch der deutfchmittelafterfichen Geiſtlichkeit die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß troß ihrer Verworfenbeit in Maſſe ans ihrer Mitte 
da und dort ein Mann aufftand, der mit tiefreligiöfem Gefühl den redlich⸗ 
ften Willen und die gewaltigfte Nedegabe verband. So der große Sitten- 
prediger Berthold von Regensburg (ft. 1272), welder nicht nur roben 
Frevlern das Gewiffen rührte, fondern auch gegen den Ablaßhandel und 
anderen firchlichen Unfug in feinen Predigten tüchtig zu Felde zog. Bon 
der tiefinnerlichen Verarbeitung der chriftlichen Mufterien durch deufſche 
Gemüther gibt Zeugniß eine Reihe deutfcher Myftifer, die zu Anfang des 
13. Zahrhunderts mit dem Domtnifanerprovinzial von Köln WMeifter 
Ekkard anhebt, defien „Gefühl der Gottesnähe und heilige Liebesglut 
gleihfam ſchwindelnd vor einem Abgrund der Sündenluft und Gottesläfte- 
rung ſteht“, und deren fchönfte Zierden Sohannes Tauler (ft. 1361) 
und Heinrich Sufo (ft. 1365) find, jener, der „ Minnefänger der Brofa * 
und gleich Berthold um Ausbildung des profaifchen Styls höchſt verdient, 
durch) feine Predigten ein gewaltiger Serzenserfchütterer mit demofratifchen 
Tendenzen, bdiefer in Kraft der Abftraction mit einem indifchen Büßer 
wetteifernd und der Aeußerlichkeit des kirchlichen Lebens eine gotttrunfene 
Herzensfreudigkeit entgegenfeßend. Die deutfcheniederländifcde Myſtik, afs 
deren bedeutendfler Nachtrete Thomas von Kempen (fl. 1471) zu 
nennen ift, dem das unzählige Male gedruckte Buch „von der Rachahmung 
Christi” zugefchrieben wird, hat unftreitig im reformatorifchen Sinne ge⸗ 
wirft, indem fie im Gegenfabe zu der firchlichen Scheinheifigfeit Die inner- 
fiche Heiligung des Menfchen lehrte und forderte. Als Kehrfeite darf 
jedoch nicht verſchwiegen werden, daß fie vielfach in das andere Extrem 
verfiel und den Menfchen zu einem geiſt⸗, Eenntniß» und leidenſchaftsloſen, 
pilanzenhaft vegetirenden Gefäß des ſogenannten goͤttlichen Willens machen 
weit, 
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Der Streit des Kaiſerthums mit dem Papſtthum unter den Hohen⸗ 
faufen mußte in Deutfchland fat mit Nothwendigfeit oppofitionellen Re— 
gungen Raum gewähren und tüchtige Männer benußten denfelben gerne, 
um ihre Erbitterung gegen Rom und den Klerus fundzugeben. Wir ha⸗ 
ben oben gehört, daß der treffliche Walther von der Vogelweide den Bapft 
einen zweiten Judas nannte und die pfäffiſchen Laſter brandmarkte. Seine 
Anficht, feine Entrüftung war feine vereinzelte, fondern wurde vielfach ge» 
theilt. Erflärte doch ein großer Theil der Bürgerfhaft von Schwäbiſch 
Hall in warmer Barteinahme für Friedrich II. den Papſt für einen Ketzer 
und den Klerus um feiner VBerdorbenheit willen für alles Anſehens ver- 
luſtig. Ueberhaupt drüdte ftädtifcher Breiheitsfinn der anmaßenden Geift- 
fichfeit Den Daumen oft fharf aufs Auge. Noch rühmenswerther ift, daß 
auch in der deutfchen Bauerfchaft an mehr als an einem Orte damals eine 
lebhafte Oppofition gegen kirchliche Uebergriffe erwachte. Die Landfeute 
von Schwyz Tießen fih von dem Abte von Einfiedeln nicht nasführen, bie 
Hirten won Appenzell machten fih in glorreichem Kreiheitsfampf von dem 
Joche des Abtes von St. Gallen frei. Dies geſchah in den Alpen im 13. 
und zu Anfang des 14. Jahrhunderts und ungefähr zur nämlichen Bett 
(vom Jahre 1200 an) führte im Norden von Deutfchland in den Niede⸗ 
rangen der Wefer ein friefifcher Bauernftamm, die Stedinger, welchen wir 
weiter unten ein Ehrendentmal zu errichten haben, einen mannhaften 
Kampf gegen pfäffifche und adelige Bedrückung. Auf Anftiften des Erz 
bifhofs von Bremen ließ Papft Gregor IX. einen Kreuzzug gegen biefe 
Keber predigen und feine deshalb erlaffene Bulle, welche den Stedingern 
die größten Thorheiten und Abſcheulichkeiten andichtet, Taßt uns einen tie 
fen Blick in die Rat mittelalterlichen Aberglaubens thun. „Wenn, * 
behauptet Se. Heiligkeit, „Die Stedinger einen Reophyten aufnehmen und 
diefer zuerft in die Berfammlung der Frevler eintritt, fo erfcheint ihm eine 
Art Froſch oder Kröte. Einige geben diefer Beftie einen fchmachvollen 
Kup auf den Hintern, Andere auf das Maul und ziehen die Zunge und 
den Speichel des Thieres in ihren Mund. Diefe Kröte erfeheint manchmal 
in gewöhnficher Größe, dann aber auch in der einer Gans, oft nimmt fie 
fogar die Größe eines Badofens an. Geht der Noviz weiter, fo tritt ihm 
ein Mann von wunderbarlicher Bläffe entgegen mit ganz fchwarzen Augen 
und fo mager, daß er nur aus Haut und Bein zu beftehen ſcheint. Dieſen 
Mann küßt der Noviz, fühlt, daß derfelbe eisfalt if, und nach dem Kuſſe 
verfchwindet alle Erinnerung an den Fatholifchen Glauben fpurlos aus ſei⸗ 
nem Serzen. Hierauf febt fih der Neuling mit den Hebrigen zum Mahle, 
und wenn man von bdemfelben wieder auffteht, fteigt durch eine Bildſäule 
ein ſchwarzer Kater von der Größe eines mittelmäßigen Hundes rüdwaärte 
und mit zurüdgebogenem Schweife herab. Diefen küßt zuerft der Roviz 
auf den Sintern, dann der Meifter und fofort alle Andern. Wen mn 
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Alle wieder ihre Pläße eingenommen und gewiffe Sprüche mit Berneigun- 
gen gegen den Kater gemurmelt haben, fagt der Meifter: Schone uns! 
und fpricht Dies dem Zunächftfigenden vor, worauf ein Dritter antwortet: 
Wir wiffen e8, o Herr! und ein Vierter beifügt: Wir haben zu gehorchen. 
Nach diefen Geremonien werden die Lichter ausgelöfcht und man fchreitet 
zur abſcheulichſten Unzucht ohne Rückſichtnahme auf Verwandtſchaft und 
Geſchlecht. Iſt dieſe Ruchlofigfeit vollbracht und find die Lichter wieder 
angezündet, fo tritt aus einem dunkeln Winkel ein Mann hervor, oberhalb 
der Hüften glänzend und ftrafender als die Sonne, unterhalb aber rauf 
wie ein Kater. Sein Glanz erleuchtet den ganzen Raum und Alle fallen 
anbetend vor ihm nieder. ” 

Diefe päpftliche Phantafie böte uns eine gute Gelegenheit, von dem 
Zauber und Hegenwefen des Mittelalters zu ſprechen. Wir wollen dies 
aber ausführlich thun im Zufammenhange mit den Hexenprozeſſen, deren 
graufamer Wahnwig zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts feinen Gipfelpunft erreichte und deren Beſprechung daher dem zweiten 
Buch unferer Gefchichte vorbehalten bleiben muß. Wir werben finden, 
daß die Scheußlichfeit der Hegenmorde in Deutfchland weit mehr als fonft- 
wo an der Tagesordnung war, dürfen dagegen bier fagen, daß die Inqui⸗ 
fition bei ung nicht recht gedeihen wollte. Die Inquifition, bekanntlich 
von Innocenz III. zur Vertilgung der Ueberreſte der Albigenfer geftiftet 
und bald ausfchließlic in den Händen des Dominikanerordens befindfid, 
hatte die Aufgabe, überall nad) Kepereien zu forfchen, Ketzer auszufpüren, 
zu verhaften, vermittelft der Kolter zu inquiriren, zu verurtheilen, in ewige 
Gefangenſchaft oder auf den Scheiterhaufen zu Liefern, Verdächtige feldft 
noch über das Grab hinaus byanenartig zu verfolgen und zu befchimpfen. 
Ihr fophiftifches Wort: „Die Kirche trinft fein Blut” — (ecclesia non 
sitit sanguinem) vor ſich hertragend, Tieß fie die grobfte Arbeit bei ihrem 
ſchrecklichen Gefchäfte durch die weltlichen Gerichte thun, deren Arm reli— 
giöfe Befangenheit oder Leichtfinn oder Gefühlfofigfeit der Fürften für den 
Dienit der Inquifition bewaffnet hatte, Selbſt der helldenkende Friedrich IL. 
erließ ein derartiges Gefeß, eine Schmach, die an Tiefe der Ausfieferung 
Arnold’8 von Brescia durch Friedrich I. gewiß Nichts nachgibt. Am 
wuͤthendſten arbeitete da8 Glaubensgericht in Spanien, befonders feit Tore 
quemada, ein räthfelhaftes Scheufal, nur dem ruffifchen Ezar Iwan dem 
Schrecklichen vergleichbar, 1483 Großinquifitor geworden. Unter feiner 
Oberleitung fieß das heilige Officium von 1481—1487 den mäßigften 
Angaben zufolge 10,000 Berfonen Tebendig verbrennen, 6000 in efligie 
verbrennen, 97,000 zu Breiheitsftrafen mit Güterconfiscation verurtheilen 
— Alles in majorem dei gloriam und zur Ehre der gebenedeiten Jungfrau, 
deren Jungfräulichfeit zu bezweifeln eines der todeswürdigften Verbrechen 
war. Zu folch einer glorreichen Thätigfeit vermochte es die Inquifition 
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in Deutfchland auch nicht einmal annähernd zu bringen. Der ganz un« 
bändige Berfolgungseifer des Marburger Moͤnchs Konrad, welchen ber 
Bapit zum oberften Keperrichter in Deutfchland beftellt hatte, verdvarb Prä- 
laten und Laien, Bornehm und Gering den ultramontanen Gefchmad an 
Autodafe's, und als der inquifitorifche Kanatifer mehrerer Warnungen uns 
geachtet mit feinem Gefchäfte fortfuhr, thaten einige muntere Edelleute ein 
gutes Werf an ihrem Lande, indem fie den giftigen Pfaffen in der Nähe 
von Marburg todtfchlugen (1233). Da Niemand Luft hatte, feinen Platz 
einzunehmen, ging die Inquifition felber Schlafen. Konrad's von Marburg 
Name erinnert au an eine feltfame weibliche Erfeheinung jener Zeit, an 
die Landgrafin Efifabeth von Thüringen, deren Beichtvater er war. Jede 
Zeit bewegt ſich in Gontraften, allein im Mittelalter traten fie areller her⸗ 
vor als Heutzutage, wo der gefellfchaftliche Firniß auch die ſchroffſten Gegen« 
füße wenn nicht ausgleicht, fo doch dem Auge des ungeübten Beobachters 
weniger auffällig macht. Eliſabeth war unter Einwirkung ihres Beichtis 
gers zu einer fublimen Berfchrobenheit hinaufgefchraubt worden, welche fie 
geradezu zu einem Segenbild der fröhlichen und galanten Weltdamen ihrer 
Zeit machte. In ihr fam der chriftlihe Spiritualismus, die chriftliche 
Weltverachtung und Zerfnirfchung, das ascetifche Himmelsheimweh wirfs 
{ih und Teibhaftig zur Erfcheinung. Nachdem fie ſich als Frau felbftquäfes 
rifh mit dem Gedanken gemartert, warum ihr doc; nicht vergönnt gewefen 
fei, im jungfräufichen Stande zu fterben, freute ſie fich herzinniglich dar= 
über, daß fie als Wittwe mit ihren Kindern von Haus zu Haus betteln 
gehen mußte, und als ein günftiger Umſchwung des Gefchides ihr Rang 
und Reichthum zurüdgegeben, entfagte fie Beidem, gründete ein Hospital 
und pflegte darin die Ausſätzigen, bis ein in Kolge extravaganter Kaſteiung 
frühzeitig eingetretener Tod ihr den Heiligenfchein verfchaffte. 

Ein deutfcher Autor hat gefagt, Rom fei im Mittelpunkt der mittel- 
alterfichen Welt gefeffen wie eine ungeheure Kreuzfpinne in ihrem Netze. 
Darin hätten fi die Licht und Luft ſuchenden Mücken unverfehens ver- 
fangen und die Spinne hätte ihnen das Herzblut ausgefogen. Kein übles 
Bild von dem Kettennetz, welches der römifche Stuhl über die mittelalter- 
liche Gefellfchaft gezogen und in deſſen Gliedern er feine Gegner erftidte, 
Indeffen erhielt fich die Kirche keineswegs blos vermittelft roher, auf den 
teligiöfen Wahn der Menge bafirter Gewalt. Sie hatte fih auch den Ges 
danfen, die Wiffenfchaft dienftbar zu machen gewußt, indem fie das Netz 
der fcholaftifchen Philoſophie über die Geifter ausfpannte. Die Schofaftif 
hatte zu ihrer unumgänglichen VBorausfeßung das chriftliche Dogma, wel⸗ 
hes fie mit Hülfe der diafeftifchen Kategorien des Ariftoteles philoſophiſch 
zu begründen ſuchte. Es war demnad von vornherein ein unauflösbarer 
Widerſpruch in ihr, denn einerfeits forderte der philofophirende Gedanke 
fein Recht, fein Lebenselement, d. h. die Freiheit der Forſchung, amlettt= 


10* 


148 Ä Siebentes Kapitel. 


feits feßte ihm das kirchliche Dogma ein wicht zu verrückendes Ziel. Es 
ift ein beffagenswerther Anblid, fo viele geniale Männer in diefem eng- 
gefchloffenen Kreife fih abmühen zu fehen mit der Siſyphusarbeit, bem 
ſchlechthin Unbegreiflichen ven Schein des Bernünftigen und Begriffenen zu 
geben. Iedoch ift anzuerkennen, daß bie Schofaftit, fo fehr fie andy vid- 
fach in unfruchtbarkte Grübelei und Düftelel auslief, dennoch manche gei- 
flige Waffe gefehmiedet und gefchliffen, von welcher die fpätere Zeit einen 
befferen Gebrauch zu machen verſtand. Es war in die riftfide Theologie 
fchon frühzeitig ein fpefulatives Element eingegangen, namentfidg durch den 
Kirchenvater Auguftinus, an weldyen fi) die Anfänge ver Schofaftif knuͤpfen. 
Hatte nun fhon Ddiefer Begründer der mittelafterlichen Philsſophie flarf 
mit der Sfepfis zu ringen gehabt, fo Außerte fich dieſelbe in feinen Nach⸗ 
folgern bald zuverfichtlicher. So fampften im 9. und 10. Jahrhundert 
Zohannes Scotus Erigena und Berengarius vom Tours gegen bie greb- 
finnliche Auffaffung der Transfubftantiationsiehre des Moͤnchs Paſchafius 
Radbertus, deſſen Behauptung, das priefterliche Weihewort verwandfe im 
Meßopfer Brot und Wein in die wirflide Subftanz des Fleiſches uud 
Blutes Ehrifti, freilich die kirchliche Sanction erhielt. Anfelm von Eanter- 
bury, welchen man als den eigentlichen Bater der fholatifden Dialektik 
Betrachtet, ging darauf aus, vermittelft der Bernunft des Glaubens gewiß 
zu werden, doch fo, daß der Glaube ſtets die hoͤchſte Rorm der Vernunft 
Bleiben müffe. Auf diefen Wege wurde nun freilich nicht viel gewonnen, 
doch war einmal der Anftoß zum Studium der Dialektif gegeben, aus wel⸗ 
chem fich eine vielfettigere wiffenfchaftlihe Thätigfeit entwideln konnte. 
Sie gab fi) namentlich fund in den gelehrten Disputationen auf den um 
Diefe Zeit .entftehenden Univerfitäten, und wie ſehr dieſe dialektiſchen Waffen⸗ 
übungen, diefe geiftigen Turniere nach allen Seiten hin freiere Gedanfen 
anregten, zeigte fich bald in dem heftigen Eonflicten, in welche ftrebfame 
Scholaſtiker mit der Kirche gerietben. War es nicht fchon ein bedeutender 
Gewinnft für die Entwidelung der Getftesfultur, wenn der hochſinnige 
Abaͤlard, welcher mit feiner geliebten Heloiſe unfterblicd, im Heiligthum der 
Poeſie lebt, der Kirche zum Troß in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts 
ben Sat aufftellte, man dürfe und müffe Nichts glauben, was man nidt 
begriffen habe? Zu Anfang des 13. Sahrbunderts ftoßen wir auf die 
fühne pantheiſtiſche Aeußerung Amalrich's von Bena, Gott fei Alles, in 
ihm feten ale Dinge, Gott und die Greatur feten nicht verfchleden, und 
weiter auf die Feßerifchen Anfichten, Chriftus fet in dem Brote des Abend⸗ 
mahls nicht mehr und nicht weniger zugegen als in jedem andern Brote; 
eine Auferfiehung des Fleiſches gebe es nicht, ein Simmel ober eine Söffe 
egiftire nicht, denn Jeder trage Himmel ober Hölle in der eigenen Bruſt; 
den Heiligen Altäre zu errichten ſei Unfinn, ber wahre Antihrift fei ber 
Vapſt. Die dar die arabiſche und jüdiſche Gelehrſamkeit eines Averroes 


Die Univerfitäten, 149 


und Maimonides vermitielte nähere Bekanntfchaft mit den Schriften des 
Ariſtoteles vermehrte das bialektifche Ruͤſtzeug der Scholaſtik, welche in 
dem Deutfchen Albert aus Bollftadt in Schwaben, genannt Albert der 
Große, und in dem NReapolitaner Thomas von Aquino auf den Höhepunft 
ihres Glanzes ſich erhob. Albert, der Commentator des Ariftoteles, galt 
dem Bolke um feiner Gelehrjamkeit und mechaniſchen Fertigkeiten willen 
für einen Zauberer, für eine Art Borläufer des Doctor Fauſt, Thomas 
aber hat in fpelulativer Begründung der chriftlichen Dogmatif das Bedeu- 
tendſte geleiftes, was die Schofafif überhaupt Leiften Fonnte. Sie hat and) 
auf Deutfchland großen Einfluß geübt, obgleich fich hier weit mehr ihre 
muftifche (in Tauler und Sufo zum Borfchein kommende) Richtung ale 
ihre fleptifche Seite ausbildete. 

Es war aud fehr nötbig, daß bie deutfche Bildung diefe neue Ans 
regung empfing, denn fie Tag gegen das Ende des 13. Jahrhunderts zu 
gar fehr barnieder. Wrühere geiftliche Bildungsftätten von großem Auf 
waren bei der Depravation des Klerus fo heruntergefommen, daß z. B. in 
St. Gallen um das Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht ein- 
mal fchreiben fonnten. Man fann fidy aljo leicht vorjtellen, wie in den 
damafigen beutfchen Klofterfchulen die ficben freien Künſte gelehrt wurden. 
Bo es überhaupt noch gefchah, beſchränkte fich der ganze Unterricht darauf, 
den jungen Leuten eine theologifchsliturgifche Dreffur zu geben. ‘Den durch 
lirchliche Einſchränkungen des Bücherlefens und Abfchreibens fchon frühe 
noch mehr befchränften Horizont mittelalterlichen Wiſſens begannen die im 
12, und 13. Zahrhundert auffommenden Univerfitäten zu erweitern. Diefe 
Lehranſtalten bildeten ſich allmälig aus den geiftlichen Stiftsfchufen heraus, 
zunächſt in Italien und Sranfreidh, wo Salerno und Bologna, Paris und . 
PRontpellier die älteften waren. Deutſchland adoptirte dieſe Inftitute und 
Prag und Wien waren, jene 1348, diefe 1365 geftiftet, die Alteften deut⸗ 
ſchen Umiverfitäten; bie erftere freilich mehr eine ſlaviſch⸗czechiſche. Kurz 
darauf wurden weitere eröffnet zu Heidelberg, Köln und Erfurt, denen im 
14. und 15. Jahrhundert und bis ins 18. und 19. herab andere folgten. 
Da wir bei Betrachtung des Bildungszuftandes der Reformationsperiode 
in Das beutfche gelehrte Wefen des Räheren werden eintreten müflen, fo 
gmügt es hier an einigen allgemeinen Bemerkungen. Eine Univerfität nad 
mittelalterlichem Begriffe war feineswegs eine Anftalt in unferem jebigen 
Sinne, d. 5. eine Anftalt, wo die Geſammtheit (universitas) der Wiſſen⸗ 
ihaften gelehrt wurde. Die mittelakterlichen Hochſchulen entbehrten nicht 
aus gewöhnlich der einen oder andern Facultät, fondern pflegten meift mit 
Borfiebe einen fpeziellen Zweig des Wiſſens; fo Salerno die Arzneiktunft, 
Bologna die Jurisprudenz, Paris die Theologie. Univerfitas hieß im 
Mittelalter eine Gorporation, die fi bei Beranlaffung des Lehrens unb 
Lernens unter Docenten und Stubenten gebildet hatte. Autzerordex&kb 
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war der Zudrang aus allen Ländern an berühmten Univerfitäten. Die all- 
gemein geltende Lehrfprache war Die Tateinifche, deren Gebrauch dem wiſſen⸗ 
fihaftlichen Leben des Mittelalters etwas Kosmopolitiſches verlieh, wie 
ihm binwieder das corporative Leben der Lehrenden und Lernenden mehr 
Unabhängigkeit von der Kirche verfchaffte. Was das Lehren angeht, fo 
beftand daſſelbe hauptfächlich im Dictiren der beitimmten Lehrbücher und 
eigener oder fremder Bemerkungen zu denfelben. Die Nachſchriften muß- 
ten die Stelle gedructer Bücher vertreten. Die Befugniß, ein Zchramt 
auf einer Hochſchule zu verwalten, hatte die Erwerbung einer afademifchen 
Würde zur VBorausfegung, und da nur die Univerfität eine ſolche Würde 
ertheilen fonnte, fo war die Gelegenheit zur Bildung eines außerhalb der 
Kleriſei ftehenden Lehrftandes gegeben. Die afademifchen Würden ftuften 
ſich fchon frühzeitig vom Doctorat zum Magifterium, Licentiatentbum und 
Baccalaureat ab. Lehrerbefoldungen gab es Anfangs nicht und Die Ein- 
nahmen der. Brofeiforen beruhten auf freier Uebereinfunft zwifchen Lehren⸗ 
den und Hörenden rüdlichtlich des Honorare. Diefes war oft fo hoch an= 
gelegt, daß beliebte Docenten ſich fchnell bereicherten. Bevor die Studenten 
das ftipulirte Honorar für eine Vorlefung entrichtet hatten, wurde Diefelbe 
nicht begonnen. Die Theilnahme aud) ärmerer Studenten am afademifchen 
Studium zu erleichtern, gründete fromme Mifpthätigfeit, wie vormals 
Klöfter, jegt Eollegien und fogenannte Burfen. Dann förderte aud) gelft- 
liche und weltliche Obrigkeit die Sochfchulen -auf alle Weife. Die afade- 
mifchen Genofjenfchaften wurden von bürgerlichen Zaften befreit und erhiel- 
ten einen eigenen Gerichtsftand, fo daß die „afademifchen Bürger“ bald 
überall einen auf feine Privilegien pochenden Staat im Staate bildeten. 
Diefer Staat fpaltete fih dann wieder in einzelne Gorporationen, in die 
fogenannten Nationen oder Landsmannfchaften, zu weldyen ſich die Söhne 
der verfchiedenen Länder auf den Hochſchulen zufammenthaten. Zwiſchen 
diefen Genoffenfchaften brachen oft blutige Reibungen aus und die afade- 
mifche Freiheit hatte überhaupt vielLärmen, viel wüftes Gebahren in ihrem 
Gefolge. Die afademifchen Vorrechte lockten auch Solche an, welche fid 
aus dem Studium ſelbſt biutwenig machten, fondern lieber als „fahrende 
Schüler” im Lande umherzogen, taufenderlei Schelmerei und Prellerei vers . 
übten, das erbettelte Viaticum in Schenfen und Bordellen verpraßten und 
verweigerte Gaftfreundfchaft auch wohl mit bewaffneter Hand erzwangen. 
Auf einigen Hochſchulen ging die Strenge der Zucht zwar bis zur Ertheis- 
lung von Ruthenſtreichen auf den bloßen Rüden, allein, wie zahlloſe Fälle 
zeigen, nicht eben mit großem Erfolg. Welch lockeres Gefindel fih an den 
Univerfitäten zufammendrängte, verräth eine Verordnung vom Jahre 1251, 
welche beftimmt, „Mädchenräuber, Diebe und Todtfchläger feien nicht als 
Studenten zu betrachten und zu behandeln.” Die Glanzpunfte akademi⸗ 
ſchen Lebens waren bie fchon erwähnten gelehrten Turniere, die Disputa- 
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tionen, mit welchen gewöhnfich die Ertheilung afademifcher Grade verbun« 
den war. Dieſe entfprangen aus dem Bedürfnig, Untüchtigen den Zutritt 
zum Lehramt unmögfich zu machen. Der Doctorhut war Damals ſchwerer 
zu erlangen als heutzutage. Wer z.B. in Paris Doctor der Theologie 
werden wollte, mußte feine Thefen 12 Stunden fang ohne zu effen und zu 
trinfen gegen jeden Angreifenden vertheidigen. Zuweilen wob fid) auch 
eine recht hübſche Epifode in die mittelalterliche Studentenromantif. So 
wenn die ſchöne Bitifia Gozzadini, welche 1236 zu Bologna zum Doctor 
creirt wurde, vor einer zahfreichen Zuhörerfchaft rechtsgelehrte Vorlefungen 
hielt. Diefe Dveentin ging gewöhnlich in Mannsfleidern und die geneigte 
Leferin erficeht aus dieſem Beifpiel, daß es aud im 13. Jahrhundert emans 
eipfrte Frauen gab. 

Die Lchrgegenftände der mittclalterlihen Hochſchulen waren haupt⸗ 
ſächlich Theologie, philoſophiſche Dialeftif, Jurisprudenz und Medizin. 
Die beiden erfteren Disciplinen ftanden unter entfchiedener Bormundfchaft 
der Kirchenlehre und der Schofaftif. Die Rechtswiffenfchaft nahm im 12. 
Jahrhundert einen neuen Auffhwung durd Wiederbelebung des römifchen 
Rechts, namentlich gefördert durch Den Bologneſer Rechtsichrer Irnerius, 
welcher fich zuerft den Titel eines Doctor, d. i. eines Wiffenden (des Nedh- 
tes) gab. Der roͤmiſche Rechtscoder, wie er von Juftinian zuſammen⸗ 
jeftellt worden, wußte ſich vermöge feiner wiflfenfchaftlichen Ausbildung 
und Gefchloffenheit gegenüber den weniger entwidelten nationalen Rechts⸗ 
ſatzungen überall, leider auch in Deutfchland, bald eine große Geltung zu 
verichaffen. Die Anficht, Daß er als Faiferfiches Recht aud) das des römifch- 
deutfchen Reiches fein müffe, fügte feinem Einfluß ein Gewicht mehr bei. 
Ind dann waren ja die Beftimmungen diefes kaiſerlich römiſch-byzantini— 
ſchen Nechts der fürftfichen Gewalt viel zu günftig, als daß die deutfchen 
Fürften hätten zögern follen, nit VBerwerfung der einheimifchen, auf gers 
manifche Gemeinfreiheit gegründeten Rechtsgrundſätze davon Gebrauch zu 
machen. Berner war e8 im Ganzen der Kirche genehm, welche manche feis 
ner Beftimmungen zum Aufpuß ihres canonifchen auf die pfeudoifidorifchen 
Deeretalen bafirten Rechtes verwandte. Endlich enthielt das römifche 
Recht namentlich in privatrechtlicher Beziehung fo manche wirklich vortreffe 
liche Beftimmung, daß man fie unſchwer ſich gefallen faffen fonnte. Alles 
in Allem genommen, wurde jedody durd die Einführung des römifchen 
Rechts in Deutſchland eine neue und ſchwere Bolksplage gefchaffen und das 
Volk erfannte mit richtigem Inftinft in den Doctoren des römifchen Rechts, 
welche, von den Fürften begünftiat und, wie fchon ihre Bezeichnung als 
milites legum verräth, mit den Rittern auf gleichen Fuß geftellt, im privat- 
lichen und öffentlichen Leben cine höchſt bedeutende Rolle fpielten, bald 
Feinde, Die an Hochmuth, Unterdrüdungs- und Ausfaugeluft mit den 
römifchen Pfaffen eifrigft und glücklich rivalifirten. Wür das notlanake 
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deutfche Recht, von welchem im folgenden Abfchnitt noch Die Rede fein wird, 
geſchah von Seiten afademifcher Gelehrfamkeit nur infofern Etwas, als 
auf den Stamm bes öffentlichen und privatlichen Rechts römische Schoß- 
finge gewaltfam gepfropft wurden. Das Feudalrecht bfieb far völlig außer- 
halb des Kreifes wifjenfchaftlicher Erörterung, aber feine volfsfeindfichen 
Traditionen wurden vom 13. Jahrhundert an fchriftlid, aufgezeichnet zur 
Dual vieler nachfolgenden Gefchlechter. Das deutfche Griminalrecht blieb 
im Ganzen von dem römifchen Recht noch verſchont, mußte fi aber von 
Seiten des canonifchen Rechts die faubere Beſcheerung der Inquifition und 
des Hexenprozeſſes gefallen laſſen. — Die mittelalterliche Arzneifunde 
ſchleppte fich bei dem niedrigen Stande der Raturforfchung in einer rohen, 
nach den nicht einmal genau bekannten Borfchriften des Hippofrates und 
Galen geregelten Empirie fort. Wrabifches Willen bereicherte fie mit 
neuen Erfahrungen. Aber fchon das kirchliche Borurtheil gegen die Zer- 
gliederung von Leichnamen, welches durch eine Verordnung Friedrich's IL., 
welche das Studium der Anatomie befahl, keineswegs ganz befeitigt wurde, 
mußte ihrer Fortbildung hemmend in den Weg treten. Die Kirche witterte 
überhaupt ganz richtig in den Naturwillenfchaften ihre geichworenen Feinde 
und daher feßte fie auf naturwiffenfchaftlichen Forfchungseifer mit Lift umd 
Gewalt wirffame Dämpfer. Ihrer Behauptung zufolge mußte Alles, was 
über ihr Credo hinausging und demzufolge ihr Anfchen beeinträchtigte, 
mit untechten Dingen, d. i. mit Hülfe des Teufel zugehen und gefchehen, 
im Hinblid auf die Kebergerichte eine treffliche Abfchredungstheorie, welche 
jedoch nicht hinderte, daß beutelfchneiderifche Charlatanerie mit magifchen 
Guten, Amuletten u. dgl. m. die gläubige Dummheit gehörig ausbentete. 
Davon fpäter mehr und cbenfo von den aldymiftifchen und aftrofogifchen 
Träumereien und Gaunereien, die ihre mittelalterliche Wirkſamkeit foweit 
in die neue Zeit herein ausgedehnt haben. Aftronomie, Geographie, Ma- 
thematif, Phyfit und Chemie bedurften zu ihrer wilfenfchaftlichen Entwick⸗ 
fung erft der großen Erfindungen und Entdelungen, welde der fpäteren 
Zeit vorbehalten waren. Doc hat uns die mittelalterliche Phyſik ein 
koſtbares Vermachtniß hinterlaffen in dem von ihr erfundenen Compaß, 
welchen der Italiener Flavio Gioja im 14. Jahrhundert zuerft auf die 
Schifffahrt anwandte, und die mittelafterliche Chemie Tieferte außer dem 
(wahrfcheinfich von dem 1313 geftorbenen Arnald von Billeneuve erfunde 
nen) Branntwein (aqua vitae) das welthiftorifch bedeutende Product des 
Schießpulvers, eine Erfindung, welche, wenn auch behauptet wird, fie fei 
den Chineſen, Indern und Arabern fchon früher befannt gewefen, dem 
deutfchen Minh Berthold Schwarz (um 1334) zuzufchreiben unfer 
Patriotismus immerhin noch unbedenklich fich erlauben darf. Endlich ift 
einleuchtend, daß die großartige mittelalterliche Architeftur nicht gemöhn- 
liche praktifche Kenntniffe in der Geometrie zur Grundfage haben mußte. 
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Unter den Schlag- und Stichwörtern unferer Zeit tritt uns das Wert 
Affociation im erfter Linie entgegen. Spealgläubige knüpfen daran die 
Hoffnung auf eine Umgeſtaltung der Gefellfhaft im Sinne der Vernunft 
und Gerechtigkeit, praßtifche Köpfe erftreben mit Realiſirung der Affocia« 
tionsidee in Fleineren Kreifen die Erreihung unmittelbarer Zwede. Begriff 
und Sache find aber nicht neu, denn ſchon im Mittefalter gelangte das 
Aſſociationsweſen zu hoher Entwicklung und Geltung. Alle die großartigen 
Lebensäußerungen mittelalterlihen Bürgertfums beruhen auf dem Prinzip 
der Corporation und Aſſociation. Wir haben eben gefehen, wie durch die 
eorporative Einrichtung der liniverfitäten wenigftens der Grund gelegt 
wurde zur Emanzipation der Wiſſenſchaft und des Lehrftandes von der un« 
bedingten Herrſchaft der Kirche, und werden jeßt erfahren, daß vermittelk 
Corporation und Affociation auch die mittelalterliche Kunft eine von dem 
Klerus, nicht von der Religion, weniger abhängige Stellung fi ſchuf. 

Mit dem wiffenfchaftlichen Eifer der Geiſtlichkeit war aud ihr künſt⸗ 
irifcher erfaltet und die Kunſt mußte fidh von dorther, wohin fih das 
Kufturleben des fpäteren Mittelalters überhaupt gezogen, vom Bärgerthum 
neue Glut und Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht mehr Bifchäfe 
und Aebte, fondern jtäntifche Genoffenfchaften, ihre Träger nicht mehr 
Nönche, fondern bürgerliche Gorporationen von Künftlern und Handwer⸗ 
fern, in den fogenannten Bauhütten zur Ausführung jener grandiofen 
Werke vereinigt, zu denen chriftfatholifche Romantik die Idee, ſtädtiſcher 
Gemeinſinn und bürgerliche Frömmigkeit die Mittel bergab. Die Ent« 
wicklung der Banıbrüderfchaften hat vie ftädsifche zur Borausfeßung, doch 
jo, daß jene mit diefer gleichzeitig war, denn die Bauhütten dürfen ein 
hohes Alter anfprechen, wenn fchon nicht ein fo urzeitliches, wie freimau⸗ 
rerifchhe Sagen angeben. Es ſcheint ausgemacht, daß zuerft in England 
folche Baugenoffenfchaften entftanden : ſchon im Fahre 926 erhielt die von 
York eine feſte Organifation. Auf ihre frühe Berpflanzung nad den Ries 
derlanden und von da nad Deutfchland deutet die Sefchichte von jenem 
Utrechter Bürger bin, welcher 1099 den dortigen Bifchof todtfchlug, weis 
diefer feinem Sohne dag Meifter-Arcanum in Betreff der Fundamentlegung 
bei Kirchenbauten abgelodt hatte. 

Bauhütte hieß urfprünglich nur der Zufammentunftsort von Meiftern 
und Gefellen, bald aber erweiterte fich diefer Begriff und man verftand un⸗ 
ter Bauhütte eine Genoſſenſchaft von Künftlern und Handwerkern, welche 
fh zur Erbauung eines anfehnlichen Kirchengebäudes verbanden. Diefe 
Verbindungen, welche bei der jahrhundertlangen Dauer bedeutender Banten 
dauernd blieben, bildeten, wie die Univerfitäten, förmlich Feine Staaten 
im Staate. Das gegenfeitige Berhältnig der einzelnen Mitglieder untere 
einander, dann das zum Meifter, endlich das der Hütte zum Bauherrn war 
freng geregelt. Der Meifter war nicht nur in allem Tehuntihen urn 
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Snftanz, er führte aud die Sittenpofizei der Hütte und faß bei Streitig- 
feiten dem Gerichte vor, deffen Schöffen burd freie Wahl aus der Zahl der 
Mitglieder beftellt wurden. Es wurde in den Bauhütten auf gute Sitte 
und gegenfeitige Förderung ebenfo gefehen wie auf fünftlerifche und gewerb⸗ 
liche Fertigkeit. Lüderliche Subjecte wurden ausgeftoßen, jede Berfehlung 
gegen die Hüttenordnung, wie die Gefammtheit der Gefellfchaftsfagungen 
hieß, unnachſichtlich gerügt und beitraft. Die moralifche und richterfiche 
Gewalt der Meifter war um fo geficherter und weitreichender, als die ein- 
zelnen Bauhütten unter fid) im Zufammenhange ftanden und fo einen 
großen Bund formirten, welcher die Oberleitung befonders in Ruf ftchen- 
der fogenannter Haupthütten ancrfannte. Solche befanden ſich zu Köln, 
Wien, Züri und Straßburg. Die Straßburger Saupthütte, welche bei 
ihrem Entftehen unter dem großen Baumeifter Erwin von Steinbady von 
Kaifer Rudolf von Habsburg mit bedeutenden Privilegien bedacht worden, 
genoß des höchſten Anſehens unter allen deutfhen Baubrüderfhaften und 
ihr Meifter wurde als Großmeifter aller Deutfchen Bauleute betradytet. Die 
Meijter der Bauhütten beforgten bei großartigen Bauunternehmungen den 
Entwurf, wählten zur Ausführung der Einzelnheiten die cerforderfichen 
Künftler und beftimmten die Zahl der Handwerfer. Diefe, die eigentlichen 
Geſellen, ftanden zunächſt unter dem Pallirer, dem erften Beiftand des 
Meifters, welcher unter Umſtänden aud) des letzteren Stelle vertrat. Es 
wurde nicht anders als im Taglohn gearbeitet, daher bei Feſthaltung ber 
Borfchrift, daß jede Arbeit aufs Sorpfältigfte zu behandeln fei, Die Ge- 
nauigfeit und Solidität der alten Werfe. Die Mitglieder der Bauhütten 
erfannten fid) an gewilfen Zeichen, „Wortzeichen, Gruß und Handſchenk“, 
deren Profanation ftrenge geahndet wurde. Der religiöfe und foziale Ge— 
danke, welcher die Baubrüderfchaft befeelte, fprad) fih in ihrem Leben und 
. Arbeiten überall in einer finavollen Symbolif aus, deren einzelne Ceremo- 
nieen und Bräuche ein vollftändiges Ritual bildeten. Die gefellfchaftliche 
Berfafjung wie Die technifchen SKenntniffe der Bauhütten wurden als Ge- 
heimlehre betrachtet und behandelt. Die Grundfäge derfelben wurden Ans 
fangs nur in geometrifchen Symbolen angedeutet und durch mündfiche 
Tradition fortgepflanzt. Erſt fpäter war man auf fchriftliche Aufzeichnung 
der Kunftgeheimniffe und der Gefellfchaftsftatuten bedadht. Auf Anregung 
von Jobſt Doßinger, welcher im Jahre 1452 Werfmeifter am Straßburger 
Münfterbau war, wurde eine engere Verbindung aller deutfihen Bauhütten 
zuwegegebracht, worauf 1459 die Statuten der deutfchen Baubrüderfchaft 
zu Regensburg fchriftlich entworfen wurden. Diefe Statuten wurden von 
mehreren Kaifern fanctionirt, fo von Maximilian I. 1498 zu Straßburg. 
Sm 16. Jahrhundert unterwarf man fie einer wiederholten Revifion und 
auf Berfammlungen der Meifter zu Bafel und Straßburg im Jahre 1563 
wurde der Codes Des „Steinmetzrechts“, aud) das „Bruderbuch“ genannt, 
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feftgeftellt und gedruckt den verfchiedenen Hütten übermadht. Es gibt aber 
außer diefer Bauhüttenordnung und außer der älteren Regensburger nod) 
eine dritte fehriftliche vom Jahre 1462, weiche in der Steinmeghütte zu 
Rodhlig aufbewahrt wurde und Die vermöge ihrer ausführlichen Schilde 
rung der Stellung des Meifters, des Pallirers und der Gefellen und ihrer 
Beziehungen untereinander und nad) Außen den erwünfchteften Einblick in 
die für deutſche Kultur» und Sittengeſchichte jo wichtige Verfaſſung der 
Bauhütten gewährt. Die Wegnahme Straßburgs durch Die Franzofen zu 
Ende des 17. Jahrhunderts nahm den Schlußjtein aus dem Gewölbe des 
beutfchen Bauhüttenvereing. Bon da ab ging er, unter Einwirkung noch 
anderer Urſachen, raſch feinem gänzlichen Ruin entgegen. Auch in Eng- 
land war die Baubrüderfchaft zu Anfang des 18. Jahrhunderts zerfallen, 
aber ihre Trümmer lieferten das Material zu einen neuen Bunde. In 
England wurde namlich im Jahre 1717 auf Grund der religiöfen und 
foziafen Idee der mittelalterlihen Bauhütte die Genoſſenſchaft der Frei⸗ 
maurer gegründet, welche fich rafch auch auf Dem Continent verbreitete und 
namentlich in Sranfreid, und Deutſchland zahlreiche Hütten (engl. lodges, 
daher Logen) „eröffnete”. Wir kommen feines Ortee (im 3. Buch) dar⸗ 
auf zurüd. 

In den Bauhütten nun wurden die großartigen architeftonifchen 
Plane entworfen, durch fie wurden die herrlichen SKirchenbauten ausges 
führt, welche man gewöhnfich als Werke des gothiſchen Styles, beffer 
aber als folche des germanifchen bezeichnet. Denn er ift fo vecht cin 
Product des Germanismus, der germanifchen Chriftlichfeit, welche das 
Prinzip der Vergeiftigung des Irdiſchen mit tieffinnigfter Auffaffung und 
fofgerichtigfter Anwendung fünftlerifch zur Anfchauung brachte, fo zwar, 
daß die germanifche Architektur den Höhepunkt der romantifhen Kunft 
überhaupt ausmacht. Der romanifhe Bauftyl, deſſen charakteriſtiſches 
Merkmal der Rundbogen, hatte fi im 12. und 13. Jahrhundert erfchöpft. 
Neben ihm trat fchon die germanifche Architektur mit Kraft hervor, zuerft 
in England, in der Normandie, in Deutſchland, alſo überall auf vom 
Germanismus getränftem Boden, dann weiter in den nordifchen und füd« 
lichen Reichen prachtvolle Monumente erhöhend, mit fosmopolitifch-deuts 
fcher Befähigung die brauchbaren Elemente des altchriftlichen, des maurifch- 
farazenifchen und des romanischen Styls in fi aufnchmend und das Vor- 
gefundene mit einem neuen, felbftftändigen Geifte durchhauchend. 

Man fann im Allgemeinen den Charakter der germanifchen Architef- 
tur ganz gut dahin beftimmen, daß man fie als vollendeten Gegenfaß der 
beilenifchen bezeichnet. Beide find die Verförperung religiöfer Ideen. Die 
grichifche Religion zog den Olymp zur Erde herab, die chriſtlich-germani⸗ 
fdre trug die Erde zum Himmel empor; der griechifche Tempel ſchmiegte 
fi) liebevoll der Erde an, der deutfche wölbte ſich wie verkteinerte Simmlds 
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febnfucgt zum Simmel hinauf und Tieß feine Thürme wie ſteinerne An⸗ 
dachtsſtralen in die Lüfte ſteigen. Im Befonderen, im Zerhnifchen, it 
der Spibbogen das dyarakteriftiihe Merkmal des germanifchen Style. 
Man hat die Entftehung des Spigbogens von mandyerlei außerlichen &r- 
ſcheinungen hergeleitet und namentlich behauptet, die erfte Idee dazu hätte 
der Anblick Hochwipfeliger deutfcher Wälder gegeben, deren Aeſte und Zweige 
fih in ver Höhe fpigbogenartig durchkreuzen. Dies mag nicht ganz zu ver- 
werfen fein, doch meinen Kenner, die Geometrie habe den Spitzbogen in 
die gesmanifihe Architektur eingeführt, indem die Baumeifter den Vortheil 
erfannt und benüßt hätten, daß der Spitzbogen weniger ſtarker Widerlagen 
bedarf als der Rundbogen. Außerdem Bat gewiß auch das Kühnauffter- 
gende, ich möchte jagen das Spiritualiftifche des erfteren dazu miigewirft, 
ibm den Borzug vor letzterem zu verfchaffen. Zum Spißbogen geſellten 
fih dann als weitere charakteriitifche Merkmale germanifcher Architektur Die 
Gurtgewölbe und die Strebepfeiler, Ichtere nach Außen den eigentlichen. 
feften Kern der Mauer bildend und als fünftlerifch gegliederte, theils in 
Giebeldaͤcher, theils in Heine Thürme auslaufende Stügen die Monotonie 
der Mauerwand brechend, im Innern als cylinderfürmige Säulen mit ela⸗ 
ftifcher Kraft auffchießend, Das Gewölbe tragend und mit den Blätterfsonen 
des Kapitals in die Bögen und Gurte der Wolbung fid) verflechtend. Die 
Grundform des germanifchen Tempels blieb die ſymboliſche Kreuzform der 
aftchriftlichen Baſilika mit ihren drei wefentlichen Theilen: Vorhalle, Schiff 
und Chor (Narthex, Aula und Sanctuarium). Da namlid der chriftkiche 
Gottesdienſt auf eine ſinnbildliche Daritellung des Erloͤſungswerkes hin⸗ 
auslief, ſo mußte auch der Raum der gottesdienſtlichen Feier dieſem Zwecke 
entſprechen. Von Weſten her betrat man den Tempel durch die Vorhalle, 
welche durch die in der Regel dort angebrachten Bilder von Adam und Eva 
an das Paradies und den Sündenfall erinnerte. Den aus dem Paradies 
Herausgetretenen nahm das Schiff der Kirche auf, weiches Säuleureihen 
won den KRebenfchiffen trennten, die wiederum in Altarnifchen und kleine 
Kapellen ausbogen. Am öftlihen Ende erhob ſich, vermittelt Stufen 
. über das Schiff erhöht, der Hochaltar, der Hauptſchauplatz der Myfterien 
des Meßopfers, umgeben von dem balbfreisförmigen Chorraum, welcher 
an das Himmelegewölbe erinnern follte und fo den ganzen Bau bedeutſam 
abſchloß. Zur inneren Ausfhmüdung des Baus wurden Skulptur und 
Malerei in ihren verfchiedenften Brandyen aufgeboten und es entfaltete fich 
an Altären, Sakramentshaͤuschen, Kanzeln, Ghorftühlen, wie an Bänden 
und Dede eine Ornamentik, deren finnigen Geift, deren unglaubliche Ge⸗ 
duld wir bewundern müffen und deren Arbeit ftetS mit dem Grundgebanfen 
des Gebäudes in Einklang Hand. Eine eigenthümliche Seite diefer inneren 
Verzierung der Kirchen germanifchen Styls bildeten die Glasmalereien des 
Fenſter, woburd der profane Tag von bem Tempel ausgefchloffen und im 
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den Räumen deſſelben jenes muftifche Halbdunkel hergefteflt wurde, welches 
der refigiöfen Gefühlſamkeit To fehr zufagen mußte. Daß übrigens fo eine 
mittelalterliche Kathedrale, durchbrauſt von Orgelflang, durchzogen von 
Prieſterprozefſionen im Schmuck pontifikaliſcher Prachtgewaͤnder, durch⸗ 
duftet von Weihrauchwolken, einen gewaltigen Eindruck hervorzubringen 
im Stande war, das kann ja noch heutzutage erprobt werden. Nach 
Außen entfaltete ich die germaniſche Architeftur am alänzenpften in der 
Einrichtung der Fagade und der Thürme. Die Kacade Häuft ihre Orna⸗ 
mentik befonders um und über dem Sauptportal. Der reichgeſchmückte 
Giebel deſſelben endigt in einem befonderen Zwifchenbau, der ein Pracht⸗ 
fenfter (die Rofe) einfaßt, durch welches das Licht in's Mittelfchiff fallt. 
Die Thürme, deren gewöhnlih zwei die Façade frönen oder doch frönen 
follten, erheben fih, belebt durch ein vielgegliedertes Pfeilerfyſtem, zuerſt 
vieredlig.. Das Obergeſchoß aber zeigt meift eine achteckige Grundform 
und von ihm aus fchmwingt fih die achtfeitige, filigranartig Durchbrochene 
Spige wunderbar fühn und fchlanf aufwärts, an Ihrem äußerſten Ende, 
da wo die acht Rippen zufammenlaufen, die Blätter einer in Kreuzesform 
genrbeiteten Blume dem Thau des Himmels entgegenbreitend 16). 

Auf die Aufzählung und Beſchreibung der einzelnen Schöpfungen 
germanifcher Architektur in Deutfchland können wir uns nicht einlaſſen. 
Aur einige wenige diefer großartigen nationalen Monumente mögen bier 
genannt werden, und zwar vor allen der Dom von Köln, der 1248 ge= 
gründet wurde, an feinem leider allein vollendeten Chor das Syftem dent- 
fcher Baufunft in edelfter Harmonie entfaltet und feinen Ausbau unferer 
Beit als eine Aufgabe hinterlaffen hat, welcher fie ſchwerlich gewachſen 
fetn dürfte. Als der eigentliche Erfinder und Blanentwerfer dieſes Wun⸗ 
derwerfes wird der Kölner Meiſter Heinrich Sunere (f. 1254) bezeichnet 
und ihm folgte in ber Werfführung Meifter Gerhard von Nile oder von 
Kettwig. Dann der Münfter von Straßburg, unferem Lande wohl polts 
tifch aber nicht Fünstferifch entfremdet, deſſen Fagade der geniale Erwin 
von Steinbady 1277 zu bauen begann und der nad) vielfad; veränderten 
Plänen in feiner jebigen Geftalt 1439 durch Johann Hültz vollendet 
wurde. Herner der Münfter zu Kreiburg im Breisgau mit feinem pracht= 
vollen 885 Fuß hohen Thurm, welcher um 1300 ausgebaut ward, wäh- 
rend der Chor von jüngerem Datum ift. Weiter der Dom von Regens- 
burg, nach dem Entwurfe des Meifters Andreas Egl 1275 begonnen, ber 
in koloſſalen Dimenfionen angelegte Münfter von Ulm, 1377 gegründet 
und zu Anfang des 16. Jahrhunderts bis zu feiner febigen noch unvoll⸗ 
endeten Geſtalt gebracht, hauptfächlich unter Leitung der Architeftenfamilie 
Enfinger, endlich der St. Stephans-Dom zu Wien, in feiner urfprüng- 
fihen Anlage romanifh, im 14. und 15. Jahrhundert im germantfchen 
Style umgebaut, aber ebenfalls nit der Bulendung zugeführt, Die Au 
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erfahmte faft immer an diefen riefenhaften Werfen, deren Idee nur Das 
Blüthenalter mittelafterlicher Romantik faffen und die eine fpätere Periode 
nicht vollenden konnte, eben weil ihr die begeifterte Hingabe an diefe Idee 
abging. So fehen wir denn gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts hin 
den germanifchen Styl allmälig abiterben, nachdem er fih fchon im 15. 
Modififationen unterzogen, weiche den Beginn einer neuen Kunftrichtung, 
der modernen, erkennen laffen. Und früher noch als in der Architektur 
erlofch der germanifche Styl in der Skulptur und Malerei, in welchen er 
ſich gleichzeitig mit jener entwidelt hatte. Beide Künfte waren, wie die 
Baufunft, von dem Spiritualismus germanifcher Chriftlichfeit getragen 
und beherrſcht. Auch Sfulptur und Malerei des deutfchen Styls zeigen ein 
„raſtlos wirfendes Emporftreben, eine ſtets wachfende Loͤſung und Bergei- 
ftigung ” der Materie. Ob diefe einfeitige Verachtung der heidnifchen Flei⸗ 
fchesfreudigfeit vom Standpunft wahrer Kunſt aus, deren Wefen ja eben 
darin befteht, die Idee in ſinnlich fchöner Form zur Erfcheinung zu bringen, 
fich rechtfertigen Taffe, wollen wir nicht entfcheiden, aber man geftatte die 
befcheidene Bemerfung, daß uns fcheinen will, jene Verachtung des Flei⸗ 
fches habe ſich an der mittelalterlichen Kunſt bitter genug gerädt. Man 
betrachte nur mit unbefangenem Auge die Bilder der chriftlich-germanifchen 
Maferei. Haben diefe Tanggezogenen, ätherifchen Geftaften nicht etwas 
Unnatürliches, Berrenftes? Zragen diefe durdjfichtig zarten Gefichter mit 
dem frommen Augenauffchlag nicht den Stempel der Hektik? Verkümmerte 
die ganze Manier nicht ſchon frühe in troden conventionellem Abſchreiben 
ftereotyp gewordener Motive und Figuren? Sieht man nicht, daß diefen 
Gebilden die dumpfe fchwere Kirchenluft die Bruft zufammenfhnürt! Et- 
was aber muß der deutfchen Malerei germanifchen Styls nachgeruͤhmt wer- 
den, die Pracht und Glut ihrer Farbenmiſchung, wie fie zunachft in den 
Miniaturbildern der Handfchriften (3. B. in der des Wolfram’fchen Wille: 
halm v. 3. 1334 auf der Kaffeler Bibliothek) und mehr noch auf den 
gemalten Fenſtern vieler Dome erfcheint. Mit Bug und Recht hat man 
dieſe architeftonifch deforativen Schöpfungen aus Licht und Glüt gewebte 
Teppiche genannt. 

Die Wandmalerei befchränfte fich, foweit die ziemlich fparlich erhal⸗ 
tenen Weberbleibfel errathen Taffen, auf Berzierung der Kirchenwände mit 
einzelnen Heiligen und mit biblifchen Gruppen. Die Zafelmaferei aber 
machte, veralichen mit der ottonifchen Periode, einen bedeutenden Borfchritt 
und wurde tn eigenen Malerfchulen gepflegt, wie in verfchtedenen Theifen 
Deutſchlands folche fih aufthaten. So eine böhmifche, deren auf dem 
Schloſſe Karlftein bei Prag aufbewahrte Hauptwerfe bei plumper Zeid- 
nung guten Farbenfinn zeigen und als deren SHauptmeifter Nifolaus 
Wurmfer, Theodorich von Prag und Kundze erwähnt werden; 
ferner eine Nürnbergifche, deren in den Kirchen Nürnbergs noch vorhandes 
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nen Arbeiten durch correctere Zeichnung einen Fortfchritt marfiren und 
Heiligenköpfe aufweifen können, deren Ausdrud dem chriftlichen Ideal voll» 
fommen entſpricht; dann eine Kölnifche, als deren Koryphäen die Meifter 
Wilhelm (um 1380) und fein Schüler Stephan genannt werden 
und deren zahlreichen Werfen bei anmuthiger Zeichnung und Mobellirung 
ein warmes duftiges Golorit eigen ift. Die Sfulptur des germanifchen 
Stols war, neben ihrer Thätigfeit in der Siegelfchneiderei, in der Herftel- 
fung von kirchlichen und profanen Prachtgeräthen, Gefäßen, Schmudfachen 
und im Errichten von Grabmonumenten, vermöge ihrer unmittelbaren 
Verbindung mit der Architektur hauptſächlich auf Die innere und äußere 
Ausſchmückung der kirchlichen Bauten bedacht. Die Bilderfülle, welche die 
germanifche Bildhauerkunſt in Erfüllung der Teßterwäahnten Beftimmung 
hervorgebracht, die Menge freiftehender Statuen fowohl als Reliefs ift 
wahrhaft erftaunlihd. Namentlich in den Reliefs regt fich oft ein echter 
Künftlergeift, der Berfonen und Gruppen dramatifch zu befeben verfteht. 
Auch ift oft Etwas von der Schönheit antik plaftifcher Form in dieſe 
Skulpturen eingegangen, 3.3. in die an der älteren Südpforte des Straß⸗ 
burger Münfters, welche der Tochter Erwin’s von Steindah, Sabina, 
iugefchrieben werden. So lange dieſe Annahme nicht mit gewichtigen 
Gründen beftritten wird, Dürfen wir demnach in der Reihe ausgezeichneter 
deutſcher Frauen des Mittelalters auch eine Bildhauerin anführen. Wie 
weit jedoch die chriftlicdy » germanifche Skulptur von der Erfenntniß des 
wahren Wefens der Plaftif entfernt war, beweift der Umſtand, daß fie ihre 
Figuren meiftens bemalte. Höchſt intereffant ift aber die weitere Wahr« 
nehmung, daß Die mittelalterlichen Bildhauer in ihren Gebilden von der 
firchlichen Tradition und Allegorie haufig in die Satire ausbogen, daß fie 
„die Steine reden ließen“, um die Berfunfenheit der Pfaffheit zu züchtigen. 
Auf einem Relief über dem Hauptportal der Marienfapelle zu Würzburg, 
welches das jüngfte Gericht darftellt, fiebt man z. 3. Päpfte und hohe 
Prälaten unter den Infaffen der Hölle. Häufig werden Briefter und 
Möndye in derartigen Steinbildern unter Thiermästen verhöhnt und ge« 
züchtigt. Ebenſo auf Gemälden. In der Pforzheimer Kirche befand fich 
z. B. ein Bild, worauf ein Wolf in einer Moͤnchskutte, aus deren Kaputze 
eine Gans den Hals hervorftredt. Der Wolf fteht predigend auf der 
Kanzel, die Gemeinde befteht aus Gänfen mit Rofenfränzen in den Schnä- 
bein und die Kanzel zeigt Die Aufichrift: „Ich, will euch wohl viel Fabeln 
fagen, bis ich füll! all meine Kragen.” Alſo auch in der Kunft das oppos 
fitionelle Element fichtbar, welches wir in der Literatur des Mittelalters 
bereits bemerkten; auch hier die erſten Manifeftationen der modernen Bett 
inmitten der Ueberſchwaͤnglichkeit chriftfathofifcher Romantif, Um die Wir« 
fung ihres gottesdienftlichen Ceremoniels noch zu erhöhen, hatte im hohen⸗ 
Raufifchen Zeitalter auch eine wefentliche theoretifche und yrattiiie Brrtie 
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therung der Mußk ſtattgefunden. Die letztere beftand vornehmlich in der 
Berbefierung und Bervielfältigung der Blas⸗ und Saiteninftrumente, dann 
An der Vervollkommnung der Orgel, mit welder es jedoch mer langſam 
vorwärts ging. Einer Rachricht zufolge foll Meifter Droßdorf aus 
Mainz 1444 die erſte große Orgel mit Pedal gebaut haben. Die Scei- 
Dung des Pfeifenwerfs in beftimmte Regifter wurde er im 16. Jahrhun⸗ 
dert eingeführt. Ein mufifalifcher Theoretifer von großer Bedeutung war 
der Zeitgenoffe Friedrich's J. Meifter Franko aus Köln. Der war der 
Erfinder und Begründer des Menfuralgefanges, des Taktes. Hiedurch erſt 
Löfte ſich die Mufif „von dem höchſt befchränfennen Zwange des blog pro⸗ 
fodifchen Maaßes, von dem mechanifhen Schritte der eins und zwei, von 
der trodenen Einftimmigfeit oder dem langweiligen Mehrflange der Quin⸗ 
gen und Octaven“ ımd aus dem fruchtbaren Boden jener Erfindung ent- 
Sprangen unaufhaltſam „neue Taktarten, Perioden, Fugen“, alle die man⸗ 
nigfachen Fortſchritte von Melodie und Harmonie. 

Und num haben wir noch eine wichtige Seite der kuͤnſtleriſchen Aeuße⸗ 
zung kirchlich⸗mittelalterlichen Lebens zu betrachten, das kirchliche Theater. 

Das Chriftenthbum Hatte im dem ascettfchen Eifer feiner Jugendzeit 
mit Strenge, ja mit barbarifhen Banatismus gegen die heidniſche Runft 
siberhaupt fih erklärt. Sein unduldfamer Spiritualismus wollte die Erde 
»on allem Schönen reinfegen, damit fie um fo eher feiner Boritellung von 
ihr als von einem Jammerthal entfprädhe. Es war daher nur confequent, 
DaB es auch gegen das Theater eiferte. Die Schriften der Kirchennäter 
find voll heftiger Bolemif gegen dieſes Inftitut und man maß geſtehen, 
- daB die Ausartung deſſelben in der römifchen Kaiferzeit ſolche Angriffe 
herausforderte. Die heidnifhe Bühne war von der erhabenen ethiſchen 
Stellung, zu welder im ſchoͤnen Hellas die tragifche Mufe des Sophoffes 
fie erhoben, in Rom und den römifdhen Provinzen zu einer Pflanzſchule 
der Sitienlofigfeit und Brutalität herabgefunfen. Wolluft und Grauſam⸗ 
keit holten fich im Theater ihre giftigen Stimulantien. Wurde doch ein 
Stud aufgeführt, in welchem die Rolle des vafenden Herkules einem zum 
Tode verurtheilten Berbrecher zugetheilt war, der dann auch, um die Illu⸗ 
fion der Zufchauer vollftändig zu machen und den Flammentod des Helden 
auf dem Berg Deta ganz treu darzuftellen, auf der Bühne lebendig ver- 
drannt ward. Oder im Gegenfaß zu folcher beftiafifchen Tragif ein Luſt⸗ 
$piel, betitelt , Majuma“, in welchem bie Darftellerinnen einer Babefcene 
völlig nadt und in lascivefter Gruppirung auf der Bühne erfchienen. An- 
geſichts folder Entartung durfte Chryſoſtomus die Theater wohl bezeichnen 
als „Wohnungen des Teufels, Schaupläße der Unfittlichkeit, Lehrfäle ver 
Sthwelgeret und Weppigfeit, Gymnaſien der Ausfchweifung, Katheder der 
Peſt und babylonifche Defen.“ Die chriftliche Kirche und chriftliche Geſetz⸗ 
gebung aboptirte auch die noch aus den Zeiten der römtfchen Republik her- 
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fammenden gefeßlichen Beſtimmungen über den Stand der Hiſtrionen. 
Demnach wurten Scaufpieler und Schaufpielerinnen durchweg als unan« 
ftandige (inhonestae) und ehrloſe Berfonen betrachtet und mit Kuppfern, 
Kupplerinnen und Freudenmädchen auf eine Stufe geftellt. Außerdem war 
der Weg zu den firdifichen Gnadenmitteln dem ganzen Theaterperfonal vers 
ihloffen und Angehörige deijelben wurden zu der Zaufe und den übrigen 
Sacramenten nur zugelaffen, wenn fie zuvor ihrem Gewerbe entfagt hatten. 
Indeffen nahm ſich das luſtige Bölflein der Mimen, Tänzer, Spielleute 
und Gauffer den polizeilichen Rigorismus und den kirchlichen Zelotismus 
nicht fehr zu Herzen. Die Menfchen haben zu allen Zeiten amüfirt fein 
wollen und konnten Daher die Werkzeuge der Befriedigung dieſes gefelligen 
Bedürfniffes nicht entbehren. So erhielt fi denn das Hiftrionenwefen der 
Kirche zum Trog und vielen der neuen Chriſten mochte es im Theater beffer 
gefallen als im Gotteshaufe. Brachten fie Doch thentralifche Geſten mit in 
das leßtere, fo daß der vorgenannte Sirchenvater ſich veranlaßt fah, gegen 
das fchaufpielermäaßige Händeausbreiten, gegen das tänzelnde Aufhüpfen 
und Geftitufiren der Gläubigen eine fcharfe Predigt zu halten. Allein mit 
al dem kirchenväterlichen Gepredige gegen das Schaufpielwefen wurde im 
Grunde wenig ausgerichtet. Zwar bat die Kirche ihre römifchschriitfiche 
Anficht von dem Stand der Hiftrionen ald von einem unehrbaren und 
lundhaften bis in die neue Zeit herein beibehalten und noch in unferem 
Jahrhundert da und dort einem Schaufpieler das Begräbniß in geweihter 
Erde verweigert, aber auf der andern Seite Tieß fie fih nicht nur zu bedeu⸗ 
tmden Gonceffionen gegen das Schaufpiel herbei, fondern fie ſelbſt auch 
griff zur Hiftrionenmasfe und machte die Gotteshäufer zu Theatern. Die 
chriſtliche Kirche ift wenigfteng einer Vorfchrift ihres Stifters ſtets ge= 
ireulich nachgefommen, feiner Empfehlung der Schlangenklugheit. Mit 
Anwendung derfelben ging fie, fobald fie einſah, daß der theatrafifche 
Hang des Volkes fchlechterdings nicht zu baͤndigen fei, darauf aus, dem 
Schaufpielwefen das heidnifche Kleid auszuzichen und es in hriftliche Ges 
wänder zu hüllen. Dies gelang und die Berchriftlichung des Theaters 
wurde ein fehr brauchbares Mittel, die Popularität des Chriftenthums zu 
erhöhen. 

Die thentrafifche Thätigfeit der Kirche war eine ftufenweis wachſende, 
wie ja der chriſtliche Cultus überhaupt von Einfachen und Acrmlichen zum 
Bielgeftaltigen und Prachtvollen vorfhritt. Der Gottesdienſt der erften 
riftlichen Gemeinden trug durchaus den Charakter brüderlicher Gleichheit 
und Gemeinfamfeit. Mittelpunkt der refigiöfen Zufammenfünfte war die 
Abendmahlsfeier. Sie blieb es auch fpäter, aber der hiebei brauchfiche 
Ritus ‚nahm allmälig eine von feiner urfprünglichen fehr verfchiedene Ge« 
alt an, eine fchaufpielhafte namlich. Priefter und Gemeinde genoffen fer⸗ 
ner nicht mehr gemeinschaftlich das Abendmahl, jene machten die Teiex 
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deſſelben für Diefe zu einem Schaufpiel, das fi allmälig erweiterte, die 
dramatifchen Keime, welche in den Wechfelreden des Prieſters, des Diafo- 
nus und der Gemeinde gegeben waren, entwidelte und das ganze chriftfiche 
Erlöfungswerf von Act zu Act vorfchreitend darftellte. So entfland ein 
fumbolifchefiturgifches Drama: die Meffe mi: ihren einzelnen Acten und 
Scenen (Eonfiteor, Introitus, Kyrie, Gloria, Epiftel und Evangelium, 
Credo, Offertorium, Prafation, Confecration, Communion). Hiebei blieb 
jedoch die Kirche nicht ftehen, fondern gab dem dramatiſchen Efement ihres 
Ceremoniels weiteren Spielraum vermittelft einer mit Dialogen und Wech⸗ 
felgefängen ausgeftatteten Daritellung der Umftände, welche die Geburt 
CEhrifti, fowie feine Srablegung und Wiederauferftehung begleitet hatten, 
fo zwar, daß in der Vigilie zum Weihnachtsfefte die Berfündigung Maria, 
die Erfcheinung der Hirten und der heiligen drei Könige an der Krippe des 
Heilands in den Kirchen von Bedeutung förmlich theatrafifch dargeftellt 
wurden und ebenfo in der Charwoche einzelne Momente der Pafftonsge- 
ſchichte, woraus fih dann die Paſſionsſpiele, wie fie noch jegt in Ober- 
ammergau in Baiern alljährlich aufgeführt werden, unſchwer entwidelten. 
Sn diefen Spielen, welche von der Zeit ihrer Aufführung die Benennung 
„Dfterfpiele” erhielten, wurde die Leidensgefchichte Ehrifti dargeftellt, wäh- 
rend die „Weihnachtsſpiele“ die Geburts» und Jugendgefchichte des Mef- 
fias behandelten. Der Name Myfterien fam folchen Dramen ganz nature 
gemäß zu, denn fie hatten ja Geheimniffe der Religion zum Gegenftand. 
Sn ihrer Fortbildung vom 11. bis zum 15. Jahrhundert blieben fie bei 
der Geburts= und Todesgefchichte Chrifti nicht ftehen, fondern faßten die 
ganze Lebensgefhichte des Heilands in den Rahmen eines dramatifchen 
Gedichtes, deffen Aufführung dann einen ganzen Tag, ja fogar mehrere 
Zage lang währte und ein Perſonal von über hundert Mitfpielern erfor- 
berte. Hierauf zog man auch das Leben der Apoftel und der Heiligen in 
den Kreis theatralifcher Thätigkeit und mit befonderer Vorliebe das Leben 
und die Wunder der Jungfrau Maria. Hiebei kam denn freilich nicht nur 
manche Natürlichkeit, fondern auch manch ein frivoler Zug vor. So hatten 
die Franzoſen ein Marienmyfterium, in welchem unter Anderem dargeftellt 
wurde, wie die heilige Jungfrau eine Aebtiſſin rettete, die von ihrem Beicht⸗ 
vater ſchwanger war; ferner wie eine vorwißige Weibsperfon, Namens 
Salome, ihrer Hände beraubt wurde, weil fie ſich damit hatte überzeugen 
wollen, ob die heilige Jungfrau durch ihr Mutterwerden die Jungferfchaft 
wirklich nicht eingebüßt hätte. Weiterhin werden in franzöfifchen Myfterien 
die heiligften Gegenftände manchmal geradezu parodirt und traveftirt in 
einer Weife, welche an die Orgien der Narren und Efelsfefte erinnert, 
deren wir oben gedacht. Man betrachte als fo einen Ausfluß „mittelalter- 
licher Glaubensinnigkeit“ 3. B. folgende Scene. Gott Vater erfcheint 
während der Kreuzigung Chrifti ſchlafend auf feinem Himmelsthrone, ein 


— — 


Myſterien und Moralitaͤten. 163 


Engel tritt zu ihm, um ihn zu wecken, und es entſpinnt ſich folgender 
Dialog. Engel: Ewiger Bater, Ihr thut Unrecht und werdet Euch mit 
Schmach bevdeden. Euer vielgeliebter Sohn tft eben geftorben und Ihr 
fhlaft wie ein Betrunkener. Gott Vater: Iſt er geftorben? Engel: Aller 
dings. Gott Bater: Hof’ mid) der Teufel, ich wußte Nichts davon. — 
Ein deutfches Myfterium, in welchem derartige Blasphemien vorfämen, ift 
mir nicht befannt. Yür eines der älteften von den in Deutfchland aufge 
führten gift meines Wiffens das von dem Zegernfeer Mond Wernher im 
12. Jahrhundert verfaßte Ofterfpiel De adventu et interitu Antichristi, in 
deffen Tateinifchen Text fchon im 13. Jahrhundert den Laien zu Gefallen 
deutſche Strophen eingefhoben wurden. Bald begnügte man fi) damit 
nicht mehr, fondern verfaßte die geiftlichen Spiele vollftändig in der Mutter- 
fprache, um dem Volke das Erlöfungswerk feinem inneren Zufammenhang 
und feiner ganzen Entwidlung nad dramatiſch vorzuführen. Die poetifche 
Form der Stüde waren die kurzen paarweife gereimten Verſe des höfifchen 
Gyos. Der dichterifche Gehalt dieſer Dramen war anfänglid, ebenfo unbe- 
deutend, als ihre feenifche Technik mangelhaft und ungefüge fih darftellte. 
Beides befferte fich mit der Zeit. Wir befigen Myfterien, welchen dramas 
tiſche Belebtheit, wie ein gefchtetes Motiviren und Fortleiten der Hands 
fung nicht abzufprechen iſt. Noch entfchiedener fchritt das Aeußerliche der 
Darftellung, die Steigerung der Illuſion durch Vervielfältigung der Mas 
fhinerie und durch reichere Goftümirung der Handelnden, zum Befleren 
fort. Die Bühne wurde mit Decorationen, mit Flugwerfen und Berfen- 
fungen verfehen, ganze Legionen von Heiligen, Engeln und Zeufeln gingen 
darüber hin und boten der Schauluft den Anbli der reichiten, farbenbun= 
teften Gruppirung. Mit diefer Auspehnung der kirchlichen Dramatif ver⸗ 
trug es fih) dann auch nicht mehr, daß die Kirchen felbft das Theater 
abgaben, wie fie es Anfangs gethban. Auch der ungeheure Zudrang des 
Volkes verlangte gebieterifch ‘eine Erweiterung des Schauplaßes, welcher 
daher fofort auf Kirchhöfe, Marktpläße und andere freie Räume verlegt 
wurde. Aus der ungemeinen Vergrößerung der Bühne und der Anzahl 
der Mitfpielenden eraab fid) der weitere Umftand, daß das geiftlihe Schau= 
fpiel nicht mehr, wie zuerft, ausfchließlihe Sache der Priefterfchaft fein 
konnte. Die Laien mußten zur Mitfpielerfchaft zugelaffen und herbeigezos 
gen werden, herumziehende Scholaren, Hiftrionen und Spielleute wußten 
fih ebenfalls als Acteurs geltend zu machen und fo fam das Scaufpiels 
wefen allmälig in die Hände von Schaufpielerinnungen, von bürgerlichen 
Baffionshrüderfchaften und wurde dadurch aus einer reinkirchlichen Anges 
fegenheit, aus einer Zubehör des Cultus zu einer Sache der Kunſt und der 
weltlichen Specufation, die damit nicht minder gute Gefchäfte zu machen 
wußte, als es früher die Geiftlichkeit verftanden. Man mußte aber darauf 
bedacht fein, der gewedten Schau⸗ und Hörluft immer neue Rakrung I 
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geben. Daher entwidehte ſich aus dem bibliſch⸗mythologiſchen oder legen⸗ 
denhaften Drama bald eine Nebengattung deffelben, das moralifchsallegor 
rifche Schaufpiel, deſſen Handelnde perfonifizirte Zugenden und Lafter 
waren und deffen Handlung die Beranfchaulichung irgend einer Wahrheit 
oder Satzung der Moral bezwedte, weswegen Stüde diefer Art den paflen- 
den Namen Moralitäten erhielten. 

Aus Vorſtehendem erhellt, daß das moderne Drama in faft nod 
höherem Grade refigiöfen Urfprungs ift als das antife. Sein Firchliches 
Bepräge behielt e8 am längften in Spanien, wo die Weihnachtsfpiele 
(autos al nacimiento) und die Fronleichnamsſpiele (autos sacramentales) 
einen Sauptbeitandtheil der dramatifchen Literatur zur Zeit ihrer böchften 
Blüthe im 17. Jahrhundert ausmahten. In Deutichland verfolgte dag 
Drama einen anderen Entwidelungsgang. Bwar hat fih das chriſtkatho⸗ 
Kifche Müfterienfpiel bis in die neueſte Zeit herein in Fatholifchen Gegenden 
da und dort erhalten, aber fchon im 15. und mehr no im 16. Jahrhun⸗ 
dert zweigte fih das weltliche Schaufpiel als Faſtnachtsſpiel von demfelben 
ab und zur gleichen Zeit bemächtigte fid) die religiögspolitifche Oppofition 
diefer Form, um ihre Polemik wirkffamer zu machen. So hatte alfo die 
Kirche, als Erfinderin der dramatifchen Spiele, auch auf diefem Gebiet 
thren Gegnern die Waffen gefchmiedet. Wie fie geführt wurden, werden 
wir im zweiten Buche fehen, wo von den Kaftnachtefpielen und ihrer ſpa—⸗ 
teren reformiftifchpolemifchen Richtung des Näheren die Rede fein wird. 
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Das Kriegsweſen. — Rüftungen, Waffen, Kampfart. — Die Sölönerei. — Recht 
und Geriht. — Weisthümer. — Der Sadjlenfpiegel und der Schwaben⸗ 
ſpieg — Der mittelalterliche Rechtswirrwar. — Muͤnz⸗ und Steuerweſen. 
— Die Strafjuftiz. — Ordalien. — Die Folter. — Brutalität der Proze⸗ 
dur und Urtheilsvollftrefung. — Die Behme. — Die Acht. — Fehdeweſen. 
— Gottesfrieden. — Freiftätten. 


Die Einrichtung des deutſchen Kriegswefens blieb in ihren Grund⸗ 
zügen das ganze Mittelalter hindurch fo, wie die fahfifchen und ſaliſch⸗ 
franfifchen Kaiſer fie feftgeftellt. Ihre Bafis war alfo das Feudalweſen, 
bie Leiftung des Heerbanns nach den Beitimmungen des Lehnrechts, welche 
aud für die Ordnung der Heere maafgebend waren. Die oberfte An⸗ 
führerfchaft war im Reichskriege beim König oder Kaiſer, unter ihm befeh⸗ 
figten bie hohen Zehnsträger ihre Bafallen und weiter flufte fi das Com⸗ 
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mando dergeftaft ab, daß die einfachen Ritter unter ben Bannerherren, bie 
Knappen und Knechte unter den Rittern ſtanden. Die Mannfchaft geifte 
fiher Stifte wurde von den adeligen Schirmvögten derſelben geführt, oft 
aber auch von den Bräfaten felbft. Die Mitglieder des geiftlichen Ritter 
ordens der Deutfchherren, welche ſich nad ihrem Rüdzuge aus dem heilt« 
gen Zande in dem mit Schwert und euer von ihnen befehrten Preußen 
ein weites Gebiet unterworfen (ſeit 1227), ftanden unter dem fpeziellen 
Befehl ihres Hochmeifters. Feldzeichen Behufs der Unterſcheidung und 
Schaarung der Heeresmaffen und Unterabtheilungen waren ſchon frühe bes 
fannt, wie die von Zacitus erwähnten Thierbilder der alten Germanen 
beweifen. Rad) und nad) erhielten Die Feldzeichen jene talismanifche Be= 
deutung, welche fie heute noch befigen. Eine ſolche Bedeutung war vor 
allen dem deutfchen Sauptheerzeichen eigen, der Reichsfturmfahne mit dem 
ihwarzen Adler im goldenen Felde, für die mittelalterlihen Deutfchen das, 
was für die Franzofen das Oriflamm, für die Dänen der Dannebrog, für 
die Mailänder der Caroccio (Fahnenwagen) mit dem Bilde des heiligen 
Ambrofius. Die zwei Hanptgattungen der bewaffneten Macht waren Reis 
terei und Fußvolk. Das leßtere erhielt erſt durch die friegerifchen Einrich— 
tungen ber Städte, dann durch das Söfpnerwefen eine feftere Geftaltung 
und Geltung, denn in der Bfüthezeit des Ritterthums machte Die Reiterel 
den Kern des Heeres aus. Die Schubwaffen des Neifigen beftanden in 
Helm, Panzer, Arm und Beinfchienen und Schild. Der aus Eifen oder 
Stahl geſchmiedete Helm war bei Dynaften verfilbert oder vergoldet, von 
einer Krone umzirft und von reichem Federſchmuck umwallt. Er fchüßte 
außer dem Kopfe auch den Naden und hatte vorn ein Feines Gitter (Bifir), 
welches zum Schutze des Geſichtes herabgelaffen werden fonnte. Unter dem 
Banzer, welcher aus gefchlagenem Blech gliederweife zufammengefeßt, heil 
polirt und oft vergoldet war, trug man ein mit Wolle geftepptes Leder⸗ 
wamms. Die Stelle des PBanzers vertrat oft das aus Fleinen eifernen 
Ringen gehäfelte Panzerhemd. Die Arm= und Beinſchienen waren ſchup⸗ 
penartig conftruirt und erftere Tiefen in die Panzerhandſchuhe aus, deren 
Stulpen den Vorderarm deckten. Ueber dem Panzer trug man den Waffen⸗ 
tod und über diefem die von der rechten Schulter zur linken Hüfte nieder- 
fallende Feldbinde, die als Erfennungszeichen diente. Im fpäteren Mittel« 
alter kamen allmälig Anfänge der Uniformirung auf, indem einzelne Ge- 
ſchwader zu ihren Waffenröden die gleiche Karbe wählten. So wurden zu 
Kaifer Friedrich's IT. Romfahrt taufend Meifige in rothe Röcke gekleidet 
und die Söldner der Städte erfchienen fchon zu Ausgang des 15. und zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts meift uniformirt. So die von Nürnberg 
1488 roth, die von Speyer etwas fpäter weiß und roth. Bon Seefoldas 
ten der Stadt Bremen wiffen wir fogar, daß fie fhon 1361 uniformirt 
waren. Der Schild war rund oder oval, auch oben eckig und unten grune 
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bet, meift etwas gewölbt, gewöhnlich von Holz, am Rande mit Eifen be 
fhlagen und mit gefottenem Leder überzogen. Der wachſende Kleiverlugus 
wußte Die Rüftungen von Mann und Roß mit manderlei Zierath auszu- 
ftatten. Die Rüftung des ftädtifchen Fußvolks und der Söldnerſchaaren 
war weniger vollftändig, fchwer und reich. Sie beitand meift nur aus 
einem Bruftharnifch und einer Sturm= oder Pidelhaube. Angriffswaffen 
waren Bogen und Pfeile, Armbrüfte und Bolzen, Zanzen, zweihändige, 
ungemein fange Schwerter mit Kreuzgriff und zweifchneidiger, oft auch ge- 
flammter Klinge; daneben Streithämmer, Streitfolben (Morgenfterne), 
Biken und Hellebarden. 

Taktik und Strategie waren fehr wenig entwideh. Entſchied beim 
Kampf in offenem Felde nicht der muthvolle Anprall der Eifenreiter, fo 
Töfte fih das Gefecht gewöhnlich in eine Menge von Einzelkämpfen, von 
Kämpfen von Mann gegen Mann oder von Fähnlein gegen Fähnlein auf. 
Die perfönliche Tapferfeit und Stärke gab den Ausſchlag. In großen 
Schlachten wurden viele Streiter, ohne verwundet zu werden, nach Ein- 
buße ihrer gewaltigen Streitroffe im Gewühle von dem Gewicht der eiges 
nen Rüftung erdrüdt und erftidt. Am haͤufigſten ereignete fi) Dies, wenn 
die Ritter zu Fuße fochten, wie 3. B. in der Schlacht bei Sempach. Die 
Kampfweife des Mittelalters, die ja vornehmlich auf dem Handgemenge 
beruhte, machte die Schlachten fehr mörderifch. Die Lügenkunft der Schlacht⸗ 
berichte verftand man aber audy Damals fhon. Wir haben mittelalterliche 
Schlachtberichte genug, die den Verluſt der Sieger fabelhaft gering, den 
Verluſt der Befiegten hyperbelhaft body angeben und auf's Haar jenen ruf- 
ſiſchen Bulletins aus dem Kaufafus gleichen, in welchen auf hundert gefals 
fene Tfcherfeffen immer nur der berühmte eine todte Ruſſe fam. Mit 
Anftimmung des Schlachtrufs oder auch eines Schlachtlieds (Rolandslied) 
ging man unter dem Getön der Hörner und Heerpaufen in den Kampf. 
Um die Ehre, den erften Angriff zu thun, wurde geeifert; die unbefonnene 
Hitze deffelben verdarb oft die verftändigfte Schlachtordnung. An ein be 
rechnetes und gefchictes Zufammenwirfen von Fußvolk und Reiterei war 
in den meiften Fällen fchon deshalb nicht zu denken, weil die Tebtere Das 
erftere mit allem Hochmuth junferlichen Roßbewußtfeins verachtete. Der 
Hauptwaffenübungen der ritterlichen Neiter, der Zurntere, haben wir ſchon 
früher ausführlich gedacht. Auch die Städte fchrieben bei ihrem Empor. 
fommen häufig Turniere aus, aber die ftädtifche Waffenfreude im Frieden 
beftand doch hauptfählih in fleißig und feftlich gepflegten Bogen, Arm- 
bruſt⸗ und Büchfenfchießen. 

Hauptanhaltspunfte des DVertheidigungsfrieges waren die Burgen, 
deren bauliche Eonftruction wir weiter oben befchrieben haben, und bie 
Städte, welche, wie ein Autor des 16. Sahrhunderts fagt, „in teutfchem 
Land gemeinlichen wol bewart waren von Natur oder Kunft, denn fie feind 
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faft zu den tiefften Wäſſern gefebt oder an die Berg gegruntfeft, und die 
auf der freyen Ebene liegen, feind mit ftarfen Mauern, mit Gräben, Bol« 
werfen, Thürn, Schutten und andern Gwer umbfaßt, das man ihnen nit 
bald fan zufommen." Außer Burgen und Städten gewährten audy fefte 
Lager und Wagenburgen Schub. In Benüßung der letzteren hat ſich bes 
fonders Zisfa, der große Huflitenführer, als Meifter erwiefen. Wie fchon 
das Altertbum, fo Fannte auch das Mittelalter eine Art Artillerie. Wo 
bei Anfchlägen auf fefte Pläbe Berennung und Sturm nicht zum Ziele 
führte, wurden Wurf und Schleudermafchinen angewandt, um Brefche zu 
[hießen oder auch Brandmaterialien auf die Dächer zu werfen. Auch 
Mauerbrecher nad) Art der Alten und auf Walzen gefebte Belagerung 
thürme, aus welchen man vermittelt einer Kallbrüde auf die Mauer ges 
fangte, waren im Gebrauche. Die Wurf» und Schleudergefihüge, welche 
ungeheure Pfeife von der Größe eines Balkens ſchoſſen und Felfenftide 
und Steinfugeln (auch Feuerkugeln) fchleuderten, trugen verfchiedene 
Namen, als da find Balliften, Blyden, Tummeler, Gewerf, Werfzeug, 
Antwerg, Mangen, Quotwerke. inige diefer Mafchinen mögen jedoch 
mehr zum Mauereinftoßen als zum Echießen gedient haben. Die foges 
nannten Haben dürfen ganz beftimmt als bedachte, im Innern mit Stofßs 
zug verjchene Belagerungsmafchinen bezeichnet werden. Ein beliebtes 
Belagerungsmittel war ferner die Abfchneidung des Trinfwaffere. Ihrer⸗ 
feit8 wehrten fid) die Belagerten durch Bewerfen und Begießen der Ans 
greifer mit Steinen, Balken, fiedendem Waffer und fochendem Pech, durch 
Ausfälle und Anzünden der Belagerungsgeräthe. Die Einführung des 
Pulvergeſchützes im 14. Jahrhundert gab, wie dem Sriegswefen über- 
haupt, fo aud der Vertheidigung und dem Angriff fefter Pläße eine 
wefentfich veränderte Geftalt. Wie man fagt, machten zuerft die fpani« 
(hen Araber vom Pulvergeſchütz friegerifhen Gebrauch und zwar bei der 
Belagerung von Alicante i. 3. 1331. Die Deutfchen benüßten Die neue 
Erfindung bald genug, denn ſchon zwifchen 1360 und 1380 ließen Franf- 
furt und andere Städte metallene Kanonen gießen, deren plumpe und un« 
gefchlachte Geſtalt freifich Feine fo rafche und fichere Bedienung und An⸗ 
wendung geftattete wie die jeßigen Geſchütze. Es gab fchon frühe ver- 
fhiedene Gattungen von Gefihügen aus Eifen und Kupfer (Bombarden, 
Feldſchlangen, Büchfen, Böller) und einzelne Stüde führten barode Namen 
(der große Hans, die faule Grethe u. dal. m.). Gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts fam der Bombenmörfer hinzu. Damals befaßen mäd- 
tige Fürſten fchon beträchtliche Artillerieparfe, wie denn der Herzog Karl 
von Burgund bei der Belagerung von Neuß i. J. 1475 breihundert und 
fünfzig „Stud groß und Flein Büchfen im Läger hatte.” In der Feld⸗ 
ſchlacht wurde das Pulvergefhüg vieleicht fhon 1346 bei Crecy ange 
wandt, jedenfalls aber bald nachher von den Deutfchherren in Vreußen, 
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Sn feiner Geſtalt als Fauftwaffe war das Feuergewehr Anfangs nur ein 
tragbares, im verfleinerten Maaßſtabe conftruirtes Geſchütz (Tarasbüchfe, 
Hackenbüchſe), ungefchlaht und fehr mühfam zu handhaben ; jedod) kamen 
auh ſchon 1388 in Deutfchland Piſtolen (Käuftlinge, Fauftrobre) vor. 
Bon der Zeit Karl’s des Großen an wandte man der Heerverpflegung und 
dem Transport des Heergeräthes eine größere Aufmerffamfeit zu als 
früher, doch bewegte fich das Alles das ganze Mittelalter hindurch noch in 
fehr ſchwankenden Formen. Ebenſo die Kriegszucht, die zwar zuweilen 
einen Anlauf zu biutiger Strenge nahm, tim Allgemeinen aber befonders 
dem Bürger und Bauer gegenüber fehr lax war. 

Die mittelalterliche Kriegsführung ift daher, höchſt feltene Ausnab- 
men abgerechnet, eine fehr barbarifche gewefen. Brand, Mord, Raub, 
Schandung und muthwilligfte Zerftörung der Saaten und Feldfrüdhte fah 
man als unerläßliche Folge des Krieges an. Zu diefer Barbarei raffinir- 
tefte Grauſamkeit zu fügen, blieb, wie wir fpäter fehen werden, dem Dreis 
Bigjährigen Kriege vorbehalten, doch kam ſchon früher Gräßlichftes vor, 
wie wenn 3. B. in dem großen Städtefriege der Pfalzgraf Ruprecht 60- 
Hefangene ftädtifche Troßbuben (gareiones) Tehendig in einen gluͤhenden 
Kaffofen werfen ließ. Die Anwendung des Pulvers und der Gefchüß- 
funft geftaftete das Kriegsweſen nady und nach völlig um. Der entartete 
Adel verlor feine bevorzugte Stellung als SKriegerftand, denn das mit 
Feuergewehren bewaffnete Fußvolf wurde nun ftatt der adeligen Eifenrel- 
terei der Kern der Heere. An die Stelle des feudalen Heerweſens trat das 
handwerfsmäßige, d. 5. der Krieg wurde jetzt hauptfächhlid mit Banden 
von Soldtruppen geführt. Allerdings reichen die Anfänge der Soöldnerei 
in Die Zeit Friedrich Barbaroffa’s, Philipp Auguſt's von Frankreich und 
Heinrich's II. von England hinauf; auch die ttalifchen Städte bedtenten 
fi in ihrem Kampfe gegen die Hohenftaufen der Söldner (banditi) und 
Friedrich IL. Hatte zum Aergerniß frommer Seelen gar farazenifche Trup⸗ 
pen in feinem Solde: allein erit im 14. und mehr noch im 15. Jahrhun⸗ 
dert bildete ſich das Söldnerweſen in fefteren Normen aus, zunädit in 
Stalien und Franfreih, wo die Söldner unter Anführung verwegener 
Abenteurer in gefchloffenen Banden. einherzogen und ſich dem Meiftbieten- 
den vermietheten (condotte, condottieri, grandes compagnies, Armagnaes). 
In deutfchen Landen brachte das Reislaufen der Schweizer und das Lande» 
knechtsweſen die Ertegerifche Söfdneret zur Blüthe. Das Inftitut der 
Zandsfnechte, von welchem im folgenden Buche bei Gelegenheit der Bes 
ſchreibung einer Schlacht von weltgefchichtlicher Bedeutung näher die Rede 
fein wird, reichte bis in's 16. Jahrhundert hinein und vermittelte den 
Mebergang zu den durch Werbung gebildeten ftehenden Heeren, einen Heber« 
gang, der zugleich die gänzfiche Auflöfung des mittelalterlichen Kriegs⸗ 
weſens anzeigt. 
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Bon dem Rechtsmittel der Gewalt, von Kanonen und Söfdnern, 
gehen wir mit einem etwas gewagten Sprung zum Recht und der Rechts⸗ 
pflege über, wobei uns zur Entfchuldigung dienen mag, daß die Kluft 
zwifchen Recht und Gewalt im Mittelalter eine nody ungleich Meinere war 
als heutzutage, wo es übrigens der feßteren auch nie an Mitteln gebricht, 
über den theoretiichen Spalt praftifch ſich hinwegzuſetzen. 

Zur nämlichen Zeit, als das römifche Recht, wie im vorigen Kapitel 
erwähnt worden, in Deutſchland immer mehr Boten und Einfluß gewann, 
wurden die nationalen Rechtsſatzungen an verfchiedenen Orten gefammelt 
und fchriftlich aufgefeht, aleichfam ein Berfuch, dem eindringenden fremden 
Nechte einen feiteren Danım entgegenzuftellen. Die Erhebung der Mutter 
iprache zur Kanzlei» und Gerichtsſprache, wie eine Verordnung Rudolf's 
von Habsburg fie bezwedte, mag Derartige Sammlungen mitveranlaßt 
haben. Bom Ausgang des 13. Jahrhunderts an bemerfen wir, daß 
namentlich die deutfchen Städte ihre Statuten und Rechtsbuücher, wie auch 
die Entfcheidungen der Gerichte in der Volksſprache niederfchreiben Tießen 
(Stadtrechte, Weisthümer). Nod etwas früher, zwifchen 1215— 1276, 
entftanden auch die zwei berühmten Quellen des deutfchen Rechtes, die bei« 
den Sammfungen von norddeutfchen und füddeutfchen Rechtsgewohnheiten 
und Geſetzen, der von dem fächfifchen Ritter Eife von Repgow zufammen- 
geftellte „ Sachſenſpiegel“ und der unlange darauf von einem oberdeutfchen 
Beiftlichen zufammengetragene „ Schwabenfpiegel* 17). Verſchiedene andere 
Landrechte, wie das fränfifche und Hfterreichifche, find von noch jüngerem 
Datum. Man darf jedod nicht glauben, daß durch die Aufzeichnung der 
Rechtsſatzungen auch nur in annäherndem Maaße eine Nectseinheit im 
deutfchen Reiche angebahnt oder gar hergeftellt worden fei. Waren doch 
felbft die auf eine folche Einheit gerichteten Beftrebungen des allgewaltigen 
Kaifers Karl vergeblich gewefen. Seine Bapitufarien verloren bald ihre 
Kraft, als die gefürchtete Schwertmacht des Eroberers nicht mehr hinter 
ihnen ftand, und fo waltete das ganze Mittelalter hindurch in Deutichland 
eine‘ grenzenlofe Rechtsanarchie. Die Rechtsgewohnheiten der verfchiedenen 
Stämme gaben fo fehr den Ausschlag, daß fogar Mann und rau, falls 
fie nicht aus einem Stamme waren, oft ihr verfchiedenes Recht hatten. 
Das Lofalr fchlug durchweg vor und auf dem Feinften Raume waren 
manchmal die abweichendften Nechtsgrundfäße in Geltung. Das Mittel- 
alter hat diefen Hebelftand der neuen Zeit vermacht und ich führe als Bei- 
ſpiel an, daß noch i. J. 1855 in der Republif Züri), deren Gebiet 32 
Quadratmeilen umfaßt, 25, fage fünfundzmwanzig verfchievdene Erbrechte 
galten. Im privatrechtlicher Beziehung durchfreuzte fid) Lehn⸗ und Erbrecht 
oft in buntefter Weife. Einige allgemeine Züge des feßteren, welches neben 
dem Lehnsherrn auch die Kirche durch Erfchleihung von Zeftamenten zu 
beeinträchtigen wußte, find folgende. Die Erbgüter einer Kamttir lan 
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in der männlichen oder weiblichen Linie, aus welcher fie herfiammten. 
Stammte das Gut aus der Linie des Mannes, fo mußte es die Frau 
dreißig Tage nad) dem Tode des Gatten verlaffen. Das ihr von dem 
Manne gerichtlich feſtgeſetzte Leibgeding (Leibzucht) mußte ihr von dem 
Erben ausgefolgt werden. An manchen Orten vererbte die Fahrhabe, aud 
Kleinvieh und Federvieh, ‚nur in weiblicher Linie. Die Söhne waren in 
der Negel vor den Töchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden 
Diefe mit einer ziemlich unbedeutenden Summe ab. Baftarde hatten einen 
Anſpruch an das Vermögen der Eltern, Zwitter, Zwerge und Krüppel 
erbten nicht, follten jedoch durch die näachften Verwandten verforgt werden. 
Enfel von verftorbenen Söhnen erbten beim Tode des Großvaters den 
Vermögenstheil des Vaters, nicht aber Enfel von verftorbenen Töchtern. 
Weltgeiftliche teilten das Erbe der Gefhwifter, Mönche nit. Den Kin- 
derfofen erbte der Bater, dann die Mutter, dann der vollbürtige Bruder, 
dann die vollbürtige Schwefter, dann die nächften Verwandten. Alle diefe 
Beitimmungen wurden durch die Gewohnheitsrechte der verfchiedenen Ge⸗ 
genden verfchiedenartigft modifizirt, wie aud die Saßungen über die Mün- 
dDigfeit fehr von einander abwichen, fo daß dieſelbe hier nach den Zeichen 
der Mannbarfeit, dort nad) der Zahl der Fahre beftimmt war und die Ich- 
tere Beitimmung wieder zwifchen dem 18. und dem 21. Jahre ſchwankte. 
In ehelichen Dingen galten die VBorfchriften der Kirche, fo auch in Zing- 
fachen, aber die Teßteren wurden häufig umgangen und verloren allınäfig 
ihre Geltung, befonders feit die Städte ordentliche Sypothefenbücher ein- 
zuführen anfingen. Die Behandlung zahlungsunfähiger Schufdner war 
eine fehr harte. Sie fonnten nit nur in den Schuftthurm geworfen, 
fondern aud von ihren Gläubigern zur Leiftung von Knechtsdienſten ges 
zwungen werden. Nachläſſige oder verftodte Schuldner fuchte man durd 
das fogenannte Einlager, welches ſich in abgeanderter Form bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat, zum Zahlen zu bringen. 

Der mittelalterliche deuifche Rechtswirrwarr wurde nody vermehrt 
durch eine ebenbürtige Confufion in Beziehung auf Maaß, Gewicht und 
Münze Wie primitiv man in Bezug auf Meffung und Wägung damals 
oft zu Werfe gegangen, beweilt das bei Erneuerung von Maaß und Ges 
wicht durch König Ottokar von Böhmen befolgte Verfahren. Bier der 
Breite nach neben einander gelegte Gerſtenkörner galten gleich einem Quer⸗ 
finger, zehn Querfinger gleich einer Spanne. Ein Becher Waizen hieß fo 
viel, al8 man mit beiden Händen zufammenfaffen fonnte, ein Quart Wein 
fo viel, als man in gleicher Weife zu halten vermochte, und ein Loth Bfef- 
fer fo viel, als eine geballte Hand faßte. Das Münzredht galt, wie fchen 
früher gefagt worden, für ein fönigliches oder Faiferliches Hoheitsrecht, an 
welchem aber durch Verleihung deffelben von Seiten des Kaifers allmälig 
eine Menge geiftlicher und weltlicher Dynaften theilnahmen, fo zwar, daß 


Münz- und Steuerweien. — Die Strafjuftiz. 171 


dieſe felbft wieder Münzverleihungen fi anmaßten. Städte überließen die 
Münzerei gewöhnlich einigen angefehenen Bürgern. Was die Technik der⸗ 
felben angeht, fo war fie bis zur hohenftaufifchen Zeit eine fehr rohe und 
befonders wurden Die geringeren Münzen nachläffig behandelt. Das Sil« 
ber= oder Kupferblech, woraus fie beftanden, wurde auf Leder gelegt, ver⸗ 
mittelft eines hölzernen Stempels gezeichnet und dann befchnitt man bie 
einzelnen Stüde rund oder vieredig, bis fie Das beftimmte Gewicht hatten. 
Später verbefferte fich die Münzkunft, namentlich in Bezug auf die werth« 
volleren Münzforten. Die Abbildungen auf den Münzen waren fehr ver 
Ihiedenartig. Das Reichsgeld, welches unter Friedrich I. aus der kaiſer⸗ 
fihen Münzftätte zu Aachen hervorging, wies auf der einen Seite das 
Bruftbild des Barbaroffa, auf der andern das Karl's des Großen. Die 
ihönften Goldmünzen des Mittelalters waren die Auguftalen Friedrich's IL., 
die gangbarften venetianifche Dufaten. Den Werth der Damaligen Münzen 
genau zu beftimmen, ift nicht möglich, weil der Münzfuß ein fehr verfchies 
dener und wechfelnder war. Nicht einmal das VBerhäftniß des Goldes 
zum Silber blieb ftetig, indem es zwifchen 1 zu 10 und 1 zu 12 vartirte, 
Aus einer Marf Silber prägte man bier 12 Scillinge, dort 24, wieder 
anderswo 4A, an einem vierten Orte 50, an einem fünften 60. Dann 
hatte Die Marf nicht überall den gleichen Gehalt reinen Silbers und ebenfo 
wenig war das Verhältniß der Schillinge zu den Denaren, Pfennigen und 
anderer Scheidemünge gleichmäßig feitgeftellt. Die häufige Verrufung, 
Umprägung und VBerfälfhung der Münzen fteigerte noch die Verwirrung. 
Aus dem Gefagten ergibt fih, daß vie mittelalterlichen Preife der Lebens⸗ 
mittel, Waaren und Arbeitsiöhne in ihrem Verhältniſſe zu den jebigen 
höchftens annähernd ermittelt werden fönnen. Ebenſo das Verhältniß der 
mittelafterlihen Steuerfäße zu den meuzeitlihen. Der Steuerdrud Taftete 
bei der Immunität des Adels umd der Geiftlichfeit auf Dem Bürgerftand 
und noch weit mehr auf der Bauerſchaft. Es gab außer der Grundfteuer 
(Zehnten, Gült und mancherlei Lieferungen an Vieh, Feld» und Garten- 
früchten) eine Herd- und NRauchfangfteuer, eine Kopfiteuer, Erbſchafts⸗ 
feuern, Vermögens» und Verbrauchsſteuern, von welden Teßigenannten 
die Salzfteuer die verbreitetfte war. In welchem Grade die mittelalterliche 
Finanzkunſt die Abgaben zu vervielfältigen wußte, verräth insbefondere Die 
ftets vorfchreitende Erhöhung und Vermehrung der Zölle, wodurd Indus 
firie und Handel gar fehr beeinträchtigt wurden. 

Nach diefer Abfchweifung fehren wir zum Rechtsweſen zurüd, deffen 
ftrafredhtfiche Seite wir noch in's Auge zu faffen haben. 

Wie ſchon früher gefaat worden, fo erhielt fich das peinfiche deutſche 
Recht Sänger von römifchen Einflüffen frei ald das Privatrecht. Oeffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit der Strafjuftiz bfieb nad) altnationalem Brauche 
noch Tange in Uebung. Als höchſter Gerichtsherr in peinlihen Tingen 
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galt noch immer der Kaiſer, welcher die peinliche Gerichtsbarkeit an welt- 
liche und allmäfig auch am geiftfiche Herren bis zum vierten Heerfchilde 
herab verlieh. Hoͤchſte Inſtanz war das fönigliche Hofgericht, prafidirt 
vom Pfalzgrafen oder von einem Hofrichter, wie einen ſolchen Friedrich IL 
i. 3. 1235 ernannte, damit er an feiner Statt dem Gerichte täglich vor- 
fie. Die niedrigeren Gerichte Teitete der Faiferliche Comes oder Vicecomes, 
welcher eine Anzahl achtbarer Freien als Schöffen bezeichnete und vereidete. 
Wo fich mit der Zeit durch Verleihung des Blutgerichts (wie harafteriftifch 
tft Diefe Bezeihnung!) an Fürften und Präfaten allgemeine Landgerichte 
gebildet hatten, übte natürlich der Bevollmächtigte des Landesfürften die 
Befugniffe des Faiferlichen Miffus. Der Scwabenfpiegel zahlt folgende 
perfönfiche Eigenſchaften auf, die ein Richter nicht haben durfte: „Er fol 
nit mainaide fin, noch fol er in der aeht nit fin, noch in dem banne; er 
ſol auch nit ein Jude fin, noch ain kezer fin, nody ein haiden fin; er fol 
auch nit ain gebure fin; er fol auch nit Same fin an handen und an füzzen; 
er fol auch nit bfind fin; er fol aud nit ain ſtumme noch ain toere fin; 
er fol auch under ainz und zunainkia far nit fin an dem alter; er fol aud 
uber ahtzig iar nit fin.“ Die Schöffen wurden mit einem Schilling für 
jedes gerichtliche Gefchäft entfchädig.. Dem Gerichtsvorftand fland der 
Frohnbote zur Seite, welcher die VBorladungen u. f. w. beforgte. Wer die 
Borladung vor ein niederes Gericht nicht beachtete, verfiel in Die foges 
nannte niedere Acht. Löfte er fich nicht binnen ſechs Wochen aus derfelben, 
fo verfiel er in die höhere Acht, und wenn er ſich binnen Jahresfrift nicht 
aus derfelben Löfte, wurde über ihn die Reichsacht verhängt, von welder 
unten ein Mehreres. KHauptbeweismittel für Schuld oder Richtſchuld bfieb 
der Eid, welcher jedoch allmälig immer mehr im Sinne unferes jetzigen 
Beugenetds als im Sinne des alten Eidhelferfhwurs abgenommen und 
geletftet wurde. Bor Erreihung des 17. Lebensjahres Fonnte Niemand 
gerichtliches Zeugniß ablegen. Das Zeugniß des Knechtes gegen den 
Herrn war nur etwa dann gültig, wenn es fi) um ein Verbrechen gegen 
Kaiſer und Reich handelte. Eidfeiftende Zuden mußten auf einer Schwein 
haut ftchen und die Hand auf die Bücher Mofls legen. Die immer fchärfer 
werdenden zahlreichen Verordnungen gegen den Meineid bezeugen das Bor- 
fommen unzähliger Meineive — ein weiterer Beweis für bie vielgerühmte 
„mittelalterliche Treue und Redlichkeit. ” 

Die Gottesurtheile hatte die mittelalterliche Strafjuftiz aus den ger⸗ 
manifchen Wäldern überfommen. Der Volksglaube hielt an den Ordalien 
fo bartnädig feft, daß die Kirche, eine anderweitig befolgte Politik auch 
bier befolgend, für das Klügſte erachtete, die heidnifche Natur der Sadıe 
hinter chriftfichen Formen zu verbergen. Durch kirchliche Bräuche ſanctio⸗ 
nirte fie alfo die Gottesurtheife, deren eine Art, der Zweifampf, in unſe⸗ 
sem Duell noch heute fortbefteht. Außerdem ergaben die Proben mit Feuer 
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oder Waſſer und andere das Gottesurtheil. Bei der Feuerprobe hatte der 
oder die Beweiſende gewoͤhnlich ein glühendes Eiſen mit bloßen Händen zu 
tragen oder mit bloßen Füßen zu befchreiten. Erfteres war noch um 14485 
im Rheingau üblih. Das BVerbranntwerden oder Richtverbranntwerden 
von Hand oder Fuß ergab Schuld oder Nichtſchuld. Da und dort mußte 
ber oder die Angefchuldigte im bloßen Hemde Durch einen brennenden Holz« 
ftoß geben. Sagenhafte Berichte fprechen fogar von Wachshemven. Sn 
erzählt die Kaiferchronif von der Keuerprobe, welcher Karl's des Diden 
Gemahlin, Richardis, unterworfen wurde: „Sie flouf in ein hemede, daz 
darzuo gemachet was; in allen vier enden ze vuozen und zu henden Daz 
hemede fie intzunten; in einer Tügelen ftunden daz hemede gar von ir bran, 
daz wahs an daz pflafter van, der vrowen arges nine was, — fie fprachen 
deo gratias." Hatte die Waſſerprobe ftatt, fo mußte der Angeklagte aus 
einem zum Sieden gebrachten Keffel mit bloßer Hand einen Stein oder 
Ring bherauslangen. Oder aud der Angeklagte wurde nadt ins kalte 
Waffer geworfen. Blieb er oben fchwimmen, fo war er fehuldig, ſank er 
unter, nichtſchuldig, — was wohl aus der heidnifchereligisfen Vorftellung 
berzuleiten ift, das reine Element nahme fein Unreines, feinen Miffethäter, 
in fit} auf. Diefem Ordale wurden namentlid Segen, noch im 16. und 
17, Sahrhundert, fo Haufig unterworfen, daß daſſelbe hievon den Ramen 
ber Hezenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten Kläger und Angeflagter 
regunglos und mit erhobenen Armen an einem Kreuze zu ftehen. Wer 
zuerft die Hände rührte, die Arme finfen ließ oder zu Boden fanf, hatte 
verloren. Das Ordale des geweihten Biſſens (judicium offae) beftand 
darin, daß dem Verdächtigen ein Schnitt geweihten Brotes oder Käfe in 
den Mund geftedt wurde. Konnte er ihm Teicht zerbeißen und eſſen, galt 
der Mann für nichtſchuldig. Beim Bahrgericht endlich mußte der des 
Mordes Verdaͤchtige dem auf der Bahre liegenden Ermorbeten fi nähern 
und deſſen Wundmale berühren. Fingen diefe wieder an zu bluten, fo lag 
darin der Beweis der Schuld. „Swa man den morimeilen bi dem toten 
fihet, fo biuotent im die wunden ” — beißt es im 17. Abenteuer des Ni⸗ 
befungenliedes und der ganze Auftritt ift dort ergreifend gefchilvdert. Uebri⸗ 
gens Tiegen uns ausreichende Zeugniffe vor, daß ſchon frühzeitig Lift und 
Zrug bei den Gottesurtheilen im Spiele waren. Die Geiftlihen auf der 
einen, die Büttel auf der andern Seite fonnten dabei Vieles maden. 
Höchſt anmuthig befchreibt Gottfried von Straßburg im Triftan, wie bie 
blondgebaarte Iſolde vermittelt einer hübfchen Weiberlift das Ordale 
paralyſirt. Wenn Gottfried noch hinzufügt: „Da wart wol goffenbäret 
und al der werlt bewäret, daz der vil tugenthafte Krift wintfchaffen ale 
ein ermel it" — fo zeigt diefer herbe Spott, wie fhon zu Anfang des 
13. Jahrhunderts erfeuchtete Geifter von dem Inftitut der Ordalien 
dachten. 
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Schon frühe fing man an, übelberüchtigte Perſonen ftatt einem Got- 
tesurtheile der Kolter zu unterwerfen, und aus diefen Anfängen entwidelte 
fich jene ſcheußliche Marterfunft, welche mit dem im 16. Jahrhundert be 
werfftelligten Uebergang des Anklageprozeffes in den inquifitorifchen Schritt 
für Schritt zum Empoͤrendſten fortging. Wir werden fpäter davon zu 
fprechen haben. An gegenwärtigem Ort ift zu fagen, daß auch fchon das 
mittelalterliche Blutgericht (Blutbann) fi vollfommen dieſes feines Ra- 
mens würdig zeigte. Denn es tft leider nur zu begründet, wenn gefagt 
wurde, die mittelalterliche Juſtiz fei eine Wildniß der Barbarei gewefen, 
araufenvoller als Alles, was Willfür, Zorn, Rachſucht, Politik und Kanni- 
balismus der Machthaber verübtee Die Schematifirung der Berbrechen 
wurde eine immer ausgedehntere und namentlich erweiterte die fürftliche 
Gewalt die Begriffe der Felonte und des Verraths in willfürlichfter Weife. 
. Die Brutalität der Verbrechen wurde von der Brutalität der Strafen noch 
überboten. Zwar erhielt ſich die altgermanifche Sühnart vermittelt Wehr 
gelds noch in ſchwachen Meberreften, allein Beftrafung an Gut, Ehre, Leib 
und Leben wurde zur Regel, von welcher die Freien feineswegs mehr aus⸗ 
genommen waren. An die Stelle der privatlichen Buße trat demnach die 
Öffentliche. Die Strafgefeße Tauteten meift fehr Tafonifch, wie einige Säge 
aus dem Stadtredht von Salzburg darthun mögen. „Wer ein Falſch⸗ 
münzer ift, der wird verbrannt oder verfotten. Kehrt ein getaufter Jude 
wieder (zum Judenthum zurüd), den foll man verbrennen ohne alles Ge 
riht. Wer meineidig ift, dem foll die Zunge hinten zum Naden here 
ausgeriffen werden. Wer feinen Herren verräth oder vergiftet, den fol 
man verbrennen oder verfieden. Wenn ein Diener feines Herren rau, 
Zochter oder Schweſter befchläft, wird er enthauptet oder gehangen. Wer 
eine Jungfrau oder Frau nothzogt (nothzüchtigt), dem fol man den Kopf 
abſchlagen.“ Diefe Strafe des Decollirens wurde bei Unzuchtvergehen 
überhaupt häufig angewandt und bei geringeren Leuten mit Bart (Beil) 
und Schlägel, bei Adeligen gewöhnlich mit dem Schwert vollzogen. Sn 
Heſſen wurde der Nothzüchtiger gepfählt, doch nicht auf die fpäter übliche 
Manier, fondern fo, daß ihm ein ſpitzer Eichenpfahl, auf welchen die 
Genothzüchtigte die drei erften Schläge thun mußte, durchs Herz getrieben 
wurde. Gehängt zu werden, galt für fchimpflicher als den Kopf zu ver- 
fieren. Diebe, welche bei Tag geitohlen, wurden daher enthauptet, Nacht 
Diebe dagegen gehängt. rauen wurden nicht gehängt, fondern verbrannt 
oder ertränkt. Erftere Zodesart traf befonders die in Verdacht der Zauberei 
ſtehenden Weiber, letztere Giftmifcherinnen, rüdfällige Diebinnen, Kinds⸗ 
mörbderinnen und folche, welche die Leibesfrucht abgetrieben. Lebendig bes 
graben wurden Ehebrecherinnen, nad Nürnberger Recht auch Männer, welche 
einem Weibe Gewalt angethan; eine Abart diefer entfeglichen Strafe, das 
Einmauern, wurde zumellen auf eine in ber Liebe gar zu ungefchickte oder 
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unvorfihtige Nonne angewandt. Dem Feuertod überliefert wurden, außer 
Keßern und Hexenmeiſtern, Kirchenräuber, Grabfchänder, Mordbrenner, 
Siftmörder, Päderaſten und Beftialiten, auch Markfteinverrüder. Eltern⸗ 
mörder wurden zuweilen in Del gefotten, wie 3. B. 1393 ein Tuchmacher 
aus Word, welcher feiner Mutter Gewalt angethan und fie dann erwürgt 
hatte. ine weitere ſchreckliche, gewöhnlich an Zandesverräthern vollzogene 
Strafe war das Viertheilen vermittelft vier an die Hände und Füße des 
Delinquenten gefpannter Pferde. Auch das Rädern wurde häufig praftizirt. 
Die mittelalterliche Strafjuftiz ſchwelgte aber nicht nur in Todesurtheilen, 
fie Tiebte das Verftümmeln ebenfalls außerordentlich, indem fie in reichlich« 
ſtem Maaße Stäupung, Blendung, Abfchneiden der Nafe und Chren, Abs 
hauen von Hand oder Fuß, Ausreißen der Zunge, Brandmarfung und 
Entmannung verhängte. Die Ehrenitrafen füllen gleichfalls ein langes 
Regifter. Voran ftand die Austellung am Pranger und im Schandkorb. 
Aehnliche Schmach brachte die fogenannte ſinnbildliche Prozeffion, bei weis 
her adelige und freie Miffethäter ein bloßes Schwert am Halfe tragend, 
unfreie mit einem Strid um den Hals öffentlich erfheinen mußten. Wite 
tern wurden die Sporen abgefprodhen, fürftliche Verbrecher mußten Hunde 
tragen. Einbuße des Kirchenftuhls und unehrliches Begräbniß auf Kreuz 
wegen wurde vielfach decretirt und das Teßtere namentlidy Kebern und 
Selhftmördern zu Theil. Chrenftrafen an Hurern und Huren wurden oft 
auf eine, bier nicht befchreibbare, Höchit ſchamloſe Weife vollzogen. Zus 
weilen gefellte fid) den Ehrenftrafen ein gewiffer brutaler Humor. So 
mußten Weiber, die ihren Mann gefchlagen, rüdlings auf einem Efel fibend 
den ganzen Ort durchreiten. Gartendiebe, falfche Spieler, verleumderifche 
Dienftboten und zanffüchhtige Frauen wurden vermittelft der fogenannten 
Prelle ins Waffer getaucht und wieder emporgefchnellt. Auch die befannte, 
der amerifanifchen Lynchjuſtiz fo wohlgefällige, wild burlesfe Ehrenftrafe 
bes Theerens und Federns fam ſchon im Mittelalter vor. Der Zuftand 
der Gefängniffe dantaliger Zeit war der Grauſamkeit der Strafrechtspflege 
vollig analog. Sie waren auch in Deutfchland, wie allenthalben, wahre 
„Marter- und Beithöhlen“ und wir werden beim Hexenprozeß fehen, daß 
auch die „gemüthlichen” Deutfhen die teuflifchen Gefangenenquälereien. 
eines Ezzelino und eines elften Ludwig's von Frankreich verftanden und 
übten. 

Bon mittelalterlicher Juſtiz kann man faum erzählen, ohne daß dem 
Lefer das vielberufene Bem-- oder Vehmgericht zu Sinne käme. Nicht nur 
die Verfaſſer zahllofer Ritterromane, fondern auch große Dichter, wie Göthe 
und Heinrich von Kleift, haben fich beeifert, diefes Inſtitut mit dem Reiz 
romantifcher Schauer zu umgeben. Die nüchterne Forſchung hat von fol- 
dem Aufpuß der Sache Manches befeitigt, und wie wahr ift, daß das 
Behmgericht zwei Jahrhunderte ang mit weitgreifender Macht wirtie uud 
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daß es nad einer Seite Hin alferdings etwas Geheimnißvolles hatte, ebenfo 
unwahr ift e8 auch, daß feine Sigungen nächtlicher Weile oder an verbor- 
genen fchauerlichen Orten ftattfanden, daß es Angeklagte folterte oder in 
Haft ſchmachten Tieß, daß es raffinirt graufame Todesſtrafen verhängte. 
Auch die früheren wunderlihen Erklärungen des Wortes Vehme (Bene, 
Feme, Fehme, Fame, Kühme) find jetzt abgetban und ift ziemlicd allgemein 
anerkannt, daß Vehme eben weiter Nichts als Gericht und vervehmt foviel 
wie gerichtet, verurtheift bedeute. Lieblingsftätte der Vehmgerichtshegung 
war Weſtphalen, die „rothe Erde”, welche Bezeichnung wahrfcheinlich yon 
der in jener Gegend häufig vorkommenden röthlichen Karbe des Erdreichs 
berzufeiten iſt. Es gab jedoch, wie die Freifchöffen über ganz Deutfchland 
verbreitet waren, auch außerhalb Weſtphalens Freiftühle, Die etwa ala, Fi⸗ 
finale der weftphäfifchen zu bezeichnen fein mögen. 

Die Behingerichte, weldye am hellen Zage, unter offenem Simmel, an 
allbefannten alten Malſtälten, befonders in Weftphalen,. gehegt wurden, 
find ein echigermanifches Inftitut. Die Sage knüpft den Urfprung deſſel⸗ 
ben an Karl den Großen, welcher das Behmgericht eingefept hätte, um die 
widerfpänftigen Sachen zu überwachen. Diefe Sage hat eine hiſtoriſche 
Baſis, infofern das Behmgericht von dem uraltdeutfchen Rechtsverfahren, 
von dem karolingiſch-kaiſerlichen Gericht ſich Herleitet. In Weftphalen 
bildete fich die fürftliche Kandeshoheit, in welcher die alte Gauverfaffung 
und mit diefer zugleich die alte Gerichtsverfaffung unterging, langfamer 
aus als anderwäarts. Hier erhielten fich die freien Grundbeſitzer, die Frei⸗ 
hauern, länger als fonftwo in ihren Rechten, bewahrten demnach ihre freie 
Semeindeverfaffung, ihre Unmittelbarfeit unter Kaifer und Reid und ihre 
altgermanifche Gerichtsordnung, d. 5. die Tebtere fo, wie fie von Karl dem 
Großen modifizirt worden war. Der Gerichtspräfident wurde bier noch 
immer als farolingifcher Comes betrachtet. Diefe Comites, diefe Grafen 
uahmen dann vom Ende des 12. Jahrhunderts an die Bezeichnung Kreis 
grafen an als Nichter über Freie, Freigebliebene; ihre Beifiker erhielten 
aus eben dem Grunde den Namen Freifchöffen, das Gericht felbft befam 
den Namen Freiſtuhl, der einzelne Gerichtsbezirt den Namen Freigrafſchaft. 
‚Us fpäter auch in Weftphalen die fürftliche Territorialgewalt Die Gemein- 
freiheit immer mehr fchmäferte, wußten die geiftlichen und weltlichen Dy⸗ 
naften, in deren Gebieten Freigraffchaften Tagen, diefe infofern von fi ab» 
hängig zu machen, als fie unter der Benennung von Stuhlherren fih von 
Kaiſer und Reich mit denfelben belchnen Ließen. Indeſſen übte dies auf 
die weitphäfifchen Gerichte dennoch; feinen fo weitgreifenden Einfluß wie 
anderwärts, denn die Gerichtsporfiger, die Freigrafen, wurden zwar von 
dem Stuhlhern dem Kaiſer zur Ernennung vorgefchlagen, fuhren aber, 
ohne daß ein Tandesherrlicher Vogt an ihre Stelle trat, Die Rechtspflege 
ganz in ber alten Weife zu handhaben fort. Die weitphäfifchen Kreigerichte 


Die Behme. | 1477 


behielten alfo ihr Anſehen als Taiferliche Gerichte und hierin Tag für fie 
(don das Motiv, ihre Thätigfett wett über die Grenzen ihrer Gerichte- 
fprengel in das Reih hinaus auszubehnen, wie im 14. und 15. Jahr: 
hundert geſchah. Die Competenz als Taiferliche Gerichte allein erklaͤrt jedoch 
bie furchtbare Macht, welche die weftphäfifchen Freiftühle vom 13. Jahr⸗ 
hundert an zu entfalten begannen, nicht völlig. Wir müffen, um die 
nöthige Aufklärung darüber zu erhaften, uns in jene Zeit voll Anarchie, 
Rechtsunfiherheit, Fehdewuth, Raubſucht, Mord und Brand verfeßen, wo 
die Wirkfamkfeit der ordentlichen Nechtspflege ganz und gar illuforifch war, 
. wo im Ganzen ber öffentlichen Geſchäfte eine Regellofigfeit und Impotenz 
eingetreten, daß, um nur ein Beifpiel anzuführen, Faiferliche Boten einmal 
zwei Monate Zeit noͤthig hatten, um mit einem Befehle des Kaifers von 
Konftanz nach Weftphafen zu gelangen, eine Thatfache, die uns nicht nur 
über Die damalige Unficherheit der Straßen, fondern auch über beren phy⸗ 
ſiſche Beichaffenbeit, welche zu fchnedenartigem Reifen nöthigte, einen beut- 
lichen Winf gibt. 

Bei fo befchaffenen Umftänden mußte es rechtfchaffenen Männern hoͤchſt 
erwünscht fein, in den weitpfäfifchen Kreigerihten einen Anhaltspunft zu 
finden, von welchem aus fi der Rechtsanarchie wenigftens einigermaßen 
ſteuern Tieß. Daher die weitreichende Anerkennung der weitphätifchen Vehme, 
welcher ſich Zaufende allenthafben in Deutſchland als Freifchöffen, als fo= 
genannte Wiffende, anſchloſſen. Schon die Bezeihnung der Schöffen als 
Wiſſende zeigt, daß das Vehmgerichtsweien fortan als eine Art Geheim⸗ 
bündelei behandelt wurde. Man hatte nämlich bald erfannt, daß die Wirk⸗ 
famfeit des Gerichts durch den Schreden, welchen die Heimlichkeit in fi 
trägt, vermehrt wurde, und daher hatte man zu dieſer gegriffen, d. h. nur 
infowett, als die Aufnahme als Breifchöffe an die Bedingung des Eides 
unbebdingter Verſchwiegenheit ver geheimen Loſung gefnüpft und der Urtheil⸗ 
fpruch gegen Miffethäter, welche der Vorladung des Freiftuhls nicht Folge 
geleiftet, mit Ausſchließung aller Nichtfreifchöffen (Nichtwiffenden) von der 
Gerichtsftätte gefällt und bis zur Vollziehung geheim gehalten wurde. Frei⸗ 
fchöffe zu fein, wurde übrigens für eine Ehre betrachtet und man brauchte 
feineswegs zu verfchweigen, daß man e8 war. Das Berfahren bei ber 
Aufnahme der Schöffen war einer Behmgerichtsurfunde zufolge dieſes. 
„Der Zreigraf fagt den Neuaufgenommenen mit bedecktem Haupte die heim- 
liche Vehme Strid, Stein, Gras, Grein und Flart ihnen das auf. Dann 
theift er ihnen das Rothwort: Reinir dor Fewer — mit und Flärt ihnen 
das auf. Hierauf Iehrt er fie den heimlichen Schöffengruß alfo: ein 
Scöffe, der zu einem andern fommt, legt feine rechte Hand auf feine linke 
Schulter, fprechend: Ich grüß Euch, Tieber Mann! Was fanget Ihr bier 
an? Dann Tegt er feine rechte Hand auf die linke Schulter des anderen 
Schöffen und diefer thut desgleihen und fpricht: Alles SL Teer din, 
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wo die Freifchöffen fein.” Der Freifchöffe mußte ſchwoͤren, die geheime 
Lofung vor allen Nichtwiffenden zu bergen, „vor Weib und Kind, Sand 
und Wind“ zu bewahren. Brady er diefen Schwur, fo follten ihn „vie 
Freigrafen und Zreifchöffen greifen unverflagt und binden ihm feine Hände 
porn zufammen und ein Tuch vor feine Augen werfen und ihn auf feinen 
Bauch und winden ihm feine Zunge hinten aus feinem Nacken und thun ihm 
einen dreifträngigen Strid um feinen Hals und bangen ihn fieben Fuß 
höher als einen vervehmten miffethätigen Dieb.“ Jeder unbefchoftene 
Deutfche konnte, fall8 er nicht Tetbeigen war, Kreifchöffe werden. Die 
Vehme wußte fich auch ihr Briefgeheimniß zu fihern. Waren ihre Briefe 
nicht geradezu Erlaffe an Nichtwiffende, fo war der Adreffe die Warnung 
heigefügt: „Diefen Brief fol Niemand öffnen, Niemand Iefen oder leſen 
hören, es fet denn ein echter rechter Sreifchöffe” — und diefe Warnung 
wurde nur Außerft felten nicht refpectirt. Später wurde das freilich anders 
und fo find vom 17. Jahrhundert an durch Nichtachtung des Briefgeheim⸗ 
niffes eine Menge Vehmurkunden zugänglich geworden. In Weftphalen 
gab es über hundert Vehmmalen, ganz nad altgermanifcher Sitte unter 
einem Hagedorn, einem Birmbaum, unter viner Eiche oder Linde. Das 
Verfahren war, wie ſchon erwähnt, öffentlich und mündlich mit Anflage- 
prozeß. Anfläger konnte nur ein Sreifchöffe fein, der bafd in feinem eige- 
nen Namen, bald in dem eines gefchädigten Wiffenden oder Nichtwiffenden 
oder auch bei feiner Pflicht als Mitwahrer des öffentlichen Rechtsfriedens 
die Klage vorbrachte. Auf der Richterbanf konnte jeder Freifchöffe Platz 
nehmen, fieben aber waren zur Gültigkeit des Urtheils unbedingt noth- 
wendig. Don einer ‚Vermummung“ der Richter war überall feine Rede. 
Den Vorſitz führte ein Sreigraf, welcher dem volfsthümlichen Urfprung des 
Gerichts getreu fehr oft ein einfacher Bauer war. Vor ihm auf einem 
Tiſch Tag ein blanfes Schwert Behufs der Eidesabnahme und ein aus 
Weiden geflochtener Strid (die Wyd) Behufs des Vollzugs der Straf- 
fentenz. Die Vehme fannte nur eine ſolche, nur eine Strafart, den 
Zod, denn fie befaßte fih nur mit Verbrechen, auf welchen nach mittelalter- 
lich barbarifchem Rechte der Tod fand. Allein außerdem konnte ſelbſt bie 
geringfügigfte Civilſache Vehmwroge werden (vor die Vehme gezogen wer 
den), falls der Angeklagte ſich geweigert, feinem ordentlichen Richter Rede 
zu ſtehen. Nach erhobener Anklage entfchied das Gericht zunächſt, ob die 
fragliche Sache Vehmwroge fei. Wurde dies bejaht und war der Ange 
klagte erfchtenen, fo wurde ganz nach Dem altgermanifchen Beweisverfahren 
vermittelft des Inftituts der Eidhelfer verfahren. Wurde er dadurch der 
angefehufdigten That überführt oder geftand er fie freiwillig, fo gaben bie 
Schöffen nach kurzer Berathung ihr auf Schuldig Tautendes Verdict, der 
Freigraf verfündigte es und die Vollziehung des Todesurtheils, welche 
eine Bflicht der Kreifhöffen war, trat mit Benußung des Stranges und 
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des nächften beften Baumes auf der Stelle ein. War bei Erhebung der 
Anklage der Beihufdigte nicht zugegen, fo wurde er, fall8 er ein Nicht- 
wiffender war, mit einem Termin von dreimal 15 Tagen vor das „offene 
Ding” geladen. Erſchien er, ſo konnte er fi) von der Anklage losſchwören, 
wenn er unter den Freiſchoͤffen die gehörige Anzahl von Eidhelfern fand, 
was natürlich) fehr fchwierig war. Erſchien der Angeklagte nicht, fo ver 
wandelte fid) das offene Ding durch mit Androhung augenblicklicher Todes- 
firafe verbundene Wegweifung aller Nichtwiſſenden von der Gerichtsftätte 
in die „heimliche Acht“, vor welche er mit einem abermaligen Termin ges 
laden wurde. Beachtete er diefe Ladung nicht, fo mußte der Anfläger die 
Klage wiederholen und zugleich beweifen, daß die Ladung gehörig gefcheben 
fi. Sofort wurde, nachdem der Freigraf den Angeklagten nochmals vier» 
mal bei feinem Namen aufgerufen und gefragt hatte, ob Niemand von 
Seinetwegen da fei, die Anklage für begründet und erwiefen angenommen, 
wenn des Klägers Eid durch den von ſechs andern Freifchöffen bekräftigt 
wurde. War diefes geſchehen, fo vervehmte der Freigraf den Angeklagten 
mit der feierlichen Formel: „Den beflagten Mann N. N. den nehme ich 
aus dem Frieden, aus dem Rechte und aus den Freiheiten, welche Kaiſer 
Karl gefebt, und werfe ihn nieder vom höchſten Grad zum niederften Grad 
und feße ihn aus allen Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann 
und Wette und in den höchſten Unfrieden und Ungnade und made ihn un- 
würdig, echtlos, rechtlos, fiegellos, ehrlos, friedelos und untheilhaftig 
alles Rechtes und verführe ihn und vervehme ihn und feße ihn bin nad) 
Saßung der heimlichen Acht und weihe feinen Hals dem Stride, feinen 
Leichnam den Vögeln in der Luft, ihn zu verzehren, und befehle feine Seele 
Gott im Himmel in feine Gewalt, wenn er fie zu fich nehmen will, und 
feße fein Leben und Gut ledig, fein Weib foll Wittwe, feine Kinder Wais 
fen fein.” Dieſer Urtbeilsfprud hatte, wenigitens in den Augen aller 
MWiffenden, die gleiche Geltung wie die Reichsoberacht oder Aberacht, deren 
Verhängung durch Kaifer und Reich den davon Betroffenen auf die Stufe 
eines verurtheilten Verbrechers ftellte. Der Aechter war vogelfrei, Jeder 
fonnte ſich an ihm vergreifen, ihn tödten, fein Xeben, fein Eigenthum ward 
eingezogen, Niemand durfte ihm Herberge und Schuß gewähren, bei Strafe, 
ebenfalls in folche Achtung zu verfallen. 

Wenn aber Kaifer und Reich im fpäteren Mittelalter nicht felten 
außer Standes waren, ihre Aberacht zu vollziehen, fo hatte Die Behme weit 
weniger Schwierigfeit, überall in Deutfchland ihren Todesfprud zum Voll 
zug zu bringen. Denn vermöge der Organifation der Freifchöffen reichte 
ihre Hand ebenfo weit, als fie heimlich und raſch wirkte. Sobald der 
obenftehende Spruch gefallen, foll, fo wollte e8 der Behmbraud, „der Frei⸗ 
graf nehmen den Strid von Weiden geflochten und ihn werfen aus dem 
Gerichte und fo follen dann alle Kreifchöffen, die um das Gericht Keen, 
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aus dem Munde fpeien, gleih als ob man den Vervehmten fort in der 
Stunde hänge. Nach diefem foll der Freigraf fofort gebieten allen Frei⸗ 
grafen und Freifchöffen und fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die 
fie der heimfichen Acht getban, fobald fie den vervehmten Mann befommen, 
daß fie ihn hängen follen an den nächſten Baum, den fie haben mögen, 
nach aller ihrer Macht und Kraft.” Das mit dem Siegel des Freigrafen 
verfehene Urtheil wurde dem Anfläger eingehandigt als Legitimations- 
urfunde, vermittelt welcher er alle Wiffenden zur Bollitreddung deſſelben 
aufbieten Eonnte. Nun begann eine heimliche und eifrige Jagd auf den 
Schuldigen. Wo er ergriffen wurde, ward er auch fofort gerichtet. Doch 
mußten bei Vollftredung des Urtheils mindeftens drei Freifchöffen zugegen 
fein. In den Baum, welcher als Galgen diente, ftedten fie ein Meffer zum 
Wahrzeichen, daß die Tödtung von der Vehme ausgegangen. Ein vor den 
Freiſtuhl geladener Wiffender hatte, auch wenn er ſchuldig war, weit mehr 
Ausficht, dem Berderben zu entgehen, als ein Nichtwiffender. Nicht nur 
fannte er die Rechtsbräuche der Vehme beffer als diefer, e8 war ihm aud, 
wenn es zum Neinigungseide fam, viel leichter, die gehörige Anzahl von 
Eiphelfern unter feinen Collegen aufzubringen. Traten zwanzig Wiffende 
als Eidhelfer für ihn in die Schranfen, fo mußte er unbedingt freigefpro- 
hen werden, denn diefe Anzahl durfte der Ankläger feinerfeits nicht mehr 
überbieten. Der Wiffende wurde nie vor das offene Ding aeladen, fondern 
nur vor die heimliche Acht und zwar mit Gewährung von drei Friften von 
je dreimal 15 Tagen. Erft wenn er bei Ablauf der dritten nicht erfchien, 
wurde die „Iebte ſchwere Sentenz, die höchfte Wette“, d. b. das Todes⸗ 
urtheil gegen ihn ausgefprocdhen. Da die Heberbringung der Ladung oft 
mit Gefahr verbunden war, fo fonnte fie auch auf die Weiſe geſchehen, 
Daß die Gitationsurfunde nächtlicher Weile an die Thore der Burg oder 
der Stadt, wo der Geladene ſich aufhielt, gefteeft oder genagelt wurde, wo⸗ 
bei die ladenden Freifchöffen drei Späne aus dem „Rennbaum oder Riegel“ 
bieben und „zum Gezeugniß” mit fi nahmen. Das ohnehin fummarifche 
Verfahren der Behme fürzte fi noch, wenn ein Verbrecher ergriffen wurde 
„mit habender Hand, mit blickendem Schein oder mit aichtigem Mund“, 
d. h. bei der Miffethat felbft oder mit den Werkzeugen, womit er fle voll 
bracht, oder mit dem, was er etwa dabei erbeutet, oder fofort der That ge⸗ 
ſtaͤndig. Das Richten war aber in diefem Falle ein bloßes Hinrichten. 
Denn die Schöffen warfen dem Ertappten ohne weitere Geremonie bie 
Wyd um den Hals und Tießen ihn am nächſten Baume baumeln. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, daß tiefes fummarifche Verfahren Die 
gröbften Mißbraͤuche gewiffermaßen fanctioniren mußte. Bekannt ift von 
folhen Mißbraͤuchen vermöge feiner bedeutenden Folgen befonders einer 
geworden, der Mord des Ritters Hans von Hutten durd den Herzog 
Ulrich von Würtemderg (1515), welcher die meuchlerifche That mit dem 
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Borgeben befchänigen wollte, er hätte als Schöffe der heimlichen Acht ge⸗ 
handelt. 

Ueberhaupt flieg mit der Macht der Behme auch ihre Ausartung. 
Was ihre Macht angeht, fo war diefe im 14. und 15. Zahrhundert fo 
groß, daß fie den ungemefteniten Schreden einflößte. Man getraute fi 
faum von der Vehmheimlichkeit öffentlich zu fprechen und das Gericht, 
welches, wie Einige wollen, über hunderttaufend Freifchöffen im Reiche 
umher zu verfügen hatte, wußte felbft die trotzigſten ritterlichen Raufbolde 
und Räuber zu demüthigen und zu ftrafen. Die fimpeln weftphäfifchen 
Freigrafen forderten felbft mächtige Fürften vor ihren Stuhl, wie 3. B. im 
Jahre 1434 der Sreigraf Albert Swynde den Herzog Heinrich den Reichen 
von Baiern, bei deffen Bervehmung achthundert Freifchöffen zugegen waren. 
Ja ſogar der Kaifer Friedrich III. wurde fammt feinem Kanzler und Kam⸗ 
mergericht vor Das VBehmgericht geladen, Damit er dDafelbft „feinen Zeib und 
die höchſte Ehre verantworte.” Nur mit Geittlichen, Frauen und Juden 
foffte die Behme fich nicht befaffen. Außerdem war ihre Competenz eine 
faft unbefchränfte, und wenn fie fid) fetbit „des beiligen Reiches Obergericht 
über’8 Blut“ nannte, fo fand folder Anfprud) feine Genehmigung darin, 
dag nidyt nur Bürger und Ritter, fondern felbft die Mitglieder der hohen 
Ariftofratie fh zum Freifhöffenamt drängten. Auch ein Kaifer, Sigis— 
mund, Tieß fi) 1429 beim Dortmunder Freiſtuhl zum Schöffen weihen. 
Die allmälige Entartung des ganzen Inftituts gab fich nicht allein dadurch 
fund, Daß Neid, Rachſucht und andere fchlimme Leidenfchaften unter dem 
Deckmantel der Behmgerecdhtigfeit Befriedigung ſich zu verfchaffen wußten, 
fondern auch durd die einreißende Willfür bei Handhabung der vehmges 
richtlichen Formen. Ging doch diefe Willfür ſchon am Ende des 13. Jahre 
hunderte fo weit, daß die Vehme beſchuldigte Nichtwiffende gar nicht vor» 
(ud, fondern diefelben ohne Weiteres vervehmte, fobald der Anfläger und 
ſechs Eidhelfer die Klage beſchworen. Mifbraud der Gewalt erzeugt immer 
Oppofition, Dies erfuhr auch die Vehme. Sie wurde zwar niemals 
förmlich aufgehoben, aber Saifer, Fürften und Städte fuchten und wußten 
allmalig ihr Anfehen zu befchranfen und vom 16. Jahrhundert an fanf es 
unter dem Einfluß der feiteren Geftaltung des Gerichtswefens rafh. Am 
längſten erhielten fi) Spuren der Behminitiz auf rother Erde, ihrer eigent- 
lichen Heimat, unter den zähen weitphäliichen Hofbauern. Noch zu unferer 
Zeit gab es folche, welche den Zreifchöffeneid gefchworen hatten und die 
geheime Zofung fchlechterdings nicht verrathen wollten. 

Wenn nun im Mittelalter mit dem Sinfen der Kaifergewalt die Ger 
rechtigfeitspflege felbft, um überhaupt nur walten zu fünnen, in der Vehme 
eine unheimlich gewaltfame Geftalt annehmen mußte, fo fann man fi 
leicht worftellen, welchen Brutafitäten das altgermanifche Fauſt- und Fehde⸗ 
recht (f. 0. Kap. 1) in jener Zeit zum Anlehnungspunkte diente. Die dert 
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fhende Rechtsanarchie brachte es dahin, daß Kaiſer und Reich Die Beredh- 
tigung des Einzelnen zur Selbfthülfe förmlich anerfannten, falls durch 
die Gerichte feine Hülfe zu erlangen wäre, eine Glaufel, welche durch die 
flagrante Ohnmacht der ordentlichen Gerichte meift eine ganz illuforifche war. 
Man brachte jedoch das Fauſtrecht in eine Art Syftem, indem die Land⸗ 
frievensverordnungen verfchiedener Kaiſer die Ausübung diefes monftröfen 
Mechtes am gewilfe Formen handen. So fhärft fchon der Landfrieden vom 
Sabre 1187 ein, daß, wer gegen einen Beleidiger oder Schädiger Fehde 
erheben wolle, dies dem Gegner drei Tage vorher anfündigen mülffe. 
Solche Ankündigungen geſchahen vermittelit der von uns weiter oben 
ſchon berührten Fehdebriefe. Außerdem wurde Geiftfichen, Wöchnerinnen, 
Scwerfranfen, Pilgern, Kaufleuten, Adersleuten, Winzern, Fuhrleuten 
von Katfer und Reich ein „befonderer Frieden” ertheilt, d. h. fie follten 
durch die Ausübung des Fehderechts nicht verlegt oder gefchädigt werben. 
Der Kirche muß man nadrühmen, daß fie ihrerfeits wacer fich anftrengte, 
dem rohen Fehdeweſen wenigiteng einigermaßen zu fteuern. Es follte hiezu 
das von ihr aufgebrachte Inftitut des „Gottesfriedens“ (treuga Dei) Die- 
nen, welches verlangte, daß nicht nur an gewiffen Tagen des Jahres, ſon⸗ 
dern auch an vier Tagen jeder Woche, von Mittwoh Abend bis Montag 
Morgen, jede Fehde durchaus ruhen follte aus Ehrfurdt gegen die Gott- 
heit. Diefer Gottesfrieden reicht mit feinen Wurzeln bis ins altgerma⸗ 
nifche Heidenthum hinauf, wo, Taut Zacitus, mit dem Eultus der Hertha 
ein fulcher fchon verbunden war. Er wurde im Mittelalter am Mittwoch 
Abend jedesmal förmlich eingeläutet, und wenn auch feine Nichtbeachtung 
nicht unmittelbaren Schaden brachte, fo konnte fie doch mittelbaren bringen. 
Denn wer den Gotteöfrieden brach, verfiel in den Kirchenbann, und wer 
aus diefem nicht binnen einer gewiffen Zeit ſich Löfte, lud die Reichsacht 
auf ſich. | 

Aller alle diefe Beſchränkungen reichten nicht aus in einem Lande, 
wo eine immer größere Zerritorienconfufion einriß, eine durchgreifende Pos 
Mzeiorganifation fehlte und das Sprüdwort „Raub ift feine Schande! * 
fo unzählige eifrige Verehrer und Anwender befaß, daß im 15. Jahrhun⸗ 
dert ein italifcher Prälat mit Grund fagen fonnte: „Ganz Deutfchland ift 
eine Räuberhöhle und unter den Adeligen ift der am berühmteften, wel 
cher der größte Räuber.” Was Wunder, wenn man gegen ſolche Zuftände 
eine augenblickliche Abhülfe in Einrichtungen fuchte, die gar bald felber 
wieder zu Plagen wurden? Eine foldye Einrichtung find die aus dem Alter- 
thume herübergenommenen Aſyle, die im Mittelalter unter dem Namen 
Freiungen (Freiftätten) befannt waren. Den Charakter von Freiftätten 
hatten zunächſt die Kirchen und Klöfter, er wurde aber auch auf andere 
heilige Orte (3. B. auf Kirchhöfe) übertragen, deren religiöfe Weihe Re⸗ 
fpert einzuflößen geeignet war. Mit der Zeit ertheilten die Kaiſer ganzen 
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Städten oder wenigftend gewiffen Pläben darin das Freiungsrecht, welches 
in feinem urfprüngfichen Sinne nur unschuldig Verfolgten und rechtswidrig 
Bedrohten zu gute fommen follte und infofern großes Lob verdiente. Aber 
bald wußten auch Schelme und Böfewichter von dieſen Zufluchtsftätten 
vielfady Gebrauch zu machen und das Afylrecht ſchützte oft die fchlimmften 
Berbrecher vor der Hand der Zuftiz, weil geiftliche und ftädtifche Genoffen- 
(haften die Unantaftbarkeit ihrer Freiungen mit eiferfüchtiger Zähigfeit zu 
vertheidigen pflegten. Erft die nenefte Zeit hat dieſem Unweſen, welches 
ih zulegt in den Geſandtſchaftshotels concentrirte, ein Ende gemacht 
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Vom Bürgerthum und von der Bauerfchaft. — Das Wort „Bürger.“ — Organis 
fation der ftädtifchen Gemeinden. — Entwidlungsgang der ftüdtifchen Ber: 
fafjungen, an einem concreten Beifpiel aufgezeigt. — Oppofitioneller Geift 
des Bürgertbums. — Die Städtebünde. — Die Hanfa. — Bild der deut: 
chen Städte des Mittelalters. -- Bauart. — Tracht. — Kleiderordnungen. 
— Das gefellige Leben. — Wien im 15. Jahrhundert. — Baͤder. — 
Frauenhaufer. — Spitäler. — Stäptifche „Zröhlichkeiten.” — Gewerbe: 
fleiß. — Erfindungen. — Handelsthätigfeit. — Schulweſen. — Chronik⸗ 
fchreiberei. — Meiftergefang. — Bermögensverhältnifle. — Die Landwirth: 
fhaft. — Das „mühfelig Volk der Bauern.“ — Süd: und norddeutfche 
Bauerichaften. — Das deutfche Volkslied. 


ALS der Gothe Mfilas im 4. Jahrhundert das Wort „ Bürger” zuerft 
in die deutfche Sprache einführte, hat er die gewaltige Bedeutung diefes 
Wortes in fpäterer Zeit wohl nicht geahnt und nicht vorhergefehen, daß an 
den Gegenfaß defjelben zu „Herr“ ein Kampf ſich knüpfen würde, der heut⸗ 
zutage noch nicht entfchieden tft und jedenfalls noch eine gute Strede von 
der Zufunft einnehmen wird. Ulfilas erfannte, daß dem griechifchen Wort 
role; (Stadt) im ganzen deutfchen Sprahfhas nur das Wort Baurgs 
(Boras) einigermaßen entfpräce, und fo bildete er von diefem, um in ſei⸗ 
ner Bibelübertragung das griechifche zroAuzns richtig zu überſetzen, das 
Derivatum Baurgja, der Burger. Das Wort Bürger hat demnach eine 
echtgermanifche Wurzel; es bedeutet, da Burg von bergen abzuleiten ift, 
einen fi) Bergenden oder Geborgenen. Bartbold hat darauf aufmerkffam 
gemadht, daß ſich in diefer Wortfügung der ganze Inhalt der gefchichtlichen 
Entwidelung des germanifchen Bürgertbums bedeutfam -ausdrüde: die erfte 
bange Sorge und die Fuge Vorficht des ſich Verbergenden; Nothftand und 
Bedrängniß, Wehrhaftigfeit des Geborgenen ; behagliche Sicherheit, gegen⸗ 
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feitige Bürgfchaft und Verbürgung bes Eigentbums, deu Perſon und bes 
Rechts; endlich die höchfte Steigerung und Berallgemeinerung des Begriffs 
als Staatsbürgerthum. 

Dem ftädtifchen Bürgertbum kommt in der deutfchen Staats = und 
Rechtsgeſchichte eine höchſt wichtige Stelle, ein Ehrenplab zu. Es durdı- 
brach zuerft die bleierne Dede der Adelsherrfchaft, welche das Feudalweſen 
über Europa gebreitet, es fügte dem ateligen und dem geiftlichen Stande 
einen dritten, eben den bürgerlichen, hinzu, welcher im Vorſchritte der Zeit 
allmälig zum Hauptträger des modernen Staats erſtarkte. Das Bürger 
thum tft das eigentliche Bildungselement unferes Landes. Erft mit den 
Städten wuchs die Kultur groß. Der Entwidlungsgang des Städtewefens 
ift in feinen Grundzügen in Italien, Sranfreich und Deutfchland derfelbe. 
Stalien ging voran, weil fi dort die Bilvungen des Mittelalters an alt- 
römifches Munizipalwefen leichter anlehnen fonnten als anderwärts. Wie 
und wann in Deutjchland jtädtifche Anlagen entftanden, ift früher erwähnt 
worden. Bon den namhaften Städten unferes Landes haben um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts fo ziemlich fhon alle beftanden. Königliche und 
fandesfürtliche Burgen einerfeits, geiftliche Stifter andererfeits bildeten 
überall den Hauptgrundftod. Königliche Dienftleute (Minifteriafen), fürft- 
fiche und geiftliche Bafallen machten zuerit die Gemeinfchaft der Burger 
aus, welche ſich durch Hinzutritt gemeinfreier Gutsbefiger vom Lande, wie 
höriger Adersleute und Handwerker raſch erweiterte. Gemeinſamkeit der 
Gefahr und der Intereffen vereinigte die ftädtifche Gemeinde nad) Außen zu 
einem feften Organismus, ver fi) aber nach Innen mannigfaltig gliederte 
und abftufte. Der moderne Begriff der Gleichheit war dem Mittelafter 
durchaus fremd und fo wurde auch, wenigftens Tange Zeit hindurch aud) 
in den Städten der Ständeunterfchied innerhalb der Burgerfchaft ftreng 
feſtgehalten. Jene erften ftädtifchen Anfiedler, die adeligen Minifteriafen 
und Bafallen, zu denen noch fpätere ritterbürtige kamen, die fogenannten 
Altburger (Burgenses), fpäter Batrizier, gewöhnlich aber fchlechtweg „ Ge 
ſchlechter“ geheißen oder auch Stadtiunfer oder Glevener, von der ritter- 
lichen Sauptwaffe, der Gleve, d. i. Lanze, — waren im Alleinbefik polis 
tifcher Rechte, während die zinspflichtigen Gewerbs⸗- und Ackersleute (Schup« 
burger, Spießburger, von ihrer Waffe, der Pike, oder auch Bfahlburger, 
weil fie außerhalb der Umpfählung der eigentlichen Stadt wohnen mußten) 
anfänglich folche nicht befaßen, fonvern erft mit der Zeit erfämpften. So 
lange die Städte noch um den größeren oder geringeren Grad von Selbſtſtän⸗ 
bigfeit nach Außen zu ringen hatten, trat Diefer Kampf zwifchen der patri⸗ 
zifchen und der geringeren Burgerfchaft nicht offen hervor. Die deutfchen 
Städte zerfielen namlich von ihrer erften Anlage an in Reicheftädte und in 
Landftädte; erftere fianden unter dem Hoheitsrecht und der oberften Ges 
richtsbarfeit des Kaifers, Teßtere unter ber eines geiftlichen oder weltlichen 
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Landesfürften. Die Saiferlichen oder fürftlichen Beamten, welche das Ho— 
heitsrecht ausübten und dem Gerichte vorfaßen, führten die Titel Burg 
graf, Vogt, Schultheiß. Die Reichsftädte nahmen Antheil an den Reichs⸗ 
tagen, die Landſtädte aber fonnten blos an den von dem Zerritorialherrn 
ausgeschriebenen Landtagen ſich betheiligen ; erftere ftanden ſonach unmittel« 
bar unter dem Reich, Ießtere unter Fürften, Bifchöfen, Aebten. Bon beis 
derlei Oberherren aber, vom Kaiſer und dem Landesfürften, wußten die 
Radtifchen Gemeinden vermittchtt Schenkung, Kauf und Vertrag allmäfig 
gewiffe Hoheitsrechte (Gerichtsbarkeit, Münzreht, Marktrecht u. f. f.) zu er⸗ 
fangen, fo zwar, daß diefelben fürder nicht mehr von Faiferlichen ober 
fürftfichen Beamten, fondern von dem, aus den Gefchlechtern gewählten 
ſtädtiſchen Schöffenrath, mit einem Rathsmeifter oder Burgermeifter (Con⸗ 
ſul) an der Spige, ausgeübt wurden. 

Nachdem diefer bedeutende Vorfchritt zur Autonomie gemacht war, 
ergab fich, namentlicdy bei den NReichsftädten, in eben dem Grade, in wels 
hem die faijerlihe Macht im 13. Jahrhundert ſank und die Wohlhaben« 
heit und die Volkszahl der Städte zunahm, ihre Entwicklung zu Kleinen 
tepublifanifchen Gemeinwefen fo zu fagen von felbi. Sand in Hand mit 
diefem Außeren Auffchwunge ging eine große innere Reform im Regiment der 
Stadtgemeinden. Dem ariftofratifchen, durch die Batrizier oder Geſchlechter 
repräſentirten Element der Burgerfchaft trat ein demofratifches Element oppo⸗ 
fitionell und nicht jelten blutig feindlich gegenüber. Diefes demofratifche 
Element beftand aus den Zünften, Innungen oder Gilden der Sandwerfer, 
welche urfprünglich blos Behufs der Hebung und Wahrung gewerblicher In« 
tereijen, Behufs des corporativen Gewerbefchuges gegründet waren, bald 
aber eine politifche Bedeutung erlangten. Und zwar rührte dies hauptſächlich 
davon her, daß auf den Sandwerferzünften die Waffenwucht der Städte 
berubte, wenigftens was die Mafjenhaftigfeit der Wehrfähigkeit betraf. 
Die Oberalten oder Zunftmeifter, welche den Sandwerfscorporationen als 
folden vorftanden, waren zugleich die Anführer der Mannfchaften, welche 
die rührigen Zünfte in allen Kriegsgefahren ftellten. Die Zünfte hatten 
nicht nur eigene Herbergen zu Tanz und Trunf und zur Beſprechung ihrer 
Angelegenheiten, fie hatten auc) eigene Banner und Zeughäufer und waren 
in Handhabung der Waffen, welcher Hebung fie den größten Theil ihrer 
Sreiftunden widmeten, wohlgefehult. Ein feiner Mehrzahl nach wehrbaftes 
Volk hat aber Unterdrüdung nie lange ertragen und die Zünfte wußten die 
Richtigkeit diefes Erfahrungsjages dem Patriziat bald begreiflih, hand⸗ 
greiflich zu machen, wie fie denfelben aud in blutigen Zügen dem adeligen 
Raudgefindel auf Bruft und Rüden fchrieben. Nicht nur errangen die 
Zünfte nach und nach die Zulaffung zum Burgerrecht, zum Mitgenuß des 
Gemeindevermögeng, zur theilweifen Amtsfähigfeit, fondern ihre Erfolge 
gingen noch weiter. In fehr vielen Städten wurde nämlich das Frühere 
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Berhäftniß geradezu umgekehrt, indem die ariftofratifche Verfaſſung in eine 
demokratiſche verwandelt, an die Stelle des Gefchlechterregiments die Zunft- 
regierung gefeßt wurde. Nur in fehr wenigen Städten erhielt ſich das 
Patriziat bis zur Reformationgzett in der VBollgewalt der Regierung; fo 
z. B. in Nürnberg. 

So fehen wir das „Volk“ der deutfchmittelafterfichen Städte aus 
dem Stande der Leibeigenfhaft zu autonomiſchem Republifanismus empor- 
fteigen, eine Erfcheinung, die ganz eigenthümfich in der Geſchichte jener 
Zeit dafteht und auf ftaatlichem Felde ein höchſt merkwürdiges Seitenftüd 
abgibt zu dem reformiftifchen Drang auf dem religiöfen Gebiete. Hüben 
und drüben war der Gedanke der Emanzipation thätig, hüben und drüben 
erhob die Freiheit ihr glorreich rebelliſches Panier gegen die Erftarrung 
und den Drud der Romantif. Es hieße aber die Wahrheit mißachten, 
wollten wir, folchen freudigen Emporwachſens deutſcher Bürgerfreiheit ge- 
denfend, nicht einen dankbaren Bli in das Land jenfeits der Alpen wer⸗ 
fen, von woher offenbar bedeutfame Anregungen zu dem freien und franfen 
Auftreten der bürgerlichen Macht gefommen. In Italien war die Erin- 
nerung an altrepublifanifches Leben nie ganz erfofchen und fie trat mädhtig 
wieder hervor, als der Streit zwifchen der päpftlichen Hierarchie und dem 
faiferlichen Feudalismus den italiſchen Städten eine günftige Stellung ein- 
zunehmen erlaubte. Der Heldenfampf, welchen die lombardiſche Bürger: 
fchaft zur Behauptung republifanifcher Freiheit gegen die fürftliche Tyrannei 
ber Hohenftaufen mit abwechfelndem Gfüde führte, fonnte feines Eindrude 
auf die deutfche unmoglich ganz verfuftig gehen, denn gerade während Die- 
fer Kämpfe begann der Handel die deutfihen Städte mit den italiſchen in 
nähere Beziehung und Berührung zu feßen. Auch fehlte e8 nicht an ein- 
zelnen Sendboten, welche den Samen repubfifanifch bürgerlichen Sinnes 
über die Alpen herüberbrachten. Vertriebene Lombarden ließen fih in 
fchweizerifchen und anderen füddeutfchen Städten nieder und im fünften 
Sahrzehent des 12. Jahrhunderts predigte der Schüler Abälard's, der hoch⸗ 
finnige Märtyrer Arnold von Brescia, im Zürichgau, der damals noch 
zum alemannifchen Lande gehörte, religiöfe und politifche Freiheit. 

Mir hätten nicht Seiten oder Bogen, fondern Bände nöthig, wollten 
wir auf die Gefchichte der einzelnen deutfchen Städte eingehen oder auch 
nur auf ihre Verfaffungen. Denn im ganzen Reiche deutfcher Ration gab 
es ta nicht zwei Städte, welche ihre Verfaffung nach völlig übereinftimmen- 
den Normen ausgebifdet hatten, obgleich die Grundform überall dieſelbe 
oder wenigfteng eine fehr gleichartige war. Um aber den Entwidlungsgang 
ftadtifcher Verfaffungen einigermaßen des Näheren zu veranfchaufichen, wähle 
ich ein Beifpiel und zwar ein mir gerade zunächſt zur Hand Tiegendes. 

Wo die Limmat dem Zürichfee entfließt, ftand in der farofingifchen 
Beit eine Fönigfiche Burg und eine Pfarrkirche, zu welcher mehrere Geift- 
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liche gehörten, die fich frühe zu einem Chorherrenconvent zufammenthaten. 
Die Anfiedlung um dieſe wohlgelegenen Anhaltspunkte her gedieh raſch, 
ale zwei Töchter Ludwig's des Deutfchen 853 auf dem gegenüberliegenden 
Ufer des Fluſſes die reichsfürftliche Fraucenabtei zum Fraumünfter gründe 
ten, welche von dem König mit Grundeigenthum aufs Reichlichfte ausges 
ftattet wurde, fo daß fie bald als eines der angefehenften Stifter im ſüd⸗ 
lihen Deutfchland daltand. Schon zu Anfang des 10. Jahrhunderts 
wurde der offene Ort Zürich mit Ringmauern umgeben und erfchien ſchon 
i. J. 929 als Civitas (Stadt, welcher deutfche Ausdrud für den lateini- 
fhen übrigens, beiläufig gefagt, erft fpater auffam und zwar durd den 
1022 geftorbenen St. Galler Möndy Notker Labeo). Die Aebtiffin zum 
Fraumünfter ernannte den Schuftheiß der Stadtgemeinde. Ihr fam auch 
die Gerichtsbarkeit und das Münzrecht zu. Abtei und mithin audy ihre 
Stadt waren reichSunmittelbar, die Vogtei über fie war beim König felbft, 
welcher Diefelbe durch einen Reichsvogt verwalten ließ. Als 1097 der 
Thurgau und Zürichgau zum Herzogthum Zähringen gefchlagen wurde, Tief 
Zürich Gefahr, zu einer Landſtadt herabzufinfen. Die reichsfürftliche 
Würde der Aebtiffin zum Fraumünfter, dann mehr noch das Ausfterben 
des herzoglich zähringifchen Hauſes, befeitigte Diefelbe. In die Jahre 
1140— 45 fällt der Aufenthalt Arnold’8 von Brescia in Zürich, der in 
religiöfer und politifcher Hinficht aufflärerifch wirkte Wir begegnen bafd 
nachher in der Stadt einem ftädtifchen Rathscollegium, welches aller Wahr- 
fcheintichfett nach anfänglich) nur als Rath der Achtiffin zu betrachten war, 
bafd aber von der Gotteshausoberin fi) mehr und mehr emanzipirte und 
allmälig eine rein bürgerliche Stadtbehörde, zuletzt Stadtobrigkeit wurde, 
die aus der Wahl der Stadtgemeinde, d.h. aus der Wahl der Minifterialen, 
Ritter und freien Bürger hervorging. Rad dem Erlöfchen der Zähringer 
fiel die Reichsvogtei wieder an Katfer und Neid, zurüf und Zürich konnte 
fich feiner Reichsunmittelbarkeit nun um fo mehr erfreuen, als Friedrich IT. 
das Vogtamt meift einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Jahr nad) dem 
Tode des Kaifers ging in Züricd eine Bewegung vor fidh, über die wir 
nicht recht im Klaren find. Wahrfcheinlih war es eine gewaltfame Re⸗ 
gung der Demokratie, welche damals die Erweiterung des Nathes und 
wohl aud) die Rathsfähigfeit der Kaufleute durchſetzte. Bei der wachfen- 
den Bedeutung des Handels, bei der fteigenden Wohfhabenheit feiner Pfle⸗ 
ger Eonnte nämlich die romantifcheadelige Mißachtung des Kanfmannftandes 
nicht mehr beftehen. Der Realismus des Beſitzes begann während ber 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in den deutfhen Städten überall 
gegen das ariftofratifche VBorurtheil mit Macht zu reagiren und der Ges 
danfe bürgerlicher Freiheit trat der Vorftellung von altgermanifcher Adels» 
freiheit fiegreich gegenüber. Beim Sereinbrechen der Anarchie des Inter⸗ 
regnums, fand ed die Stadt, welche noch keineswegs fo in ſich ertartt wor, 
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daß fe ganz auf eigenen Füßen hätte fliehen können, gerathen, um den 
Schirm eines mächtigen Dynaften in der Nachbarſchaft fich zu bewerben, 
damit Derfelbe gleichſam Die Stelle des Faiferlichen Vogts vertrete. Der. 
Gefuchte fand fich in dem Grafen Rudolf von Habsburg, welcher nachmals 
zum beutfchen Kaifer erwählt wurde. Als folder beftätigte er die Stadt 
Zürich in ihrer Reichsunmittelbarkeit. Auch fein Sohn, König Albrecht, 
erwies fich der Stadt gnädig, fo daß die Selbſtſtändigkeit und Sefdftregie- 
zung derfelben ungehemmt vorichritt. Man erfenut folchen Vorſchritt ins⸗ 
befondere aus den Verhandlungen, welde Zürih mit den Habsburgern 
pflog bei Gelegenheit der Vollftredung der Blutrache an König Albrecht's 
Mördern. Die Stadt tritt hier mächtigen Herren gegenüber fchon ganz 
als felbitftandige Macht auf. Die Vollziehung des chen erwähnten Blut 
gerichts fam ihr fehr zu baß, denn der troßige Adel der Umgegend wurde 
dadurch gebeugt und mußte der bürgerlichen Freiheit Raum zu größerer 
Entfaltung gewähren. Wir übergehen die drohenden, aber gfüdlich ge 
löften Berwidlungen, in welche Zürich bei dem Thronftreite zwiſchen Fried⸗ 
rich von Defterreich und Ludwig von Baiern durd feine Anhänglichfeit an 
den Erfteren gerieth, um fofort zu der Berfaffungsreform zu gelangen, 
welche unter dem Namen der Brun’fchen Neuerung befannt if. Durch 
innere Erftarfung, wie durd) Bündniſſe nad) Außen ftand die Stadt in den 
eriten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gefichert und geachtet Ta, als das 
Gemeinwefen von jenem demofratifchen Zuge ergriffen wurde, welcher um 
jene Zeit überhaupt im beutfchen Städtewefen fo ſtark bemerfbar war. 
Der Drang bürgerlicher Freiheit, welcher fchon früher die Kaufleute zur 
Erwerbung politifcher Rechte geftachelt, erwachte nun auch in den 
ſtädtiſchen, den Banden der Hörigfeit längft entwachfenen Handwerkern. 
Die Zünfte ftrebten immer entfchiedener nach Gleichberechtigung mit den 
Gefchlehtern und forderten Theilnahme an dem Stadtregiment. In Zürich 
fand der aufitrebende Kleinbürgerftand ein tafentvolles Barteihaupt in dem 
Ritter Rudolf Brun. Bon ihm rührt die Zürich’fche Verfaifung von 1336 
her, ein treffliches, der Gerechtigfeit entfprecyendes, aber auch der Mäßi« 
gung Rückſicht tragendes Werk. Die Gefchlechter widerftrchten den For⸗ 
derungen der Handwerker, allein diefe feßten es in einer allgemeinen Bürger: 
verfammlung durch, daß Brun mit dictatorifcher Gewalt zum Bürgermeifter 
gewählt wurde. Er ging fofort an die Revifion der Verfaſſung und gab 
vermittelft derfelben dem Gemeinweſen folgende Seftalt. Die Gefammts 
beit der Burgerfchaft, zu welcher nun aud) die Handwerker gehörten, wurde 
in zwei große Klaffen getheilt, in die Konitafel, und in die Zünfte. Die 
Konſtafel, anderwärts Kunftoflerftube oder, wie in Köln, Nicerzechheit 

genannt, umfaßte die vormals rathsfähigen Edelleute und Ritter, die Ges 
fhlechter, und alle Altburger, die Rentiers, Kaufleute, Wechsler, Gold- 
fihmiede, Salzleute, Tuchherren, und aus ihr wurden 13 Rathsmitglieder 
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je auf ein halbes Jahr gewählt. Die Handwerker theilte Brun in 13 
Zünfte ein, je nad) Beruf und Arbeit, wobei es freilich ohne eigenthümfiche 
Eintheilungsmazimen nicht abging. So umfaßte z. B. die Schmiedzunft 
nidt nur die Schmiede, Schwertfeger, Kannengießer, Glockengießer und 
Spengler, fondern aub „die Bader und Scheerer”, die Chirurgen von 
damals. Die Zunftgenoffen jeder Zunft hatten einen Zunftmeifter zu 
wählen und diefeBorftcher der einzelnen Eorporationen waren nicht nur mit 
der Zeitung der befonderen Angelegenheiten derfelben betraut, fondern durch 
fie betheifigte fid) der Handwerferftand auch an dem Stadtregiment, indem die 
dreizehn Zunftmeifter den dreischn durch Die Konſtafel ernannten Räthen 
beigefellt wurden und mit denfelben zufammen die Stadtobrigfeit bildeten, 
an deren Spibe der Burgermeifter ftand. Diefe von Kaiſer und Reich bes 
fätigte Verfaſſung Zürichs war zwar feine rein demofratifche, verbürgte 
aber gerade dadurch, daß fie den anderwärts nur allzu häufig vorfommen- 
den Ueberſchreitungen und Webertreibungen des demokratischen Prinzips 
vorbeugte, den wachfenden Slor der Gemeinde. Anzumerfen ift, daß im 
Allgemeinen das ariftofratifche Regiment in den füddentfchen Städten fän- 
ger fih hielt als in den norddeutfchen, wo der demofratifche Geift viel 
rafchere Vorſchritte machte. 

Weil wir einmal Zürich zum Beifpiel genommen, mag es uns noch 
zeigen, daß die fühn aufftrebende deutſche Bürgerfchaft des Mittelalters 
auch der allmächtigen Hierarchie gegenüber ihre Würde zu behaupten ver- 
fand. In dem großen Kampfe zwifchen Kaifertbum und Papſtthum hiel- 
ten die deutfchen Städte weitand der Mehrzahl nach treufich das Fatferliche 
Banner aufreht und troßten um ihrer Pflichten gegen das Reich willen 
papftlichem Bann und Interdict, eine viel deutfchere Gefinnung an den 
Tag Tegend als die deutfchen Fürften, welchen die hierarchifchen Machina⸗ 
tionen zur Schwächung der Neichsgewalt ftets willfommen waren. Zürich 
wurde, gleich, vielen andern deutſchen Städten, um feiner Anhänglichfeit 
an Friedrich IL. willen von Innocenz IV. mit dem Interdict belegt, nach⸗ 
dem es auch von dem 1245 gebannten Kaifer nicht Taffen gewollt. Die 
Dfaffheit ftellte fofort die gottesdienftfihen Verrichtungen ein, im Mittels 
alter ein furdtbares Zwangmittel. Die Züricher wendeten fich klagend 
an den Kaifer und trieben auf deffen Weiſung die widerfpänftigen Priefter 
fhaarenweife aus der Stadt, die geiftfichen Güter zugleih mit Befchlag 
befegend. Bor folcher Entfchiedenheit Frochen die Bfaffen — im Mittel: 
alter fein gehäffiges Wort, fondern oft fogar eine offizielle Bezeichnung — 
zu Kreuz. Es ward unterhandelt und der Papft wurde von der Geiftlich- 
feit vermodt, das Interdiet factifch aufzuheben, indem er die Wiederher- 
ftellung des Gottesdienftes innerhalb der Stadt geftattete. — Noch weni- 
ger als von der Pfaffheit ließen fich die deutfchen Bürger von dem Adel im 
Bart Fragen. Wie fie draußen ihre Waarenzüge mit blutigen Ernte ram 
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die ritterfichen Wegelagerer zu ſchirmen wußten, fo wahrten fie vorfommen- 
den Falles innerhalb ihrer Ringmauern Fraftigft das bürgerliche Hausrecht. 
Auch hiefür bietet eine fchmeizerifche Stadt ein fchlagendes Beifpiel. Im 
Sahre 1267 war eine Menge Edelleute in Bafel anwefend, um die Iuftige 
Faſtnacht mitzufetern. Die Herren wußten ihrer Ueppigfeit Fein Ziel zu 
finden und feßten ſich namentlich in der Galanterie über die Regeln ber 
Ehrbarkeit hinweg. Das verdroß die Burger von Bafel gewaltig und fie 
machten feineswegs bloß im Sad eine Fauft. Im Gegentheil, fie erhoben 
fich frifchweg, fielen über die galanten Skandalmacher her und verwundeten 
und tödteten eine namhafte Zahl derfelben. „Etliche wurden, erzählt die 
Chronik, den ſchoͤnen Junffrawlein in dem Schooß zerhauen. * 

Das mädhtige Hülfsmittel der Affociation hatte im Innern der 
Städte fo Großes zumegegebracht, daß fi) die Anwendung deſſelben nad 
Außen in größerem und größtem Maafftab von felbft ergab. Wie fidh die 
Bürger einer Stadt die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums gegen- 
feitig verbürgten, fo auch die Bürgerfchaften verfchiedener Städte unter- 
einander. Induſtrie und Handel, ftädtifcher Nahrungsfähigfeit und Wohl⸗ 
habenheit vorzüglichfte Quelle, verlangte gebieterifch eine ftärfere Garantie 
der öffentlichen Sicherheit, als die Faiferlichen Landfriedenerlaffe zu bieten 
vermochten, und als vollends nad) dem Untergang der bohenftaufifchen 
Dynaſtie die Wegelagerung, die brutalite Räuberei förmlich zu einem adeli- 
gen Gewerbe wurde, mußten die gewerbfleißigen Städte, deren pofitifches 
Aufitreben dem Adel ohnehin ein Dorn im .Auge war, darauf bedacht fein, 
ihr Hab und Gut, wie das Leben der Ihrigen gegen die Herren „vom 
Stegreif” zu fhüben und ihre pofitifche Exiftenz vor den Uebergriffen geift- 
fih und weltlich fürftlicher Willfür zu fihern. Diefe gemeinfame Roth- 
wendigfeit führte die berühmten deutfchen Städtebünde herbei, welche aller- 
dings zunächſt auf gewerbliden und commerciellen Intereffen beruhten, 
bald aber auch eine große pofitifche- Bedeutung erlangten. Das Bürger: 
thum organifirte ſich vermiitelft derfelben zu einer Macht, deren Geltung 
über das Weichbild der einzelnen Städte weit hinausreichte. Zu bedauern 
tft nur, daß diefe bürgerlichen Bündniffe ihr Heilfames Band nicht dauernd 
um das gefammte deutfche Land zu fchlingen vermochten, daß e8 die Deutfche 
Bürgerfhaft nicht zu einem nationalen Bürgerbunde, fondern nur zu par 
ticularen Gonföderationen bringen fonnte. Wäre das Erftere gefchehen, 
fo würde die deutſche Gefchichte eine wefentlich andere Geftalt angenommen 
haben. Die Entfremdung von Nord» und Süddeutſchland, fo viel deut- 
fchen Unglücks Teidiger Grund, Tieß e8 aber dazu nicht fommen. Was die 
ſüddeutſchen Städte angeht, fo traten fie zuerit im 14. Jahrhundert zu 
größeren Bündniffen zufammen. So fchloffen fhon 1327 die Städte 
Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Bafel, Freiburg im Breisgau, Zürich, 
Bern, Solothurn, Konftanz, Meberlingen, Lindau und Ravensburg unter 
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ih und mit den Landleuten von Uri, Unterwalden und Schwyz, dann mit 
den Grafen von Kyburg und von Montfort, wie mit dem Bifchof von 
Konftanz einen Bund zur Wahrung des Landfriedens. Einen noch mädı- 
tigeren gingen die rheinifchen, franfifchen und fchwäbifchen Städte fpäter 
ein und diefer empfing die Blut= und Feuertaufe in dem großen Städte- 
kriege, in welchem 1388 der Tanggenährte brennende Haß der hohen und 
niedern Ariftofratie gegen das Bürgerthbum fo recht zum Ausbruce fam 
und der Süpdeutfchland mit aller Drangfal der barbarifchen mittelafter 
fihen Kriegsführung heimfuchte. Er wurde, obgleich die Bevölkerung und 
Baffentüchtigfeit der Städte fihon fo groß war, daß einzelne, wie z. B. 
Augsburg und Straßburg, an 40,000 Streiter ins Feld ftellen fonnten, 
im Ganzen von den Bürgern nicht eben gluͤcklich geführt und Foftete die 
Stadtgemeinden ſchwere Opfer an Menfchen und Geld. Zum Gluͤck für 
die damals ernftlich bedrohte bürgerliche Freiheit wurde die füddeutfche Arifto- 
fratie zur felben Zeit durch die Bewohner der fehweizerifchen Berge Der Art 
gebemüthigt, daß ihr die Macht zur umfaffenden Reftauration der Feudal⸗ 
wirthfchaft fehlte. Die norbdeutfchen Städtebünde oder vielmehr der eine 
große Hanfebund ift von Alterem Datum als die bürgerlichen Confoödera⸗ 
tionen Süddeutfchlands. Der Urfprung der Sanfa tft in Flandern zu ſu⸗ 
hen. Bon dorther ftammt auch das Wort, welches urfprünglich eine Ab⸗ 
gabe bedeutete, in der Folge aber eine Verbindung, deren Mitglieder zu 
einem gemeinfchaftlichen Zwede Beiftenern hergaben. Die vlämifche Hanfa, 
deren Mittelpunft Brügge, kam über die faufmännifche Stellung und Gel- 
tung nicht hinaus, ihre deutfche Nachahmerin aber gelangte zu einer Aus⸗ 
dehnung und Machtfülle, vermöge welcher fie eine Zeit lang nicht nur den 
deutfchen, fondern auch den ffandinavifchen Norden beherrfchte. Den 
Grund zu folder Buͤrgermacht legte das 1241 zwifchen Hamburg und 
Lübeck gefchloffene Schuß - und Trugbündniß, welchem ſechs Jahre fpäter 
Braunfhweig und bald aud Bremen beitraten. Haupt oder Vorort des 
hanfeatifchen Bundes, welcher fih in den Oft- und Nordfeeländern weit 
nad Nordoften und Welten und füdwarts weit ins deutſche Binnenland 
ausbreitete, wurde Luͤbeck. Hier wurden die von drei zu drei Jahren flatt« 
findenden Bundestage abgehalten, bier war das Archiv des Bundes. Die 
fünfundachtzig Städte, weldye der gewaltigen Gonfüderation, der großartige 
ften organifatorifchen That des deutfchen Buͤrgerthums, allmälig beitraten, 
waren nad Kreifen abgetheilt. Jedem Kreis, deren es vier gab, ftand 
eine fogenannte Quartierftadt vor: Lübeck, Köln, Braunfchweig, Danzig. 
Die zu Köln 1364 berathene und befchloffene Bundesacte verlieh dem 
Bund feine feite Geftaltung nad Innen und Außen. Ausdehnung und 
Schuß der Gewerbe und des Handels im Inland und in der Fremde (zu 
Kondon, Brügge, Bergen und Nowogorod waren große hanfentifche 
Eomptoire und Factoreien errichtet), ſtrenge Handhabung des Nedyts In ven 
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Bundesftädten, Mehrung und Wahrung bürgerlicher Freiheit, das war der 
Zweck ver Sanfa. Er wurde erreiht und no mehr. Schon im 14. Jahr⸗ 
Hundert nahm die Sanfa eine politifche Stellung ein, welche an factifcher 
Bedeutung die des damaligen deutfchen Kaifertbums weit hinter fich ließ. 
Durd Handel und Waffen beherrfchte der Bund den ganzen Norden, machte 
die Könige von Norwegen, Schweden und Dänemarf von fid) abhängig, 
nahm und verlieh Kronen. Was jetzt nur ein Traum patriotifcher Herzen, 
eine deutfche Orfogsflotte, war damals eine Wirffichfeit. Die Hanſa Tieß 
ihre Kriegsflagge fiegreich auf den Mecren wehen, und wie fie das Land 
innerhalb der weiten Grenzen ihrer Wirkſamkeit von Landfriedensbrecdhern 
und Stegreifrittern reinigte, fo fäuberte fie Die See von Piraten, befon- 
ders von dem gefürchteten Seeräuberbunde der Vitafienbrüder, welche im 
Mittelalter Die Rolle der fpäateren Flibuftier fpielten. Ihre civilifirende 
Miſſion hat fie auch durch Anlegung von Landftraßen, wofür fonft in jener 
Zeit foviel wie gar Nichts gefchah, und durch Ziehung von Kanälen be 
währt. Aber es darf nicht verfchwiegen werden, daß der hanfeatifchen 
Handelspolitif wie das Weitftrebende fo auch das Cngherzige, Krämerhafte, 
Egoiſtiſche anhaftete, ganz in der Weife, wie e8 das Benehmen der größten 
Sandelsnation unferer Zeit bemerfen läßt. Auf den großartigen Auf: 
{chwung, welchen die Sanfa unter Führung des gewaltigften Mannes, den 
das deutfche Bürgerthum hervorgebracht, in den drei eriten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts nahm, werden wir im zweiten Buche zu fprechen 
fommen. 

Das Aufßere Bild der deutfchen Städte blieb vom 13. big ins 15. 
Jahrhundert, wo die Anwendung des Feuergeſchützes bei Belagerungen 
compflicirtere Befeftigungen (Bafttonirung)- hervorrief, fo ziemlich daſſelbe. 
Das ganze Weichbild der Stadt umzog ein Graben, deſſen Zugänge mit 
Anstugern befebte Thürme und Warten vertheidigten und hinter dem fid 
Wall und Ringmauer erhob, Tebtere mit Zinnen gefrönt, in Zwifchenräu- 
men von runden oder eigen Thürmen überragt und von ftarfverwahrten 
Thoren mit Zugbrüden unterbroden. Was das Innere der Städte bes 
trifft, fo änderte fich daffelbe im Vorſchritte der Zeit fchon deshalb bedeu⸗ 
tend, weil das zu Anfang des 13, Jahrhunderts noch aus Holz und Lehm, 
Stroh und Rohr beftehende Baumatertal aflmälig dem folideren fteinernen 
Pla machte. Ungeheuere Feuershrünfte, welche oft den größten Theil der 
Städte in Afche Tegten und bei dem anfänglichen Mangel der Häufer an 
Rauchfaängen und Scornfteinen ebenfo leicht entftanden, als fie durch das 
ältere Baumaterial fortgeleitet wurden, drängten den Bürgern mehr noch 
als der erwachende Geſchmack am Schöneren und Sofideren die Adoption 
ber Bruch- und Badfeine auf. Es währte jedoch Tange, bis auch die 
Brivathäufer mit diefem in manchen Gegenden Foftfpiellgen Material ge- 
Baut wurden; vorerft begnügte man ſich, die Kirchen, Münz⸗, Zolle und 
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BWaarenhäufer, Kauf und Waaghäufer, Kaufmannshallen und Kfeifc« 
banfe, endlich die Rathhäufer, in deren Erbgefchoß die wielbefuchten 
„RKathskeller“ fi) befanden, aus Stein zu erbauen und der architeftonifche 
Aufwand, welder insbefondere an Münftern und Rathhäufern entfaltet 
wurde, darf uns nicht verleiten, Daraus fofort auch auf die bürgerfichen 
Privatwohnungen jener Zeit einen Schluß zu ziehen. Cs ift ein ichöner 
Zug des mittelalterlichen Bürgerthums, Daß es gleich den Griechen und 
Nomern feine Öffentlichen Gebäude in großem Style erbaute und mit 
Pracht ausftatiete, während es fich in der eigenen Wohnung noch Tange 
unbequem und nach unferen Begriffen fogar höchſt ärmlich behalf. Mit 
der Zeit wurde das allerdings anders. Es entitanden ſtolze patrizifche 
PBaläfte, weiche Handelsreichthum mit allem Luxus des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts ausfhmüdte, mit koſtbarem Getäfel und Schnitzwerk, mit reichem 
Mobiliar und farbendbunten Teppichen, mit zierlihen Glasfenſtern und mit 
„Zrefuren ”, welche unter der Laft filberner und goldener Gefäße ſich bogen. 
Solch einem Haufe durfte natürlich auch der wohlverfehene Weinkeller nicht 
fehfen, während der Handwerfsftand auf feinen Zunftftuben ned fortwäh« 
rend mit dem Genuß des altnationafen Biers fi) begnügte. Im Allge 
meinen erhielten die Städte ſchon dadurch ein wohnlicheres und reinlicheres 
Ausfehen, daß in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auch Die gerin- 
geren Häufer allmälig mit Rauchfängen und Scornfteinen verfehen wur⸗ 
den, daß man anfing, die fichenden Miftpfüsen vor den Käufern durch 
Anlegung von Goffen abzuleiten und zu gleicher Zeit an vielen Orten die 
Pflafterung der Straßen begann. Wir haben nämlich ganz beftimmte 
Spuren, daß diefe wichtige Arbeit in mehreren deutfchen Städten weit 
früher vorgenommen wurde, als man gewöhnlih annimmt, wir haben 
Schriftliche Zeugniſſe, daß gerade ſolche deutfche Städte, deren Gaſſen in 
fpäterer Zeit wieder im Kothe ſchwammen, ſchon Ausgangs des 13. und 
Anfangs des 1A. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene Bei- 
fpiel der Straßenpflafterung alsbald nachahmten, wo nicht antecipirten. 
Bon einer planmäßigen Anfage der mittelalterlichen Städte war in 
ihrer überwiegenden Anzahl nicht die Rede. Bet ihrer Entitehung ver- 
drangte die Nothwendigfeit nahen und nächſten Belfammenfeins zu Schuß 
und Trug, möglichtt enge Anlehnung an die Schirm gewährende Burg oder 
Abtei jede andere Ruͤckſicht. Spätere Anſiedler wollten natürlich dieſes 
Schirmes auch moͤglichſt genießen und fo ballten fich die alten Städte zu 
Häuferflumpen zufammen, zu einem „Tabyrinthifchen Gewirre*, durch 
welches enge, frumme, feuchte Gaſſen fich hinwanden. Ein ziemlid) an- 
fchaufiches Bild diefer mittelalterlichen Gaſſenenge, Gaffenfeuchtigfeit und 
Gaffenfiniterniß bieten die hie und da noch ganz oder theilweife erhaltenen 
„Judengaſſen“, in welchen das Volk Zsrael in den Städten zufammenges 
pferht war. Indeſſen ftoßt ung Doc ſchon im 12, Jahrhundert da und 
Scherz, deutſche Kultur- u. Sittengeſch. 13 
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dort eine ſtädtiſche Bauordnung auf, wie z. 3. in Köln und Straßburg, 
wo Vorkehrungen getroffen wurden gegen das „Mebergezimbere“, d. h. 
gegen das von Stodwerk zu Stodwerk immer weiter in die Gaffen Her- 
einragenlaffen der Häufer, wodurd Licht und Luft beeinträchtigt ward. 
Später wurde namentlich in den Neichsftädten, wo aud die Rechtspflege 
am beften beforgt wurde, eine ziemlich ftrenge Baupolizei gehandhabt. Die 
befferen bürgerlichen Wohnhäufer hatten gemeiniglich eine große Hausflur, 
welche zur Lagerung von Waaren u. dgl. m. diente, breite Treppen, große 
Eorridore (Zauben) als Tummelpläße für die Jugend bei fchlechter Witte 
rung, dagegen in der Regel ziemlih enge Stuben und Kammern. Wie 
raſch oft eine Stadt ihr Ausfehen änderte, mag uns abermals Zürich be 
weifen. Noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts waren wenige Häufer 
von Stein gebaut. Das Rathhaus fogar, deffen Erbauung ins Jahr 
1402 fiel, beftand ganz aus Holz. Es hatte Fenſter aus Tuch, welche 
erft Tange nachher mit gläfernen vertaufcht wurden. Im Sahre 1430 
wurde der erfte Brunnquell vermittelft Zeuchel in die Stadt geleitet und 
der erſte Röhrbrunnen erbaut. Ganz anders nun lautet ein Bericht aus 
der zweiten Hälfte des nämlichen Jahrhunderts. Der Bürgermeifter Sans 
Waldmann hatte die Beute aus den burgundifchen Sriegen auch für die 
bauliche und häusliche Einrichtung feiner Stadt nutzbar zu machen gewußt. 
Schon um 1480 finden wir, daß. „die Gebäude aus gevierten Steinen 
aufgeführt und von außerordentlicher Höhe find. Die Zimmer find mit 
Holz gefüttert; man trifft Sommer- und Winterzimmer, Säle, Säulen- 
gange, Ruhbette, alles mit bewunderungswürdiger Verzierung. Die Stra» 
Ben find fchön, nicht breit, aber mit gebadenen Steinen glatt gepflaftert. * 
Die fädtifche Tracht im 14. Jahrhundert wird uns von einem Züricher 
alfo geſchildert: „Der Oberrod, ohne Aermel und Knöpfe, Tangte zu den 
Füßen hinab und war am Halfe genau überfchlagen. Die Srauensper- 
fonen trugen ihn etwas weiter und fänger, mit einem Gürtel gefchürzt. 
Der Arm in dem engen Aermel des Wammes ftieg aus dem weitern offenen 
Umfchlag hervor. Das Haupt war entblößt; Mühen und Hüte trugen 
nur angefehenere Herren. Die Brauensperfonen unterfchteden fi) von den 
Männern durd langes Haupthaar, das in Loden um die Schultern floß, 
gewöhnlich mit einem Kranze umwunden. In der Trauer war die Stirn 
mit Leinwand verhüllt. Um die Schultern wallte den Rüden hinab bei 
Manns» und Weibsperfonen ein weiter Mantel. Bon Gold, Silber, 
Seide und Edelfteinen fah man beinahe noch Nichts. Bugelmügen famen 
um 1350 auf, damalen waren auch Schnabelfhuhe und Schellentracht 
üblich und nicht lange nachher verfürzte man den Mannsrod, um die bun- . 
ten Hofen fichtbar zu machen. Bon der Kappe floffen den Rüden hinab 
zween Zipfel bi8 an die Ferſen. Mehr als eine Sand breit war ber 
Weiberrod vorm beim Halfe geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, 


- - 


Tracht. — Kleiverorbnungen. — Das gefellige Leben. 195 


einer Elle ang und noch Tänger. Auf den Seiten war ber Rod gefnöpfelt 
und gefhnürt. Die Schuhe waren auf eine Art gefpikt, dag man Etwas 
in die Spige hineinſchieben konnte. Der Oberſchuh war geflöppelt und 
genefteft.“ Brühe ſchon wurde die Einfachheit dieſer Tracht durch wach. 
fenden Luxus verbrängt und die Bürgerfrauen wetteiferten mit den Edel⸗ 
damen in der Hingabe an Eoftbare und nicht immer züchtige Moden. Schon 
um 1220 zogen fie in Mainz beim Kirchgang gern eine lange Schleppe 
am Kleide hinterdrein und machten fi) wenig Kraus, daß die Prediger 
gegen diefen „Pfauenfchweif* eiferten und behaupteten, „dies fei der Tanz⸗ 
plag der Zeufelhen und Gott würde, falls die Frauen ſolcher Schwänze 
bedurft hätten, fie wohl mit etwas ber Art verfehen haben.” Der Kölner 
Gottfried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert feine Stadtchronif ſchrieb, 
erwähnt der Hüte mit Pfauenfedern (pauwinhude) als Kopfſchmuck vor⸗ 
nehmer Bürger. Die ftädtifche Geiftlichfeit muß zur Förderung ftädtifchen 
Kleiderfugus frühe beigetragen haben; denn es exiftirt ein Mandat des 
Bifhofs Johann von Straßburg aus dem Jahre 1317, welches dem Kle⸗ 
us bei Strafe des Bannes befiehlt, der grünen, gelben und rothen Schuhe 
fh zu enthalten. Beim Uebergang vom 14. ins 15. Jahrhundert fcheint 
Schwarz ald Amtstrachtsfarbe der Rathsherren in den deutfchen Städten 
don ziemlich allgemein ftehend gewefen zu fein. Wie fchnell und fehr der 
ſtaͤdtiſche Kleiderluxus fich fleigerte, bezeugt der Umftand, daß wir von ber 
Mitte des 14. Jahrhunderts an ftädtifche Luxusgeſetze und „Kleiderord⸗ 
nungen * treffen, welche Ießtere, von da ab immer häufiger erlaffen, dem 
übertriebenen Aufwand in koſtbaren Stoffen: wie der einreißenden Zucht⸗ 
Iofigkeit im Schnitt fteuern ſollten, deren wir bereits bei einer früheren 
Gelegenheit gedacht. 

Es find uns aus dem 18. Jahrhundert viele Berichte von Einheimi⸗ 
fhen und Fremden aufbewahrt, welche fich über den damaligen baulichen 
und fozialen Zuftand deutfcher Städte auslafen. Nürnberg z. B. galt 
für das Ideal einer fchönen mittelafterlihen Stadt und noch jetzt läßt es 
uns vor allen deutfchen Städten die bürgerliche Architektur jener Zeiten 
mit ihren gezadten Giebeln, Eckthuͤrmchen, Sollen und Erkern bewundern. 
Staliener behaupteten damals, eine reizendere Stadt ald Köln gäbe es 
nicht. Ebenſo wurden Mainz, Worms, Speier, Trier, Straßburg, Bafel, 
Aachen, Frankfurt, Lübeck, Bremen, Soeft, Prag, Breslau und andere 
gerühmt. Roh im 16. Jahrhundert hatte nach dem Urtheil des berühmten 
Franzofen Montaigne Augsburg an Schönheit den Borzug vor Paris. 
Der gefihmeidige Südländer Aeneas Sylvius Piccolomini, nachmals 
Papſt Pius IL, weiß des Lobes deutfcher Stadtefchönheit und deutfchen 
Städtereihthums kein Ende zu finden. Allerdings mag ihn feine itafifche 
Einbildungstfraft zu argen Uebertreibungen verleitet haben, wenn er 3. B. 
ausruft:. „Wo ift ein deutfches Gaſthaus, wo man nicht aus Silber rt 
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Wo tft eine, nicht abelige, fondern bürgerliche Frau, die nicht von Gold. 
ſchimmerte?“ Das tft, insbefondere, was die Bafthaufer angeht, geradezu 
märdenhaft, denn wir wiflen beſtimmt, daß bie meiften deutfchen Wirths- 
baufer damals und noch Tange nachher in einem fehr primitiven Zuftande 
fich befanten. Piccolomini's Befchreibung von Wien jedoch, welche er im 
fechften Sahrzehent des 15. Jahrhunderts entwarf, wirb and) von anderer 
Seite beftätigt, 3. B. von Bonfini, der die Stadt im Jahre 1490 fah 
und fo fhilderte: Die Stadt Tiegt in einem Halbmond an der Donau, die 
Stadtmauer hat wohl bei 5000 Schritte und doppelte Wälle. Wie em 
Palaſt Tiegt die eigentliche Stadt inmitten ihrer Vorftäbte, deren mehrere 
an Schönheit und Groͤße mit ihr wettelfern. Jede Wohnung bat ihr 
Schenswerthes, ihr Denkwuͤrdiges. Faſt jedes Haus hat ſeinen Hinter- 
hof und feinen Borhof, weite Säfe, aber au gute Winterftuben. Die 
Gaftzimmer find gar‘fchön getäfelt, Herrlich eingerichtet und haben Defen. 
In alle Fenfter find Gtäfer eingelaffen, viele fehr fhön bemalt, durch Ei⸗ 
fenftäbe gegen Diebe gefhüßt. Unter der Erde find weite Weinkeller und 
Gewölbe; diefe find den Apotheken, Waarenniederlagen, Kramfäden und 
Mietbwohnungen für Fremde und Einheimifche gewidmet. In ben Säten 
und Sommerftuben hält man fo viele Vögel, daß der, fo durch die Straßen 
geht, wohl wähnen möchte, er fei inmitten eines grünen Tuftigen Waldes. 
Auf den Gaffen und Marftplägen wogt das lebendigſte Treiben. Bor dem 
lebten Kriege wurden ohne Kinder und unerwacfene Jugend 50,000 
Seelen und 7000 Studenten gezählt. Ungeheuer ift ver Zufammenfluß 
ber Staufleute, auch wird Hier ungeheuer viel Geld verdient. Wiens ganzes 
Gebiet ift nur ein großer herrlicher Garten, mit ſchoͤnen Rebhügeln und 
Obftgärten befrönt, mit den Tieblichften Landhäufern gefhmücdt. — Run 
aber die Kehrfeite der Münze, welche und aus der Befchreibung Wiens 
durch Aeneas Sylvius ſtark genug entgegentritt. Wir erfahren da, daß es 
(und fiherlih nit nur in Wien, fondern in vielen deutfchen Städten in 
ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) mit der vielbelobten bürger- 
lichen Sparfamfeit, Ehrbarfeit und Zucht im Mittelalter übel ausfah, 
ebenfo mit dem öffentlichen Frieden. Tag und Nacht, erzählt unfer Ge⸗ 
währsmann, wird in den Straßen wie in einer Schlacht gefämpft, Indem 
bald die Handwerker gegen die Studenten, bald die Koflente gegen bie 
Bürger, bald die Bürger gegen einander bie Waffen erheben. Eine kirch⸗ 
liche Feierlichkeit endigt ſelten ohne blutige Schlägerei und Mord und Todt- 
ſchlag ſind häufig. Schier alle Bürger halten Weinhäuſer und Tavernen, 
in welche ſie Zechgeſellen und „lichte Fröwlein“ (ſo nennt der alte Ueber⸗ 
ſetzer des Aeneas Sylvius die Freudenmädchen) hineinrufen. Das Volk 
iſt ganz dem Leibe geneigt und ergeben und verpraßt am Sonntag, was es 
bie Woche über verdient hat. Die Anzahl öffentlicher Dirnen iſt ſehr groß 
and nur wenige rauen Taffen fih an einem Manne begnügen. Häufig 
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kommen Edelleute zu ſchoͤnen Bürgerfrauen. Dann trägt ber Mann Wein 
auf, den vornehmen Gaft zu bewirtben, und läßt ihn hierauf mit der Frau 
allein. (Man fieht, Die Wiener Bürger waren „erhabener über Borurtheile * 
als die Basler.) Die alten reichen Kaufleute nehmen junge Maͤgde zur Ehe 
und Diefe heiraten, zu Wittwen geworden, alsbald ihre Hausknechte, mit 
denen fie fchon lange zuvor „bes Ebruchs oft gehept hand." Man fagt 
auch, daß viele Weiber ihrer überläftigen Männer durch Gift ſich entledi- 
gen, und gewiß ift, daß Bürger, welche den unzüchtigen Umgang ihrer 
Frauen und Töchter mit Hofjunkern nicht leiden wollen, haufig von diefen 
ungeftraft umgebracht werden. 

Wir wollen durchaus nicht behaupten, daß dieſe Wienerifche Sitten« 
üilderung in ihrem ganzen Umfange auf alle oder die meiften deutichen 
Städte jener Zeit anwendbar ſei. Allein manche Seite der befchrichenen 
Zuftände machte ſich doch überall bemerfbar. Der ftädtifche Wohlftend 
reizte zu einem Lebensgenuß, welcher nicht felten in groöbfte Völlerei aus— 
artete. Die Männer entwidelten eine furchtbare Virtuofität im Zrinfen 
und wir erftaunen über die Quantitäten geiftiger Getränfe, weldye fie zu 
fid) nehmen konnten. Iſt es doch faum glaublicd, daß z. B. in Zürich bei 
dem altbergebracdhten Frühlingsfeſt, genannt das Schhfeläuten, auf den 
Zrinfftuben der Zünfte auf jeden Mann 16 Maß Wein gerechnet wurden. 
Ebenſo maaßlos wurde der Wolluft gefröhnt. Schon die Tanze des ſpaä— 
teren Mittelalters waren, wie wir oben gefchen, fehr wollüitig und unzüch— 
tig. Auch in den Städten war es üblich, daß die Tänzer oft mehr als 
halbnackt in den Reihen ſich ftellten und ihre Tanzkunft befonders in dem 
berüchtigten , Umbwerfen“ zu erweijen fucdhten, welches darin beftand, Daß 
der Tänzer feine Tänzerin in einer Stellung zu Boden warf, welche ihren 
Körper zuchtlos entblößte. Vergeblich ſchritt die Obrigkeit gegen dieſen 
Unfug ein. Auch die oͤffentlichen Badehäuſer der Städte, in welchen Män⸗ 
ner und Frauen, Mädchen und Jünglinge, Mönche und Nonnen unter⸗ 
einander badeten und die beiden Gefchlechter haufig fplitternadt fich begeg⸗ 
neten, fonnten zur Hebung der Keufchheit gewiß nicht beitragen. 

An den Stätten der Gefundbrunnen zeigte ſich das mittelalterliche 
Badeleben in feiner ganzen Ausgelaffenheit. So befiken wir eine von 
dem Staliener Poggio i. 3. 1417 nad eigener Anſchauung entworfene 
Schilderung des Zreibens der Badegäfte zu Baden im Aargau, wo in den 
zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und Hand⸗ 
werfer, Domherren, Aebte und Xebtiffinnen, Mönche und Nonnen von 
weitumber fi) zufammenzufinden pflegten. Maaßlos wurde da dem Ders 
gnügen gefröhnt. In der Morgenfrübe waren die Baͤder am belebteſten. 
Wer nicht felber badete, ftattete feinen hadenden Bekannten Befuche ab. 
Don den um die Bäder laufenden Galerien konnte er mit ihnen fprechen 
und fie auf ſchwimmenden Tiſchen effen und ſpielen ſehen. Scüne Moͤd⸗ 


198 Neuntes Kapitel. 


chen baten ihn um Almofen, und warf er ihnen Münzen hinab, fpreiseten 
fie, dieſelben aufzufangen, wettelfernd die Gewänder aus und enthüflten 
dabei üppige Reize. Blumen ſchmückten die Oberfläche des Waffers und 
oft hallten die Gewölbe wider von Saitenfpiel und Geſang. Mittags, 
an der Tafel, ging nad) geftilltem Hunger ber Becher fo fange herum, als 
der Magen den Wein vertrug oder bis PBaufen und Pfeifen zum Zanze 
riefen. Da begann dann das wilde, erhitzte Blut fo recht fih auszutoben: 
man drehte fi und fprang, damit entweder die vielfach zerfchligten Bein- 
fleider der Tänzer oder die in Unordnung gerathenen Röde der umbge⸗ 
worffenen * Tänzerinnen unzüchtige Anblide gewähren und dadurch Tautes 
Lachen erregen follten. Sicherlich war Poggio berechtigt, feiner Schilde- 
rung diefes Badener Badelebens die fchalfhaften Worte beizufügen: Nulla 
in orbe terrarum balnea ad foecunditatem mulierum magis sunt accommo- 
data. 

Die häufig erlaffenen, furchtbar ſtrengen ftädtifchen Strafgefebe gegen 
die Nothzucht („Nothnumpft*) zeigen, daß die Begierde fogar auf öffent» 
licher Straße der Städte häufig zu viehifchen Ansbrüchen fam. Gewerbe» 
mäßige Proftitution wurde überall als ein nothwendiges Hebel erfannt, ja 
fogar von Obrigfeitöwegen aufgemuntert, während in früherer. Zeit über 
führte Kupplerinnen als „Verſchänderinnen“ anderer Krauen lebendig bes 
graben wurden. Der Name der mittelalterlich deutfchen Bordelle, „Brauen- 
häuſer“, ſtammt aus der farolingifchen Zeit, wo er aber die fpätere Bes 
Yeutung nicht hatte, wie damals aud das von dem angelfähfiichen Wort 
Borda (Haus) abgeleitete Bordell einfach Häuschen bedeutete. Weil jedoch 
fhon die Farofingifchen Gynäceen (Brauenhäufer) die Schaupläbe vieler 
Liebesabenteuer waren, fo trug das fpätere Mittelalter den Ramen auf bie 
Stätten feiler Luft über. Dan nannte biefe aber auch „offene oder ges 
meine Käufer“, „Jungfrauhöfe“, „Häufer ber gefüftigen Fräulein” und 
ihre Bewohnerinnen „offene Weiber“, „Frauenhäuferinnen*, „tbörichte 
Dirnen“, „fahrende Frauen.“ Die Frauenhäufer waren Eigenthum der 
Stadt und wurden von diefer an den „rauenwirth * (Ruffian) oder die 
„Brauenwirthin * verpachtet gegen einen beftimmten wöchentlichen Zins. 
Oft war auch der fchmähliche Ertrag diefer Inftitute Iandesherrliches Re⸗ 
gal, eine Einfommensquelle geiftlicher und weltlicher Dynaften. Die Stel 
fung der Srauenhäuferinnen war nad) den verfhiedenen Städten fehr ver⸗ 
ſchieden. Wenn fie an einem Orte fehr hart gehalten, dem Henker zur 
Aufficht übergeben und auf dem Schindanger begraben wurden, fo genoffen 
fie an andern wieder großer Vorrechte, wurden mit dem Bürgerrecht be⸗ 
ſchenkt, durften bei ftädtifchen Feften und Zänzen mit Blumenfträußen 
geſchmückt erfcheinen, durften einen Zunft» und Gewerbszwang ausüben 
und, wie die Handwerker jeden Nichtzüunftigen als „Bönhafen * verfolgten, 
fo ihrerfeits nicht befugte Bordelle zerftören und „Bönhäfinnen? aus der 
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Stadt jagen. Weiftens waren fie angehalten, eine eigenthümliche Kleidung 
zu tragen: 3. B. in Leipzig gelbe Mäntel mit blauen Schnüren, in Bern 
und Zürich rothe Mügen, in Augsburg einen grünen Streifen am Schleier, 
andernorts grüne Röde. Größere Städte, wie Wien, Leipzig, Augsburg, 
Sranffurt u. a. v., hatten mehrere Brauenhäufer, aber auch ganz fleine 
Stadtgemeinden befaßen in der Regel wenigftens eins. War bob, um 
nur eim derartiges Beifpiel anzuführen, fogar das Landftädtchen Winter« 
thur, welches noch jeßt nicht mehr als 6000 Einwohner zählt, ſchon 1468 
mit einer ſolchen Anftalt verfehen. Die Stadtmagiftrate Fießen es fich 
angelegen fein, das Krauenhauswefen nad) feiten Normen zu regeln, mit 
deutfcher Gruͤndlichkeit Methode in die Ausfchweifung zu bringen. An Vor⸗ 
abenden von Sonn= und Fefttagen, wie an diefen felbft, follten die Frauen⸗ 
häufer wenigftens Bormittags gefchloffen fein. Chemänner, Pfaffen und 
Juden follten keinen Zutritt haben, allein nur in Beziehung auf die letz⸗ 
teren wurde dies Geſetz ftreng gehandhabt und zwar fo fireng, daß Kalle 
bekannt find, wo der betroffene Jude mit dem Tode beftraft wurde, wie 
man auch der Buhlſchaft mit Jüdinnen überwiefene Chriften hinrichtete. 
Rur fremde, d. h. nicht aus der Stadt gebürtige Mädchen follten den Dienſt 
im Frauenhaus verrichten, Ehefrauen gar nicht zugelaffen werden. Allein 
diefes Verbot ſcheint nicht felten umgangen worden zu fein. Denn uns 
it urfundfich bezeugt, daß um 1476 zu Lübeck vornehme Bürgerinnen, 
das Antlig unter dichtem Schleier bergend, Abends in die Weinkeller gin⸗ 
gen, um an diefen Orten der Proftitution unerfannt meffalinifchen Züften 
zu fröhnen. Das Verhältniß des Frauenwirths zum Magiftrat und das 
der offenen Weiber zu dem Eriteren war des Ausführfichften beftimmt. Die 
Stadtobrigfeit fümmerte fih fogar um die den gefüftigen Fräulein. vom 
Frauenwirth zu reichende Koſt. „Er foll”, heißt es in der Ordnung des 
Frauenhaufes von Ulm, „ainer yeden Frawen in feinem Haws wonend 
das mal umb ſechs Pfenning geben und fi damit höher nit ftaigen und ir 
aber über yedes mal, fo man Kleifch. effen fol, geben zwu richt oder trachten 
von Fleifh, mit namen fuppen und fleifh, und ruben oder Kraut und 
fleifch, welches er dann nad Geftalt und Gelegenheit der Zeit fügffichen 
und am böften gehaben mag, und aber am Sonntag, am Afftermontag und 
am Dornftag zu Nacht, fo man alfo Fleiſch yſſet, für der ytzgemelien richt 
oder trachten aine, ain gebrattens oder gebachens dafür, wa Er das gebra- 
tens nicht gehaben mochte.” Und noch um Anderes forgte der wohlloͤb⸗ 
fihe Magiſtrat. „Ain vede Fraw, fo nachts ain Mann bey ir hat, fol 
dem Wiertt zu Schlaffgeldt geben ainen Kreußer und nit drüber, und was 
jr über daffelbig von dem Mann, bey dem ſy alſo gefchlaffen "hatt, wirdt, 
das fol an jren Ruß kommen.“ Häufig erhoben die offenen Frauen Klage 
bei der Stadtobrigfeit wegen Berinträchtigung ihres Gewerbes durch heim⸗ 
liche, d. h. nicht in den Frauenhänfern wohnende Boncurrentiunen. St 
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richteten die „gemeinen Frauen im Tochterhauſe“ zu Ruͤrnberg i. 3. 1492 
eine dee und wehmüthige Supplik um Abftellung der Winfelproftitution 
an den Rath, bittend: „foldhes um Gottes und der Gerechtigfeit willen 
zu ftrafen und ſolches hinführo nicht mehr zu geftatten, dann wo folches 
binfüro anders als bishero gehalten werden follte, müßten wir Armen 
Hunger und Kummer leiden.“ Bei allen Selten und fonftigen Berfamm- 
lungen ftrömten Schaaren von Luftdirnen zufammen. Bei dem Reichstag 
zu Sranffurt 1394 waren 800 fahrende Frauen anweſend. Rod beffere 
Geſchäfte machten fie bei Kirchenverfammlungen. Das 1414 zu Konftanz 
eröffnete Goncil hatte an 1500 Dirnen berbeigelodt und einer Rachricht 
zufolge verdiente fich eines dieſer Gejchöpfe bei Diefer Gelegenheit Die für 
jene Zeit beträchtliche Summe von 800 Goldgulden. Da,die Frauenhäufer 
für dienlih „zu beijerer Bewahrung der Ehe und Ehre der Jungfrauen “ 
erachtet wurden, fo wurde Die ganze Sache mit einer fir unfere Sitten 
hoͤchſt anftößigen Offenheit und Unbefangenheit behandelt und ein Kaiſer 
(Sigismund) wußte es dem Berner Stadtmagiftrat offentlichh Danf, daß 
diefer dem Faiferfichen Gefolge einen dreitägigen unentgeldlichen Zutritt im 
Frauenhauſe der Stadt geftattet habe. Es wurde auch durch ganz Deutſch⸗ 
Sand und nad) auswärts (vornehmlid nad) Venedig, London und Bergen) 
ein fhwunghafter Handel mit „ſchöner Waare” betrieben und vor allen 
begehrt waren die ſchwäbiſchen und fächfifchen Mädchen. Wie es fcheint, 
hatten die Frauenhäuſer, in welchen neben der Wolluft auch die Trinkfucht 
und Spielwuth ihre Orgien feierten, wenigitens das Gute, daß fie zur 
Verhütung des Kindermords beitrirgen. Diefes Verbrechen fam allerdings 
im Mittelalter nicht haufig vor, wie fich fchon daraus ſchließen läßt, daß 
das ganze 15. Jahrhundert hindurch in Nürnberg nicht ein einziger folcher 
Fall befannt wurde, im 16. dagegen ſchon 6, im 17. gar fhon 33 Fälle. 
Die genannte Stadt beſaß auch bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
ein Findeldaus, Anftalten, die zuerit in Italien und zwar fchon um 787 
“gegründet worden waren. Das allmälige Unterbrüden und Eingehen der 
Srauenhäufer vom 16. Jahrhundert an fnüpft fi an das Entftehen der 
Zuftfeuche, welche in den Bordellen die meifte Nahrung fand und furdtbare 
Berheerungen anrichtete. Der religiöfe Eifer der Heformationgzeit trug 
dann das Seine zur Aufhebung des romantifchen Inftituts der mittelalter- 
lichen Bordelle bei. Eine Befchränfung deffelben Hatte fhon der Katho⸗ 
licismus angeltrebt, indem fromme Seelen im 13. und 14. Jahrhundert, 
wie anderwärtd, fo auch in Deutfchland Klöſter gründeten als Zufluchts= 
orte für reumüthige Frauenhäuferinnen, in welchen fie unter dem Namen 
‚von Reuerinnen, Büßerinnen over Magdalenenfchweitern, der Nahrungs 
forgen fedig, die Werke der Buße üben konnten. Wan muß es überhanpt 
dem Mittelalter nachſagen, daß es mit feiner Rohheit und Grauſamkeit 
auch wieder eine große Mildthätigfeit verband, die fih in Anlage von 
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Vorrathshäuſern zu Gunften der Armen bei den oft wiederkehrenden 
ſchrecklichen Hungersnöthen und von großartigen Spitälern ausfprad. 
. Freilih wurden die mit dem Ausſatz (Mifelfucht) Behafteten — die 
Kreuzzüge hatten diefe grauenvolle Krankheit nach Deutichlandıgebraht — 
in mitleidslofer Abfperrung in den „Sonderfichenhäufern ” zufammenges 
pfercht; allein daneben bildeten fidy in ven Städten auch Brüderfchaften, 
weiche fich die Krankenpflege zur Aufgabe machten („Calands⸗ und Elend 
gilden “). 

Wenn wir die Frauenhaͤuſer, welche der kraftſtrotzenden Lebensluſt 
mittelafterfichen Bürgerthums Gelegenheit zu unfittlicher Aeußerung gaben, 
nicht unerwähnt fajlen durften, fo müſſen wir auch auf edlere und harm⸗ 
(ofere bürgerliche Vergnügungen jener Zeit einen Blid werfen. In erfter 
Linie ftehen die nody aus dem germanifchen Heidenthum ftammenden Mai⸗ 
fefte, welche in vielen deutfchen Städten in finniger Weife begangen wurs 
ten. Alles ſchmückte ſich mit Blumenfträußen und grünen Zweigen, Das 
junge Volk wählte als Leiter der Frühlingsfreude einen Maikönig (Mair 
gräve), welcher fi) unter den Mädchen eine „Maiin“ erfor, auf einem 
freien Plage wurde der mit jubelndem Scherz aus dem Walde geholte Mai« 
baum aufgepflanzt und bis ſpät in die Racht befuftigte fi) Jung und Alt 
mit Gefang und Tanz. Wie bei diefem Feite, fo ließen fid) auch bei den 
meijten andern fäptifchen „Fröblichkeiten” die Schügengilden, auf denen 
die bürgerliche Wehrbaftigfeit vornehmlich beruhte, im ihrer ganzen Statt 
(ichfeit und Kunftfertigfeit fehen. Jede Stadt hatte ihren Schüßenhof, wo 
mit Armbdruft und fpäter auch mit Feuergewehr um den Preis der Geſchick⸗ 
fidgfeit gerungen und gewettet wurde. Bon Zeit zu Zeit ward ein beſon⸗ 
ders feitliches Schießen von Rath und Bürgerfchaft angeordnet und da gab 
es Dann ein munteres Zufammenftrömen aus der Nähe und Ferne und von 
Zeuten aller Arten. Gin buntes, wimmelndes Jahrmarkttreiben wogte um 
die Scyießftätte her und fahrende Spiellente, Gauffer, Thierbändiger und 
Marktſchreier machten fid) die Gelegenheit zu Ruben. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts erfchienen bei ſolchen Beranlafjungen auch ſchon die foge- 
nannten Glückhäfen oder Glückstöpfe, des modernen Zotteriebetrugs ziem⸗ 
fih harmloſer Anfang. Pferderennen und andere Kurzweil ſchloſſen ſich 
an, wie in nachſtehender Schifderung fo eines Bürgerfeftes von einem alten 
Autor zu lefen it. „Im Sabre 1470 hatte der Rath zu Augsburg ein 
ſehr ſtattlich Stachelfchießen (d. h. Armbruſtſchießen, von dem ftählernen 
Bogen dieſer Waffe) angeſtellt und an vierzig Orten Ladſchreiben ausge 
ſchickt, alfo daß umb unfers Patrons St. Ulrichstags ohne die, fo nicht 
ſchoſſen, fondern allein Kurzweil und Gefellfchaft halber darbey waren, 
466 Schützen zujammen fommen, under welchen zween Fürſten von 
Bayern, Otto Fürſt von Hennenberg, drey Grafen von Montfort und 
einer von Detingen, 4 Ritter umd fehr viel vom Adel gewelen, wod Vet 
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vom weiteften alher kommen, war ein Burger von Strigaw in Ungarn und 
aber ein geborner Deutfher. Es wurden 40 Gewinneter auffgeworffen, 
darunter das befte ein filberner Becher, 101 Gulden werth, Urban Schweißer . 
von Dünfelfpühl mit 12 Freifchüßen gewonnen, alfo daß er mit feinem 
ftechen doͤrffen. Desgleichen wurden auch allerley kurzweilige Spiel und 
Kämpfe umb gewilfe Gaben angericht; under welchen Chriftoph, Herzog 
zu Bayern, das befte mit lauffen und fpringen, und Wilhelm Zaunried ein 
Ritter mit dem Stein, das ift daß man ein großen Stein mit einem Arm 
in die Wette geworfen, Das Gewinnet erhalten; und dann hatte man auch 
umb 45 Gulden zu rennen, welche Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferdt, 
fo den andern weit vorgeloffen, gewonnen, Letzlich wurde ein Glückshafen 
von 22 Gaben aufgericht, darein 36,464 Zettel und auf jeden 8 Pfennig 
eingelegt worden, daraus Auguftein Koch von Gemünd das befte,. namlich 
40 Gulden gewonnen, da es auch ohn allen Betrug zugangen. Alle diefe 
Schützen wurden under Tags mit einem guten Trunk under den Gezelten 
und in denen hierzu aufgefchlagenen Küchen auff gemeiner Stadt Unfoften 
erquidet und Iuftig gemacht.“ . Die Koften diefes Schübenfeltes betrugen 
2208 Gulden, welche aber der Stadtkaffe durch das Leggeld der fremden 
Schützen erfeßt wurden. Die patrizifchen Kreife der Bürgerfchaften ver 
anftalteten häufig Zurniere, zu welchen der umwohnende Adel fi einfand 
und die gewöhnfich mit einem folennen Ball, einem fogenannten Geſchlech⸗ 
tertang, endigten. Wo irgend ein reiches Patriziat vorhanden war, erbaute 
es fich- ein eigenes Ballhaus, in welchem diefe Gefchlechtertänge fRattfanden. 
Tänzer und Tänzerinnen erfhienen oft in mannigfaltiger und reicher Ver⸗ 
mummung, befonders zur Faftnachtszeit, die der murhwilligften Froͤhlich⸗ 
feit Raum gewährte. Häufig gefhah es, daß Kaifer und Könige an den 
Gefcylechtertängen theilnahmen, zu welchen Zinken und Schallmeien, Quer⸗ 
pfeifen und Trommeln, Dudelfäde und Poſaunen auffpielten, gehandhabt 
von den eigens dazu beftellten Stadtpfeifern. Wie beim fürftlichen und 
ritterfchaftlichen Adel wurden auch beim ftäntifchen Patriziat insbefondere 
die Hochzeiten mit verfchwenderifhen Aufwand begangen. An PBradıt- 
entwicklung und feftfihem Erfindungsgeift zeichnete ſich fpäter bei folchen 
Anfäffen insbefondere Augsburg aus, wo das Gefchlecht der Fugger, der 
Rothſchilde des 16. Jahrhunderts, prachtvolle Lanzenftechen und Ringel⸗ 
rennen, Sclittenfahrten, Masferaden („Mummereien“) und Bälle veran⸗ 
ftaltete und fogar reiche Handwerker fürftlichen Aufwand machten. So 
richtete im Jahre 1493 der Bäder Veit Gundfinger zu Augsburg feiner 
Tochter eine Hochzeit aus, auf welcher an fechszig Tifchen gefpeift wurde. 
An jedem Tifche faßen zwölf Männer, Iunggefellen, rauen und Junge 
frauen, zufanımen 270 Hochzeitsgäfte. Die Hochzeit dauerte acht Zage; 
ed wurde fo gegeffen, getrunfen, getanzt, genedt und „gebuhlt“, daß am 
Alebenten Tag ſchon Viele wie todt hinfielen. Aber nicht nur Hochzeiten, 
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nein, auch Leichenbegängniffe gaben unferen Altvordern Anlaß zu gefelli- 
gem Belfammenfein und zur Befriedigung der Zechluft. Die unzarte, ja 
geradezu rohe Sitte des fogenannten Leichentrunks, welche fich in einigen 
Gegenden Deutfhlands, befonders auf dem Lande, bis auf den heutigen 
Tag erhalten Bat, war Die unausweichliche Begleiterin der traurigften Gere 
monie und erfüllte oft das Trauerhaus mit dem unpaffendften Gelärme. 
Sebafttan Frank, der Verfaffer des trefflichen, Weltbuchs“, welches 1534 
erſchien, beſchreibt die ſtaͤdtiſchen Beftattungsgebräuche des Mittelalters 
alfo: „Der Kirchhof iſt gemeinflid an und umb die Kirchen, darein ver- 
graben fie ihre todten. So einer in todtsndten Tiegt, fumpt der Priefter 
mit dem Saframent, ſchwetzet es dem Kranken als nöthig ein, als daß er 
nit mög gerathen noch ohn dieß felig werden. So er verfchteden ift, Taut 
man ihm mit allen Glocken (ift er reich) gen Himmel, alsdann weißt vie 
Freun dſchaft (Berwandtfchaft), warn fy zu dem Opfer fummen follen den 
verftorbenen zu beftättigen (beftatten). Dann fo fchwadert der Pfaff ein 
Vigily herein, die weder er felbs, Gott, noch die Menfchen veritehen ; als⸗ 
dann fteht er über Altar, fo kummen die Freund zum opfer viel meil wegs, 
opfern wein, mel, gelt, brod, Tiedht, anders und and's nad Landsbrauch, 
dieweil fingt der Pfaff fo lang das opfer währt, bald verftummt er fo fy 
aufhören. Zu end der meh geht man mit einem Räuchfaß über das arab, 
prebfet etwas, damit darvon: So geleyten die Freund die Erben heym, 
den giebt man ein gut mal, allermeift fo fy ferrher feind fummen. Wit 
dem befingen fie den verftorbenen und fol feyner feel wohl gebofffen feyn. * 
Frank äußert fih auch über den häufig vorgefommenen abergläubifchen 
Brauch, die Leichen in Moͤnchskutten zu hifllen. „Etlichen reichen Burgern, 
Fürften und Herren, fagt er, zeucht man nad ihrem Tode ein Mönche» 
futten an und wills darinn gen Himmel ſchicken, beredt fy haben darinn 
Vergebung aller Sünden. ” 

Die deutfchen Städte hatten beim Sinfen der ritterlichen Kultur des 
Mittelalters die Miffion der Bildung übernommen und man darf ihnen 
bezeugen, daß fie in Erfüllung ihrer Aufgabe nicht Täffig waren. Sie 
genügten ihrer civilifirenden Pflicht in einer von den Umftänden bedingten 
Weiſe. AM ihre Geiſtesbildung war im Gegenfaß zu der Heberfchwäng- 
fichkeit der ritterlichen Romantik von dem Prinzip einer gewiffen nüchternen 
Verftändigkeit getragen, Nur die Kunft, namentlich die Architektur, machte 
hievon eine Ausnahme. Hier trug religlöfer Sinn und andaͤchtige Begei⸗ 
flerung den Sieg über die blos verftändige Reflexion davon und das bür⸗ 
gerfiche Künſtlerleben ſelbſt nahm eine idealiſche Geftaltung an in den 
Baubrüderfchaften, von welchen wir, wie von ihren Schöpfungen, bereite 
früher gehandelt. Hier über diefen Gegenftand nur noch das Wort, daß 
der Wanderer in unferen Zagen an den zahlreichen Monumenten beutfcher 
Baukunſt, weiche überall in unferen alten Städten gen Simmel Arehen, 


204 Neuntes Kapitel. 


nie wird vorübergeben Eönnen, ofme beim Anbtid folder Großartigkeit der 
liebevollen Hingabe unferer Ahnen an eine erhabene Idee, wie ihrem Ge- 
meinfinn und ihrer Beharrlichkeit, den Zoll der Achtung und des Dankes 
zu entrichten. Soldye Werke zu fchaffen, wäre aber unmöglich gewejen, 
wenn dem fünftlerifcdyien Gedanken der erfinderijche Geift der Mechanik nicht 
dienſtbar gewefen, welcher auch in die Gewerbe jo fürderfam eingriff. Die 
deutſche und niederländische Bürgerfchaft galt bis gegen die Zeit des drei⸗ 
Bigiährigen Krieges hin in vielen Branchen der Inpuftrie für die gefchid- 
tefte und rührigfte, wie audy der deutfche Handel in der Hanſa die umfafe 
fenpfte und bedeutendfte Handelsmacht damaliger Zeit darkellte. Die 
deutfchen Handwerksleute waren uns ihrer Geſchicklichkeit im Bergbau, 
ihrer Berfertigung von Waffen und anderen Metallwaaren, von Mobitiar, 
Tuch- und Leinwandftoffen, um ihrer Scharladhfärberei und Drathzieherei 
willen in aller Welt berühmt. Ausländifche Schriftiteller, befonders fran« 
zöfifche, rühmten an dem Deutſchen „son genie aussi inventif que patient 
et laborieux‘‘ und nannten unfer Zand „la patrie des machines. Richt 
nur war die deutfche Handfertigkeit, Die fi) namentlich in der Goldſchmieds⸗ 
arbeit („Köln’s Goldſchmiede hatten den Preis vor anderen”) in die Nee 
gion der Kunft erhob, überall anerkannt, fondern auch die deutſche Erfin- 
dungsgabe, die fih in der Erfindung oder weſentlichen Verbefferung der 
Feuergewehre, der Zafchenuhren, der Mühlwerke, des Kompafjes, der Glas- 
und Delmalerei, der Kupferftecherei, des Prägftods, der Diamantenfchlei- 
ferei, der Orgel und vieler mecdanifchen Inftrumente fo tüchtig. bewährt 
bat. Bedeutungsvoll fteht am Ausgang des Mittelalters auch jene deutfche 
Erfindung da, durd welche dem Gedanfen ein taufendfaches Echo nachrollt 
und die wiljenfchaftliche Bewegung ermöglicht wurde, die nun feit mehr als 
drei Jahrhunderten unfer Land durchpulſſt. Schon im 14. Jahrhundert 
war die Bereitung des Papiers aus Lumpen erfunden, wie denn 1390 zu 
Nürnberg bereits eine Papiermühle exiftirte, fehon war auch Die Holze 
fchneidefunft aufgefommen, welche der Erfindung der Buchdruderkunft den 
Weg bahnte. Johannes Guttenberg, ein Bürger von Mainz, Tange 
in Straßburg wohnhaft, kam zuerit auf den genialen Gedanken, die Holz 
fhneiderei zur Vervielfältigung der Bücher -zu benügen. Einmal fo weit, 
wurde er von der dämoniſcher Gewalt feiner Entdeckung weiter und weiter 
geführt (1436—54), bis er dahin gelangte, die einzelnen Buchftaben auf 
hölzerne Stäbchen einzugraben und diefe zu Wörtern zufammenzufeßen. 
Mit diefen „Satz“ wurde [don 1456 die Bulgata gedrudt, nachdem die 
hölzernen LZettern unter Mitwirkung des Goldſchmieds Kauft und ded Me- 
tallgießers Scjöffer, welche übrigens den großen Erfinder, ihren Com⸗ 
yagnon, mit fehnödem Undank behandelten, in metallne verwandelt worden 
waren. Guttenberg hatte den Zoll des Ungfüds, welden der Genius 
feinen Zrägern aufzulegen pflegt, veichlich abgetragen. Ein Wohlthäter 
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ber Menfchheit hat er, wie es herkoͤmmlich ift, den Undank der Menfchen 
dis auf die Hefen gekoſtet, aber unverdroffen arbeitete er ander Vervoll⸗ 
fommnung feiner großen Erfindung, welche, dem Zunftgeift des Mittel- 
alters gemäß, zuerft als geheime Kunft praftizirt wurde, bis die Arbeiter 
der Mainzer Offizinen durch Kriegstrubel (1462) zerftreut wurden und 
die Buchdruckerei auch in andere Gegenden und Länder trugen. Gutten⸗ 
berg ftarb 1468. 

Gewerböbetrieb und Handelsthätigkeit verlangen gebieterifh einen 
gewiffen Grad geiftiger Bildung. Wir fehen daher in den aufblühenden 
deutfchen Städten fchon frühzeitig Bürgerfchufen entftehen. Auch hiezu 
fam die Anregung von dieſſeits der Alpen, wo Mailand, Brescia, Florenz 
und andere Stadtgemeinden von ter zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an auf den Unterricht der Jugend große Sorgfalt verwandten. In Deutfih- 
fand wurden die äfteften Stadtfchulen eingerichtet zu Leipzig, Lübeck, Ham⸗ 
burg, Wismar, Roſtock, Stettin, Wien und Köln. Lefen, Schreiben, 
etwas Rechenkunſt und die chriftficdhe Glaubenslehre waren die Unterrichts= 
gegenftande. Weil aber Die Geiftfichkeit namentfich ihr bisheriges Monopol 
der Schreibekunſt, der vor Erfindung des Büchertruds fo einträgfichen ars 
elericalis, nicht fahren Taffen wollte, fo ging die Errichtung von Bürger- 
fhufen nicht chne Zank ab und die Bürgerfchaft mußte ſich meiftens mit 
der Geiftlichfeit vergleichen, bevor die Schule eröffnet werden fonnte. Aber 
fie wurde eröffnet: alſo auch bier wieder ein leifes, allmäliges Losloͤſen 
der Gefellfhaft vom klerikaliſchen Gängelbante der Romantif. Das Amt 
der Schulmeifter verfaben fahrende Mönche und Studenten, welche auf eine 
beftinemte Zeit gedungen wurden. Bald reihten fich den niederen Schulen 
höhere an, deren eriter Lehrer (Hector) die Schüler im Lateinifchen, teren 
zweiter (Cantor) in der Religion, im Lefen, Schreiben und Singen unter- 
richtete. Wenn in diefer Weife die deutſche Bürgerfchaft fhon im 13. und 
mebr noch im 14. Jahrhundert für Die geiftige Entwicklung der Jugend 
Sorge trug und dadurch ihre Empfaͤnglichkeit für Wilfen und Kenntniffe 
bezeugte, fo werden wir auch frühzeitige Titerarifche Megungen in ben 
Städten nicht vergeblich auffuchen. Für hochpoetifchen Schwung war 
jedody das bürgerliche Wefen mit feinen praftifchereafiftifchen Tendenzen 
nicht geeignet, und wenn wir einzelne bürgerliche Meifter, wie Gottfried 
von Straßburg und Konrad von Würzburg, in der Vorderreihe der ritter- 
fihsromantifchen Dichter trafen, fo find diefe Männer nur als Ausnahmen 
zu betrachten. Außerdem hat der Bürgerftand an der ritterficheromanttifchen 
Poefie nur infofern Antheil, als er unter andern Waaren auch die Stoffe 
der höfiſchen Epik aus der Fremde brachte. Wo er Titerarifch productiv 
auftrat, that er es mit vorwiegender Richtung auf das Wirkliche, in der 
Erzählung hiſtoriſch verfahrend, in der Lyrik die didaktiſche Seite hervor⸗ 
fehrend. {Bon der gereimten Chronik, wie der Kölner Stohtiägräter Brtte 
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fried Hagen eine die Gefchichte feiner Stadt von 1250— 70 behandelnde 
ſchrieb, wandten ſich die ftadtifchen Erzähler bald zur hiftorifchen Profa 
und fo ging von der zweiten Hälfte des 14..Jahrhunderts an aus den 
deutfchen Städten eine Reihe von Chroniken hervor, welche die Gefchicht- 
fhreibung in vaterländifcher Sprache eröffnen. Zwar eines Chroniſten, 
wie die Franzofen in ihrem Zroiffart (ft. 1400) befißen, können wir ung 
nicht rühmen, denn nicht nur reicht Froiſſart's Blick über die Locale Um⸗ 
gebung, in welche der unferer deutfchen Zeitbücherfchreiber faft durchweg 
gebannt blieb, weit hinaus, nicht nur führt er uns die gefammte ritterliche 
Welt vor, fondern er fchildert fie audy mit wahrhaft homerifcher Anfchau- 
fichkeit und mit unvergleichlicher Farbenlebhaftigkeit. Zu ſolcher Meiſter⸗ 
ſchaft in Vergegenwaͤrtigung mittelalterlicher Romantik hat ſich einer der 
deutſchen Chroniſten erhoben, aber vielen derſelben muß liebevollſte Hin⸗ 
gebung an die Geſchichte ihrer Stadt oder Landſchaft, liebenswürdige Nai⸗ 
vetät in der Auffaſſung und treuherzigſter Ton im Erzählen nachgerühmt 
werden. Es iſt etwas Deutſchgemüthliches, Ehrſambürgerliches in dieſen 
Büchern, was die erfreulichſte Wirkung thut. Wir führen jedoch, da wir 
von dem Auffhwunge, welden die Chroniffchreiberei im 15. und mehr 
noch im 16. Jahrhundert nahm, fpäter zu fprechen haben werden, hier nur 
die zwei älteften Zeitbücher an, die von dem Straßburger PBatrizier Jakob 
Twinger von Königshofen um 1386 verfaßte „Elſäßiſche und 
Straßburger Ehronif” und die einige Sahre fpäter von dem Stabtfchreiber 
Johann Gensbein (?) begonnene, nachher von Andern fortgefepte 

„Limburger Chronik”, beide für deutfchemittelafterliche Kultur⸗ und Sitten- 
gefchichte febr wichtig. 

Wenn in den Städten die Proſa durch Handelsbetrieb als Geſchaͤfts⸗ 
ſtyl, durch die Chronikſchreiberei als hiſtoriſcher Styl, durch ſchriftliche 
Aufzeichnung ferner der Stadtrechte als Kanzlei⸗ und Gerichtsſtyl ausge⸗ 
bildet wurde, ſo ſuchte andererſeits das Buͤrgerthum auch den der rohen 
Fauſt des verwilderten Adels entglittenen Faden der Poeſie fortzuſpinnen, 
hiebei freilich weit mehr guten Willen als Vermoͤgen an den Tag legend. 
Der ritterliche Minnegeſang wurde zum bürgerlichen Meiſtergeſang, wel- 
chem die fpateren Minnefänger, die Gnomifer, ein Frauenlob, Reinmar, 
Regenbogen, Muskatblüt — Tauter bürgerliche Dichter — Vorbilder 
waren. : Schon diefe hatten gegenüber der ritterlichen Phantaftif die hür- 
gerliche Berftändigfeit zu Ehren gebracht. Der Meiftergefang hielt die 
feßtere fe. Er war lyriſch ausgezierte Spruchpoefie. Sein äfthetifcher 
Gehalt ift gering, feine ganze Erfcheinung hat etwas profaifh Handwerks⸗ 
mäßiges, aber er ftand in dem oft lüderlichen mittelalterlichen Stäpteleben 
als ein fittliches umd fittigendes Kulturelement da und ſchlug immerhin eine 
Brücke zwifchen dem alltäglichen Realismus der Werkftatt und der Welt 
der Ideale. Anderen ftädtifchen Einrichtungen analog, nahm er eine cor- 
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porative, zunftmäßige Geſtalt an. Die bürgerlichen Poeten traten, gleich 
den Angehörigen eines Handwerks, zu Innungen zufammen, deren erfte 
Frauenlob zu Mainz gegründet haben fol. Nachdem Kaifer Karl IV. 
diefe Innungen mit Eorporationsrechten beſchenkt hatte, mehrten fie fih 
rafch und verbreiteten fi) über das ganze Reich. Die Sängergilden der 
Reichsſtädte Mainz, Frankfurt, Straßburg, Rürnberg, Regensburg, Augs⸗ 
burg und Ulm wurden und blieben tonangebend. Die Meifterfängerei 
machte fich eine Poctif zurecht, welche die Zabulatur hieß. In diefer Poe⸗ 
tif Hießen die Bersarten Gebäude, die Melodien Töne oder Weifen, wobei 
wunberliche Schnörfeleien vorfamen. So gab es einen blauen und einen 
‚ tothen Zon, eine Gelbveigleinweis, eine geftreifte Safranblümleinweis, 
eine gelbe Loͤwenhautweis, eine kurze Affenweis, eine fette Dachsweis. 
Der Bau des zum gefangmaßigen Vortrag beitimmten Gedichtes war ſtro⸗ 
phiſch, doch fo, daß der zu Grunde Tiegende Strophenbau der Minnefänger 
his zu Strophen von hundert Reimen ausgedehnt wurde. Das Lied hieß 
Bar, die einzelnen Strophen Gefäße (Stollen und Abgefang). Der Sän« 
gerzunft Rand das „ Gemerk“ vor, beftehend aus dem Büchfenmeifter (Kafe 
fierer), Schlüffelmeifter (Verwalter), Merkmeiſter (Hauptkritifer) und Krons 
meifter (Preisaustheiler). Wer die Tabulatur noch nicht vollitändig inne⸗ 
hatte, hieß Schüler, wer fie fannte, Schulfreund, wer einige Töne zu fingen 
vermochte, Singer, wer nach fremden Tönen Lieder machte, Dichter, wer 
einen neuen Ton erfand, Meifter. An den Sonntagnacdhmitiagen wurde 
auf dem Rathhauſe oder auch in der Kirche „Schule gefungen.” Bon 
dem Staub und Schmub der Werkitatt gereinigt, kamen die bichtenden 
Handwerker in ihrem beiten Staate herbei, um Angefihts Löblicher Bur⸗ 
gerfchaft in Liedern auszufpredhen, was die Woche über ihren Geift be- 
fchäftigt, ihr Gemüth bewegt hatte. Das Gemerf leitete diefe ehrbaren 
poetifchen Nebungen. Der Merfmeifter beforgte mit den Merfern das Ges 
fhaft, die vorgetragenen Stüde zu kritiſiren und den wetteifernden Sän⸗ 
gern die Preife zuzuerfennen. Der hoͤchſte diefer Preiſe beftand in einem 
aus Goldblech gefchlagenen Bilde des Königdichters David (König Davids- 
Harfenpreis), die übrigen aus Eleinen Kränzen von Gold» und Silber- 
drath. Die Gedichte, welche einen Preis erworben, wurden von dem 
Schlüſſelmeiſter in das große Zunftbuch eingetragen. Am Tauteften Hang 
der Meiftergefang im 16. Jahrhundert, wo auch der Meifterfänger größter 
lebte, Sans Sachs, der Nürnberger Schufter, von welchem wir im zwei« 
ten Buche mehr fagen werden. Bon den Stürmen des dreißigjährigen 
Krieges nicht zum Schweigen gebracht, Tieß fich die bürgerliche Handwerker⸗ 
dichtung bis tief in’ 18. Jahrhundert hinein vernehmen. Im Jahre 1770. 
wurde zu Nürnberg zum legten Mal „ Schule gefungen ”, doc die allerich- 
ten Epigonen des Meifteraefangs, die zu Ulm, übergaben crft 1839 ihre 
Zabulatur dem dortigen Liederkranz. 
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Nach dieſem Streifzug auf das literariſche Gebiet deutſchmittelalter⸗ 
licher Bildung kehren wir den Blick einem ſehr materiellen Felde zu, den 
bürgerlichen Vermoͤgensverhältniſſen, über welche wenigſtens ein paar 
Worte zu ſagen ſind. Bevor die Ausbeute der Minen Amerika's den 
Geldumlauf auch in Deutſchland vermehrte, war das baare Geld felten 
und hatte demnach relativ einen viel größeren Werth als heutzutage. In 
dem fchon frühzeitig reichen Augsburg galt vor 1500 für einen reichen 
Mann, wer zwei⸗ bis dreifundert Gufden jährliche Einkünfte hatte; doch 
gab es dort auch ſchon Bürger, welche über zweitaufend Gulden einnah- 
men. Die Fahrhabe war um diefe Zeit noch in den nord= und füddent- 
ſchen Bürgerhäufern ebenfalls fehr befcheiden. Selbft patrizifche Bürger . 
bäufer begnügten ſich mit einer Hausausrüftung, die uns heutzutage faſt 
profetarifh vorfommt. ine Erbtheilungsurktunde von 1469 weift in fo 
einem Haufe nah: 4 Betten, 4 Zifchlachen, 7 Handtücher, 1 Brunnen- 
gelte, 2 große und fieben Heine zinnerne Schüffeln, 3 Kannen, 2 meifin- 
gene Leuchter, 10 irdene Schüffen, 7 Teller, 3 budhsbaumene Löffel, 
1 großes und 6 Fleine Glaͤſer, 3 Keffel, 4 Töpfe, 2 Pfannen. Der heil- 
ofen Münzconfufion im deutfchen Reiche ift ſchon früher gedacht worden. 
In vielen füddeutfchen Städten rechnete man nach Pfunden, weil das Geld 
dei Zahlungen gewogen wurde. Auf ein Pfund Silber gingen 240 Stüd 
Haller (Häller oder Seller von der faiferfichen Münzftätte zu Hall). Zwei 
Heller machten einen Pfennig aus, 6 Pfennige einen Schilling. Ale 
fpäter die Kreuzer auffamen, betrug der Werth eines Kreuzers 7 Seller; 
4 Kreuzer machten einen Bapen; 15 Basen einen Gufden ans. Ein 
Pfund Heller betrug nad jegigem Gelde etwa 35 Kreuzer. Die Mark 
Silber rechnete man im 13. Jahrhundert zu 21/, Bfund Keller und im 
14. zu 3 Pfund. Anderwärts wurde nad) Sche und Grofchen gerechnet. 
Ein Schod hatte 20 Groſchen, 1 Grofchen 12 Pfennige, 16 Grofchen 
formirten einen Gulden. Arbeitsfohn und Taglohn waren nad) den ver- 
fihiedenen Gegenden fehr verfchieden, fteigerten fih aber mit der Zeit raſch. 
Der Taglöhner verdiente hier 7 Pfennige, anderwärts aber 18, welde fo- 
viel werth waren wir jetzt 1 #1. 12 Xr. Der Taglohn eines Handwerker . 
betrug außer der Verköftigung hier 6 Pfennige, anderwärts 10—15. Ein 
Erfurter Student bezahlte 1483 dem Schneider für Hofe, Wamms und 
Mantel 12 Grofchen Maherlohn und gab dem Schneiderfneht 3 Pfennig 
Zrinfgeld; für ein Baar Schuhe zahlte er 8 Grofchen. Bu Bafel wurden 
1355 mehrere Häufer zu je 3 Pfund verfauft, aber fchon zwifchen 1400 
und 1430 gab es dort folche, welche 60 Pfund Fofteten. Das Memminger 
Spital faufte 1339 zwei Hofftätten fammt drei Güterädern um 80 Pfund 
Heller, 1400 das ganze Dorf Volfnatshofen mit Land und Leuten um 
355 Pfund, alfo um weniger als 200 Gulden nad) jebigem Gelde, deffen 
Werth aber wohl der zwölffache des damaligen if. Zur Konflanz galt 
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während bes berüchtigten Concils (1414—18) 1 Pfund Rinpfleifh 3 
Pfennig, 1 Pfund Lammfleifh 7 Heller, 1 Ei 1 Heller, 1 Pfund Hecht 
22 Pfennig, 1 Häring 1 Pfennig, 1 Maaß Rheinwein 20 Pfennig. 
Im Jahre 1362 Foftete zu Bafel ein gemeines Pferd 6 Pfund, ein Hengft 
14 Pfund, 1370 ein Pferd fhon 12 Pfund und ein Hengft 30. Zu Bai⸗ 
reuth galt um 1450 das Meß Korn 20 Pfennig, Gerfte 18, Hafer 13, 
1 Pfund Rindflifh 3—5 Pfennig, Schweinefleifh 5, Kalbfleiſch 2, 
Schöpfenfleifch 11/,, der Laib Brot 3—7, die Maaß Wein 7, die Maaß 
Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, das Loth Saffran 32, vier Schweine faufte 
man um 6 Pfund 20 Pfennig, einen Ochfen um 12 Pfund, eine Kuh um 
4 Gulden, eine Klafter Holz um 1 Pfund 26 Pfennig, ein Pfund Wachs 
um 61/, Groſchen. Zu Schweinfurt galt 1488 eine Gans 8 Pfennig, 
1 Tonne Häringe 6 Gulden, 1 Pfund Zuder 4 Pfund 8 Pfennig, 3 Pfo. 
Pfeffer 1 Gulden, 1 Pfund Baumdl 10 Pfennig, 1 Butte Aepfel 1 Pfd. 
4 Pfennig, 1 Maaß Branntwein 5 Pfennig, ein Malter Korn A Pfund, 
1 Malter Weizen 5 Pfund, 1 Centner Butter 16 Pfund. 

Die Erwähnung dieſer ländlichen Erzeugniffe führt ung von ſelbſt 
zur Landwirtbfchaft, die fi in eben dem Maaße gehoben, als die Preife 
der Lebensmittel mit der Bevölferung zugenommen hatten. Der Werth 
des Grundeigenthums war feit der Fagolingifchen Zeit verhäftnigmäßig be= 
beutend geftiegen und Deutſchland bot in Folge emfiger Rodung fchon im 
13. und mehr noch gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin ein ganz 
anderes Bild dar, als die urgermanifche Waldfandfchaft gewefen war. Das 
Aderareal hatte fi) fehr bedeutend vergrößert, wenn auch die Nefte ber 
alten Waldwildniß noch groß genug waren, um Bärenfamilien und Wölfe 
horden bequemen Aufenthalt zu gewähren. Größtmögliche Erzielung von 
Getreide wurde allmälig die Hauptaufgabe des Aderbaus. Daneben er⸗ 
munterte der regere Handel zum Anbau von Waid, Lein, Reps und Mohn, 
wie von Gewürze und Faͤrbekräutern; als da find Fenchel, Anis, Koriane 
der, Süßholz, Krapp, Saflor und Saffran. Gemüfe- und Obftbau tries 
ben namentlich Kföfter und Städte eifrig, Tebtere auch den Hopfenbau, den 
der ftets heiffer werdende bürgerliche Biergefhmad nothwendig made. 
Der Weinbau gewann befonders in den Mhein-, Main- und Nedargegen- 
den eine immer größere Bedeutung und der mittelalterliche Winzer verftand 
fein mühevolles Gewerbe, das Düngen, Pfählen, Haden und Befchneiden, 
troß dem von heutzutage. Im Betreff der Viehzucht Tieß man das Vieh 
fommerlang auf Gemeindeweiden und in Gemeindewaldungen grafen. 
Beim Großvieh widmete man der Pferdezudt die meifte Aufmerkffamkeit, 
weit fie beim ftarfen Verbrauch dieſer Thiere in der Ritterzeit weitaus am 
einträglichften war. Unter dem Kleinvieh herrfchten die Schweine vor, 
doch mehrte die ftarfe Nachfrage nach Wolle auch die Schafheerden. Der 
enorme Verbrauch von Wachslichtern durch die Kirche, wie das Wöhee⸗ 
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fallen an füßem Gebäd hob auch die Bienenzucht, indeffen bezog man einen 
großen Theil des Bedarfs von Wachs und Honig nocd immer von Wald» 
bienen. Die fteigenden Holgpreife, befonders die vom Bauholz, wandten 
allmälig den Wäldern eine größere Achtſamkeit zu, und wenn auch bie 
Forſtkultur noch eine unbekannte Sache war, fo kannte man doch fhon den 
Forſtſchut durch eigens dazu beftellte Foͤrſter. 

Mit der zunehmenden Blüthe der Landwirthſchaft müßten fich, follte 
man meinen, auch die Berhältniffe der Bauerſchaft günftiger gefaltet haben; 
dem war aber im Allgemeinen durchaus nicht fo. Der vierte Stand war 
es, deffen Laften und Leiden in eben dem Maaße zunahmen, als die Pri⸗ 
vifegien der drei übrigen Stände, bed Adels, der Geiftlichkeit und bes 
Bürgerthums wuchſen. Alle diefe Stände hatten fich gewiſſer, Freiheiten * 
zu erfreuen, auf dem Bauer aber lag die eine dumpfe, bieierne Sflaverei. 
Ein alter Autor (Münfter in feiner 1545 erfchienenen Kosmographie) 
außert ſich, nachdem er über Edelleute, Geiftliche und Bürger im deutſchen 
Land gefprochen, über die Bauern alfo: „Der viert Stand ift der Mens 
ſchen die auf dem Felde figen und in Dörffern, Höffen und Wylerlin und 
werden genennt Bawern, darumb daß fie das Feld bauwen und das zn der 
Frucht bereitent. Dieſe fürn gar ein fchlecht und niederträchtig Leben. 
Es ift ein jeder von dem andern gbaefchieden und lebt für fich felbft mit 
feinem Gefind und Viech. Ihre Haͤuſer find fchlechte Käufer von Kot und 
Holz gemacht, uff daz Ertrich gefegt und mit Strom gebedt. Ihre Speiß 
tft ſchwarz ruden Brot, Haberbrey oder gekocht Erbfen und Linfen. Waſſer 
und Molten ift faft ihr Trank. Ein Zwildhgippe, zwen Buntſchuch und 
ein Filzhut ift ihre Kleidung. Diefe Leut haben nimmer Ruh. Fruͤw und 
fpat bangen fie der Arbeit an. Sie tragen in die nächfte Stett zu ver- 
kauffen was fie Nutzung überfommen auf dem Keld und von dem Viech und 
kaufen ihn dagegen was fie bebörffen. Dann fie haben feine oder gar we 
nig Handwerkslewt bey ihnen fihen. Ihren Herren müffen fie offt durch 
das Zahr dienen, das Feld bawen, fäen, die Frucht abfchneiden und in die 
Schewer füren, Holz hawen, und Gräben mahen. Do if nichts das das 
arm Bolt nitt thun muß und on Berluft nitt aufffhieben darff.“ Ein 
gleichzeitiger Schriftfteller vervollftändigt diefe Schilderung, indem er fagt: 
„Dieß mühfelig Volk der Bauern, kohler, hirten ift ein feer arbeitſam volf, 
das jedermans Fußhader ift und mit fronen, ſcharwerken, zinnfen, gülten, 
fteuern, zöllen hart beſchwert und überladen. * 

Des Feudalweſens barbartifche Konfequenz, die Leibeigenfchaft, machte 
ſich namentfih nad dem Untergange der bohenftaufifchen Kaiferdynaftie 
immer brutaler geltend. Aus den altdeutfchen freien Odafbauern waren 
immer mehr und mehrere zu Zinsbauern, zu Pächtern herabgefunfen und 
von da war ed nur ein Feiner Schritt zur Hörigkeit. Die wachſende Lan⸗ 
desboheit der Fürften und Dynaſten that alles Erdenkliche, freie‘ Bauern- 
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gemeinden, welche innerhalb ihres Gebietes Tagen, zu unterdrüden, ihrer 
Reihsunmittelbarkeit zu berauben, fie unterthänig, zinspflichtig, Teibeigen 
zu machen, bis endlih die bäuerliche Leibeigenfchaft in Deutſchland zur 
Negel, bäuerliche Freiheit zur Ausnahme wurde. Die Leibeigenfchaft, ‘der 
Pyramide mittelalterliher Gefellfchaft breite Grundlage, hatte ihren Ur 
fprung in ver Striegsgefangenfchaft. Kriegsgefangene verfielen ſammt ihrer 
Nachkommenſchaft dem Belieben des Siegers. Später wurde die Leibeigen⸗ 
ſchaft als Strafe auferlegt, namentlich Zinsbauern, welche ihren Verpflich⸗ 
tungen nicht nachkamen oder nicht nachkommen konnten. Auch mochte es 
vorkommen, daß Arme, Verſchuldete, Verfolgte, Hungernde ſich freiwillig 
in die Hoͤrigkeit eines Mächtigen oder Reichen gaben, um nur überhaupt 
das Leben davonzuſchlagen. Endlich war und blieb jedoch die Gewalt das 
Hauptmittel der Herren, die Landleute leibeigen zu machen, und dieſes 
Kittel war natürlich ſeit dem Sinken der Kaiſergewalt, feit die Bauern⸗ 
gemeinden vor föniglichen Gericht weder Gehör noch Recht mehr erhalten 
fonnten, im ausfchweifendften Maaße angewandt worden. Der Teibeigene 
Bauer war mit Gut und Habe, mit Ehre und Leben der Willkür feines 
Herren verfallen. Er war nit nur jeder Quaäferei bfosgeftellt, ee wurde 
geradezu als Sache behandelt und wie ein Stüd Bieh verfauft 1%). Aus 
ver Gewohnheit, die Hörigen als fachliches Eigenthum Ihres Herrn zu bes 
trachten, entfprang Die weitere, in Fehden an den PBerfonen, Hütten und 
Feldern ber Leibeigenen die muthwilligfte Zerſtoͤrungsluſt zu üben, denn da 
galt es. ja, den Befigftand des Gegners möglichft zu fchärigen. Hieraus 
erhellt, welchen ſchrecklichen Leiden die „armen Leute“, fo hießen Die Bauern 
bis ins 17. Jahrhundert hinein offiziell, in der Fauftrechtszeit ausgeſetzt 
waren. Das unendliche Regifter von perfönlichen und dinglichen Leiſtun⸗ 
gen, welche auf die Hörigen gelegt waren, wollen wir nicht im Einzelnen 
aufrollen. Es ift nur zu verwundern, wie der Bauer bet all’den Krohn» 
dienften und Abgaben, welche er zu thun und zu entrichten hatte, det all 
diefen Steuern, vom Zehnten und der Gült bis zum Beſthaupt von allem 
Groß- und Kleinvieh, bis zum Zinshuhn und Zinsei herab, auch nur das 
nackte Leben zu friften im Stande war. Rreilih mähte in Mißjahren die 
Hungersnoth die armen Leute wie der Rovemberfroft die Fliegen. 

Und nicht genug an dem furchtbariten materiellen Drude. Der feu⸗ 
dafiftifche Uebermuth erfann neben phyſiſchen auch moralifche Martern, um 
den letzten Funken des Gefühls der Menfchenwürde im Bauer zu erftiden. 
Wir wollen auch Hievon nur Eines anführen. Wie die Erftlinge des Viehs 
und der Früchte des Feldes, fo fam dem Gutsheren audı die Jungferſchaft 
feiner weiblichen Unterthanen zu. Er hatte das Recht, das Magdthum 
der Teibeigenen Braut zu nehmen, die Hochzeitnacht mit ihr zu begehen 
(jus primae noctis),, Wenn die Leibeigene diefe Schmad da und dort 
und im Vorſchritt der Zeit immer häufiger mit einer Abgaıe ERoxdouo 
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Zungfernzins) abkaufen konnte, fo verringerte das die Schaͤndlichkeit Diefes 
„wohlerworbenen“ Rechtes fiherlich nicht, zumal das Abkaufen an man⸗ 
hen Orten mit dem unanftäandig rohen Scherz verbunden war, daß ber 
Zungfernzins in fo viel Butter und Käfe beftand, als „das Hintertheil der 
Braut Did und ſchwer war.“ Die feodale Raubgier verfolgte ven Bauer 
dis ins Grab hinein, denn fie nahm dem Geſtorbenen noch das befte Stüd 
Vieh, das Hefte Stüd feines Anzugs, das befte Stüd des Bettes, falls ein 
ſolches überhaupt vorhanden war. Wie der geiftige und fittliche Zuftand 
der Bauerfchaft befchaffen fein mußte, Teuchtet nach dem Gefagten von felbft 
ein. Aber die hiftorifche Gerechtigkeit fordert, ausprüdiich zu fagen, daß 
das felbft in rohefter Zeit unaustifgbare Gefühl der Menfchenwürde, fowie 
das den Völkern germanifchen Stammes tiefeingewurzelte Schamgefühl in 
Deutfchland da und dort doch ſchon frühzeitig Geſetze ſchuf, welche das 
Ehebett der Unfreien gegen die Frevel der Herren wenigſtens theoretifch 
fhüsten, und daß die Geiftlichkeit, um ben kirchlich⸗geweihten Charakter 
ber Ehe zu kräftigen, gegen diefe Frevel ernftlich einzufchreiten fuchte. 

Da umd dort hatten ſich jedoch, insbefondere bis zum 14. Jahrhun⸗ 
dert, Bauerfchaften in größerer Unabhängigkeit und fomit auch in größerem 
Wohlſtand zu behaupten gewußt. Vornehmlich war dieſes an der nörd« 
fichen und füdlichen Grenzmark des Reiches, dann in Baiern und Oefter- 
reich der Ball. Die fpäteren Minnefänger, namentlich Rithart, wiſſen 
uns von dem Wohlleben und dem Uebermuth bairifcher und äfterreichifcher 
Bauern gar viel zu erzählen. Freilich mag der Reid die armen Poeten die 
Farben etwas did auftragen gemadt haben. Da wird und gefagt, bie 
Bauern hätten gern die Mitter gefpielt und feien daher nie anders als mit 
dem Schwert an der Seite zum Tanz gegangen, woher ſich es auch Teich 
erklärt, daß die Tanzfreude oft in mörderifche Rauferei überging und ein 
mal 32 Bauern in Defterreich todt auf dem Tanzplatze blieben; da werben 
ung ferner Dorfkoketten vorgeftellt in Kleidern mit modifcher Schleppe, das 
Haar mit Seidenborten umwunden, einen Blumenkranz auf dem Haupt, 
am Hals einen Heinen Spiegel tragend; da wird uns auch von einem 
bäurifchen BZierbengel gefagt, der ſchon am Vorabend eines Feſtes feine 
Zoden drehen und wideln Tieß und fie die Nacht über forgfam unter eine 
Haube ſteckte, um fie des Morgens reiht frifh und glänzend zu haben; 
ba. werden wir endlich zu bäuerifchen Schmanfereien geführt, wo die Zifche 
unter. der Laft von Fleifchfpeifen und Backwerk fich biegen und der Wein 
in Strömen fließt. Nach Abzug etwelcher Uebertreibungen bleibt immerhin 
noch genug, um den Schluß zu geftatten, daß bier die Bauern weit beffer 
daran waren ald anderwärts und auf Jahrmärkten und Kirmeffen „den 
bäuerifchen Rappen tüchtig laufen Tießen.“ In weit edlerem Sinne thaten 
fi) die deutſchen Bauerfchaften an der Rordgrenze des Neiches, die Dit- 
marfen und Stedinger, hervor. Diefe hatten ihren altgermanifchen Stolz 
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als freie Männer durch das Chriſtenthum nicht brechen laſſen, fondern ihn 
ganz und voll mit in das Mittelalter herübergenommen. Auf dem Lands 
ftriche zwifchen der Eider und der Elbe, zwifchen Meer und Sümpfen faßen 
die altfreten Ditmarfen. Auch nach ihrem Bau ftrediten Kirche und Feudal⸗ 
adel Die raubgierigen Hände aus. Aber die wehrhaften Ditmarfen klopften 
tüchtig auf Die langen Finger. Unter Anführung von Edemanns Jürgen 
brachen fie um 1144 die Zwingvefte Böfelnburg und erfchlugen deren Be 
figer, deffen Frau gefagt hatte, die Bauern follten Joche am Halfe tragen, 
fammt feinem Gefinde. Sie wurden darauf von dem Bremer Erzbifchof, 
von Heinrich dem Löwen und anderen Herren mit graufamem Kriege heim» 
gefucht und als Befiegte behandelt. Allein fhon 1164 erhoben fie fich 
wieder in Waffen gegen den tyrannifchen Adel und im Jahre 1227 er= 
fümpften fie ihre vollftändige Freiheit von. Adel und Feudalität, die Tange. 
Kette freier Bauerfchaften fchließend, welche fi an der Nordfee bis nad 
Holland hineinzog und in jenen Gegenden neben dem freien hanfeatifchen 
Bürgerthum ein freies Bauerthum begründete. Keinen fo glücklichen Aus⸗ 
gang nahm der Freiheitsfampf der Stedinger, eines friefifhen Bauern« 
ſtammes in den Weferniederungen, deffen wir fchon früher gedadht. Mit 
den eingedrungenen Junfern, welche die feudalifttiche Sklaverei hieher ver⸗ 
pflanzen wollten, wurden auch die Stedinger fertig. Aber kaum hatten fie 
ih am Anfange des 13. Jahrhunderts dieſer Feinde erledigt, als ihnen in 
der. Kirche ein noch gefährlicherer erſtand. Papſt Gregor IX. ließ auf die 
abgefhmadten Berleumdungen des Bremer Erzbifchofs hin gegen die Ste 
dinger als gegen Keper das Kreuz predigen und Staifer Friedrich II. war 
ariftofratifch genug gefinnt, den päpftlichen Bannfluc durch die Reichsacht 
zu verftärfen. Unter Anführung des Grafen von Oldenburg fammelte 
fih ein Kreuzheer gegen die Stedinger, aber dieſe erſchlugen, ungeſchreckt 
von päpftlihem und fürftlihem Born, den Grafen nebft 200 Nittern 
(1233). Das Jahr darauf brach ein verftärftes Heer von Kürften, Serren 
und Kreuzfahrern jn das Stedinger Land ein. Die kühnen Bauern thaten 
mit beroifcher Todesverachtung und trog mangelhafter Bewaffnung bei 
Altenefch im offenen Felde den Angriff auf das viermal zahlreichere Fein⸗ 
desheer. Boleke, Tammo und Detmar hießen die Führer dieſer freien 
Männer, denen nur das Glück und die preifende Dichterzunge fehlte, nm 
an Ruhm den Eidgenoffen in den Alpen gieichzuftehen. Ihre Tapferkeit 
war vergeblich, ritterliche Taktik überwand fie nach verzweifelter @egenwehr. 
Sahstaufend Stebinger beten die Wahlftatt, der Met des Stammes ret⸗ 
tete fich zu feinen freien Nachbarn, den Rüftringern. In den Hochalpen 
. hatten bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin die Landiente von 
Schwyz, Uri und Unterwalden ihre bäuerliche Freiheit und Reichsunmittel⸗ 
barfeit gegen den Adel behauptet. Das Haus Habsburg wollte fie zu 
Unterthanen, zu feinen Unterthanen machen. Aber der yon Baker Tut, 
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Werner Stauffaher und Amold aus dem Melchthat geleitete Grütlibund 
(1308) machte der habsburgiſchen Bögtetyrannet ein Ende. Wie bie Eid- 
genoffen Die neuerrungene Freiheit bei Morgarten (1315) gegen Defter- 
reich. behaupteten, wie fie ‚in der durch Arnold's von Winkelried antike 
Seldengröße gewonnenen Schlacht het Sempach (1386) das Rachewerk für 
feudafiftifche Unterdrüdung an 656 Grafen, Herren und Rittern, an ihrem 
vornehmften ‚Dränger, Herzog Leopold von Defterreich, ſelbſt, vollzogen, 
wie, ſchon zuvor die Bürgerfhaft. von Bern mit der Walpftätte Hülfe bei 
Laupen (135,1) den Stolz des Adels demüthigte, wie kurz nach dem Sem⸗ 
pacher Zriumph auch die Glarner Bauern, bei Raͤfels (1388) fiegreich 
ſchlagend, das Joch fürſtlicher Anmaßung zerbrachen, wie die Appenzeller 
Hirten vermittelſt ihrer Siege am Speicher (1403) und am Stoß (1405) 
dem Netze pfaͤffiſcher und junkerlicher Geluͤſte ſich entzogen, wie die ſchwei⸗ 
zerjſche Eidgenoſſenſchaft durch Hinzutritt blühender Städte friſch und frößs 
lich gedieh, wie fie. Durch ihre bei Granfon, Murten (1476) und Rancy 
(1477). über Karl den Kühnen von Burgund, einen der mädhtigften Für- 
ſten jener. Zeit, erfochtenen herrlichen Siege ihre republikaniſche Exiftenz 
inmitten des monarchiſchen Europa feft und ſicher ſtellte — das Alles if 
weltbefannt. Aber es gebührt fi, daß wir Rachgeborene an diefer Stelle 
den Manen deutfcher Bürger-und Bauern, welche durch ihren Freiheitsfinn 
und Heldenmuth im 13., 14. und 15. Jahrhundert dem mittelafterlichen 
Feudalismus die Spike abgebrochen und fo des beutfchen Volkes Ehre ger 
wahrt haben, den Tribut der Bewunderung und des Dankes darbringen. 
Diefer Männer Thaten find es, welche bei Betrachtung bes Mittelalters 
den denkenden und fühlenden Enkel erfreuen und begeiftern Fönnen. 

. Sowie das deutfche Bürgertum und da und dort auch die deutſche 
Bauerfchaft eine foziale Stellung und Geltung ſich eroberte, wie fie bisher 
nur Adel und Geiftlichkeit innegehabt, fing auch das demofratifche Bewußt- 
fein, mächtig gehoben durch die Huſſitenſchlachten, durch die Fehden der 
Städte gegen die ritterlichen Schnapphähne, durch die Erfolge der Zünfte 
gegen. das Patriziat, durch die Stege det Ditmarfen im Norden und der 
Eidgenoffen im Süden, alsbald an, dem Drang poetifcher Aeußerung zu 
gehorchen. Die deutfche Voefie hatte ihren mittelafterlichen Kreislauf voll⸗ 
endet... Am Anfang des Mittelalters war fie vom Volke auf die Geiftlichen 
übergegangen, dann von der Geiftlichkeit zum Adel gekommen, endlich von 
biefem an die Bürger; jebt am Ausgang des fatholifcheromantifchen Zeit- 
alters kehrte fie zum Volke zurück. An die Stelle der abgeftandenen Ritter 
epif trat das Hiftorifche Lied, an die Stelle der im Meiftergefang verfan« 
beten Minnelyrif das Volkslied. Wieder begann nun in deutfchen Landen 
ein frifcher,. ein wahrhaft nationaler Quell der Dichtung zu fpringen, deſ⸗ 
fen erquicklichen Lauf wir auch im folgenden Buche noch zu verfolgen haben 
werben. Unter den früheften hiſtoriſchen Liedern zeichnen ſich vor allen 
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hoͤchſt vortheilhaft die aus, welche der Schweizer glorreiche Siege über das 
Adelthum in der Bruſt volksmäßiger Sänger geweckt. So iſt das Lied, 
welches der Luzerner Bürger Halbſuter „von dem ſtrit ze Sempach“ 
im Bollgefüht der Siegesfreude gedichtet, ein Schlachtgemälde voll Friſche, 
Kernigfeit und Anfchaulichkeit und die Kriegslieder, womit im folgenden 
Jahrhundert Veit Weber, Bürger zu Freiburg im Breisgau, die Bur- 
aunderfiege feierte, treten diefem Sang cbenbürtig zur Seite1%). In der 
Reformationgzeit mehrte fich, wie wir fehen werden, der hiftorifche Lieder 
fhag von Tag zu Tag. Dod nicht nur das Geſchichtliche im bdeutfchen 
Volksleben, fondern diefes überhaupt in allen feinen Richtungen und Bes 
ziehungen trat vom 15. Jahrhundert an bis ins 17. hinein in Volks⸗ 
fiedern zu Tage. Der Bauer fang binter'm Pfluge von, den Freuden und 
Leiden feines geplagten Standes, der Müller begleitete das Geklapper ſei⸗ 
ner Mühle mit Sang und Klang, der Landsfnecht Fürzte fi Marfch und 
Wache durch Eriegerifche Preis- und Spottlieder, Burfh und Mädchen 
offenbarten fi in Liedern von oft wunderbarer Innigkeit das Geheimniß 
ihrer Herzen, Mönd und Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde 
Handwerksgeſelle bezeichnete fein Kommen und Gehen mit Willkomms⸗ 
und Abfchiedslievern, der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit 
frommen Melodieen, der Zraurige feufzte feinen Kummer, der Froͤhliche 
jubefte feine Wonne, der Muthwillige feine Spottfuft im Liede aus, der 
Jäger, der Fuhrmann, der Schiffer, der Köhler, der Bergmann, der Schä⸗ 
fer, der Gärtner, der Winzer, der Bettler, fie alle ließen, was fie bewegte, 
was fie erlebt, was fie Titten und thaten, in Xiebern widerflingen, von 
welchen man, da ihre Berfaffer unbefannt find, wie vom Winde fagen kann, 
man fpürt wohl ihren Haudy aber man weiß nicht, von wannen fie kom⸗ 
men und wohin fie.gehben. Es ift ein heiteres, bewegliches und doch auch 
wieder herzinniges und glüuhendes Element in den deutfchen Bolfsliedern 
alter Zeit, etwas finnfidh Derbes mit den zarteften Herzenslauten ver» 
fhmofzen, muthwilligftes, ja ausgelaſſenſtes Lachen neben der aus tieffter 
Seele quellenden Thräne der Sehnſucht und des Schmerzes, endlich lauter⸗ 
ftes, verftändnißinniges Naturgefühl verbunden mit fpielender Einbildungs⸗ 
kraft, welche „ohne befondere Abficht phantaftifche Bilder zeichnet und fi 
harmlos an den eigenen bunten Schöpfungen erfreut, unbefümmert, ob der 
nähfte Augenblick fie zerftöre.“ Zu der koloſſalen Tragik und wilden 
Energie ſtandinaviſcher Volksballaden, zu der tiefrührenden Melandofie 
altfchottifcher Balladendichtung, zu fpanifcher oder ferbifcher Romanzen⸗ 
vlaſtik hat das deutfche Volkslied fich nicht erhoben. Aber es befigt eine 
&iaenfchaft, wodurch es dem aller anderen Völker voranfteht: das tft feine 
Univerſalitaͤt deutfcher Nation unbeftreitbarfter Vorzug. 
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Zehntes Kapitel. 
Rückblick und Ausſicht. 


Es bleibt mir jetzt, nachdem wir die verſchiedenen Stadien und Fel⸗ 
der der Kultur unſerer Altvordern im Mittelalter durchſchritten, zum Ab⸗ 
ſchluß des erſten Abſchnitts meiner Aufgabe nur noch übrig, den politiſchen 
Entwicklungsgang des deutſchen Reiches von der Hohenſtaufen Ausgang 
an bis auf Maximilian I. zu ſkizziren. 

Mit dem Untergang der hohenftaufifchen Kaiferdynaftie hat Deutfch« 
Sand eine politifche Weltftellung verloren, die es feither nicht wieder er» 
oberte. An dem Tage, wo Friedrich II. zu Yirenzuola gramgebeugt ver- 
fhied (1250), hörte unfer Land auf, eine Weltmacht zu fein. So fehr 
war in Folge feiner unglüdfeligen Berfaffung feine ſtaatliche Bedeutung 
an die große Perfönlichkeit feiner Herrfcher gefnüpft. Wir möchten durch⸗ 
aus nicht die Apologeten der Hohenftaufen machen, denn ihre ariftofratifche 
Befangenheit ift mit fehwerfter Wucht auf fie ſelbſt und auf Deutfchland 
zurüdgefallen,; aber fo viel fteht feft, daß während ihres Herrſcherthums 
unfer Land an Macht, Geltung und Hoheit allen Staaten Europa’s vor—⸗ 
ging und daß ihre Faiferlichen Titel ,Praepotentissimus“ und „semper 
Augustus‘ fein leeres Wortgepräng, fondern nur der Ausdruck einer Rea⸗ 
fität waren. Sowie aber diefe Realität mit dem lebten großen Hohen 
ftaufen zu Grabe getragen worden, ward in troftlofefter Weife offenbar, 
daß die Reichsverfaſſung "weiter Nichts als eine fyftematifche Anarchie, und 
unferes Landes böfefter Fluch, die fürftliche Territorialmacht, die Klein⸗ 
ftaaterei, ſchoß zu üppiger Giftblüthe auf. Die bürgerliche Freiheit, in den 
Stäpdtebünden fich politifch organifirend, hätte vielleicht diefen Fluch ges 
wendet, allein e8 fehlte dem deutfchen Bürgerthum bei aller Thatfraft im 
Einzelnen an einer umfaffenden und durcgreifenden nationalen Idee und 
— an einem genialen Verwirklicher derfelben. 

Auf die traurigen Zuftande Deutfchlands während der „ſchrecklichen 
Eaiferlofen Zeit”, während des Interregnums (1250— 1273) ift fhon 
bei wiederholter Gelegenheit aufmerkffam gemacht worden. Die hohe deuts 
ſche Ariftofratie ging damals bei auswärtigen Fürften mit der Kaiferfrone 
haufiren, wie das ber bürgerliche Liberalismus 1848 bei einheimifchen ges 
than hat. Endlich machte fich der Mangel eines Eentralpunftes im Reiche 
doch allerwärts fo fühlbar, daß diejenigen Fürften, von welchen die Statfer- 
wahl (die Kur, von füren) ſchon damals vorzugsweife abhing und die da⸗ 
ber Kurfürften hießen, fih auf den Grafen Rudolf von Habsburg ver- 
einigten (1273). Diefe Wahl zeigte ſchon, was die Fürften damit wollten. 
Ste begehrten keineswegs einen mächtigen Kaifer, fie wollten nur fo eine 
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Art von Neichspolizetmeifter, der die gar zu tolle Unordnung im Lande 
meiftere und ihnen ihre durch die Störung des Aderbaus, des Handels 
und Wandels bedrohten Einkünfte wieder mehr ficherftelle. Sie hatten fich 
in dem Manne ihrer Wahl nicht getäaufht. Rudolf, ein fchweizerifcher 
Dynaft von mäßigem Befisthum, Tieß es fich nicht einfallen, die Idee des 
deutfchen Katfertbums im Sinne Karl's des Großen, der Ottonen und 
Hohenftaufen aufzufaffen. Dazu war er viel zu profaifch ſchlau, viel zu 
nüchtern gefcheit, allem Ideenſchwung viel zu fehr abgeneigt. Uebrigens 
möchten wir ihn eher darum loben als tadeln, daß er fein römifch-deutfcher 
Kaifer, fondern ein fimpfer deutfcher König fein wollte Wäre er es nur 
im vollften Maaße gewefen, allein die Rolle eines guten Haushälters und 
Famtlienvaters fchien ihm die fchönere.e Er war der Louis Philipp des 
Nittelalterd und daneben ein vortrefflicher Polizeivogt, welcher im Reiche 
umherzog und die Galgen unter dem Gewicht gehenfter Raubritter fich bie 
gen ließ. Seine Hauptthat, die Befiegung Dttofar’s von Böhmen, war 
eine wohlangelegte und gefchidt durchgeführte Handelsfpefulation in mittel» 
alterfichem Styl. Heutzutage würde Rudolf an der Börfe fpielen, damals 
mußte er Schlachten ſchlagen, um feinen Söhnen das fchöne Defterreich zu 
erwerben. Rudolf's naͤchſter Nachfolger, Adolf von Raffau (1291), wollte 
es feinem Vorgänger in Gründung einer Hausmacht nachthun, benahm fich 
aber dabei fo ungeſchickt und plump, daß es zu feinem Berderben aus—⸗ 
ſchlug. Es wurde ihm in der Perſon Albrecht's von Defterreich, Rudolf's 
Sohn, ein Gegenfönig aufgeftellt (1298), gegen welchen er in der Schlacht 
bei Goͤllheim Krone und Leben verlor. Albrecht hatte eine ftarfe Ader 
jener mitleidslofen Härte in feinem Wefen, welche oft große Reiche ge 
gründet hat. Vielleicht wäre es ihm bei Sangerem Leben vergönnt geweien, 
die Rolle Ludwig's XI. in Deutfchland zu fpielen, allein feine Zandergier 
ließ den eigenen Neffen die Mörderhand gegen ihn erheben, welcher er bei 
Windiſch an der Reuß erlag (1308) im felben Augenblid, wo er der ur 
alten Bauernfreiheit in den Alpen ein gewaltfames Ende bereiten wollte. 
Der zu feinem Rachfolger auf dem deutfchen Königsſtuhl erforene Graf 
von Luxemburg, Heinrich VII., beftätigte die Eidgenoffen in ihrer Reichs⸗ 
unmittelbarfeit. Er brachte Böhmen an fein Haus und ging dann, 
von der alten unheilvollen Lockung der römiſchen Kaiferfrone bezaubert, 
über die Alpen, wo ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen. 
Sogar Dante, der in feinem großen Gedichte alle Schreden der Hölle her⸗ 
aufbefchworen hatte, um die Verderbniß feiner Zeit zu züchtigen, begrüßte 
ihn als Netter Italiens und Wiederherfteller der Kaiſerherrlichkeit. Allein 
was der Hohenftaufen Genie nicht zu Stande gebracht, die Bemeifterung 
des Republikanismus ttafifcher Städte, brachte Heinrich’ Klugheit noch 
weniger zu Stande. Er ftarb inmitten unerquidlicher Kämpfe plöglich zu 
Buonconvento (1313). Sein Tod gab wieder einmal das Sianıl I 
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einer fireitigen Koönigswahl in Deutfchland. Die luxemburgtſche Bartet 
des Kurfürftencollegiums (Pfalz, Mainz, Trier, Köln, Böhmen, Sachſen, 
Brandenburg), welches allmälig das hoͤchſte Wahlrecht ausſchließlich an ſich 
gebracht, erwählte Ludwig von Baiern, die habsburgiſche Friedrich den 
Schönen von Defterreih. Ein Bürgerkrieg mußte entfcheiden und die Ent- 
fheidung fiel durch die Schlacht bei Mühldorf, wo der treffliche Schwepper- 
mann aus Rürnderg Ludwig's Heer befehligte, gegen den Habsburger aus 
(1322), welcher fi feinem Gegner gefangen geben mußte, aber von dem- 
felben edelmüthig behandelt wurde. Ludwig der Baier war der letzte 
deutfche König, welcher den Gedanken des Kaiſerthums im altromantifchen 
Styl aufrecht zu erhalten und geltend zu machen ſuchte. Dies verwickelte 
thn in heftige Gonfliete mit dem päpftfihen Stuhl. Er war jebody mächtig 
genug, um die fogenannte Kurfürftenerffärung von Menfe (1338) zu ver- 
anlaffen, dahin gehend, daß fortan jede von den Kurfürften vollzogene 
Wahl eines Kaiſers des heiligen römifchen Reiches deutſcher Nation aud 
ohne päpftfiche Beftätigung vollfommen gültig fein folle. Allein zu einer 
ſolchen Demüthigung des Papſtthums, wie fte König Philipp der Schöne 
von Frankreich demfelben zu Anfang des 14. Jahrhunderts angethan, ließ 
die deutfche Vielftanterei Ludwig nicht fommen. Die päpftliche Bartet in 
Deutfchland erwecte ihm in dem Luxemburger Karl IV. von Böhmen fo- 
gar einen Gegenfaifer, welcher jedoch erit nad Ludwig's Tod (1347) zu 
Anfehen gelangen konnte. Der von der bairifchen Partei gewählte Gün- 
ther von Schwarzburg farb, nachdem er kaum zu Branffurt gefrönt worden 
war, und fo befaß Karl den Thron unbeftritten. 

Er war ein gefchmeidiger Mann, in welchem im Gegenfah zu der 
mittelalterfichen Ritterlichkeit das moderne, auf franzöfifche und italiſche 
Praktiken gegründete Dipfomatenthum ſchon völlig ausgebildet erfcheint. 
Karl erließ das Reichsgrundgeſetz, die fogenannte goldene Bulle, welche die 
Gewohnheiten des deutfchen Staatsrechts, die Stellung der Kurfürften und 
Fürften, die Rangverhältniffe der Ariftofratie zuerft fioftematifch regefte und 
außerdem über Landfrieden, Münzen und Zoll Beitimmungen enthielt, die 
Riemand beachtete.. Wie ohnmächtig Karl's und feines brutal roben und 
füderlichen Sohnes und Nachfolgers Wenzel Neichsregiment beſchaffen war, 
bezeugt am ſchlagendſten der große Städtefrieg, von weldyem im vorigen 
Kapitel Meldung gefchehen iſt. Wenzel wurde 1400 förmlich des Katferthrong 
entſetzt und ſtatt feiner Ruprecht von der Pfalz gewählt, ein waderer Mann, 
der aber dem fteigenden Verderben des Meiches nicht gewachſen war. Er 
mußte den Fürften förmlich das Recht zugefteben, Bündniſſe unter fich zu 
fließen, zur Wahrung des Landfriedens, wie das trügerifche Motiv lau⸗ 
tete. Die Regierung feines Nachfolgers, des Luxremburgers Sigtsmund 
(1410— 37), war mit unerquidfichen Beitrebungen, die Firchlichen Ange- 
Iegenheiten zu orbnen, ausgefüllt. Die Verlegung des Bapfifiges nad - 
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Avignon durch franzoͤſiſche Staatskunſt (1305) hatte die größte Anarchie 
in ber katholiſchen Kirche zur Folge. Auch fie, die ewig Unwandelbare, ber 
gann zu wanfen. Die Eurdinäfe theilten fich in verfchiedene Parteien und 
wählten verfchiedene Paͤpſte, fo daß es 1308 deren drei gab, die einander 
gegenfeitig bannten und fo das große Kirchenfhisma vollſtändig machten. 
Diefer heilloſe Zuftand nun Tieß wohlgefinnte Männer mit ihren Wünfchen, 
bie auf eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern gerichtet wa⸗ 
ten, offener hervortreten und der Prager Profeſſor Johannes Huß trat nad 
dem Borgange des Englänters Wycliffe entſchieden gegen die Mißbrauche 
bes Papftthums, gegen die Entartung der Klöfter und des Klerus auf und 
forderte eine Wiederherftellung des Chriſtenthums im Sinne des Evange⸗ 
ums. Er wurde vor das von Sigismund mit unendlicher Mühe endlich 
m Stande gebrachte allgemeine Eoncilium von Konftanz citirt und von 
diefem, dem kaiſerlichen Geleitsbrief zum Troß, zum Feuertod verurtheift, 
was beweift, wie fehr e8 dieſer Kirchenverfammfung, zu welcher an 150,000 
Renfchen zufammenftrömten, mit dem Reformationswert Ernft war. Doc 
wir werden auf diefe kirchlichen Verhaͤltniſſe fpäter ausführlicher zu ſpre⸗ 
den fommen. Hier nur foviel, daß der Holzftoß des Neformators Huß 
feine Anhänger in Böhmen zur wildeften Kriegsfurie entflammte, daß bie 
Huffiten unter der Führung großer Feldherren, wie Zisfa und die beiden 
Brofope, gegen den meineidigen Sigismund zu den Waffen griffen, aus 
ihrem Böhmen heraus in die Nachbarländer fielen und Sadıfen, Branden- 
burg und Batern verbeerten und brandfchapten, bis endlih (1433) ein 
Friede  geftiftet wurde. Sigismund unternahm aud den herkömmlichen 
Römerzug, allein fein. Eronenreiches Haupt war dennod ohne rechtes Ans 
fehen und unter ihm begann ſchon die Zerbrödelung des Reichskörpers in 
auffalfender Weife. Nicht nur mußte er die Mark Brandenburg dem aufe 
frebenden Haufe der Hohenzollern erb= und eigenthümfich hingeben, ſon⸗ 
bern die burgundifche Kreigraffhaft fogar der fremden neuburgundifchen 
Dynaftie überlaffen. Im Uebrigen war er ein munterer Herr und leute 
feliger Wollüftfing, dem zuleßt von der eigenen Gemahlin, der meſſalini⸗ 
hen Barbara von Eilly, widerfuhr, was er zuvor fo vielen Ehemännern 
angethan hatte. 

Ich kann mir nicht verfagen, zur Charafteriftit dieſes Kaifers und 
feiner Zeit aus einer alten Ehronif eine Nachricht auszuziehen über Sigis⸗ 
mund's Aufenthalt in Straßburg im 3. 1414. Gr war von Bafel den 
Rhein 'hinabgefahren und bei feiner Ankunft in Straßburg „fehenkte man 
dem König 3 Fuder Weins, ein filbern übergült Gießfaß 200 Gulden 
werth und bezaft was er und bie feinen verzehrt hetten und thet ihnen 
große Ehr an; und verfönte der Kayſer die Stat mit iren Feinden deren 
fie viel Hatte und mit dem Bifchoff. Es waren mit dem Kayſer zu Stras⸗ 
burg viel Fürften, &rafen, Herren und Ritter, und die Star hielt nodare 
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große Hutt vor Aufrur und Ueberlauff, alfo daß durch Die Racht auf 100 
wol gewapnet durch die Stat von einer gaffen in die ander mit Tiechtern 
reittend. Und die Handwerker halber oder das dritte theil Tagen heimlich 
nachts gewapnet auf iren Trindituben, dieweil der König alda was, auf 
daß mer ficherheit wäre. Und die Weiber zu Strasburg feind fommen zur 
Brimen-Zeit in des Lohnherrn Sof, da der König innen gelegen. Und 
als der König foldhes gewahr worden, fey er auffgeftanden, einen Mantel 
umb fi geworffen und barfuß mit den Weibern durch die Stat gedanzet. 
Und da er in die Korbergafien fommen, haben fie ihm ein par Schug umb 
7 Kreußer kauft, ime ſolche angethon, und habe der König als ein weifer 
fehimpflicher (humoriftifcher) Herr zugelaffen, wie die Weiber mit ihm ge- 
bandlet, fam zum Hohenſtege, danzte und fügte fi wieder in fein Herberg 
und rugte. Hernach am Freytag und Sambftag da was groß Kurzweil 
von Hoffieren und Danten in Strasburg. Und danzte ber Koͤnig felber, 
macht auch die Ehrndanz. Am Zinftag, als der König 6 tag zu Stras- 
burg war gewefen, da gab er den Edlen Weiben auf 150 guldener Ring, 
deren eins 2, auch 11/, Gulden wert was, und fure zu ſchiffe den Rhein 
binab, hinweg. Und die Frawen furen mit, wol eine halbe meil wegs in 
eine Wärdt und zeretten mit einander. * 

Mit Sigismund erlofch der Iugemburgifche Mannskamm. Die deutfche 
Kaiferkrone fam an feinen Schwiegerfohn Albrecht I. von Deſterreich und 
verblieb fortan beim Haufe Habsburg, auf welches das reiche luxemburgiſch⸗ 
böhmifche Erbe überging. Bon des zweiten Albrecht's Reichsregiment ift 
Richts zu fagen, von dem feines Reffen und Radıfolgers auf dem Kaiſer⸗ 
thron, Friedrich’ III., nur das, daß während feiner fangen und unfähigen 
Regierung (1440— 93) die Reichsverfaffung immer offenfundiger verfiel, 
das Faiferliche Anfehen geradezu verhöhnt wurde, die fürftliche Landeshoheit 
zunahm, "Herren und Stäbte thaten, was fie mochten und fonnten, und 
während heilloſeſter Anarchie im Inneren die Meichögrenzen von aͤußeren 
Feinden ungeftraft verheert wurden, insbefondere die füdörlichen von den 
Zürken, welche unter ihrem Padiſchah Murad I. (1361 —89) ihre furcht⸗ 
bare Erobererrofle in Europa begonnen hatten. Friedrich's ILL. Sohn und 
Nachfolger, Maximilian I., wird der „Iebte Ritter“ genannt und haben 
ihn Dichter als ſolchen gefeiert. Ale feine großartig romantifchen Anläufe 
endigten tragifomifch und einzig das öſterreichiſche Glück im Heiraten 
(‚tu felix Austria nube!‘‘) bewährte ſich auch an ihm und verfchaffte ihm 
die reiche Erbfchaft Karl’s des Kühnen von Burgund. Seine Entwürfe, 
Die Kaiſergewalt wieder zu erhöhen und zu ftärfen, fiheiterten an dem Wi⸗ 
derftand der Fürften, welche den füßen Tranf der einmal verfchmedten Sou⸗ 
veränetät nicht mehr von den Lippen feben wollten. Zum Zwede der Ab⸗ 
ftellung des fchmählichen Fauſtrechts vereinbarten fich die Reichsſtaͤnde mit 
dem Raifer zu einer Berfaffungsreform, welche die Kaifergewalt nur noch 


Rücbli und Aueficht. 9241 


mehr erniedrigte, denn fie fam dadurd um die oberfte Leitung des Gerichts⸗ 
weſens. Man errichtete das fogenannte Reichsfammergericht ſchleppenden 
Andenkens und theifte Behufs Teichterer Handhabung der Rechtspflege das 
Reich in zehn Kreife Cöfterreichifcher, bairifcher, ſchwäbiſcher, fränkiſcher, 
furrheinifcher, oberrheinifcher, niederrheinifchsweitphätifcher, oberfächfifcher, 
niederfächfifcher, burgundifcher Kreis), welche unter dem erſt zu Frankfurt, 
dann zu Speyer, endlid zu Weblar fienden Reichskammergericht ftanden. 
Da aber der Gefchäftsgang bei diefem Gerichtshofe ein unendlicher war, 
da aud die meift nur noch durdy Geſandte beſchickten Reichstage das une 
behülflichſte, refultatlofefte Inftitut wurden, fo gewannen bie Fürften in 
ihren Zerritorien immer freiere Sand und die Biel- und Kleinſtaaterei hob 
die Neichseinheit thatfächlich auf. Nur die leere mittelalterliche Form blieb 
und die Kaiſer des heiligen römifchen Reichs wandelten in dem Krönungs« 
ornat Karl's des Großen wie Tächerfiche Gefpenfter durch eine neue Zeit. 
Daß eine ſolche angebrochen, erkannten allermeift die republikaniſch praftis 
fihen Schweizer. Die Eidgenoffen verweigerten den Reichskriegsdienſt und 
verfagten dem NReihsfammergericht ihre Anerfennung. Kaifer Mar über- 
zog fie mit Krieg (Schwabenfrieg), wurde aber wiederholt gefchlagen und 
mußte im Basler $rieden (1499) die factifche Losföfung und Unabhängige 
keit der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft vom Reiche anerkennen. 

So verlaffen wir denn am Ausgang des Mittelalters Deutfchland 
in Ohnmadt und Zerftüdelung. Die bisherigen Lebensmächte waren ges 
altert und fiech geworden: die Romantif hatte in Kirche, Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft ihre Kraft vollftändig erſchöpft und war unheilbarem Marasmus 
verfallen. Reue Kulturfaaten mußten auffproffen, neue Gefihtspunfte 
eröffnet, neue Standpunkte gewonnen, neue Hebel in Bewegung gefeht 
werden, um den verfumpften Lauf deutfcher Bildung wieder in Fluß zu 
dringen. Rah mehr als taufendjährigem Schlummer follte die Sonne 
heidniſch claffifchen Geiftes wieder am Horizont emporfteigen, um eine 
möndifch eingeengte und verfinfterte Welt wieder zu weiten und zu heilen, 
und der Sturm der Freiheit mußte feine Schwingen rühren, um die mit 
giftigen Miasmen erfüllte Atmofphäre deutſcher Geſchichte zu reinigen. 


Zweites Bud. 
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Wie. oft im Leben des einzelnen Menfchen heilfame Krifen eintreten, 
wo alle feine geiftigen und leiblichen Kräfte auf eine Erneuerung des gan— 
jen Organismus hinarbeiten, fo auch im Leben der Völker. Hat in fol- 
chem Falle das Individuum die moralifche Kraft, dem Treiben und Drän- 
gen feines Weſens zu einem entfchiedenen Vorjchreiten energiſch die Wege 
ju bahnen, ohne Bedauern mit der Bergangenheit abzufchließen, die Gegen= 
wart Flar ins Auge zu falfen und die dargebotene Hand der Zufunft mit 
Entſchloſſenheit zu ergreifen, fo wird es als ein wahrhaft Erneuerter und 
Diedergeborener aus der Krifis hervorgehen, welche den glüdfichften Wende— 
vunft feines Dafeins bezeichnet. Erlahmt aber der Menfch mitten im 
Sampfe, kann er fih nicht losmachen von den geliebten oder verhaßten 
Grinnerungen der Vergangenheit, läßt er fi) bethören von all den taufend 
Rüdfichten der Gegenwart, thut er zagend wieder einen Schritt zurüd, 
wenn cr begeiftert zwei vorwärts gethan, fchafft er, mit einem Worte, ein 
halbes Werk: dann wendet ihm die flüchtige Göttin des Glüdes hohn- 
lachend den Rüden und laßt einer Reaction den Lauf, die dem unleidlichen 
alten Zuftand noch das qualende Bewußtfein gefellt, daß Alles, Alles 
anders und beffer geworden wäre, falls dem Wiffen und Wollen das Boll- 
dringen entfprochen hätte. Schwache Naturen verfümmern dann in that- 
loſem Bedauern ihrer Ungefchieflichfeit und Energielofigfeit, ftarfere aber 
Hopfen aus der ihnen gewordenen Lehre den Muth, die etwa wiederfeh- 
tende günftige Gelegenheit mit fefter Hand beim. Stirnhaar zu faffen und 
feſtzuhalten. 
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Die Anwendung diefer Erfabrungsfäße auf die Geſchicke der Völker 
iſt Feine gezwungene; fie wird überall von der Gefchichte beftätigt. Den 
fchlagendften Beleg aber für das Gefagte Tiefert die Gefchichte Deutſchlands 
im Zeitalter der Reformation. Weld ein großartiger Anlauf zur Erneue- 
rung der Nation wurde Damals genommen! Wie umfaffend war die Ein- 
ficht in die Schäden der Zeit! Wie Tebhaft die Betheiligung der Maffen ! 
Und doch wurde die Gelegenheit, hauptſächlich durch das eigenfüchtige 
lebelwollen der Entfcheidung gebenden Kreife, fchmählich verpaßt. So 
fam denn ftatt eines ganzen Werfes nur eitel Stückwerk zu Stande und 
von all den gehofften Errungenfcdaften jener Zeit blieb dem deutfchen 
Volke Nichts als Die proteftantifche Theologie Wahrlih, Feine aus- 
reichende Vergütung fo großen Kampfes, fo vieler Opfer, fo fchredticher 
Leiden. 

Wir können ung nicht dabei aufhalten, den Verfall des Katholicis- 
mus, wie er am Ende des Mittelalters eingetreten, bier des Breiteren dar— 
zulegen, um fo weniger, da wir auf die bezüglichen Andeutungen und 
Schilderungen im erften Buch verweifen dürfen. Das fittliche Verderben 
der Kirche in Haupt und Gliedern war fo offentundig, daß felbft die ent- 
fchiedenften Anhänger der katholiſchen Kirchenverfaffung durchgreifende und 
fchleunige Reformen verlangten. Diefed Verlangen rief die Eoncilien 
von Pifa (1408), von Konftanz (1414—18) und Bafel (1431 — 49) 
ins Leben, aber fie blieben reſultatlos, weil die verfammelten Kirchenväter 
bafd wahrnahmen, daß die Reformen im äußeren Kirchenwefen- aud folce 
in der Lehre nach fich ziehen müßten, wie Dies die drei beveutendften Theo- 
logen jener Zeit, die Barifer Profefforen Gerfon, PAY und Clemange, 
erfannt und gefordert hatten. Allein ihre und Gleichdenkender Beftrebun- 
gen fiheiterten völlig. Bevor die Kirche Gefahr Taufen mochte, auch nur 
einen Gtein aus der Wölbung des hierarcdhifchen Gebäudes zu brechen, 
wollte fie Daffelbe Tieber mit dem haßlichften Moder überzogen laſſen. So 
ging denn der Gedanfe, innerhalb der Kirche zu reformiren, zunichte und 
fie war noch mächtig genug, Solche, die von außen mit reformiftifchen Ab⸗ 
fichten an fie herantraten, auf den Scheiterhaufen zu fchiden. Sohannes 
Huß ftarb den 6. Juli 1415 den Flammentod und bald nah ihm fein 
treuer Genoffe Hieronymus von Prag. Seither find an fünfhundert 
Sahre verfloffen und „die heilige Dummheit“, welche damals ein Lächeln 
auf die bfeiche Lippe des Märtyrers rief, ift im Grunde in den Maffen 
noch immer diefelbe. So Tangfam ift der Gang ber Geſchichte. Es gibt 
aber Zeiten, wo fie ihren Schritt befchleunigen zu wollen fcheint, und 
eine foldye Zeit waren die letzten Jahrzehnte des 15. und die erften des 
16. Jahrhunderts. 

Die bodenlofe moralifche VBerfumpfung der Kirche nicht allein, nein, 
auch Ihre Bernachläffigung der Wiffenfchaft, ihre Schändung des menſch⸗ 


MWiedererwachen der elafftfchen Studien. 297 


lichen Berftandes mußte Oppofition zeugen. Wem auch nur nod, ein 
ſchwacher Funke von Vernunft im Haupte glimmte, der mußte fid) ange- 
efelt und empört fühlen, wenn die Vertreter der Firchlichen Gelahrtbeit, 
die Scholaftifer, in allem Ernſte Fragen aufwarfen und jahrelang discu- 
tirten, wie dieſe: Kann Gott etwas Geſchehenes vollig ungefchehen machen, 
3. B. aus einem Freudenmäbchen eine reine Magd? Warum hat Adam im 
Paradies von einem Apfel und nicht von einer Birne gegeffen? Wie viele 
Engel haben Plab auf einer Nadelfpige? Konnte Chriftus aud) in Ge- 
kalt eines Weibes oder eines (feld oder eines Kürbiſſes erfcheinen und 
note hätte er in folcher Geftalt die Erlöfung vollbracht? In welcher Spracde 
Bat die Schlange zu Eva geredet? War der erite Menfch auch mit einem 
Nabel ausgeftattet? 


“ Gegen derartige Abgefchmadtheit, wie gegen die Habfucht und Zucht: 
Lofigfeit der Pfaffheit, hatten fih, wie wir früher gefehen, ſchon die füd- 
Tranzöfifhen Zroubadours und Ketzer aufs entfchiedenfte erffärt. Ihre 
DOppofition war nady Italien binübergewandert. Hier hatten die drei 
großen Männer, welche die Literatur ihres Landes gefchaffen, Dante, Pe- 
trarca und Boccaccio, aus dem hauptfählich durch ihren Eifer wieder auf- 
gegrabenen Sungbrunnen des Humanismus, der in den claffifchen Studien 
ſprudelte, ihren Geift erquidt und geftärft und feine befebende Flut auch 
ihren Zeitgenoffen zuganglih gemadht. Die Bildungsfonne des Alter- 
thums begann, um ein anderes Bild zu gebrauchen, am Horizonte des 
möndifch finftern Mittelalters heraufzuleuchten, und brachte alsbald neue 
Regungen in das ftodende Geiftesieben der Völker Europa’. Ja, das 
verachtete, verftoßene und verfolgte Heidenthum war es, weldyes Die in 
Altersblödfinn verſunkene hriftfiche Welt verjüngen mußte. Das war die 
Rache, welche die edelſten Getiter der Griechen und Römer für die ftupide 
Nifhandlung nahmen, welche ihnen von Seite der Kirchenwäter wider- 
fahren war. Sie Iehrten zuerft wieder die Menfchen als Menſchen fi 
fühlen, fie brachten gegenüßer der chriftfichen Vertroͤſtung auf das Jenfeits 
wieder die Schöriheit und Geltung des Lebens zu Ehren, fie wedten in 
tanfend Herzen den Haß gegen die Tyrannei und das Hochgefuͤhl der Frei⸗ 
beit. Man hat mit Recht von der Wiedererwedung und Ausbreitung der 
humaniftifchen Studien die Wiederherftellung der Wiffenfchaften Datirt, 
man fann mit gleichem Rechte fagen, daß mit diefer Wiedererwedung über- 
haupt die Vernunft und Wahrheit ihr ftralendes Banner wieder gegen den 
Unfinn und die Lüge erhob, um e8 der Menfchheit voranzutragen auf ihrer 
dornenvollen und dennoch unhemmbaren Bahn. 


Die Befchäftigung mit dem claffifchen Alterthum war in Italien 
fon während der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts Bedürfniß aller 
Gebildeten geworden und der Geift diefer Studien prägte Ah au in irn 
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Anfängen der itafifchen Rationaffiteratur bedentfam aus. Dante's Genius 
erhob in feiner göttlichen Komödie das Schwert der Nemefis und wies 
mit der flammenden Spike deffelben auf alle die geiftfichen und weltlichen 
Tyrannen, die er in den Kreifen feiner Hölle verfammelt hatte. Aber das 
finnfiche Naturel feiner Landsleute vermochte Dante's prophetifche Stimme 
nicht zu würdigen; e8 verlangte ftatt erhabener Tragik pridelnde Laune 
und draftifche Komik. Boccaccio verftand den Sinn feines Landes und 
gab demfelben den Defamerone, eine von heidnifcher Zebensluft ſtrotzende 
Oppofitionsfchrift, welche das ganze Pfaffenwefen mit unfterblichem Ge⸗ 
fächter überfchüttete. Das Volk lachte, die Firrftenhöfe lachten, die Kloſter⸗ 
bewohner lachten, die Curie felbft Tachte über diefe prächtige Satire. Aber 
das eben war der Fehler, daß die Oppofition in Teichtfertiges Lachen fich 
verflüchtigte. Was half es im Grunde, daß der Humanismus in Sta= 
fien gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in den gebifbeten Krei- 
fen die offenfundigfte Geringſchätzung des Chriſtenthums zumegegebradit 
hatte? Indifferentismus und Arivolität bringen es nie zu einer weltge- 
fchichtfichen hat und die Satire muß einen feften fittlichen Boden unter 
fi haben, um wirffam zu fein. Luigi Pulci verhöhnte in feinem’ Ritter- 
gedichte vom großen Morgant die hriftlichen Mufterien auf's keckſte, indem 
er Das Sacrament der Taufe zur Folie der Wolluſtbefriedigung einer lůſter⸗ 
nen Prinzeſſin machte. Man ließ ihn gewähren und lachte. Etwas ſpãter 
ſchrieb der große Macchiavelli eine Komödte (die Mandragola), in welcher 
er zur Schärfung des fatirifchen Stachels die fchändfichfte Cafuiftif, bie 
verworfenfte Ehebruchstheorie nicht etwa einem Tübderlichen Frater, nein, 
einem wirffih frommen Pater in den Mund legte. Und dieſe Komoͤdie 
wurde am päpftfichen Hofe aufgeführt. Nahm man fi) etwa die Sache 
zu Herzen? Bewahre, man hatte Geift, man lachte, man amüfirte ſich vor- 
trefflih und Se. Heiligkeit Elatfchte dem Komöden Beifall, der feinen 
Plautus und Zerenz fo wohl ftudirt hatte und die Herzen der Frauen wie 
bie Dialektik der Kirche gleich gut Fannte. Wo.fich aber daneben im Ernſte 
der reformatorifche Gedanke regte, da erſtickte man ihn im Rauche des in⸗ 

quiſitoriſchen Scheiterhaufens. So wurde, wie fruͤher Arnold von Brescia, 
1498 Girolamo Savonarola zum Märtyrer, fo noch hundert Jahre ſpäter 
(1600) Giordano Bruno, Itaͤliens kühnſter Denker. 

Nicht aber auf ſolchem Boden, wo mit der zügelloſeſten Verſpottung 
der Religion die gewaltſamſte Aufrehthaftung hierarchiſcher Inftitute Hand 
in Hand ging, Fonnte der Verſuch, die Kirche zu reformtren, mit Ausficht 
auf Erfolg gemacht werden. Eine ernfter geftimmte, nicht nur mit Intelli⸗ 
genz, fondern zugleich auch mit fittficher Kraft ausgerüftete Nation nahm 
bie reformiftifche Idee auf und machte fie zum Mittelpunkt ihres Lebens. 
Deutfchland trat vor und eröffnete den Kampf gegen Rom in veutfch zäber 
und gründlicder Weiſe, dabei gern geneigt, die nachdrücklichen Schwert⸗ 
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fchläge, welche es austheilte, ebenfalls mit dem fatirifchen Gelächter heid- 
nifchselaffifcher Lebensluſt zu begleiten. 

Die Oppofition gegen den römifchen Stuhl ift, wie befannt, alt in 
unferer Gefchichte. Vom nationalen Standpunkt aus hatte fie ſich mani- 
feftirt in all den Kämpfen, welche unfere großen mittelalterlichen Kaifer- 
dynaftien gegen die päpftliche Gewalt geführt. Sie hatte in der gleichzei— 
tigen Literatur, namentlidy in den yatriotifchen Liedern eines Walther von 
der Vogelweide, ein ftarfes Echo gefunden. Jetzt, auf dem Scheidepunfte 
des 15. und 16. Jahrhunderts gefellten fid) dem nationalen Elemente Des 
Wipderftandes nody andere. Es war damals eine wunderbare Zeit. Eine 
jener weltgefchichtlichen Krifen, wie wir fie oben angedeutet, trat ein. Es 
wurde der Menfchheit zu eng und dumpf in dem dämmerigen Dom mittel- 
afterlicher Romantif, fie ftrebte nach Licht, Luft und Bewegung. An allen 
Eden und Enden wurde der Drud des Beftehenden als unleidlich empfun- 
ben, überall gährte und kochte es revolutionär. Wahrend die claffifchen 
Studien eine verlorene und wiedergefundene geiftige Welt aufichloifen, 
erweiterten die geographifchen Entdedungen eines Bartholomaus Diaz, 
Dasco de Gama und Ehriftoph Colombo die Gränzen der Erde, wiefen 
der Thatenluft und dem Handelsgeiite neue Wege und bereiteten der Wiffen- 
ſchaft das Fundament, auf welches geftüßt fie fid) anſchickte, dem erftaunten 
Menfihenauge die Unermeßlichkeit des Weltgebäudes aufzufchließen. Das 
Alles war nicht verzeichnet „in der Santa Caſa heiligen Regiftern ” und 
mußte demnach Die Befchranftheit und Aermlichkeit diefer Regiſter felbft 
unwiderlegbar aufzeigen. Indeß aber die romanifchen Nationen mit Haft 
auf die neueröffneten Bahnen der Abenteuer und Eroberungen ſich warfen, 
wandte ſich die germanifche, deren politifche Thatfraft und Herrlichkeit dahin 
war, mit ihrer ganzen Innerlichkeit zur geiftigen Arbeit. Sie fühlte, daß 
ihre Wiedergeburt an dieBedingung der Befreiung vom hierarchiſchen Joche 
geknüpft war, und begann mit außerordentlicdyem Eifer an der Entwidlung 
der. Efemente zu arbeiten, die eine ſolche Befreiung fördern follten. 

Es find ihrer weſentlich drei: das refigiös=oppofitionelle, das huma— 
nitifche und das volfsmäßige, zu denen dann noch das neu belchte poli- 
tiſch⸗nationale ſich gefellte. 

„Was das religiöfe Element der deutſchen Oppoſition gegen Rom an⸗ 
geht, fo ift dafjelbe in feinen Anfängen auf unfere früheren Ortes berührte 
mittelalterliche Myſtik zurüdzuführen, fowie auf die Nachwirfung der Wals 
denferei und. des Huffttenthums. Aus den Lehren der „Brüder des gemein- 
famen Lebens”, welde gegenüber der Veräußerlichung des Chriſtenthums 
durch Die Kirche auf Verinnerlichung deſſelben und auf Bethätigung praf- 
tifcher Frömmigkeit gedrungen hatten, entwidelte ſich in der zweiten Hälfte 
des .15. Jahrhunderts allmälig eine weitergehende Richtung. Zunaächſt 
wieder in ben: Miederlanden, wo. ber. Brior Johann von Goh (R. AA13) 
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laut erflärte, die Bibel fei die einzige authentifche Quelle des Glaubens, 
und Sohann Weffel (ft. 1489) diefem Sa zu weiterer Ausbreitung ver- 
half. Geftüßt hierauf verwarf der deutfche Johann von Wefel, Zeitgenoffe 
Weſſel's, die Autorität des Papftes, befehdete die Geremonien und den Ab- 
laß und bebanptete, Die Rechtfertigung des Menfchen vor Gott beftehe nicht 
in äußerlichen Werfen, fondern in der Gefinnung. Auch den volfsthum- 
fihen Sumor Täßt er fehon keck genng fpielen, wie er 3. B. fagte, falls 
Petrus das Faften empfohlen hätte, fo hätte er das nur gethan, um beffere 
Kundfchaft für feine Fifche zu erhalten. Noch glücklicher verband fid) das 
oppofitionell theofogifche und volfsmaßige Element in Johann Geiler von 
Slaifersberg (1440— 1509), der zuerft in Bafel, dann in Straßburg 
wirkte und als beliebter Prediger die Hauptgrundfäe der Reformation in 
ebenfo Flarer als mildverftändiger Weife populariſirte. Ganz in feinem 
Sinne war fein Freund, der unglüdfiche, im Kerfer verfümmerte Schweizer 
Feliv Hemmerlin, für eine Reform der Theologie und Kirche thätig. Er 
hatte in Stalien ftudirt und brachte von dort als Einer der Erften die neus 
geweckten humaniſtiſchen Studien mit über die Alpen. Diefe waren zwar, 
wie wir im erften Buche gelegentlidy fahen, auf deutſchem Boden im Mittel- 
after nie ganz erfofchen, allein jeßt erft gewannen fie höhere Geltung, weil 
der Grimdfaß, Daß nur das Evangelium die unverfälfchte Quelle der Re⸗ 
figion fei, den Geift philofogifcher Forſchung fpornte und fchärfte. Hatte 
man fi) aber einmal, zunächſt theologifcher Zwede wegen, mit den alten 
Spraden und ihren Schriftwerfen befannt gemacht, fo konnte es nicht 
fehlen, daß man die humaniftifchen Studien, deren man zur Befämpfung 
der Schofaftif bedurfte, bald um ihrer felbft willen fiebgewann und hoch⸗ 
ſtellte. 

Sonderbar, daß ein Italiener und noch dazu ein Mann, der ſpäter 
als Curtiſan des römiſchen Hofes und dann als Papſt die reformiſtiſche 
Richtung gefährlich befehdete, es ſein mußte, welcher dem Humanismus in 
Deutſchland mit unter den Erſten Vorſchub leiſtete. Ich meine den fein⸗ 
gebildeten, aber charakterloſen Aeneas Sylvius Piccolomini. Schon auf 
dem Baſeler Concil hatte er einen Kreis von Deutſchen um ſich geſammelt, 
die er in die claſſiſchen Studien einführte; dann gab er als Geheimſchreiber 
Kaiſer Friedrich's III. zu Wien, zu Prag, überall auf feinen Gefchäfts- 
reifen die nadhhaltigiten Anregungen in diefer Richtung. Zu feinen nächften 
Freunden von damals, zu feinen entfchiedenften Gegnern von fpäter gehörte 
der vortreffliche Gregor von Heimburg (ft. 1472) aus Franken, einer ber 
heilften Köpfe jener Zeit, einer der bedeutendften Wegbahner der Reforma⸗ 
tion. Er gründete dem Humanismus befonders in Nürnberg eine blei⸗ 
bende Stätte und kämpfte aller Verfolgung ungeachtet als Gelehrter und 
Staatsmann bis an fein Ende für Deutfchlands Befreiung von römifcher 
Gewalt, wie für die von dynaſtiſchen Intereffen bedrohte Einheit Des Reichs. 
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In Folge feiner und feines früheren Freundes Bemühungen machte die 
neue wiffenfchaftliche Richtung in Deutichland außerordentliche Kortfchritte. 
Man fah ein und ſprach e8 offen aus, daß die Deutfchen nur vermittelft der 
humaniftifchen Studien aus ihrer Barbarei,herausfommen könnten. Und 
wo diefe Studien einmal Wurzel gefchlagen, geitalteten fie mit wunderbarer 
Kraft das ganze Geiftesieben um. Die oppofitionelle Bildung begnügte 
ſich aber nicht damit, die fcholaftifche Autorität und Methode zu verneinen 
und zu befriegen und die Freiheit wifjenfchaftlicher Korfchung zu fordern, 
fie wollte mehr. Sie verlangte, daß die Wiffenfchaft aus den dumpfen 
Wänden der Schule heraus und in das Leben eingeführt werde, fie wollte 
das Wiffen dadurch recht befruchten, daß c8 überall mit den gefellfchaftlichen 
Verhältnijjen in lebendigſte Wechfelwirfung trete. Sie perhorrescirte end» 
ih den Barbarismus der bisherigen wilfenfchaftlichen Form, forderte Flare- 
und anmuthige Darftellung und ging demnach darauf aus, die Ideen der 
Freiheit in antik fchöne Gewänder zu Eleiden. Um das Leptere zuwegezu⸗ 
bringen und fo den Gegenfab der neuen Richtung zu der barbarifchen 
Korm des Schofafticismus recht entfchieden hervortreten.zu laſſen, beichäf- 
tigten fi die Humaniften vorwiegend mit der antifen Poeſie, deren leuch⸗ 
tende Borbilder fie in Lateinifchen Gedichten nachahmten, die allerdings 
durchſchnittlich das Mittelmaaß nicht überfteigen, dennoch aber von großer 
Bedeutung waren, fofern fie nicht nur den Schönheitsfinn nährten, fon= 
dern auch zur Wedung claffifcheheidnifcher Tugenden, wie Manneswürde 
und Batriotismus, wefentfich beitrugen. Die geringfchägige Bezeichnung 
als Boeten von Seite der Scholaftifer und Obfeuranten fonnten die Huma⸗ 
niften, die ja eben dur ihren Humanismus au auf die Discipfinen der 
mathematifchen und phufifalifchen Willenfchaften, auf Gefchichte, Geogra«- 
phie, Zurisprudenz und Theologie reformiftifch einwirkten, unfchwer lid) 
gefallen Laffen. 

Wir dürfen uns nicht geftatten, dem Lefer die lange Lifte der Anhün« 
ger der humaniftifchen Studien und ihrer Beftrebungen im Einzelnen auf- 
zurollen, fondern müffen uns begnügen, auf einige Hauptdhorführer der 
wiffenfchaftlichen Bewegung, welche damals Deutfchland aufregte, hinzu 
weifen. Nennen wir daher zuerft Rudolf Agricola, weldyer, 1482 nad) 
Heidelberg berufen, die neue Richtung auf diefer Univerfität in Aufnahme 
brachte. Im nahen Würtemberg wirfte Johann Reuchlin (1455 — 1521) 
aus Pforzheim, ein philologifches Genie, auf dem ganzen Gebiet der da= 
mals befannten claffifchen Literatur zu Haufe und dem gründlichen Studium 
nidyt nur der Tateinifchen und griechifchen Sprache, fondern auch der hebräi- 
hen Bahn brechend. Wie fehr ſolche philofogifche Tüchtigkeit bei dem 
ungeheuren Werth, welchen man auf die griechifchen und hebräifchen Reli⸗ 
gionsurfunden und deren unverfälfchte Exegefe zu Tegen begann, ins Ge⸗ 
wicht fallen mußte, ift far. Ein unftätes Gelehrtenieben führte Ver True 
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Konrad Celtes (geb. 1459), der, von Katfer Friedrich III. mit dem dichte 
rifchen Zorbeer gefrönt, beftändig von einem Orte zum andern reifte, überall 
im Sinne des Humanismus Ichrend und fchreibend, Schülerkreife um fid 
fammelnd, humaniſtiſche Gefellfchaften ftiftend, zur Herausgabe und Ueber- 
feßung der Glaffifer treibend. Bald wirkten die humaniftifchen Studien 
über ganz Deutfchland bin ein geiitiges Netz, deifen einzelne Fäden durch 
die lebhafte Gorrefpondenz der Gelehrten, fowie durd ihre Wanderungen 
‚in beftändiger Bewegung waren. In den Rheingegenden, in der Schweiz, 
in Schwaben, Sranfen, Baiern, Oefterreih, Sachſen und in den Nord— 
und Oftfeeländern eritanden humaniſtiſche Schulen und Kreife und wurde 
dadurch mit Austreibung der Barbarei Ernft gemacht. So beſonders auch 
in Nürnbera, der Baterftadt Wilibald Pirkheimer's (geb. 1470), der eine 
angefehene Stellung und ein patrizifches Vermögen zur Förderung der neuen 
wilfenfchaftlichen Richtung benüßte, aus Stafien her eine herrliche Biblio- 
thef von Elaffifern zufammenbrachte, mit den bedeutendften Männern feiner 
Zeit in Berbindung ftand und als Schriftfteller werfthätig in den reformi- 
ftifchen Kampf ſich mifchte. Nah Würzburg kam durd) den aufgeffärten 
Bifhof Lorenz von Bibra der gelehrte Abt Johann Zrithemins, der vor 
der Bornirtheit und Zuchtlofigfeit der Mönche aus feinem Stifte Spanheim 
hatte weichen müfjen. Ausgezeichnete Berfönlichkeiten unter den Sumaniften 
waren ferner Adelmann von Adelmannsfelden zu Eichftädt, Hermann vom 
Bufche, der nad) langen Wanderungen endlich als Rector der gelehrten 
Schule zu Wefel fich feßte, Johann Rhegius Aefticampianus — (das La- 
tinifiren und Gräcifiren der Namen war gelehrter Ton) — welcher zu 
Bafel, Heidelberg und Mainz Ichrte; Johann Wimpfelina, ein wirffamer 
Polyhiſtor; endlich Defiverius Erasmus (1465 — 1536), geboren zu 
Rotterdam, aber fpäter in Deutfchland eingebürgert und zwar fo ganz, daß 
man ihn und Reuchlin die beiden Augen Deutſchlands zu nennen pflegte. 
Erasmus hatte Geift und Form des claffifchen Alterthums in einem Grade 
fich zu eigen gemacht wie keiner feiner Zeitgenoffen. Dabei aber .war er 
feineswegs geneigt, das Chriftenthbum über Bord zu werfen oder ſich wenig- 
ſtens indifferent gegen daffelbe zu verhalten, wie dies die italifchen Huma⸗ 
niften thaten. Mit diefen theilte er wohl den antifen Sinn für heiteren 
‚Lebensgenuß, der überhaupt aud in den gefelligen Verkehr der deutfchen 
Freunde der Claſſik einging, allein daneben wollte er die beftebende Meli- 
gion und. Kirdye mehr nur mit demonftrirendem Finger ald mit reformi- 
render Hand angetaftet wiffen. In diefem Sinne fchrieb er 1.501 fein 
„Handbuch eines chriftfichen Kämpfers“ (Enchiridion militis christiani). 
Als aber energifchere Schläge das alte Gebäude zu erfehüttern begannen, 
erſchrack Erasmus, der doch in nichtkirchlichen Dingen einer entfchiede 
nen Polemik und Kritif nicht abhold war, gar fehr. Der reformatorifce 
Zumult ftörte feine gelehrte Muße, die Aufregung der Maffen afficirte fein 
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zarte® Rerveniyftem :..er verſchloß ſich in feine Studirftube, ftatt mit feinen 
bisherigen :Mitftroitern frei auf den Plan zu treten. Dann fam es noch 
ſchlimmer. Aus einem furdtfamen Freund der Reformation wurde er ihr 
Gegner und benahm fidh in der letzten Zeit feines Lebens überhaupt fo, 
daß er ein Prototyp jener Hofgelehrten geworden, deren Feigheit und Ser- 
vilismus eine fo traurige Berühmtheit erlangt hat. Ganz anders der 
edeffte der deutfchen Humaniften, Ulrich von Hutten, geboren 1488 zu 
Stadelberg am Rhein aus einer fränfifchen Adelsfamilie. Das tft die Ge- 
ftalt, auf welcher Das Auge des unbefangenen Batrioten unter allen Geftal- 
ten der Reformationsperiode am Tiebften verweilt. ‚Mit Gentalität und 
Wiſſen vereinigte Hutten die umfaffendfte Einficht in die Schäden und Be- 
dürfnijje der Zeit. Mit ſtaatsmänniſchem Blicke erfannte er, was Deutfch- 
fand noththat, um wieder eine Nation, die erfte Ration der Welt zu werden. 
Und wie e8 edler Geifter Art ift, ihr Licht Teuchten zu laſſen und ihre Er- 
fenntniß zum Gemeingut zu madıen, fo hat er fein: Zebenlang mit Wort 
und Feder, mit Rath und That für die ftaatliche und Firchliche Reform 
feines Landes gewirkt, aller Noth, allem Mißgeſchick, aller Verkennung und 
Berfolgung die unbeugfame Willenskraft eines ftarfen Herzens, allen 
Schwierigkeiten die ebenſo ftätig als heiß brennende Begeifterung einer 
großen Seele entgegenfeßend, über alle Gemeinheit und Mißgunft das Pa⸗ 
nier. nationaler Zreiheit und Ehre mit dem fühnen Wahlfpruh: „Ich 
hab's gewagt!" hoch emporhaltend und die Wunden, welche ihm die ver- 
gifteten Waffen der Gegner gefchlagen, mit dem Balfam der Poefie hei- 
md). Wir werden fpäter noch von ihm zu fprechen haben. Vielfach 
mit Hutien’d Wefen verwandt war das des großen Zuricher Reformators 
Urih Zwingfi (geb. 1484 in Toggenburg), der an Bildung, wie an Geift 
Luther weit überragte. .Er war für den Eultus des Götzen, genannt Bibel- 
buchſtabe, Feineswegs fo eingenommen wie biefer, fondern überall einer 
fteieren und geiftigeren Auffaffung der chriftlichen Lehre zuganglih. Er 
ahtete die Mechte des Menſchen, wie die der Vernunft, febte das -MWefen 
des Chriſten nicht in feiges Dulden und Gefchehenlaffen, fondern viels 
mehr in Die freudige Uebung der Menfchen- und Bürgerpflichten, und hatte 
außerdem den Muth, fein edles republifanifch » reformatorifches Wirken 
mit einem glorreichen Märtyrertod in der Schlacht bei Kappel (1531) zu 
befiegeln. 
»Aber nicht nur in den. Schulen und Genoffenfchaften der Sumaniften 
‚and :freifinnigen Theologen regte ſich die Oppofition gegen das Beftehende, 
im Volke felbft- breitete fie.fich gewaltig aus. Hier befcdhäftigte man ſich 
allerdings: nicht. mit der wiſſenſchaftlichen Unterfuchung der Firchfichen Schä- 
den; allein dDiefe traten dem Volke in einer Zeit, wo die Bauern daranf 
beitanden, daß neue Seelenhirten auch gleic) ihre „ Seelenkühe“ mitbringen 
-follten, damit die pfäffifchen Gelüfte nicht auf die Frawen Anaerer ih Tilo 
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teten, in dem Wandel der Beiftlichen tagtäglich abſchreckend genug vor 
Augen. Welche Stoffen fi) das Volk darüber machte, zeigt ſchon fein 
damaliges Sprüdhwort: „Was ein Mönd) zu thun wagt, dies würde fich 
felbft der Teufel zu denken fhämen.* Und diefes volksmäßige Bewußtſein 
von der Berderbniß der Kirche und ihrer Diener war aud) nicht erft von 
heute. Im 13. Jahrhundert ſchon hatte es ſich in den häurifhen Schwan- 
fen vom Pfaffen Amis, welche der unter dem Kamen Strider befannte 
Dichter in Berfe gebracht, deutfid genug ausgefprochen. Diefe oppofttio- 
nellen Schwänfe gingen nachmals in das berühmte Volksbuch vom „Tyll 
Eufenfpiegel” über, welches zuerft 1483 im niederfächfifchen Dialekt nie- 
dergefchrieben worden fein fol. Etwas fpäter (1498) erfchien auch die 
bedeutendſte Titerarifche Geftaltung der volksmäßig oppofitionellen Rid)- 
tung im Drude, das uralt germanifche, in niederdeutfcher Sprache (durch 
Nikolaus Baumann? oder Heinrih von Alkmar?) und im fatirifcherefor- 
miftifhen Zeitgefhmad erneuerte Thierepos vom „Reineke Fuchs“, wel- 
ches fi nah allen Seiten hin gegen die Hierardyie auslaßt. Wie fi 
das volfsmäßige Oppofitionselement der ungemein wirkfamen Form des 
Volksſchauſpiels zu bemächtigen wußte, werden wir in einemi fpäteren Ka⸗ 
pitel berühren. 

Es ergab ſich von felbft aus den Verhäftniffen, daß die theologifche, 
humaniftifche und volfsmäßige Oppofition vielfach in einander griff, ja 
Daß gerade der derbfatirifche Ton der letzteren allmälig in allen Sireit- 
ſchriften vorfchlug, welche die Reformer gegen ihre Feinde ausgehen Tießen. 
Die letzteren waren nämlich feineswegs gewillt, den Gegnern ohne Weite- 
te8 das Feld zu räumen. Die alten Brofefforen an den Hochſchulen Hielten 
feit an der Schofaftif, weil diefe fie der Mühe des Selbſtdenkens überhob. 
Zudem waren mit den Mißbräucen des alten kirchlichen Syſtems zugleich 
auch alle die fetten Pfründen in Gefahr, weldye die Kirche ihren Getreuen 
zutheilte. Da galt es denn, Wideritand zu leiften, und man Teiftete ihn. 
Die Univerfitäten Köln und Ingolftadt wurden Mittelpunfte deffelben. 
Dort gab vornehmlich der Brofeffor und Keßermeifter Hogftraten, bier der 
Disputirfünftler Johann Ed den Ton an. Die Mönche aller Barben 
erhoben ein wüthendes Gefchrei gegen die Neuerer, um die öffentliche Mei- 
nung zu verwirren. Wie das herkömmlich und üblich, ſchrieen gerade die 
füderlichiten Pfaffen am Tauteften, daß Religion und Moral in Gefahr fei, 
daß der Humanismus alles Heiligfte und Ehrwürdigfte umzuſtürzen beab- 
ſichtige. Wäre die Phraſe von der Rettung der Gefellfchaft in jener Zeit 
fhon erfunden gewefen, die Humaniften von damals hätten fie gewiß 
ebenſo oft zu hören befommen, wie die von heute. Uebrigens Tiefen fie 

fih nicht einſchüchtem. Die Oppofitionsfchriften folgten ih Schlag auf 
Schlag und ihre Streihe waren gut geführt. Heinrich Bebel aus Juſtin⸗ 
gen beillm, Profeſſor der alten Literatur zu Tübingen, der ſchon in frühe 
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ren Schriften die Geißel der Satire gegen das alte Syftem und beffen 
Bertreter gefhwungen, veröffentfichte 1506 in lateiniſcher Sprache feine 
„Bacetien”, eine Sammlung von Anekdoten, die er aus dem Munde des 
Bolfes asfammelt. Hier wurde der Geiftlichkeit furchtbar mitgefpielt, ja 
fogar das Dogma felber dem Gelächter preisgegeben. Ich führe einige 
diefer Schwänfe an, welde für die damalige Volksſtimmung fo dharafteris 
ftifch find. Ein Franziskaner kehrte mal in einem Nonnenflofter ein, und 
nachdem er den Ronnen viel vorgepredigt, Tegten fie ihn aus Erkenntlich⸗ 
feit Nachts in das allgemeine Dormitorium. In der Nacht rief er wieder- 
holt: „Rein, das werde ich nicht thun!“ Auf die Frage der Nonnen, was 
er habe, antwortete er, ihm fei vom Himmel eine Stimme gefommen, die 
ihm befehle, bei der jünaften Ronne zu fchlafen, um einen Bifchof mit ihr 
zu zeugen. Da führten ihm vie Nonnen die jüngfte zu; allein dieſe fträubte 
fih Anfangs. Die andern tadelten fie, fagend, fie an ihrer Stelle würden 
fi) nicht weigern. Endlich fügte fi die Nonne, aber nad neun Monaten 
gebar fie ein Mädchen. Der Mönd, hierüber von den Nonnen zur Rede 
geitellt, gab zur Antwort, das fei die Strafe Gottes, weil fid) die Nonne 
anfänglich des frommen Werkes geweigert hatte. — Das Sprüchwort: wenn 
die Mönche reifen, regnet e8 — Tegte ein Bauer fo aus: Die Mönche 
haben ſtets viele Dünfte im Kopf von dem vielen Wein, welchen fie trin⸗ 
fen; diefe Dünfte werden dann von der Sonnenhiße herausgezogen und 
Reigen in: die Luft, wo fie zu Regenwolfen werden. — Es fam Jemand in 
ein Kloſter und fragte bier einige Rovizen, ob fie feine Weibsperfon da 
hatten. Nein, antworteten die Befragten, fo Tange wir nicht heilige Väter 
find, ift e8 uns nicht erlaubt. Diefe Gefchichtchen gehören noch zu den 
unſchuldigſten. Der Volkswitz wagte fid) aber auch an die göttlichen Per⸗ 
(onen ſelbſt. Als die Dreteinigfeit über die Erlöfung des Menfchenges 
ſchlechts berathſchlagte und es fih darum handelte, wer das Werf über: 
nehmen follte, babe Gott Bater gefagt, er fet zu alt dazu; der heilige Geift 
babe geäußert, ihm fet feine Geftalt hinderlich, denn es Fäme ja ganz lächer⸗ 
ih heraus, wenn er als Taube ans Kreuz gefchlagen würde. So mußte 
denn Gott der Sohn gehen, allein nach feiner Zurüdkunft in den Himmel 
hätte er feinen Vater gebeten, ein andermal Tieber den heiligen Geift zu 
ſchicken, denn diefer könne doch dawonfliegen, wenn ihn die Juden martern 
wollten. Keiner und methodifcher als Bebel in feinen übrigens fehr wirk⸗ 
famen Facetien mifchte Erasmus die Farben volfsmäßiger Satire in feinem 
„Lob der Rarrheit” (encomium moriae), welches er 1508 verfaßte. Er 
fegte den Hauptaccent auf die Verfpottung des fchofaftifchen Bloͤdfinns. 
Bas wiffen, fagt er, die fchofaftifchen Theologen nicht für Geheimniffe zu 
erflären! Durch was für Kanäle die Peft der Sünde in die Welt gefom- 
men und auf welche Art und Weife und in wie viel Zeit Chriftus im Leib 
der Jungfrau zur Beitigung gelangt? Ob in der adttlihen Yeaaıma din 
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Stilfftand fer? Ob fih Gott mit einem Weibe, mit dem Zeufel, mit einem 
Eſel, Kiefelitein oder Kürbis perfünlich hatte vereinigen können? Wie ver 
‚Kürbis gepredigt und Wunder gethan haben würde? Was Art.er hätte ge- 
freuzigt werden müffen ? 

Auf diefe und andere derartige Angriffe fonnte die Gegenpartei nicht 
fhweigen und es entbrannte daher die Literarifche Fehde an allen Orten 
und Enden, Kreilich griffen die Obfeuranten die Sache meiſt ungefchidt 
genug an. So verflagten 3. B. die Straßburger Auguftinermönche den 
‚Humaniften Wimpfeling beim Papſte, weil er in einer feiner Schriften 
gelegentlich geäußert hatte, Der Kirchenvater Auguftinus hätte auch Feine 
Kutte getragen, und machten fi dadurch bloß lächerlich. Krnithafter 
wurde der Streit Reuchlin's mit den Kölner Dominitanern, obgleich er 
fid) an ein ganz elendes Subject, an den zum Chriſtenthum übergetretenen 
Juden Pfefferforn knüpfte. Diefer hatte ſich namlich an den. Kaiſer Maxi— 
milian gewandt mit dem Anjinnen, alle hebräifchen Bücher verbrennen zu 
-Saffen, ausgenommen die Bibel. Der Kaifer forderte von Reuchlin ein 
Gutachten über das Begehren und :diefes Gutachten, weldes man unbe- 
denklich die erite Streitfchrift zu Guniten der Judenemanzipation nennen 
«Darf, fiel fehr zur Beſchämung Pfefferforn’s und der hinter ihm ftehenden 
Kölner Kanatifer aus. Verſchiedene Schriften. wurden Darauf zwifchen 
‚den ftreitenden Parteien gewechfelt, bis es jo weit.fam, daß Hogftraten in 
feiner Eigenfchaft als -Steßermeifter den Reuchlin der Keberei anflagte und 
ihn 1513 zur Verantwortung nad Mainz citirte. So hoffte man ben 
Reformbeftrebungen einmal einen recht empfindlichen Schlag zu verfeben. 
Aber man verrechnete fih. Alle Bernünftige in Deutfchland, und es gab 

‚ deren denn Dody cine gute Zahl, ftellten ſich auf die Seite Reuchlin's und 
bie gewichtigiten Stimmen wurden für ihn laut. Als Vorkämpfer der 
-humaniftifchen Cohorte Lich Hutten die tönenden Pfeile feines Wortes in 
den Pfaffenfnäuel hineinſchwirren. Dann ging aus den Kreifen der Hu- 
maniften eine Satire hervor, die bis jegt in Deutfchland nody nicht wieder 
-ihres Gleichen gefunden hat, die „Briefe der Dunfelmänner (epistolae 
;‚virorum obscurorum)”, deren erfter Theil 1516, deren Fortſetzung das 
Jahr darauf erfchien. Wie von mehreren epochemachenden Streitfchriften 
‚alter und neuer Zeit, hat man auch von diefer den oder vielmehr Die Ver⸗ 
faffer nie mit zweifeflofer Beftimmtheit ermitteln können, doch hat bie 
‚neuere Forſchung wahrfceinlid gemacht, daß der erfte Theil der Dunkel⸗ 
-männerbriefe, welche ein -jubelndes Gelächter über Deutfchland hinfchallen 
machten und zum Siege der Humaniften über die Scholaftifer unendlich 
viel beitrugen, von Johann Crotus verfaßt fei, der Beter Eberbach und 
Hermann von Nuenar zu Mitarbeitern hatte; zum zweiten Theil. dürfte 
»Hutten beigefteuert haben. Die Korm der Briefe ſchon ift wortrefflich ge⸗ 
„Wählt: fie find angeblich von Anhängern des alten Syſtems an. einen Pro⸗ 
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feffor der. Theologie zu Köln, einen gewiffen Ortuin Gratius geſchrieben 
und zwar in einem wahrhaft claſſiſchen Küchenlatein. Der Inhalt diefer 
Briefe iſt eine ganz köſtliche Perfiflage auf die fcholaftifchetheofogifche Sipp⸗ 
fchaft mit ihrer Unwiſſenheit, ihrem gelehrten Unfinn und ihrer offenen oder 
heimlichen Sitienlofigfeit 2). Kurz nad dem Erfcheinen der vernichtenden 
Satire vollendete das ſchwere Geſchütz ernfter Logik, welde der wadere 
Pirkheimer in feiner „Apologie Reuchlin's“ gegen die ſcholaſtiſche Bande 
fpielen Tieß, die Niederlage derfelben und den Sieg der Humaniften, fo 
daß Hutten in feinem „Zriumph Reudhlin’s* in die triumpbirenden Worte 
ausbrechen durfte: „Da, ihr Deutfchen, habt ihr den Triumph Capnion's 
(Reuchlin's), den ihr den Zähnen der handlichen Menfchen, der Theolo⸗ 
giften, entriffet. Freut euch denn und klaſcht in die Hände! Denn ver⸗ 
nichtet ift Die Mißgunft erbärmlicher Menfchen, gezähmt die unbandige 
Wuth verräsherifcher Schurken. Geachtet werden die Studien, die Wilfen- 
fchaften dem Untergange entzogen, die Tugenden belohnt. Nach Tanger 
Blindheit ift Deutfchland wieder fehend geworden. Es eritarfen die 
Künfte, es kraͤftigen fid) Die Wiffenfchaften, es erwachen die Geiler, ver- 
bannt ift Die Barbarei. So nehmt denn den Strid, ihr Theologiften! 
Und ihr, meine Kampfgenoffen, wohlen, drauf und dran! Der Kerfer ift 
gefprengt, der Würfel geworfen, zurüdgehen fönnen wir nicht mehr. Den 
Dunfelmännern habe ich den Strick gereicht: wir find die Sieger!" 
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Reform, Revolution und Reaction. — Politiſche Lage Curopa's und Deutſchlands 
beim Beginn der Reformperiode. — Geſcheiterter Verſuch einer Reichs⸗ 
reform. — Luther. — Die lutheriſche Theologie. — Hoffnungsreiche Anz 
fänge der Reformation. gl — Karl der Fünfte. — Revolutions⸗ 
verfuch der Ritterfchaft. — Revolutionsverſuch der Bauerfchaft. — Fall der 
Hanfa. — Die lutherifche Politik. — Regeneration des Katholicismus. — 
Die Geſellſchaft Jeſu. — Der breißigjährige Krieg und der weſtphaͤltſche 
Friebe. 


Die politifche Lage von Europa war fo: 

Stalien war der Zerftüdelung verfallen, eine lockende Beute für fremde 
Eroberungsgefüfte, aber immer noch fchön in feinem Verfall, die civilifirte 
Welt bezaubernd durch feine Literatur und Kunft, die Gemüther der Maffen 
beherrſchend durch fein Papſtthum, deffen Anfehen fetbft das Regiment 
eines Alexander's VI. und die Gräuelwirthfchaft feiner Baftarde nur Hatte 
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ſchwächen, nicht aber brechen koͤnnen. Seht faß auf dem päpſtlichen Stuhfe 
der Medicaer Leo X., der die Galerien feines Vaticans durch Raphael’s 
Hand mit himmliſchen Gebilden füllen Tieß und Die Koften feiner Bauten 
und feiner heidniſch muntern und geiftreichen Schwelgereten mit den, deut⸗ 
fhen Sünden“, d. h. mit den Summen deckte, welche er vermittelft des 
Ablaßhandels den gutmüthig frommen Barbaren im Rorden der Alpen aus 
den Zafchen fegte. Die Kürftengefchlechter der Hafbinfel boten die Züge 
zu jenem Bild eines Fürften, wie es Macchiavelli's damonifcher Griffel 
gezeichnet. In Oberitalien waren die nebenbuhlerifchen Republifen Genua 
und Venedig mächtig, beide, doc insbefondere die letztere, ariftofratifche 
Zyrannei bis in ihre Außerften Gonfequenzen ausbildend und damit jene 
dipfomatifchen Künfte verbindend, die unter dem Ramen der „wälfchen 
Praktik“ im 16. und 17. Jahrhundert auch in Dentfchland fo wirkfam 
waren. In Spanien wurden nad dem Fall von Granada die verfchledenen 
Provinzen von der eifernen Fauft des abfoluten Königthums, welches die 
Snquifition zu feiner Sandlangerin hatte, zu einem Ganzen zufammenge- 
fihmiedet und die Nation fuchte für den Verluft innerer Freiheit Erfaß in 
Eroberungen, die namentlidy jenfeitd des Ozeans mit allem Reiz abenteuer- 
fichen Hefdenfebens fi) umgaben. Frankreichs ſtolze Seigneurie war durch 
den vor feinem Mittel zurückſchreckenden Ludwig XI. gebrochen worden und 
verwandelte fich durch feine und feiner Nachfolger Bemühungen allmälig in 
einen fittenlofen Friechenden Hofadel. Der Staat wuchs an innerer Ein- 
heit und vergrößerte fich durch den Raub mon Burgund und Bretagne, fo 
daß Franz I. nad der deutfchen SKaiferfrone trachten und die Eroberung 
Staliens verfuchen fonnte. In England machte fih, nachdem in den Bür- 
gerfriegen der rothen und weißen Rofe die Kraft des normännifchen Feu⸗ 
dafismus gebrochen worden, das germanifche Element der Gemeinfreibheit 
immer fiegreicher geltend und verband ſich das Bürgertum unter den Tu⸗ 
dors zunachft mit dem Koͤnigthum gegen den Adel, bis es unter den 
Stuarts erftarft genug war, um dem Thron und Adel zugleich die Spibe 
bieten zu können. In den ffandinavifchen Reichen hatten fi) widerftre- 
bende Elemente durch die Kalmarer Union zu einem Ganzen zufammenges 
fhloffen, das bafd wieder zerfallen mußte, obgleich es der dänifche Chri⸗ 
ftian II. mit dem Blute der ſchwediſchen Artftofratie neu zu Fitten verfuchte. 
Sn Polen bildete fid) unter den Sagellonen von 1386 an jene adefige 
Anarchie aus, am welcher das Land zu Grunde gehen ſollte. Rußland 
vollbrachte unter Iwan Waftljewitfch feine Befreiung vom mongoliſchen 
Joche und bereitete fich auf feine ezartfche Eroberungsrolle vor. Im füd« 
öftfichen Europa war mit dem Kal Konftantinopeld 1453 die byzan⸗ 
tinifche Fäulniß der jugendfrifchen Barbarei der Türken völlig erlegen 
und dieſe drangen unter kriegeriſchen Sultanen über die Donau nad 
Norden vor, um bie Kreuzzüge an der Chriftenheit zu rächen und das durch 
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feine Magnatenoligarcdhie geſchwächte Ungarn mit furdhtbarer Verheerung 
heimzufuchen. 

Das deutſche Kaiſerthum war, wie wir im erften Buche gefehen, fett 
dem Fall der Hohenftaufen in fortwährendem Sinfen gewefen und bie 
jtaatliche Zerfpfitterung, welche die beffagenswerthe Stammeiferfüchtelet 
der Deutfchen unter einander weit mehr erft ſchuf, als fie von dieſer ges 
fhaffen wurde, erhielt in der mehr und mehr fich befeftigenden fürftlichen 
Territorialgewalt fo zu fagen ihre offizielle Geftalt. Alle Berftändigen 
und Wohfgefinnten erfannten dies deutfche Grundübel Far und Tegten den 
warnenden Finger auf die dynaftifchen Keile, welche in die Reichseinheit 
getrieben wurden. „Wehe Eudy, ihr deutfchen Kürten“, rief der treffliche 
Gregor von Heimburg aus, „wehe Euch, die Ihr unbillige Geſetze gebt 
und Spphiftereien anwendet, um das Kaiſerthum abzufchütteln und das 
Volk zu verderben, damit Ihr Euch als unumfchränkte Tyrannen auf deffen 
Racken febt. O, du bfindes und unvernünftiges Deutfchland, einen ein⸗ 
zigen Kaiſer weigerft du dich zu tragen und unterwirfft di dafür taufend 
Herren!“ Ganz wirkungslos verhallten ſolche Stimmen nicht und der 
Gedanke einer zeitgemäßen Reform der Neichsverfaffung, wie er fi am 
Ausgang des 15. Jahrhunderts unter dem niedern Adel, fowie in der 
Bürger» und Bauerfchaft lebhaft regte, fand fogar in der hohen Reichs— 
ariftofratie feine Vertreter. in ſolcher war der Erzbifchof und Kurfürft 
von Mainz, Berthold von Henneberg, der den Städten einen geſetzlich bes 
ſtimmten Antheil an den reichsftändifchen Berfammlungen verfchaffte (1486) 
und auf dem Reichſstag zu Worms 1495 zur Gründung eines Reichs⸗ 
Ihaßes die Erhebung einer allgemeinen Reichsfteuer („der gemeine Pfen- 
nig“) durchſetzte. Jeder Deutfche follte von 1000 Gulden Bermögen einen 
ganzen, von 500 einen halben Gulden jährlid dem Reiche fteuern und die 
minder Vermöglichen je vierundzwanzig Perfonen, ohne Unterfchied des 
Gefchlechts oder Standes, fofern fie über fünfzehn Jahre alt wären, mit- 
ſammen jährlich einen Gulden aufbringen. Der Ertrag diefer Steuer 
follte zunächft zur Erhaltung eines ftehenden Neichsheeres verwendet wer⸗ 
den. Berthold ging noch weiter. Ihm ſchwebte in beftimmten Zügen die 
Einrichtung eines durch das reichsftändifche Barlament befchränften deut⸗ 
fhen Königthums vor und e8 geſchah ein bedeutender Schritt zur Verwirk⸗ 
lichung dieſer Idee, als auf dem erwähnten Reichstage befchloffen wurde, 
alljährlich am 1. Kebruar follte der Reichstag zufammentreten, er allein 
follte über die Berwendung des Reichsſchatzes entfcheiden, ahne feine Ein- 
wilfigung dürfe der Kaiſer feinen Krieg anfangen und jede Eroberung 
müßte dem Reiche verbleiben. Es Laßt fih aus diefem Befchluffe unfchwer 
der Schluß ziehen, daß Berthold und feine Freunde dahin ftrebten, das 
Königthum durch parfamentarifche Einrichtungen zu Eräftigen, wobei die 
geiftfichen und weltlichen Fürften gleihfam Das Oberhaus, Vie Keyralene 
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tanten der Städte das Unterhaus gebildet hatten. Wie frifh:und mächtig 
Deutfchland durch eine folche Verfaffung fich verjüngt haben würde, bezeu- 
gen die Ausdrücke bewundernder Furcht, welche vom Ausland ber über die 
MWormfer Befchlüffe laut wurden. Bei den vielen perfönfidyen Intereſſen 
aber, weldye dadurch verlegt worden wären, bei der ftarfen Oppofition, Die 
fich deshalb gegen den heilfamen Plan erhob, fam es vor Allem darauf an, 
ob der Kaifer das Zeug und den Willen habe, an die Realifirung des Ver⸗ 
faffungsprojects ernftliche Hand zu legen. Maximilian I. hatte leider 
nicht das Zeug dazu. BZwifchen den verftändigen, auf die Beftrebungen der 
neuen Zeit gerichteten Einfichten feines Kopfes und den mittelalterlich- 
romantifchen Eingebungen feines Herzens unftäf bin- und herſchwankend, 
jest, wie im Jahre 1510, wo er eine umfaffende Zufammenftellung der 
deutfchen Befchwerden gegen die römifche Curie ausarbeiten ließ, einen 
Anlauf zur Reform nehmend, dann bei den erften Schwierigfeiten wieder 
von dem Verſuch ablaffend, war Kaifer Mag bei allen menſchlich⸗ſchoͤnen 
Regungen, Die ihn auszeichneten, und ungeachtet feines populären Beha- 
bens doc eben viel zu fehe der „Tebte Ritter“, als daß es ihm hätte zu 
Sinne fommen fünnen, mit den zu feiner Zeit allerdings vorhandenen 
Elementen einer volksmäßigen Reichsreform aufrichtig fich zu verbünden, 
und Thatfache ift, daß er in die patriotifchen Bläne Berthold's nicht ein- 
ging, fondern gegen diefelben heimlich und offen reagirte. Berthold ftarb 
1504, der letzte ehrenwerthe Reprafentant der alten Reichsariſtokratie, und 
mit ihm ging die Hoffnung auf eine politifche Reform des deutfchen Rei⸗ 
ches zu Grabe. 

So waren, in flüchtigen Umriffen angedeutet, die ftaatlichen Zuftände- 
Europa’8 und Deutfchlands, als Luther am 31. October 1517 an die 
Thüre der Wittenberger Stiftsfirche feine 95 Streitfäße gegen den Ablafıs 
und deffen Hauptfrämer Tebel anfchlug, der die koloſſale Unverfchämtheill 
feines Handwerks zufeßt fo weit getrieben, daß er 3. B. behauptet hatte 
ſelbſt Einer, der die Muttergottes befchliefe, könne durch einen papftlicherı 
Ablafzettel entfündigt werden. 

Martin Luther war in der Nacht vom 10. auf den 11. Rovember 
1483 zu Eisleben geboren, aus fächfifchem Bauernblut ftammend und die 
ganze Zähigkeit dieſes Gefchlechts in feinem Weſen darlegend. Bon feiner 
alfbefannten Jugend» und Bildungögefchichte können wir fügfich Umgang 
nehmen und ift es überhaupt weder unfere Abficht noch Aufgabe, bier eine 
zufammenhängende Erzählung der Reformationsgefrhichte zu geben. Wir 
heben nur die Sauptpunfte hervor. Nach einer Durch widrige äußere Vers 
häftniffe und hypochondriſche Leiden verbitterten Jugend wurde er Mönch 
und das ging ihm fein Lebenlang nad. Es beweift Nichts dagegen, wenn: 
er fi) in glüdlichen Momenten zu der lebensfreudigen Stimmung erhob, 
welcher er in: feinem berühmten Wort vom Weib, Wein und Geſang Aus- 
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druck verlieh, denn zu ſolcher Stimmung erhoben fi) vor und nad ihm 
hundert Möndye. Bet jedem Schritte, welchen der merfwürdige Mann 
macht, glaubt man zu fehen, wie ihm die Kutte fchwerfällig um die Beine 
ſchlägt. Die humaniftifche Bewegung verftand er nicht und wollte auch 
Nichts mit ihr zu fchaffen haben. Eben fo wenig hatte er ein Organ für 
Politik. Er war und wollte nichts Anderes fein, als biblifcher Theolog, 
und weil er dies mit aller Energie eines ungewöhnlich Fräftigen Gemüthes, 
mit der eifernen Beharrlichkeit einer befchränften, aber unbeugfamen Ueber 
jeugung war, ift es ihm unter Begünftigung der Umſtände gelungen, einem 
ganzen Zeitraum deutfcher Gefchichte Das Gepräge Des proteftantifch = theo— 
fogifchen Geiftes aufzudrüden, während fo viele feiner Zeitgenoffen mit 
ihren tiefer und weiter gehenden Beftrebungen für nationale und joziale 
Befreiung Des deutichen Volkes gefcheitert find. Er glaubte in den Stürs 
men refigiöfer Zweifel, welche feine Seele befallen hatten, einen feſten 
Anfergrund gefunden zu haben in der Auauftinifchen Zehre von der abfo- 
Iuten Sündhaftigfeit des Menfchen und feiner Rechtfertigung durch die 
aöttliche Gnade. Der Menfh ift von Natur durch und durch böfe und 
fündhaft, er hat daher feinen freien Willen, weil diefer von vorneherein in 
der Sünde befangen ift, und demnach der Menfch nur das Böfe wollen und 
thun fann. Dennod aber vermag er die ewige GSeligfeit zu erlangen, name 
lich durch die göttliche Gnade, welche erftrebt wird nicht etwa durch unfere 
eignen Werke, fie feien, welche fie wollen, fondern einzig und allein durch 
den Glauben an Chriftus und fein Erföfungswerf. Das ift die Quinteffenz 
der Luther'ſchen Theologie, deren Verhaͤltniß zur Vernunft weiter feiner 
Unterfuchung bedarf. 

Erfüllt von ſolcher theologifchen Ueberzeugung, konnte Luther den 
Ablaßkram nicht ungerünt hingehen Taffen. Er trat dagegen auf und wurde 
durd die Folgen diefer Fehde in feiner Oppofition gegen die hierarchifchen 
Inftitute, gegen den PBrinzipat des Bapites, gegen die Werkheiligfeit, gegen 
die Heiligenverehrung, gegen Golibat und Ceremonienwefen immer weiter 
gebrängt, bis er bei jener Bibelgläubigfeit anlangte, über welche hinauszus 
gehen fein Raturel ihm nicht geftattete. Er und Andere kannten die Trag⸗ 
weite des Ablafftreites nicht. Die Humaniften fahen in demfelben An- 
fangs nur ein fholaftifches Schufgezänfe und Hutten freute fich offen dar⸗ 
über, daß die Theologen Miene machten, fich gegenfeitig felber aufzureiben. 
Erft mit der Leipziger Disputation (1519), wo Luther feine theofogifchen 
Anfichten gegen Ed vertheibigte, nahm die Sache eine bedeutendere Wen 
dung und wurde, namentfid in Folge der beiden Alugfchriften Luthers: 
„An den dhriftfichen Adel deutſcher Nation von des chriftfihen Standes 
Beſſerung“ und „Bon der babylonifchen Gefangenschaft und der hriftfichen 
Freiheit”, worin das Papſtthum fchon geradezu „eine Anftalt des Teufels“ 
genannt und gegen die kirchlichen Mifbräuche aufs harte \nagishten 

Scherr, deutſche Rultur- u. Sittengefd. 16 


2343 Zweites Kapitel. 


wird, raſch zur nationalen Angelegenheit. Der gehäufte Brennftoff des 
deutfchen Haffes gegen Rom und die Romaniften Ioderte nun an allen 
Eden und Enden in Tichten Flammen auf. SHunderttaufende deutſcher 
Gemüther glühten in Begeifterung bei Anhörung der Anflagen, welche der 
Wittenberger Mönch gegen Rom erhob in einer Sprache, deren metal- 
lene Klänge zum erften Mal wieder die ganze Fülle, Kraft und Schönheit 
des deutfchen Idioms vernehmen Tießen. Darin Liegt ein unfterbliches 
Berdienft Luthers, daß er deutſch fchrieb und fo deutſch fihrieb, Seine 
Sache gewann eine unermeßliche Popularität. Der päpftlihe Bann, wel- 
hen Ed in Rom gegen den Reformator 1520 ausmittelte, verhaflte ganz 
wirkungslos. Luther Eonnte die Bannbulle in feierlicher Gegenwart der 
Univerſität Wittenberg öffentlich verbrennen. Ritter⸗, Bürger- und Bauern 
ftand neigte fich der von ihm gepredigten evangelifchen Lehre zu. Jetzt ein 
Kaifer, der das reformiftifche Panier aufgepflanzt hatte, und unfer Land 
wäre ganz und für immer vom römifchen Wefen frei geworden. Einen 
ſolchen Führer hoffte die Nation in dem Enkel Maximilian's, in dem in- 
zwifchen gewählten Karl V. zu finden. Die edelften Herzen fchlugen dem 
jungen Fürften entgegen. Der niedere Adel, die Städte, die Bauerfchaft 
erwarteten von dem Kaifer die Reugeftaltung des Reiches in kirchlicher und 
politifcher Beziehung. Hutten entfaltete die raftlofefte Thätigkeit, die 
öffentliche Meinung nad) diefer Richtung hin zu bearbeiten und dem Kaifer 
die Wege zu. ebnen. Er fchrieb feine „Klagſchrift an alle Stand deutfcher 
Nation”, er fchleuderte fein fulminantes Meiftergedicht „Klag und Ber- 
mahnung wider den Gewalt des Papſtes“ ins Publicum. „Latein id 
zuvor gefchrieben hab'“, rief er darin aus, „jebt aber fchrei’ ich an das 
Baterland. Den Rauch, welcher der deutfchen Ration die Augen blendete, 
wollen wir wegblafen, damit das Licht der Wahrheit heil aufleuchte. 
Wohlauf, ihr frommen Deutfchen, viel Harniſch' haben wir und Schwerter 
und Hellebarden, die wollen wir brauchen, wenn freundliche Mahnung nicht 
hilft!“ 

Aber der böfe Genius Deutfchlands forgte dafür, daß alle die ſtolzen 
Hoffnungen der Nation vereitelt wurden. Karl V. war nicht das Haupt, 
deffen fie in diefer Krifis bedurfte. Ein fpanifcheburgundifcher Herr, ein 
Romane fo durch und durch, daß ihm fogar die deutſche Sprache, bie 
Sprache des Volkes, deffen Kaiferfrone er trug, widerwärtig und verächts 
fi war, konnte und wollte er die Bewegung, welche Deutfchland durch⸗ 
pulfte, nicht verftehen. Seine wälfche Praktik fagte ihm nur, daß er des 
Papftes wegen feiner Handel um Italien mit Franz L von Frankreich bes 
dürfe. So ftellte er ſich denn ſogleich feindfic gegen die antipäpftfiche 
Bewegung. Doc wurde er von Luthers einflußreichen Freunden, worunter 
der Kurfürft von Sachſen die vorderſte Stelle einnahm, bewogen, den ge 
Bannten Reformer wenigftens zu hören, bevor er mit kaiſerlichem Straf⸗ 
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recht gegen ihn vorführe. Luther erhielt einen Eaiferlichen Geleitsbrief und 
ward auf den Retchetag nach Worms vorgeladen, um fich zu rechtfertigen. 
Er kam, troßdem, daß man ihn warnend an das Schickſal des Huß erin- 
nerte. Ich will nach Worms, fagte er, und zielten fo viel Teufel auf mich, 
als Ziegel auf den Dachern find. Auf diefer Reife mögen wohl zuerft 
jene Gedanken in feiner Seele erflungen fein, die er fpäter (1530) zu dem 
berühmten Choral „Eine vefte Burg ift unfer Gott” formte, welcher das 
Kampflied der Proteftanten werden follie. Es find denfwürdige Tage, 
diefer 17. und 18. April 1521, an welchen der arme Mönch vor Kaifer 
und Reich, unbeirrt von all dem drohenden Glanz um ihn her, feine Sache 
führte, und in dem Augenblide, wo er feine Bertheidigung mit dem Kern 
wort fchloß: „Man widerlege mich aus der heiligen Schrift, font wider⸗ 
rufe ich nicht; Bier ftehe ich, ich Fannn nicht anders, Gott helfe mir! Amen “ 
— ftand er auf dem Höhepunkte feiner Wirkfamkeit und feines Ruhmes. 
Der Erfolg ift befannt. Der Kaifer und feine romaniftifchen Rathgeber 
blieben unbewegt und die Reichsacht ward über den Keber ausgefprochen, 
welcher von feinem Kurfürften in das Aſyl der Wartburg gerettet wurde 
und dort feine Bibelüberfegung förderte, eine Riefenarbeit, deren Größe 
nur die unermeßliche Wirkung entfpricht, welche fie auf das Kulturleben 
Deutſchlands geübt hat und noch übt ?). 

Die unheilvolle Spalte eonfeffioneßer Trennung begann in Deutfch- 
land zu Elaffen, da das Lutherthum von einigen Fürſten und vielen Städten 
gebilligt wurde, während andere Dynaften an Rom fefthielten. Indeſſen 
gingen von zwei deutſchen Ständen, vom niederen Adel und von der Bauer⸗ 
haft, Verſuche aus, die angebahnte theologifche Reform zur politifchen 
und fozialen Revolution zu erweitern. Der Ritter Franz von Sidingen, 
mit Hutten innig befreundet, als Kriegsmann berühmt, war der Mittel- 
punkt der Gaͤhrung in der Reichsritterfchaft, welche fich durch das Anſchwel⸗ 
fen der Fürftenmacht, durch das Umfichgreifen der fürftlichen Zölle, Lehens⸗ 
einrichtungen und Gerichte immer mehr in ihrer Exiftenz bedroht fah. 
Der patriotifche Feuereifer Hutten’s, die Predigt Luther’s hatte in dieſen 
mißvergnügten Streifen weitgehende Pläne angeregt. Sidingen, auf deffen 
Ehernburg der Gottesdienft zuerft nad) evangelifihem Ritus eingerichtet 
wurde, Sieingen, der Abgott der Landsknechte, verfuchte unter der Form 
einer Fehde gegen den Kurfürften von Trier im 3. 1522 einen Stante« 
ftreich, welcher nichts Geringeres bezwedte, als die Bernichtung der Fürften« 
macht und eine zeitgemäße Umwandlung der Reichsverfaſſung. Diefer 
Staatsftreih hätte die Möglichkeit des Gelingens für fich gehabt, wenn 
Luther, wie Sickingen wollte, das Gewicht feiner Popularität in die Wag⸗ 
ſchaale des Unternehmens gelegt hätte. Allein Luther war aus feiner theo⸗ 
logiſchen Einfeitigfeit und Befchränktheit nicht herauszubringen; er mochte 
außerdem dem guten Willen der Ritterfchaft nicht regt trauen. Sika % 
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Unternehmen ſcheiterte, und er fand bei Vertheidigung feiner Burg Land⸗ 
ftuhl gegen die verbündeten Fürſten von der Pfalz, von Trier und Heffen 
den Tod (1523). Wenige Monate darauf brach audh das Herz feines 
Freundes Hutten, das fhönfte, welches damals in einer Männerbruft 
fhlug. Er war nah Sidingen’3 Fall in die Schweiz geflohen und ftarb, 
von Erasmus fchnöde verleugnet, in dem Aſyl, weldyes ihm Zwingli auf 
der Inſel Ufnau bereitet hatte, aufgezehrt von Eifer, Gram und Krank⸗ 
heit, verlaffen und einfam, bevor er das fehsunddreißigfte Lebensjahr er- 
reicht hatte. - " 

Woran aber der Ritter erlegen, das nahm nun der Bauer zur Sand. 
Auch er hatte von der Luther'ſchen Predigt von evangelifcher Freiheit ver- 
nommen, aud an ihn war das Wort Hutten’8 ergangen und nicht ver- 
gebens. Und war er nicht der „arme Mann"? War fein Stand nicht der, 
auf deffen Rechtlofigfeit die Vorrechte der übrigen Stände fußten? Sollte 
er allein alle Zaften tragen? War ein bäuerficher Zuftand, wie wir thn im 
erſten Buche ffizzirt, zu ertragen, wenn einmal, wie die neue Lehre zu ver- 
fprechen fchien, mit der chriſtlichen Gleichheit und Brüderlichkeit Ernft ge 
macht werden follte? Rein, und fo regten fi denn in der Bauerfchaft tief- 
revolutionäre Gedanken. In weit höherem Grade jedoch im füpfichen 
Deutfchland als im nördlichen. Schon vor der Reformation hatten fich 
1471 die würzburger, 1502 die elfäffifchen und rheinfändifchen, 1514 Die 
würtemberger Bauern gegen die Zyrannei ihrer geiftlichen und weltfichen 
Machthaber erhoben und das Feldzeichen des bäuerifchen Bundfchuh befannt 
gemacht. Seht aber gegen das Jahr 1525 zu nahm die Bauernrebellion, 
hauptfächlich in Schwaben, Franken und im Elfaß losbrechend, einen 
wahrhaft nationalen Charakter an. Das eben macht den Banernfrieg zu 
einer der wichtigften Epochen unferer Gefchichte, daß Damals gerade der ges 
brüdtefte und vernachläffigtfte Stand zur Idee einer Wiedergeburt des deut⸗ 
ſchen Reiches im demofratifchen Sinne ſich erhob. 

Die Bauern hofften auf Luther und wandten ſich an ihn. Allein 
Luther war, wir wiederholen es, Theolog und bfieb es. Er, welcher 
glaubte und fagte, „der gemeine Mann müffe mit Bürden überladen fein, 
fonft werde er zu muthwillig“, er, welcher die Leibeigenfchaft ausdrücklich 
bilfigte, fonnte fih unmöglidy Dazu hergeben, den Armen und Unterdrückten 
ihre Menfchenrechte erobern zu helfen, um fo weniger, da er gemwaltfamen 
Mitteln, wenigftens fofern fie von unten nad -oben angewandt werden foll 
ten, abgeneigt war. Er mahnte daher die Bauern mit beredten Worten 
von ihrem Vorhaben ab und fprach zugleich den Fürften ins Gewiſſen, 
gegen ihre Untertbanen milder zu verfahren. Allein damit war den Bauern 
nicht geholfen, der revolutionäre Funke glimmte fort und wurde befonders 
von Thomas Münger aus Altftadt zur hellen Flamme angeblafen. Er 
war ein Schwärmer, diefer Mann, das ift wahr, aber alle Dünfte der Apo⸗ 


Revolutionsverſuch der Ritterfchaft. — Revolutionsverfuch der Bauerfchaft. 245 


falypfe, welche ihm zu Kopfe geitiegen, vermocdhten dennoch den Haren Blick, 
womit er die Leiden, Bebürfniffe und Beitrebungen des armen Mannes er 
fannte, nicht zu umfchleiern. Er hatte ein Herz für das Volk, und wie 
groß auch feine Jrrthümer waren — der größte war, daß er vom Striege 
Nichts verftand — er hat fie durch feinen Märtyrertod redlich gefühnt. 
Der eigentlich dentende Kopf des Bauernaufitands faß auf den Schultern 
des redlichen Wendel Hipfer, der aber Teider fchon nur zu viel von dem 
modernen Doctrinarismus an ſich hatte. Um ihn gruppirten fich als 
Volksführer Balthafar Hubmaier, Pfarrer Schappeler, Jörg Mepler, Franz 
Rebmann, Friedrich Weigandt und Andere. Ritterliche Kriegsleute Tiehen 
der Bauernfache ihr Schwert: fo Florian Geier von ganzer Seele, fo Göß 
von Berlichingen halb gezwungen. Die Bauern ftellten im Frühjahr 1525 
ihre Beſchwerden und Forderungen in einem verftändig und gemäßigt ge 
haltenen Manifeft zufammen, welches, von Oberfchwaben ausgegangen, ſich 
mit Blißesfchnelle durd) Deutjchland verbreitete. Diefe „gründlichen und 
rechtlichen zwölf Hauptartifel aller Bauerfchaft und Hinterfaffen der geift- 
lichen und weltlichen Obrigfeiten, von weldyen fie fich befdjwert vermeinen “, 
tragen zwar die proteftantifchetheologifche Karbung der Zeit, gehen aber 
dabei auf gründfiche politifche und foziale Reformen aus. Zunächſt for 
dern Die Bauern, daß den Gemeinden das Recht zuftebe, ihre Pfarrer felbft 
zu wählen und im Nothfall abzuberufen, und daß ihnen das Evangelium 
lauter und Far, ohne allen menfdlichen Zufab gepredigt werde. Dann 
verlangen fie Befchränfung des Zehnten auf den großen Kornzehnten und 
völlige Aufhebung des Viehzehnten, ferner gänzliche Abfchaffung der Leib— 
eigenfchaft, Beichränfung des Jagdprivilegiums und Freigebung von Jagd 
und Fifchfang, Herausgabe der. den Gemeinden widerrechtlich entriffenen 
Waldungen, Wieſen und Aeder, Abftellung oder wenigitens billige Bes 
fhranfung der Gülten, Frohnden und fonftigen Dienfte, Reform des Ges 
richtsweſens, Abfchaffung des fogenannten Todfalls, wodurch Wittwen und 
Waiſen fo fchwer Titten. Zum Schluß erklären fie: „Wenn einer oder 
mehrere der hier geftellten Artikel dem Worte Gottes nicht gemäß wäre, fo 
wollen wir, wo ung felbige Artikel mit dem Worte Gottes als unziemlich 
nachgewieſen werden, davon abftehen, fobald man es uns mit Grund der 
Schrift erflärt; und ob man uns gleich etliche Artikel jetzt ſchon zufieße 
und es befände ſich hernach, daß fie unrecht wären, fo follen fie von Stund 
an todt und ab fein und nichts mehr gelten.” Man fieht, nicht in roher 
Gewalt und unfinnigen Forderungen fuchten die Bauern Anfangs Hülfe. 
Aber man entfprach ihren gerechten Wünfchen nicht und fo griffen fie zum 
Schwert. Ihre Borfchritte waren zunächft nicht unbedeutend und ihre Er⸗ 
folge fohienen den Aufftand um fo mehr über ganz Deutfchland hinfeiten 
zu wollen, als fie mit kluger Hand die religiögsreformiftifche Idee auf ihr 
Banner gefihrieben. Allein das Strafgericht, welches dir Bauen Une 
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Kerg an dem Grafen von Heffenftein und vierzehn Edelleuten — Hipler 
wollte fie vergeblich retten — vollftredten, veranlaßte einen gefährlichen 
Umschlag in der öffentlichen Meinung. 

Denn nun brach Luther feine Neutralität und in wahrhaft kanniba⸗ 
fifcher Wuth gegen die Bauern los. In feinem Pamphlet „wider die 
mörderifchen und räuberifchen Notten der Bauern“ rief er aus: „Man 
ſoll fie zerfchmeißen, würgen und ftehen, heimlich und öffentlich, wer ba 
fann, wie tolle Hunde —“ und mit ſchäumendem Munde fchrie er den 
Fürften zu: „Loſet hie, rettet hie; fteche, fchlage, würge die Bauern, wer 
da fann!" So Etwas brauchte man den Gewalthabern wahrlich nicht 
zweimal zu fagen. Die Fürften fammelten ihre Landsfnechtsbanden, ihre 
Kyriſſer und ihre Artillerie und zogen allwärts gegen die Bauern ins Feld, 
während diefe die befte Zeit vertrödelt hatten. Es fehlte ihnen an durd)- 
greifender Organifation, an Zufammenhang, an mitlitärifcher Mebung und 
Disziplin, an einem General, deffen Autorität die einzelnen Haufen un⸗ 
bedingt anerfannt hätten. Statt energifche Abhülfe dieſer Mängel zu ver- 
fuchen, befchäftigte fi der zu Heilbronn fißende Bauernausfhuß, Hipler 
an der Spige, mit Entwerfung einer Reichsverfaffung! Man glaubt fidh, 
wenn man das hört, aus dem Sahr 1525 plopfich in das Jahr 1848 ver- 
feßt. Allerdings iſt dieſer Reichsverfaffungsentwurf von hohem hiſtoriſchem 
Intereſſe, allerdings ift er voll großartiger, praftifcher und gemeinnüßiger 
Ideen, für die damalige Zeit ein wahres Meifterftüd heilfichtiger, gerechter 
und patriotifcher Politif. Aber mit Recht, Einficht und Vaterlandstiebe 
allein hat man gegen Söldner und Kanonen noch nie Etwas ausgerichtet. 
Auf den Schlachtfeldern von Sindelfingen, Frankenhauſen, Würzburg und 
Königshofen, wo die Bauern den fürftlichen Heeren unterlagen, und dann 
auf den zahlloſen, für die Befiegten errichteten Hochgerichten verbiutete fir 
Sahrhunderte die Kraft der deutfchen Demofratie und mit ihr auch die befte 
Kraft der Reformation. Zwar flammte ihr revolutionärer Geift da und 
dort nod) einmal auf, aber dann bradte er nur Unglückliches zu Stande, 
wie Die Wiedertäuferfarce zu Münfter, welche mit ihrem urchriftlichen Com⸗ 
munismus, mit dem davidifchen Königthum und der falomonifchen Biel- 
weiberet des Ian Bodolt 1535 fo tragiſch endigte. Doch nein, aud 
edlere Erfcheinungen gingen noch aus der Reformation hervor, fo vor allen 
der mächtige Auffchwung, welchen die deutfche Hanfa im dritten Sahrzehent 
des 16. Zahrhunderts nahm, unter Führung des Lübecker Bürgermeifters 
Zürgen Wullenweber, in welchem wir eine gewaltigfte Geftalt des deutſchen 
Bürgertbums zu bewundern haben. „Groß, fagt fein Ehrenretter Bart- 
hold, groß und eines fchönen Lohnes werth war der Gedanke, für welchen 
er glühte, auf dem freien Bürgerthume und dem freien Bauernftande bes 
Nordens, auf dem Proteftantismus die Macht feines Vaterlandes zu er- 
Bauen.” Aber wie der Ritter, wie der Bauer in politifcher Geftaltung ber 
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Reformation geſcheitert war, ſo ſcheiterte auch der Buͤrger. Die Herrſchaft 
der Demokratie in Lübeck wurde durch kaiſerliche Einmiſchung gebrochen 
(1535) und damit auch die Macht der Hanſa. Wullenweber Tegte fein 
Amt nieder und fiel zwei Jahre fpäter „der verruchten Juſtiz eines blut⸗ 
gierigen, dumm⸗fanatiſchen Fürften, der ungroßmütbigen Mache eines fieg- 
reichen Königs und der fchandbarften Lüge eines beleidigten Patrizierregi- 
ments“ zum Opfer. 

Eine bleierne Reaction hob an, und zwar zunahft im Proteftantis- 
mus felbft. Luther glaubte fein Werk beeinträchtigt durch die Beftrebungen, 
welche vom Rittere, Bauern- und Bürgerftand für Einführung der refor- 
matorifchen Ideen in Staat und Gefellfchaft ausgingen. Er beeilte fi) da⸗ 
her, bei den Fürften eine Stüße zu fuchen und zu diefem Zwede den Nach— 
weis zu Tiefen, daß der Borwurf, die revolutionären Bewegungen feien 
aus feiner Lehre hervorgegangen, ein durchaus ungegründeter fei. Er 
zeigte, welche Bewandtniß es mit der evangelifchen Freiheit habe, wie er fie 
gepredigt wiffen wollte, und wie diefe Freiheit eigentlich, gar feine fei, wenig. 
ſtens mit politifcher und foztaler Freiheit Nichts zu fchaffen hätte. Er bes 
tonte aufs Schärffte die chriftliche Lehre von unbedingter Unterwerfung 
unter die Obrigfeit. Er ift der eigentliche Erfinder der Lehre vom be- 
ſchränkten Unterthanenverftand und von der Beredhtigung der unbedingteften 
Willkür von Gottes Gnaden. „Daß 2 und 5 gfeih 7 find, pretigte er, 
das kannſt du faffen mit der Vernunft; wenn aber die Obrigkeit fagt: 2 
und 5 find 8, fo mußt du's glauben wider dein Wiffen und dein Fühlen. “ 
Sn einer „Heerpredigt wider den Türken“ (1542) ſprach er.gar denen, 
weiche in türkifche Gefangenſchaft gerathen follten, eifrigft zu, ihre Knecht⸗ 
[haft „treuwfichft und fleißigft” zu ertragen und ja feinen Verſuch der 
Selbftbefreiung zu machen #). Soweit war es mit dem Recht der Vernunft 
gefommen, welches Luther beim Beginn feiner Laufbahn angefprocen. 
Freilih, er konnte die Vernunft nicht heftiger desavoutren, als er that, 
indem er fie „die Hure des Teufels“ nannte. Es begreift fi, welches 
Wohlgefallen fo viele deutfche Große an der ſervilen Politik des Luther⸗ 
thums haben mußten. 

Dieſe lutheriſche Politik diente ſo recht zur Ausbildung der fuͤrſtli⸗ 
hen Souveränetät gegenüber dem Kaiſer, denn der war ja, als Feind der 
evangelifchen Lehre, nicht berechtigt, Gehorſam zu fordern, wie zur Befefti- 
gung der abfoluten fürftlichen Despotie gegenüber dem Volke, deſſen Lan⸗ 
desherren num auch in Glaubensſachen höshfte Autorität waren. Auf Das 
Lutherthum ift demnach die Gründung der vollendeten fürftlichen Autofratie 
in Deutfchland zurüdzuführen, wenn auch deren Formen im Einzelnen 
allerdings erft durch Nichelieu und Ludwig XIV. zum Vorbild deutfcher 
Fürften ausgebildet wurden. Wie füß mußte diefen das Wort Luther’s 
fingen: „Ein Ehrift ift ganz und gar Baffivus, der nur leitet, can Sit 
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foll Nichts in. der Welt haben noch wiffen, fondern ihm genügen laſſen an 
dem Schaß im Himmel“ — oder ein anderes: — „Der Chrift muß fidh, 
ohne den geringften Widerftand zu verfuchen, geduldig ſchinden und drüden 
laſſen. Weltliche Dinge gehen ihn nicht an; er laßt vielmehr rauben, 
nehmen, drüden, ſchinden, fchaben, freifen und toben, wer da will, denn er 
ift ein Märtyrer auf Erden.” Denn daß das denn doch nur für die Unter: 
thanen gefprocden fei, war ja Mar. Euch den Himmel, uns die Erde! 
Bedenft man dann ferner, welcher enorme Zuwachs an Geld und Madıt 
den Fürften und Städten aus dem durd die Reformation ermöglichten 
Raub der geiftfichen Güter erwuchs, fo wird man nicht gerade geneigt fein, 
mit den lutheriſchen Gompenvienfchreibern anzunehmen, die Bekehrung zur 
“ Kirchenverbefferung fei vorwiegend und überall Das Werf der Ueberzeugung 
gewefen. Schon trat aud die Iutherifche Theologie als folche herrifch und 
unduldfam auf. Wer Luther’s Autorität in Glaubensſachen nicht unbe 
dingt anerfannte, wie Karlftadt und Andere, war ihm ein „Schwarmgeift“ 
und „Rottirer”. ALS er bei dem befannten Religionsgefpräd zu Marburg 
(1529) gegen die Dialeftif Zwingli’s, welcyer inzwifchen in der Schweiz 
das Werk der Reform fo wader gefördert, nicht mehr auffommen fonnte, 
wies er die vernünftigere Auffaffung der Abendmahlslehre durch denfelben 
mit dem Grobianismus zurüd: „Ihr habt nicht den rechten Geift.” Der - 
neue Papft, Namens Bibelbuchftabe, war fertig... So intolerant belferte 
gegen Anderspdenfende, fo ſervil kroch vor den Mächtigen die aus hundert 
und aber hundert Papftlein beftehende Iutherifche Pfaffheit, daß der ehrlich 
Sebaftian Frank bereit8 1534 in der Vorrede zu feinem Weltbuch über 
die gehäffige Unduldfamfeit der proteftantifchen Orthodoxie Flagt und hin- 
zufügt: „Sunft im Papſtthum ift man viel freier geweien, die Lafter auch 
der Fürften und Herren zu ftrafen; jebt muß Alles gehofirt fein oder es 
ift aufrührifh. Gott erbarms!“ Soweit war e8 binnen Kurzem mit 
einer Bewegung gefommen, von welcher die edelften Geiſter Deutfchlands 
die Wiedergeburt der Nation gehofft hatten. 

Die äußere Stellung der proteitantifchen Partei hatte ſich inzwiſchen 
erweitert und befeftigt, weil der Kaifer durch feine anderweitigen Händel zu 
fehr in Anfpruch genommen war, um ſich ernſtlich mit der Unterdrückung 
des Lutherthums befchäftigen zu können. Das feindliche Verhältniß, in 
welches er um 1525 zum Papſt gerathen war, bewirkte fogar, daß auf 
dem Speyerer Reichstag aenannten Jahres in Betreff der Religionsftreitig- 
feit befchloffen wurde, der Kaifer follte zu Austrag derfelben baldmoͤglichſt 
ein allgemeines Concilium veranftalten und inzwifchen möge jeder Reichs⸗ 
ftand in Bezug auf das Lutherthum fo verfahren, wie er e8 vor Gott und 
dem Staifer verantworten zu können glaube. Als auf dem Speyerer Reichs⸗ 
tag von 1529 die Mehrheit der NReichöftände Anftalten gegen den Fortgang 
Der Neuerung getroffen wifjen wollte, reichten die Zutheraner, fünf Fürften 
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und vierzehn Städte, Dagegen jene Proteftation ein, von welcher fie den 
PBarteinamen Broteftanten erhielten. Im Jahre 1530 kam Karl V., nach⸗ 
dem er als Sieger mit dem Papft und dem König von Sranfreich Frieden 
gemacht, mit der feiten Abficht nach Deutfchland, der Kirchenfpaltung durch 
Unterdrüdung der Reformation ein Ende zu machen. Er wurde durd das 
Credo der Proteftanten, die von Melanchthon verfaßte und von Luther ges 
billigte „Augsburgifche Gonfeffion“, welche fie auf dem Neichstag von 
Auasburg (1530) einreichten, nicht anderen Sinnes. Aber er mußte die 
Ausführung feines Planes noch verfchieben. Die proteftantifchen Stände 
fchloffen nun das ſchmalkaldiſche Bündniß (1531), welches fich durch Aus- 
breitung des Lutherthums im deutfchen Süden und Norden raſch verftärfte. 
Nachdem durd das erfolglofe Religionsgefpräh zu Regensburg (1541) 
von Seiten des Kaiſers der letzte friedfiche Berfuch zur Einigung zwifchen - 
Katholiken und Proteftanten gemacht worden, nachdem aud die Hoffnung 
auf erfolgreiches Einfchreiten des Goncifiums von Zrident, welches die 
Proteftanten als ein unfreies und parteilidhes verwarfen, gefcheitert war, 
fam es zur Entfcheidung durch das Schwert in dem fogenannten ſchmalkal⸗ 
difchen Kriege, welcher hauptfächlic in Folge des Abfalls des Herzogs 
Morig von Sadıfen von feinen Glaubensgenoffen fo raſch beendigt wurde, 
daß der Kaifer im Herbft 1547 als unbefchränfter Gebieter von. ganz 
Deutfchland daftand. Er benußte feinen Sieg und fuhr mit der Fatholifchen 
Reaction entfchieden vor. Aber Karl V., der Adept der-wälfchen Praftif, 
hatte fi in dem ehrgeizigen Morik von Sachſen, den der ihm gewordene 
Kurhut feineswegs zufriedenftellte, einen Schüler gezogen, welcher den 
Meifter felbft übertraf. Während der Kaiſer gar nicht ahnte, daß ein 
plumper Deutfcher im Stande wäre, ihn um die Früchte feiner militäri« 
hen und dipfomatifchen Siege zu bringen, hatte Morig feinen Abfall von 
der Faiferlichen Partei ſchon vollbracht und erzwang durch feinen plößlichen 
fühnen Zug ins Tyrol den Paffauer Vertrag (1552), deffen Beftimmungen 
der Augsburger Religionsfriede von 1555 des Näheren dahin ausführte, 
daß Den proteftantifchen Ständen augsburgifcher Confeſſion völlige Reli 
gions- und Gewilfensfreiheit, fowie politifche Gleichberechtigung mit den 
katholiſchen und der Befiß der eingezogenen Kirchengüter gefichert wurde. 
Wie innerlich faul diefer Friede war, follte fich im folgenden Jahrhundert 
ſchrecklich erweifen. 

Unterdeffen hatte audy der Katholicismus an feiner Regeneration ge⸗ 
arbeitet, ganz im alten hierarhifch-päpftlichen Sinne zwar, aber mit Bes 
rückſichtigung und Benußung aller Mittel und Umftände, welche ihm die 
neue Zeitlage darbot. Man kann von diefer Regeneration nicht fprechen, 
ohne des Jefuitismus zu gedenken, oder vielmehr der Jeſuitismus ift diefe 
Regeneration ſelbſt. Aus Spanien, der alten Heimat des Fanatismus, 
ging er hervor. Geftiftet 1540 durch Inigo de Loyola, wurte Wr Seck- 
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fchaft Jeſu in überrafhend kurzer Zeit ein Inftitut, welches der Yäpftfiche 
Stuhl mit ungeheurer Wirfung dem Tutherifchen Geifte entgegenfeßte, Geiſt 
gegen Geift oder, wenn man will, Ungeift gegen Ungeiſt. Die Befchlüffe 
des tridentiner Goncild von 1562, welche die Entwicklung des Kathoficie- 
mus zum Abfchluß brachten, laſſen die Thätigfeit des Jeſuitenordens, wel 
her zuvor fhon an Fatholifchen Höfen Deutſchlands Eingang gefunden, 
deutlich fpüren. Sie boten der Ketzerei den Kampf auf Leben und Tod. 
Der Zefuitenorden führte ihn. Die Iefuiten entwarfen die große Fatho- 
fifche Combination, welche Europa umfaßte und, geftübt auf die fpanifche 
Madıt, durch das Scheitern der Anfchläne Philipp's II. auf England, wie 
durch die Throngelangung des Bearners in Frankreich zwar gehemmt, aber 
nicht aufgegeben wurde. 

Der Jeſuitismus wollte die ganze Erde zu einer Art Gottesftaat im 
Sinne des Katholicismus, zu einer Domäne des Papftes machen, der na- 
türfich eine Marionette in den Händen des Ordens fein follte und war. 
Jedem freien Gedanken nicht nur, nein, dem Gedanfen überhaupt auf den 
Kopf zu treten, an die Stelle des Denkens ein unflares Fühlen zu feben, 
mit unerhörter Syftematif und Conſequenz die Berdbummung und Ber: 
knechtung der Maffen durchzuführen, gefcheidte Köpfe, die Reichen und 
Mächtigen, die einflußreichen Leute jeder Art durch blendende Vortheile an 
fih zu feſſeln, die vornehme Gefellfehaft zu gewinnen vermittelft einer 
Moral, welche durch ihre Clauſeln und Vorbehalte zu einem Compendium 
des Lafters und Frevels wurde, die Armen durch Beachtung ihrer materiel- 
fen Bedürfniffe zum Danf zu verpflichten, hier der Sinnlichkeit, dort der 
Habſucht, hier der Gemeinheit, Dort dem Ehrgeiz zu ſchmeicheln, Alles zu 
verwirren, um endlich Alles zu beherrfchen, die Eivilifation untergehen zu 
laffen in einer bloßen Vegetation und die Menfchheit in eine Schafheerde 
umzuwandeln: darauf ging die Gefellfhaft Iefu aus. Ihre Organifation 
war großartig und bewunderungswürdig. Hier war in diametralem Gegen- 
fa zu der auf Befreiung des Individuums gerichteten Reformationsidee 
das völlige Hingeben der Individualität an ein Ganzes durchgeführt. 
Das Herz des Jefuiten fchlug in der Bruft feines Ordens. Nie hat ein 
General gehorſamere, unerfchrodenere, heldenmuthigere Soldaten gehabt 
als der Zefuitengeneral und nie auch wurde ein Heer mit meifterhafterer 
Strategie geführt al Die Compagnie Jeſu. In ewiger Brotenswandfung 
und dennoch, ſtets Diefelbe, führte fie den nimmerraftenden Krieg wider die 
Freiheit. Alles wurde auf diefen Zwed bezogen und Alles mußte ihm 
dienen. Der Sefuit war Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Künftler, Er 
zieher, Kaufmann, aber ftetS blieb er Jeſuit. Er verband fih Heute mit 
den Königen gegen das Boll, um morgen fhon Dolch oder Giftphiole 
gegen Die Kronenträger in Anwendung zu bringen, weil bei veränderter 
Gonftellation der Vortheil feines Ordens Dies heiſchte. Er predigte den 
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Völkern die Empoͤrung und ſchlug zugleich ſchon die Schaffote für die Re— 
bellen auf. Er ſcharrte mit geiziger Hand Haufen von Gold zuſammen, 
um ſie mit freigebiger wieder zu verſchleudern. Er durchſchiffte Meere und 
durchwanderte Wuͤſten, um unter tauſend Gefahren in Indien, China und 
Japan das Chriſtenthum zu predigen und ſich mit von Begeiſterung leuch⸗ 
tender Stirne zum Maͤrtyrertod zu draͤngen. Er führte in Südamerika das 
Beil und den Spaten des Pflanzers und gründete in den Urwaldwildniſſen 
einen Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über ben 
Haufen warf. Er z0g Armeen als fanatifcher Kreuzprediger voran und 
Teitete zugleich ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieurs. 
Er fchweigte das Gewiſſen des fürftfichen Herrn, welcher die eigne Tochter 
zur Dlutfchande verführt, ‘wie Das der vornehmen Dame, welche mit ihren 
Lafaien Ehebruch trieb und ihre Stieffinder vergiftet hatte. Für Alles 
wußte er Troft und Rath, für Alles Mittel und Wege. Er führte mit der 
einen Hand Dirnen andas Lager feiner prinzlichen Zöglinge, während er 
mit der andern die Dräthe der Mafchinerie in Bewegung febte, welche den 
Augen der Entnervten die Schredbilder der Hölle vorgaufelte. Er entwarf 
mit gleicher Geſchicklichkeit Staatsverfaffungen, Keldzugspläne und riefige 
Handelscombinationen. Er war ebenfo gewandt im Beichtituhl, Lehrzim⸗ 
mer und Rathsfaal, wie auf der Kanzel und auf dem Disputirfatheder. 
Er durchwachte die Nädıte hinter Actenfascikein, bewegte ſich mit anmuthi⸗ 
ger Sicyerheit auf dem glatten Barquet der Paläſte und athmete mit ruht» 
ger Faſſung die Peſtluft der Lazarethe ein. Aus dem goldenen Kabinet 
des Fürften, den er zur Ausrottung der Ketzerei geftachelt, ging er in bie 
ſchmutztriefende Hütte der Armuth, um einen Ausfäßigen zu pflegen. Von 
einem Hexenbrande kommend, Tieß er in einem frivolen Höflingsfreife 
ſchimmernde Leuchtkugeln fkeptifchen Wibes fteigen. Er war Zelot, Frei⸗ 
geiſt, Kuppler, Faͤlſcher, Sittenprediger, Wohlthäter, Mörder, Engel oder 
Teufel, wie die Umftände e8 verlangten. Gr war überall zu Haufe, denn 
er hatte Fein Vaterland, keine Familie, Feine Freunde; denn ihm mußte 
das Alles der Orden fein, für welchen er mit bemunderungsmwürdiger Selbft- 
verfeugnung und Thatkraft lebte und ftarb. Nie, fürwahr, hat der Men- 
fhengeift ein ihm gefährficheres Snftitut gaefchaffen als den Jeſuitismus 
und nie hat ein Kind mit fo rüdfichtstofer Entfchloffenheit feinem Vater 
nach dem Leben geftrebt wie dieſes. 

Die Fatholifche Reaction, welche in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts in den romanifchen Ländern durchgeführt worden war, wurde im 
folgenden aud in den germanifchen mit Energie verfudht und bot nanıent- 
lich in Deutfchland, wo die Proteftanten in die Kractionen der Zutheraner 
und Galviniften zerfallen waren, große Ausficht auf Erfolg. Doc) hinderte 
die tolerante Gefinnung der beiden Kaifer Ferdinand I. und Marimilian DL. 
porerft ein rafches Vorgehen. Der frühzeitige Tod des Leatern (AOIV), 
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der ein mildverfländiger und aufgeflärter Mann war und der religiöſen 
Bewegung freien Lauf Tieß, war ein um fo größeres Ungfüd für Deutfch- 
fand, als ihm feine untaugfichen Söhne, der düfter grüblerifche Wollüftling 
Rudolf II. und der unheimliche Matthias auf dem Kaiſerthrone folgten. 

Die Pläne der Jefuiten, für welche in Deutfchland der Baierherzog Mazi- 
miltan und der fpanifch= fanatifche Erzherzog Ferdinand, nachmals ale 
Kaifer Ferdinand I., gewonnen waren, reiften jebt rafch zur Ausführung. 
Die Broteftanten, welche durch ihre reichswerrätherifchen, unter dem ſchänd— 
fihen Borwand der Wahrung „deutfcher Freiheit” mit der Krone Frank— 
reich unterhaltenen Verbindungen diefer fhon im 16. Jahrhundert dem 
Raub der deutfchen Städte Metz, Toul und Berdun ermöglicht hatten, 
fchloffen unter den Aufpicien des Kurfürften von der Pfalz die proteftan- 
tifche Union (1608), welcher Maximilian von Baiern fofort die katholiſch« 
Liga entgegenftellte (1609). Beide Bündniffe waren glei antinational, 
beide feßten zum Berderben Deutfchlands ihre Hoffnung auf die Fremden. 
Die Union hatte zum Rüdhalt Frankreich, Dänemark und Schweden, Die 
Liga den Papft und die fpanifche Macht. Der dreißigjährige Krieg, von 

deffen ungeheurer Trübfal wir noch mehrfach zu fprechen haben werten, 

brach aus (1618) und erniedrigte, durch den ſchmachvollen weitphäfifchen 

Frieden befchloffen, unfer Land zu dem, was es fo lange geblieben, zum 

Spielball fremder Intereffen, zum Schlachtfeld der Kriege Europa’s. 

Der von den Fremden dictirte weftphälifche Friede (1648) gab für 
das Staatsleben Deutſchlands Beſtimmungen, weldhe im Wefentlicdyen bie 
zum gänzlichen Einfturz des deutfchen Reiche diefelben geblieben find. Die 
Unabhängigkeit der, fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft und ihre Lostrennung 
vom Neiche wurde auf Frankreichs Betreiben förmlich anerkannt, zu der 
fiebenten Kurwürde, welche auf Baiern übergegangen, wurde die des reftie 
tuirten Haufes Rheins Pfalz als achte gefügt. Die Zerriffenheit Deutfch 
lands ward ein integrirender Theil feiner Berfaffung, denn die Reichsſtände 
erhielten in ihren Territorien die volle Kandeshoheit und das Recht, unter 
fi) und mit auswärtigen Mächten Bündniffe zu fließen, nur nicht gegen 
Kaifer und Reich, eine. Claufel, die weiter Nichts war als ein Kanzlei⸗ 
fchnörfel. Den Reichsftänden, nicht dem Kaifer follte die Entfcheidung 
über Fragen der Neichsgefeßgebung und Neichsbefteuerung, über Krieg 
und Frieden zufommen und man forgte dafür, daß die Reichsregierungse 
maſchine eine fo fhwerfällige und ungeſchickt conftruirte war, daß ja Nichte 
damit ausgerichtet werden könne. Die Gfeichberechtigung der katholiſchen 
und proteftantifchen Gonfeffion ward feitgefeßt, Der Reichshofrath und das 
Reichskammergericht aus Katholiken und Proteftanten zufammengefeßt. 
Alles in diefem Friedensichluß war darauf angelegt, Daß das Neich im 
Innern zerftüdelt und nad) außen gelähmt bliebe und daß der Marasmus, 
von welchem e8 angefreffen war, ungehinderten Sortgang hätte. Das war 
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der Ausgang des großen Kampfes für die Deutfchen. Glücklicher waren 
andere germanifche Völker. Die Niederländer hatten fih Unabhängigkeit 
und republifanifche Freiheit erfämpft, England Tegte unter Führung des 
großen Eromwell, der größten ftaatsmännifchen und Friegerifchen Erfchet« 
nung des Germanenthums, wie Shaffpeare fein erhabenfter Dichtergenius 
ift, Das unzerftörbare Fundament feiner welthiftorifchen Größe und fandte 
feine Söhne über den Ozean, um der Menfchheit die neue Welt zu ges 
winnen. Wahrfich, jeder der Buritaner, welcher in den Wildniffen Nord- 
amerifa’s unter Bedrängniffen und Gefahren aller Art der Givilifation, 
der Freiheit, dem Volke, der Zukunft eine Stätte bereiten half, hat mehr 
für die menſchliche Gefellichaft getban, als alle die Zaufende theologifcher 
Zungendrefiher, welche von der Reformation bis auf unfere Tage herab 
das Bewußtfein des deutfchen Volkes trübten und verwirrten. Die Saat, 
welche der weſtphäliſche Friede ausgeſäet, ſchoß bald in giftige Halme. 
Deutfchlands Ohymacht zeigte fi) den Eroberungsgefüften Ludwig's XIV. 
gegenuber in nacdtefter Blöße. Lothringen und Effaß gingen verloren und 
von Often her drohte durch die Zürfen eine Gefahr, deren Abwendung man 
ebenfalls hauptfächlich nur Fremden, den Polen unter Sobiesfy, zu ver- 
danken hatte. Des franzöfifchen Räubers despotifcher Abfolutismus wurde 
mit feinem Hofluxus Peinlich nachgeahmtes Vorbild der deutfchen Fürften. 
Die Abftufung der Lchnsmonarchie zur abfolutiftifchen vollbrachte fih rafch. 
Tyrannen und Verſchwender & la Louis XIV. fchoffen in Deutfchland wie 
Pilze auf und dem Fluche der Kleinſtaaterei gefellte fich der religiöfer und 
eonfeffioneller Intoleranz. Die Bolitif wurde Cabinetspolitik, die Rechts⸗ 
pflege Cabinetsjuftiz. Mit der Berfümmerung aller Volksrechte, mit der 
Steigerung der Regierungsgewalt ins Maaßloſe wuchs der Steuerdrud ins 
Unerhörte und Unerträgliche. Der Adel ſank zum Schranzenthum herab, 
weicheg feine Unbebeutendheit unter Ordenskram verhülltee Das Bürger 
thum dverfnöcherte zum jämmerfichften Phififterium, die Bauerfchaft verfiel 
ſtupider Entwürdigung. Bon einer ebenfo unfinnigen als hartherzigen 
„Binanzerei” großgezogen, fam eine Bureaufratie auf, welche, Eriechend 
nah oben, brutal nad unten, fo recht die Pflanzſchule jenes deutfchen 
Lafters geworden ift, das man mit dem Worte Bedientenhaftigfeit in feiner 
ganzen Verworfenheit fennzeichnet, jenes Laſters, das der alten Dienftbar« 
keit die moderne Lafaienhafte Dienftbefliffenheit verband und die Nieder 
trächtigkeit in ein Syftem brachte. 
Doch hier feben wir diefen allgemeinen Betrachtungen ein Ziel und 
beginnen fofort die Darftellung des deutſchen Kultur- und Sittenfebens in’ 
feinen einzelnen Aeußerungen vom 16. big ins 18. Jahrhundert. 
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Aller Civiliſation Anfang und bleibendes Fundament, der Ackerbau, 
zeigte ſich bei uns in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in raſchem 
Vorſchritt begriffen. Der geiſtige Aufſchwung, welcher während der Re 
formationsperiode die ganze Nation erfaßte, blieb auch für die Landwirth⸗ 
ſchaft nicht unfruchtbar. Wir bemerken bald, daß die höheren Stände ber 
felben mehr Aufmerkfamfeit zuwenden als bisher, daß Anfänge einer ratio 
nelleren Behandlung von Feld und Wald zu Tage treten. Der anfanglid 
aufrichtig gemeinte reformatorifche Berfudh, mit dem Chriſtenthum einmaf 
Ernft zu machen, hatte zu der Entdedung geführt, daß aud der Bauer eis 
Menſch und als folcher bildungsfähig und bildungsbedürftig fei._ Daher 
entfianden Volksſchulen, die aber in Folge des Bauernkriegs meiſtens wie- 
der gewaltfam unterdrüdt wurden. Der deutfche Bauer follte jedoch, nach⸗ 
dem er der Knechtfchaft wieder mit Leib und Seele verfallen, möglichft viel 
für die Herren produziren, um die gefteigerten Bedürfniffe der Letzteren zu 
decken, welchen der inmmer mehr fich belebende Handel zur Verwerthung der 
Erzeugniffe ihrer Güter reichliche Gelegenheit darbot. Den Grundeigen« 
thümern mußte demnad daran Tiegen, daß die Arbeit ihrer Hörigen eine: 
recht nußbare fei, und da die Erfahrung bewies, daß die Bachtwirthichaft 
viel beifere Hefultate Tieferte als die Bearbeitung der Felder durch verdroffene 
Zeibeigene, fo verwandelte mancher Herr feine Teibeigenen Bauern in Zeit⸗ 
pächter oder Erbpaͤchter. Solchen wurde meift auch die Bebauung der 
durch den Raub der Kirchengüter in den -proteflantifchen Gegenden bedeu⸗ 
tend vergrößerten fürftlichen Hausgüter oder Domänen und der ftädtifchen 
Gemeindeländereien überlaffen. Anderwärts benüßte man Rodung von 
Forſten und Entfumpfung von Moorgegenden, um zur Anlegung von Eos 
lonien befitlofer Bauern Boden zu gewinnen. Bereits erfchienen aud 
landwirthſchaftliche Schriften, wie die „Sieben Bücher vom Landbaue“ 
(1580) und wurden die Geſetze, welche auf die Landwirthfchaft Bezug 
hatten, zu fogenannten Landesordnungen zufammengeftellt. Da und dort 
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nahm füch audy wohl ein Fürft des Aderbaues und der Obſtzucht werfthätig 
an, wie inshefondere der Kurfürft Auguft von Sadıfen, welchen fein Kam⸗ 
merpräfident Thumshirn dabei unterftüßte. Indeſſen Eonnte fi) Deutſch⸗ 
lands Aderbau nod keineswegs mit dem oberitaliſchen meffen, welcher bes 
tits den Kleebau und die Befümmerung des Brachlandes kannte. Auch 
für die Verbefferung der Viehzucht geſchah Einiges und zwar das Meifte 
für die Pferdezucht in ven fürftfichen Stutereien. Aber alle die auf dem 
Imdwirshfchaftlichen Gebiete fproffenden Keime des Fortſchrittes zertrat 
der plumpe Fuß der breißigjährigen Kriegsfurie, deren Wüthen wir im- 
vorigen Kapitel charakterifirt haben. Man kann fih Leicht vorftellen, wie 
es zur Zeit des weitphalifchen Kriedend mit dem deutfchen Aderbaumwefen 
beftellt war, wenn man bedenkt, daß damals in vielen, fehr vielen Gegen- 
den unferes unglücklichen Landes mehr Wölfe als Bauern in den Dörfern 
wohnten. 

Jedoch die zähe Beharrlichkeit unferes arbeitseifrigen Volkes griff das 
zerſtörte Werk der Kultur von Neuem an und allmälig kleideten fid) die mit 
finem Schweiße gedüngten verödeten Fluren wieder in das grüne Gewand 
hoffnungsreicher Saaten. Der verarmte Adel mußte, um eziftiren zu fün- 
nen, dem Landbau Achtſamkeit fchenken und die Noth, bie Mutter alles 
Großen, zwang ihn zu etwas rüdfichtswollerer Behandlung der Bauerfchaft. 
Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hatte fich die Landwirthfchaft wies 
der bedeutend erholt. In der Pfalz war der Kleebau eingeführt, in Kärn⸗ 
then fhon 1665 die erfte Saemafchine erfunden worden. Die Aderwerfe 
zeuge wurden verbeffert und auch in der Viehzucht einige Berbefferungen 
erwirkt. An eine Förderung derfelben, wie wir fie im dritten Buche zu. 
verzeichnen haben werden, war freifich noch nicht zu denken. Der Herren- 
fand beſchäftigte fi noch viel zu viel mit den wilden Thieren, um den 
zahmen die gehörige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die altgermanifche Jagd⸗ 
fut fand noch immer vollauf Befriedigung und die furchtbare Graufamfeit, 
womit gegen die Wilderer verfahren wurde, zeigt, wie ftreng die Ariftofratie 
auf ihrem angemaßten Jagdvorrecht beitand. Herzog Ulrih von Würtem- 
berg gebot 1517, daß den Wilderern beide Augen ausgeftochen werden folls 
ten, aber den fcheußlichiten Frevel diefer Art beging doch wohl ein geiftlicher 
Herr, jener Erzbiſchof von Salzburg, welcher 1537 einen Bauer, der einen 
feinem Ader verderblihen Hirſch erlegt hatte, in die Haut des Thieres 
nähen: und von den Hunden zerreißen ließ. Es war aud. ein junferlicher 
Jagdſpaß, eriappte Wilddiebe auf Hirfche binden zu laſſen zu entfeßlichem 
Todesritt. Im 17. Sahrhundert rechnete man zur hoben Jagd: Bären, 
Edelhirſche, Damhirſche, wilde Schweine, Luchſe, Kraniche, Auerhühner, 
Schwäne, Faſanen und Trappen; zur mittleren: Rehe, Keuler, Baden, 
Srifchlinge, Wölfe, Brachvoͤgel, Birfpühner und Haſelhühner; zur niebern: 
Füchfe, Hafen, Dachfe, Biber, Fifchottern, Marder, Waldkatzen, Eighürner, 
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Wiefel, Hamſter, Schnepfen, Rebhühner, wilde Gänfe und Enten, Reiher, 
Zaucher, Möven, Wafferhühner, wilde Tauben, Kibige, Droffeln, Lerchen. 
Diefes Verzeichniß gibt einen intereffanten Fingerzeig über den damaligen 
Wildftand. Bären, Wölfe, Luchfe und Biber waren überall noch häufig 
anzutreffen. Um 1630 fing man binnen drei Zahren über 120 Biber an 
den Donauufern bei Ulm. Der Tebte Bär im eigentlichen Deutſchland 
wurde 1686 in Thüringen erlegt. Die Steinböde waren um 1650 in 
ben deutfchen Alpengegenden bereit8 ausgerottet und wurden nur noch in 
Thiergärten erhalten. Im 16. Jahrhundert war der Ertrag der Jagdbeute 
wahrhaft enorm, wenigftens was die Anzahl der erlegten Thiere betrifft. 
Während der Regierung des fächfijchen Kurfürften Johann Friedrich follen 
in feinem Lande nahe an 800,000 Stüde Wild getödtet worden fein; der 
Fürft felbft erfegte mit eigener Hand 208 Bären, 200 Luchſe und 3583 
Wolfe. Zu Anfang des folgenden Jahrhunderts mußte der Wildftand be- 
deutend abgenommen haben, weil 3.3. in Meißen und Brandenburg da= 
mals ein Hirfch 7 Gulden foftete, während ein fetter Ochfe nur 5 Gulden 
galt. Die allgemeine Verwilderung der dreißigjährigen Kriegszeit war 
freilich dem Wilde ebenfo günſtig, wie fie der Landesfultur ungünftig war. 
Sehr üble Folgen hatte fie auch für den Weinbau, der fich im Mittelalter 
namentlich in den Rheinaegenden fo gehoben hatte, daß die Ausfuhr Die 
Sranfreihs hinter ſich ließ. Als der verderbfiche Kriegsfturm , welcher 
allein in MWürtemberg über 40,000 Morgen Weinberge verwüftet hatte, 
vorüber war, griff auch der Winzer wieder zu Hade und Meffer und es 
wurden fogar Weingarten in Gegenden angelegt, wo fie jeßt Tangft wieder 
verfchwunden find. Neben den Rheine, Mofel- und Pfälzerweinen- hatte 
befonders der Nedarwein Ruf. Nikodemus Friſchlin hat die Vorzüge der 
verfchiedenen Sorten defjelben 1575 in einem Tateinifchen Carmen befun- 
gen, welches beweift, daß man fchon damals die Tugenden de& Elfingers, 
Heppachers, Beutelsbachers, Felbachers und Beinfteiners zu würdigen 
wußte. Der Mittelpunkt des füddeutfchen Weinhandel war Ulm, wo im 
16. Jahrhundert oft 300 Weinwagen auf den Markt gefommen und zu 
Anfang des 17. oft an einem Tage 800 Fäffer verfauft wurden. Mit der 
MWeinverbefferung ging die Weinverfälfchung Hand in Hand. Es mochte 
noch angehen, wenn zu Hamburg Verfüßungsanftaften für die fauern mär- 
fifchen Weine etablirt waren, allein im füdfichen Deutfchland wurde bie 
Mifchung des Weins mit Obftmoft fo unverfchämt getrieben, daß das Obft- 
moften mehrmals ganz unterfagt ward. Eine noch gefährfichere Concur⸗ 
renz, als der deutſchen Weinproduction aus der Einfuhr fremder, nament- 
lich itafifcher und ungarifcher Weine entftand, fam ihr von Seiten der ein- 
heimifchen Bierbrauerei, gegen welche die Bevölkerung von Weingegenden 
ungemein erbittert war. Mehr als einmal wurden daher im füdweftlichen 
Deutfihland Edicte erlaffen, welche das Bierbrauen auf gewiffe Orte bes 
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fchränften. Die wüthendfte Bierfeindfchaft hegte man matürlicherweife da, 
wo zwar emfig Wein gebaut wurde, aber nicht eben guter. So z. B. in 
der Reichsitadt Reutlingen, deren Rath 1697 beichloß, „Die Sudelei des 
Bierbrauens in allweg abzuthun.“ Wie fehr der Obftbau in Ehren ftand, 
iſt fhon daraus zu erfehen, daß um 1514 ſchon zu Augsburg das Baum- 
belzen zu den freien Künften gerechnet wurde. Für die Emporbringung 
und Beredlung der Obftkultur haben fich befonders der ſchon erwähnte 
Kurfürft Auguft von Sachen und der große Kurfürft von Brandenburg 
erfolgreiche Mühe gegeben. Im Herzogthum Braunfchweig fannte man im 
3.1591 Quitten, Pfirfiche, Pflaumen, Schwarz- und Weichfelfirfchen, 
Honige, Sped-, Winter und Muskatellerbimen, Süß⸗-, Scheiben⸗ und 
Borsporferäpfell. Das „Sehr Tiebreih und auserfeßen Obsgarten= und 
Peltzbuch“, welches 1620 zu Nürnberg herausfam, zahlt 115 Sorten von 
Aepfeln, 110 von Birnen, 13 von Kirfchen und 19 von Pflaumen auf. 
Sm 16. und 17. Zahrhundert wurde der deutfche Land- und Garten- 
bau durd Adoption einer Menge fremder Frucht- und Pflanzenarten wes 
fentlicy bereichert. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde der aftatifche 
Buchweizen eingeführt. Die Repskultur brachten die durch Alba vertrie- 
benen Niederländer nach Süpddeutfchland. Der Anbau des fchon zur Zeit 
Karl's des Großen befannten Krapps wurde namentlich in Schlefien und 
Böhmen emfig fortbetrieben, Dagegen erlitt die befonders in Thüringen 
blühende Kultur des Waid durch die Einfuhr des Indigo ſchwere Beein- 
trächtigung. Den Mais hatte Columbus 1493 nah) Europa gebracht; er 
fam jedoch erit um 1650 nad Süddeutſchland, wo er, weil zunächſt aus 
Stalien gebracht, den Namen Wätfchforn erhielt. Bon ungleich größerer, 
von wahrhaft weltgefchichtlicher Bedeutung war eine andere Gabe Amerifa’s, 
die Kartoffel, welche in Deutfchland zuerit von dem Botaniker Kluſius ges 
pflanzt wurde (1588) und zwar nur als botanifche Seltenheit. Ihre Vers 
breitung als Nährfrucht ging in Deutfchland fehr Tangfam von ftatten, 
denn während in einigen Gegenden ſchon um 1613 der Anbau ter Kar« 
toffeln „gar gemein” war, Famen fie erft um 1640 nad) Heffen-Darmftabdt, 
Weitphalen und Niederſachſen, nah Braunfchweig 1647, nad) Berlin 
1650, noch fpäter nach Bamberg (1716), in die Pfalz, nad Baden und 
Schwaben. Im Murgthale wurde der Kartoffelbau erft 1740 eingeführt, 
in den Dörfern auf und an der Schwähifchen Alp um diefelbe Zeit. Der 
Gebrauch eines dritten amerifanifchen Krautes, des Tabaks, foll, was das 
Rauchen deffelben betrifft, zuerft durch die Soldaten Kaifer Karl's V. aus 
den Niederlanden, was das Schnupfen angeht, durch ſpaniſche Kriegsvölker 
im dreißigjährigen Kriege nach Deutfchland gebracht worden fein. Der 
Genuß des Tabafs, welcher das Eigenthümfiche hat, daß er ein finnficher 
und dennoch nur ein eingebildeter ift, machte ungeheuere Kortfchritte. Man 
rauchte ihn aber zunachft als Heilfraut, welchem ganz abentuerluige mtie 
Schere, deutſche Rultur- u. Sittengefd. 41 
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zinifche Kräfte zugefchrieben wurden. In einem Kräuterbud vom Sahre 
1656 heißt e8: „Der Tabak maht Niefen und Schlaffen, reinigt den 
Gaumen und Haupt, vertreibt Die Schmerzen und Müdigkeit, ftillet das 
Zahnweh und Mutterauffteigen, behütet den Menfchen vor der Peſt, ver- 
jaget die Läufe, heifet den Grind, Brand, alte Gefchwüre, Schaden und 
Wunden.” Andere fahen die Sadıe freilich anders an. Nach dem Vor⸗ 
gange des engfifchen Königs Jakob L., der aus Mangel an fonftiger Be 
fhäftigung verfchiedene Bücher gegen das Rauchen edirte, wütheten aud in 
Deutfchland Geiftlichfeit und Obrigkeiten gegen die Raucher und Predigten 
wurden gehalten, Quartanten wurden gefchrieben gegen die, „welche ihren 
Mund zum Raudfang des Satans machten.“ Inter den Poͤnalmandaten, 


Zn — 


welche gegen die neue Sitte des „Tabaktrinkens“ erſchienen, tft beſondess 


das zu Bern 1661 erlaſſene merkwuͤrdig, weil es in die Tafel der zehn 
Gebote unmittelbar hinter dem Verbot: Du follft nicht ehebrechen! das 
weitere: Du ſollſt nicht rauchen! einfchob. Bald jedoch änderte ſich der 
Zon, denn man hatte herausgefunden, daß der Tabak nicht nur narkotifche, 
fondern auch finanzielle Kräfte enthalte, und deshalb wurde dem Anbau 
und Genuß des Tabaks von Staatswegen Vorſchub geleiftet. Bereits um 
1630 wurde in Baiern und Thüringen Tabaf gebaut und feine Kultur 
verbreitete fi) 1681 nad Brandenburg, 1697 nad Heffen und in bie 
Pfalz. Vom Aufgange ber, aus dem fonnigen Arabien kam ber Kaffee, 
welcher ein fo treuer Gefährte des Tabaks werden follte. Zu Anfang des 
17. Sahrhunderts zählte Kairo bereits 1000 Kaffeehäufer. Bon hier ver- 
dreitete fich der Genuß des Kaffees nach Kvnſtantinopel und von da brachte 
ihn der Gefandte Mohammed's IV. an den Hof Ludwig’8 XIV. Der deutfche 
Arzt und Neifende Raumwolf hatte in feiner „Aigentlichen Befchreibung der 
Naiß in die Morgenländer” (1582) feinen Landslenten zuerft von diefem 
Getraͤnk erzählt und dann Adam Dfearius in der 1647 erfchlenenen Be- 
fhreibung feiner Reife nad) Perfien vom Ehan zu Ardebil gemeldet: „Den 
Tabak Tiebte er fehr und fog den Rauch durch Tange Röhren, die durch ein 
Wafferglas laufen, an ſich; dazu trank er heißes ſchwarzes Waffer, Kahomwä 
genannt,- was ein Mittel gegen die Geifheit fein fol.“ Bon Frankreich 
aus, wo 1671 zu Marfeille das erfte Kaffeehaus errichtet wurde, Fam die 
Sitte des Kaffeetrinkens nah Deutfhland und breitete fih, wenn aud 
nicht ohne Widerftand einzelner Obrigfeiten, raſch aus, fo zwar daß Kaffee 
und Chocolade bald ein beliebtes Frühftüd der Bornehmen ward. Am 
Brandenburger Hofe war der Kaffee bald nad 1670 befannt. Zu Wien 
wurde das erfte Kaffechaus eröffnet 1683, zu Megensburg und Nürnberg 
1686, zu Hamburg 1687, zu Stuttgart 1712, zu Augsburg 1713. Sn 
dem fihwähtfchen Alpdorf Genkingen tranf man zum erfien Mal Kaffee 
1817, in dem befannten Sungerjahre, womit ich andeuten will, daß ber 
Kaffee aus einem Luxus der Bornehmen allmälig zu einem jeßt ungeheuer 
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verbreiteten Rabrungsmittel der ärmeren Klaſſen geworden if. Ein an⸗ 
derer Fremdling, der ans China ſtammende Thee, wurde in Deutfchland 
eingeführt durch den brandenburgifchen Leibarzt Bontekoe, welcher ein fo 
unmäßiger Berehrer deffelben war, daß er 1667 in einer Theetendenzfchrift 
behauptete, um recht gefund zu fein, müffe man tägfich 100 bis 200 Taf- 
fen Thee trinfen. 

Mit den auswärtigen und überfeeifchen Pflanzen und Nahrungsftoffen 
kamen auch eine Menge neuer Heilkräuter nach Deutfchland, die dann in 
botaniſchen Garten gepflegt wurden. Einen ſolchen erhielt Königsberg 
1551, Leipzig 1580, Breslau 1587, Heidelberg 1597, Würzburg 1709, 
Ingolftadt und Hamburg 1710, Wittenberg 1711. Im den deutichen 
Küchengärten wurden am Anfange des 17. Jahrhunderts gepflanzt Kohl, 
märfifche Nüben, rothe Rüben, Mohrrüben, Rettige, Meerrettig, Krefle, 
Gurken, Kürbiffe, Kartoffeln, Peterfilie, Sellerie, Exhfen, Salat, Zwiebeln, 
Knoblauch, Tabak, Wirfing, Bipollen, Winterendivien, Kopf- und Blumen⸗ 
kohl. Die deutfchen Blumengärten damaliger Zeit prangten mit Anemonen, 
Biolen, Hyacinthen, Rofen, Skabioſen, Rosmarin, Lilien, Kelten, Mohn, 
Thymian, Lavendel, Salbei, Lad und Zulipanen. Aus Stalien, vom 
üppigen und funftfinnigen Medickerhof kam die Ziergartenkunft der neueren 
Zeit. Sie ward in Deutfchland zunächſt an fürftlichen Schloßgärten und 
an den Luftgärten reicher Batrizier in Anwendung gebracht. Hier verdarb 
jedoch den itafienifchen Stnn für fhöne Formen bald die Nachahmung der 
Holländerei mit ihrer TZulpenmante, ihrem porzellanenen Schnörfelwerf und 
ihrer Tächerlich pubigen Verfhönerung der Ratur. Dann kam der franzo- 
fifche Gartengefchmad auf mit feinen ſchnurgeraden Alleen, ſteifgeometriſch 
gezirkelten Beeten, fihattenlofen Bosfetten, mythologiſchen Wafferfünften 
und perüdenhaft zugeftußten Taxushecken. Das dauerte bis ins 18. Jahre 
hundert hinein, wo die naturgemäße englifche Gartenkunſt in Deutfchland 
Eingang fand. Unter all dem Fremden, was im 16. und 17. Jahrhundert 
zu uns fam, müſſen auch noch die fogenannten Spielthtere erwähnt werden, 
Zachtauben, Angorafagen, Golpfifhe und Kanarienvögel. Die Tebteren 
waren fange Zeit fo außerordentlich belicht, daß von Tyrol aus ein ein- 
träglicher Handel damit getrieben wurde. Der gezähmte „Kanari” auf 
dem Zeigefinger der rechten Hand gehörte zur Toilette der vornehmen Dame, 
wie zum Sonntagsftaat der Bürgersfrau. So empfingen fie Befuh und 
fo Tießen fie ſich malen. 

Mit dem Landbau ſchritt vom 16. Jahrhundert an auch die übrige 
materielle Kultur troß häufiger Unterbrechungen und furdtbarer Rüdfchläge 
auf allen Gebieten voran. Wiffenfchaftliche Entdeckungen und medhanifche 
Erfindungen griffen dem Bergbau, den Künften, der Schifffahrt und der 
hundertfältigen Gewerbethätigkeit rüftig unter die Arme, und wenn ud iu 
deutfche Handel bedenklich aus dem Geleife kam, als ver Welihantel im 
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Folge der Entdeckung des Seewegs nach Oftindien und Amerifa’s aus dem 
füdlichen in das weftliche Europa überfiedelte, fo fand er ſich doch bald 
wieder in die neuen Bahnen. Der Nationalreichthum vermehrte ſich zu- 
fehends, wenn auch feine Erwerbung nad) dem dreißigjährigen Kriege gleich— 
fam wieder ganz von vornen beginnen mußte. Was aber das gefelfchaft- 
fiche Zehen betrifft, fo behielt Dies im Allgemeinen den mittelalterlichen 
Charafter bei, bis von Frankreich her der dortige neue Hofton die deutſche 
Geſellſchaft allmälig umformte. Wir werden im folgenden Kapitel, wo 
wir das Hofleben und die ariftofratifche Bildung bis ins 18. Jahrhundert 
fchifdern wollen, davon reden, berühren aber am gegenwärtigen Orte ein 
fittengefchichtliches Document aus dem 16. Jahrhundert, welches über die 
deutfchen Sittenzuftände um 1518 heile Streiflichter verbreitet. Es if 
ber in dem „Gefprachbüchlein" des Ulrich von Hutten enthaltene Dialog 
„die Anfchauenden” gemeint. Die Sprechenden, Sof und Phaeton, be= 
trachten fi) Deutfchland aus der VBogelperfpective. Phaeton's Augen fallen 
auf die zum Reichstag von Augsburg (1518) Berfammelten und er fragt 
feinen Bater nad) der Bedeutung diefer Verſammlung. Sol antwortet: Es 
ift eine VBerfammlung zum Rath der Fürften und gemeiner Teutfcher Nation. 
Phaeton: Hui, weldh ein Rath! Oder pflegen fie, wie im Krieg der 
Schlachten, alfo auch im Frieden des Rathes bei Zrunfenheit? Sol: Eben 
alfo. Du ficheft aber auch unterdeß etliche nüchtern alle ihre Sachen aus⸗ 
richten und darum werden fie von ihren Landsleuten als Ausländer ge 
halten und veracht. Bhaeton: Hilf Gott, welch ein Gepöfter und Ges 
räufch, welche Saufferei, wie groß und verdrießlich Geſchrei! — Im Fort⸗ 
gang des Dialogs fagt Phaeton: Dort ſieh' ich etliche vermifcht und nacket 
unter einander baden, Frauen und Männer, und glaub das ohn Schaden 
ihrer Zudht und Ehr nit zugehn. Sol: Ohn Schaden. Bhaeton: Ich 
fieh fie fich doch Füffen. Sol: Frelich. Phaeton: Und freundlid ums 
faben. Sol: Ja, fie pflegen etwan auch bei einander zu fchlafen. — 
Der deutfche Adel, fofern er nicht nach dem Vorbilde des franzöfifchen 
nach und nad) zum Hofadel wurde, blieb noch gar lange in der Barbarei 
bes fpäteren Mittelalters ftedden. In roher Luft an Fehde, Näuberei und 
plumper Böllerei haufte er auf feinen Burgen und die Annalen des 16. 
Sahrhunderts find voll von feinen Gewaltthaten. So überfiel 1520 
Thomas von Abfperg den Grafen Joachim von Dettingen meuchelmoͤrde⸗ 
rifch, fo ermordete Graf Felix von Werdenberg 1511 den Grafen Andreas 
von Sonnenberg verrätherifch. Kurfürft Joachim IL. von Brandenburg ließ 
mehrere feiner Epelfeute gemeinen Straßenraubs halber hinrichten und der⸗ 
artige Beifpiele Tießen fih zu Dubenden anführen. Zuweilen wob fid in 
das eintönige Banfettiren, Sagen, Raufen, Spielen und Trinken des Adels 
eine gräßfiche Kataftrophe, wie die auf dem Schloß Waldenburg 1570 
vorgefallene. Die muntere Geſellſchaft führte eine neue Art von Faſtnachts⸗ 
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mummerei auf, wobei die Damen als Engel, die Herren vermittelft Flachs 
und Peh als Teufel masfirt waren. Da fällt zufällig ein zuͤndender 
Funke auf einen der gefährlichen Anzüge, die Flamme verbreitet fich mit 
reißender Schnelligkeit von Einem zum Andern, Schreden Tahmt die Ret— 
tungsverfuche, zwei der „Zeufel” bleiben todt auf dem Plate und mehrere 
werden mit febensgefährlichen Brandwunden bedeckt. Die Denfwürdig« 
feiten des befannten Ritters Götz von Berlichingen aus der Reformationg- 
zeit fchildern wenigftens noch ein frifches franfes Neiterleben, fo daß wir 
den Antobiographen nicht ungerne auf feinen Zügen begleiten, wenn gleich 
das Handwerfsmaäßige feiner Waffenfahrten Fein romantifches Behagen 
mehr auffommen laßt. Dagegen führen uns .die Tagebücher des fehlefi= 
ſchen Ritters Hang von Schweinichen in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts in eine adelige Societät voll baurifcher Aermlichfeit, Unbildung 
und Rohheit. Charafteriftifch für den theologifcheproteftantifchen Zeitgetft 
jener Zage ift e8, daß Schweinichen, der doch ein Stüd Hofmann war, 
feine Memoiren, welche von 1552 bis 1602 reichen, mit einer ausführ- 
fihen „onfeffion “ feines Glaubens eröffnet. Wir werden dadurd wieder 
daran erinnert, in welchem Grade die Theologie damals die Gemüther 
beherrſchte. Und nicht nur die Gemüther. Ich will, um ein frappantes 
Beifpiel der proteftantifchethenlogifchen Macht jener Zeit zu geben, nur an 
jenen Edeln von Kloth erinnern, welcher eines im Jähzorn begangenen 
Todtſchlags wegen von dem geiftlichen Gericht verurtheilt wurde, drei 
Sonntage nad einander im Armenfünderhabtt an der Kirchthüre Buße 
und Abbitte zu thun, und diefem Urtheife fid) unterwarf des Zetergefchreis 
feiner vornehmen Sippſchaft ungeachtet. 

Um jedody auf Schweinichen zurüdzufommen, fo legt er ung den 
Lebenslauf eines deutfchen Edelmanns von damals getreufich dar. „Als ich, 
erzählt er, ins neunte Jahr fommen und alfo wenig baß meinen Berftand 
erfanget habe, habe ich zu Mertfchüß zum Dorffchreiber gehen müffen und 
allda zwei Zahre fchreiben und Lefen lernen, und wenn ich aus der Schule fam, 
mußte ich die Gänſe hüten.” Als, Junge“ (Bage) am Liegniger Hof hat 
er binnen zwei Jahren „ohngefähr 7 Thaler, 21 Weißgrofchen von Haufe 
befommen." Als Zwölfjähriger wurde er „von feinem Herrn Vater zum 
eriten Mal in Barchent gekleidet.” Mit vierzehn Jahren wird er auf die 
lateiniſche Schule nady Goldberg gethan. „Es hat mir der Herr Vater 
in die Schule zur Zehrung mitgegeben 2 Thaler; dabei daucht’ ich mid 
reich zu fein. Item vor Bücher 22 Weißgrofchen und Tieß mir ein Sambt 
Baret machen.“ Weiter: „Sm Fahr 1567 Hat mir der Herr Vater mein 
erftes Schwert gefauft, davor er geben hat 34 Weißgrofchen." Drei Jahre 
fpäter „begonnte ich mich auch alfbereit etfichermaßen um die Jungfrauen 
zu thieren und daucht mich in meinem Sinn Meifter Fig zu fein. Bin aber 
auf Hochzeiten geritten und fonften, wohin ich gebeten wurde, Möh gettune 
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hen laſſen und fraß und ſoff mit zu halben und ganzen Nächten und machte 
es mit, wie fie es haben wollten.” Fernerhin: „Dies Jahr (1570) war 
id) daheim, mußte dem Herrn Vater die Mühle verfehen uud davon Rede 
nung und Beſcheid geben, auch fonft in der Wirthfchaft zufehen und helfen, 
mußte auch die Säfte mit Saufen verwirtben und die Zifcherei verfehen, 
alles Butter ausgeben, auch mit den Drefchern aufheben und fonften ver- 
richten, was möglih. Es waren dies Jahr im Lande Unfläter, fo man 
die Siebenundzwanzig hieß, welche ſich verfchworen hatten, wo fie hin 
fümen, unflätig zu fein, auch wie fie ichtes (irgend Etwas) möchten an⸗ 
fangen. Item, e8 follte feiner beten, noch fi wafchen und andere Gottes⸗ 
fäfterung mehr, welche dann öfters zu vier und fünfen auf einmal bei mei- 
nem Herrn Vater gewefen, aber wenn ich fchon um fie war, bin ich doch mit 
ihnen niemals aufftößig worden.” Im Jahre 1573 ging Schweinichen 
im Gefolge des Herzogs von Liegnib nad) Mecklenburg. „Habe auf diefem 
Ritt im Neid große Kundfchaft befommen und mir mit meinem Saufen 
einen großen Namen gemacht, denn ich mic) diefe Zeit nicht vollfaufen 
konnt.“ Mit Saufen fonnte man fih auch hundert Jahre fpater noch 
„große Kundfchaft” machen, wie das Beifpiel jenes brandenburgifchen 
Oberfämmerers Kurt von Burgsdorf beweift, der während einer Mahl- 
zeit 18 Maaß Wein zu fi zu nehmen gewohnt war und fih rühmen 
fonnte, er hätte feinem Herrn manch ein Schloß und mand ein Dorf mit 
Trinken abgewonnen. Den Ausgang eines Feſtes am Medienburger Hofe 
befchreibt Schweinichen alfo: „Die einheimifchen Junkern verloren fi, 
fowie die Jungfrauen, daß auf die Lepte nicht mehr als zwo Jungfern 
und ein Sunfer bei mir blieben, welcher einen Tanz anfing. Dem folget 
th nad. Es währet nit Tange, mein guter Freund wifcht mit der 
Jungfer in die Kammer, fo an der Stuben war; ich hinter ihm hernach. 
Wie wir in die Kammer fommen, Liegen zween Junkern mit Jungfrauen 
im Bette; diefer, der mir vorgetanzet, fiel mit der Jungfer auch in ein 
Bette. Ich fragte die Jungfrau, mit der ich tanzet, was wir machen 
wollten? Auf Medtenburgifh fo fagt fie: ich fol mich zu ihr in ihr 
Beite auch legen; dazu ich mich nicht Tange bitten Tieß, Tegt mich mit Man« 
tel und Kleidern, ingfeichen die Jungfrau auch und reden alfo vollend zu 
Tage, jedoh in allen Ehren. Das heißen fie auf Treu und Glauben 
beifchlafen, aber ich achte mic folches Beiliegen nicht mehr, denn Treu 
und Glauben möchten zu einem Schelmen werden.” Wir werden fpäter 
fehen, von welcher abfonderlichen Befchaffenheit die Hofdienfte unferes 
Ritters waren. 

Wo Jagd, Trunf, Tanz, Hundes und Pferbeliebhaberet, fowie grob« 
finnfiche Erotik in den adeligen Kreifen nicht ausreichten, wurde die Kar⸗ 
tenfuft zu Hülfe genommen, welche übrigens unter allen Ständen hoöchſt 
populär war. Schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts Haste 
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man in Deutfihland die Kımjt erfunden, Spielfarten zu druden. Auch 
das Landsknechtsſpiel (franz. Lansquenet), eines der älteften Kartenfpiele, 
ift deutfchen Urfprungs. Fiſchart, in feiner „Gefchichtsflitterung ", zahlt 
in dem Kapitel „von des Gargantuwalts mancherley Spiel und gewül“ 
an fünfhundert Arten Gefellfhaftsfpiele von damals auf. Zur Nefor- 
mationgzeit tauchte ein hoͤchſt merfwürdiges Kartenfpiel bei ung auf, das 
fogenannte Karnöffele oder Karniffel-Spiel, merfwürdig darum, weil fi 
in demfelben die religids=politifchen Zuftande genau abfpiegelten). Wie 
hoch damals 3. B. in Augsburg gefptelt wurde, verräth der Umftand, daß 
der Feldhauptmann der Stadt, der befannte Sebaftian Schärtlin, binnen 
Jahresfriſt (1531) viertaufend Gulden im Spiele gewann. Das coms- 
pfizirtefte und gebildetite Spiel, L'Hombre, welches von den Mauren her 
ſtammen und durdh Franz I. aus feiner fpanifchen Gefangenfchaft nad 
Frankreich gebracht worden fein foll, fand erft im 17. Jahrhundert in 
Deutfchland Eingang. 

In die häusliche Einrichtung des deutfchen Adels im 16. Jahrhun⸗ 
dert und zu Anfang des folgenden läßt das pfälzifche Haus derer von 
Schomberg intereffante Blide thun. Wir fehen da ein außerordentlich 
rafches Vorgehen von der Einfachheit zu Luzus und Prunk. Während der 
alte Schomberg an Silbergefchirr befaß eine Kanne, ein halb Dutzend 
Becher, zwei Salzfäffer und dritthalb Dugend Löffel, war das Silberge—⸗ 
räth feines Sohnes 632 Mark fchwer. Sener hatte an Schmud zwei 
goldene Ketten und ein halb Dupend Ringe, diefer fo viele Kleinodien, 
daß allein das Perlenverzeichniß zwei Folioſeiten füllte. Die Garderobe 
von jenem beftand meift aus Wollenfleidern, einigen Seidenwämmfern und 
Sammethofen, diefer konnte 22 vollftändige Staatsanzüge aufweifen, 
ferner eine Menge Hüte mit koſtbarem Federſchmuck, feidene Strümpfe, 
Schuhe mit Bandrofen, geftidte Handfhuhe und Degengehenke. Der 
befcheidene Stall des Alten erweiterte fi beim Jungen zu einem vollftän« 
digen Marftall. Der Bater hatte in einfach getäfelten Stuben mit grünen 
Borhängen und Holzftühlen gewohnt, der Sohn ftattete feine Zimmer mit 
feidenen oder vergoldeten Ledertapeten und gepolfterten Sammetfefjeln aus. 
Die Bücherei des Vaters hatte eine Bibel, Luthers und Melandıthon’g 
Poſtillen, einen verdeutfchten Livius, einige Chroniken und ein Zurnier« 
buch, im Ganzen 19 Bände umfaßt, die des Sohnes enthielt franzoͤſiſche 
Ueberfeßungen alter Claſſiker, Montaigne’s Eſſais, kriegswiſſenſchaftliche 
Werke, viele Wörterbücher fremder Sprachen, englifche und itafienifche 
Bibeln. 

Und doch konnte der Adel an Pracht und Aufwand nicht mit den 
reihsftädtifchen Patriziern wetteifern, denen der ‘Handel die Schäße der 
Welt in ihre Speicher führte, bevor das dreißigjährige Kriegsfeuer dem 
deutſchen Handel feine Schwingen fo bedauerlich verfenate. Bor en 
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Städten war durch Reichthum und Glanz Augsburg berufen und hier 
wiederum vor allen die Fugger, die ihre Factoreien und Comptoire (Fug⸗ 
gereien) in allen Handelsplätzen Europa's hatten und fo recht die Banko⸗ 
fraten jener Zeit genannt werden dürfen. In den Häufern diefer Han⸗ 
defsherren zeigte fich das alte deutfche Bürgertbum auf der Höhe feiner 
foziafen Geltung, wie es in der Blüthezeit der Hanfa auf dem Gipfel⸗ 
punkte feiner politifchen Macht ftand. Ein Augenzeuge fchildert den Aug 
ger’fchen Zuzus in einem Briefe von 1531. „Welch eine Pracht ift nicht 
in Anton Fugger's Haus auf dem Weinmarft! Es ift an den meiften 
Orten gewölbt und mit marmornen Säulen unterftüßt. Was foll ic) von 
den weitläufftigen und zierlichen Zimmern, den Stuben, Sälen und dem 
Gabinet des Herrn fagen, welches fowohl wegen des vergoldeten Gebäfts 
als der übrigen Zierathen Das allerfchönfte if. Es ftößt daran eine dem 
h. Sebaftian geweihte Kapelle mit Stühlen, die aus dem Foftbarften Holze 
fehr fünftlich gemacht find. Alles aber zieren fürtreffliche Malereien von 
außen und innen. Raymund Fugger's Haus in der Kleefattlergaffe ift 
gleichfalls königlich und hat auf allen Seiten die angenehmfte Ausficht in 
Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, die nicht darin anzutreffen 
wären, was findet man darin für Lufthäufer, Blumenbeete, Bäume, 
Springbrunnen, die mit Erzbildern der Götter geziert find. Was für ein 
prachtiges Bad ift in Diefem Theil des Haufes! Mir gefielen die fran- 
zöfifchen Königsgarten zu Blois und Tours nicht fo gut. Nachdem wir 
ins Haus hinaufgegangen, beobachteten wir fehr breite Stuben, weitlänffe 
tige Säle und Zimmer. Alle Thüren gehen auf einander bis in die Mitte 
des Haufes, fo daß man immer von einem Zimmer ins andere fonmt. 
Hier fahen wir die trefflichiten Gemäfde. Jedoch noch mehr rührten ung, 
nachdem wir ing obere Stocdwerf gefommen, fo viele und große Denfmäler 
des Alterthums, daß ich glaube, man wird in Italien ſelbſt nicht mehrere 
bei einem Manne finden.” Später fam Sans von Schweinichen mit 
feinem armen Teufel von Herzog nad Augsburg und hatte Gelegenheit, 
den Fugger’fchen Schaß zu bewundern. „Es führten Shro fürftfihe Gnaden 
der Herr Sugger im Haufe herum fpazieren, welches ein gemwaltiges großes 
Haus ift, daß der Roömifche Kaifer auf dem Reichstage mit dem ganzen 
Hofe Raum darin gehabt. Da bat der Herr Fugger I. 8. ©. in ein 
Zhürmfein geführt, darin hat er 3. %. ©. von Ketten, Kleinodien und 
Edelgefteinen, auch von feltfamer Münze und Stüde Goldes, als Köpfe 
groß, einen Schatz gewiefen, daß er felbft fagt, es wäre über eine Million 
Goldes werth. Hernach fchloß cr einen Kaften auf, der lag bis auf mit 
fauter Durcaten und Kronen. Die gab er auf 200,000 Gulden an. Dar- 
auf führte er I. F. ©. auf daſſelbe Thürmlein, welches von der Spike an 
bis an die Hälfte 'nunter mit lauter guten Thalern bededt war. Man 
jagt, daß der Herr Fugger foviel hätte, daß er ein Kaiſerthum bezahlen 
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möhte. J. F. ©. verfahen fih auch eines ftattlichen Geſchenkes, aber 
damals bekamen J. F. G. nichts als einen guten Rauſch.“ Die Fugger’fche 
Pracht fand Nahahmer. Augsburg wurde daher mit fchönen Gebäuden 
angefüllt und in den Vorftädten legte man herrliche Ziergärten an mit ſo— 
genannten Berterwaffern, welche eine fchmaufende oder fpielende Gefellfchaft 
pfößfich mit einem Falten Regen überfprißten oder auch Karten und Trinfs 
gefaße vom Tiſche wegſchwemmten. Viele Batrizier hatten Schlöffer auf 
dem Lande, fogenannte Sommerfrifchen, die auch wohl Freßgütlein hießen, 
weil fie Nichts eintrugen, aber paffende Locale zu Schmaufereien darboten. 
Sn diefen Lufthäufern fanden fih Säle mit tunftreichen Frescomalereien, 
wälfchen Kaminen und gemalten Fenfterfcheiben. Der Hausrath war Fofte 
bar. Prächtige Teppiche, zierliches Schnitzwerk, ſchweres Silbergeſchirr und 
Pokale von gefhnittenem Kryftall füllten die Prunkzimmer. Man bielt 
Bapageien, Affen und andere fremde Thiere in den Häufern. Die Tracht 
war luxurioͤs, Küche und Keller reich bedacht. Bei häuslichen Feſten fpielte 
Blumenſchmuck der Tafel, wie Gefang und Lautenfpiel, eine große Rolle. 
Deffentliche Vergnügungen gab es die Hülle und Fülle. Gauflerbanden, 
Pferderennen, Thierhegen und Ningelrennen gaben der Schauluft Nahrung. 
Zu niederem Zeitvertreib lockten Bretfpiel, Würfel und Karten, zu edlerem 
die Gefangübungen und dramatifchen Darftellungen der Meifterfänger. 
Mit den Scießftätten begannen die Ballhaufer zu rivalifiren, wo das löb⸗ 
liche Ballfpiel getrieben wurde. Zur Winterzeit klingelten prächtige Schlit= 
tenzüge durdy die Straßen. Für VBornehm und Gering war die Faſtnacht 
die höchfte Freudezeit. Während die Gefchlechter Eunftfinnigen Witz in Er- 
findung und Ausführung von allerlei Maskeraden übten, erfreuten fich die 
Handwerker an ihrem alihergebradhten Schönbartfpiel („im Scembart 
laufen“). Aus den Mummereien und Boffen. Diefer riftlichen Saturna⸗ 
lien entwidelte fih das für Die Gefchichte des deutfchen Drama’s wichtige 
FBaftnadıtsfpiel, wovon weiter unten mehr. 

In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts ging es freifich mit dem 
Reihihum und Wohlleben rafch bergab. Augsburg fitt durch die Kriegs⸗ 
ſchrecken fo furchtbar, daß an 60,000 feiner Bewohner aufgerieben wurden. 
Die Gewerbe fiehten dahin, der Handel lag darnieder, reiche Leute famen 
in Kolge deffen und der ungeheuren Brandſchatzungen an ven Bettelftab, 
Armuth und Elend zogen ein. Und das Schickſal Augsburgs war das 
der deutfchen Städte überhaupt, bis fih von 1650 an das Bürgerthum 
von den erlittenen Schlägen allmälig wieder erholte. Aber zu hanfeatifcher 
Macht, zu fuggerifcher Pracht hat daffelbe es nie wieder gebracht, wenn 
ſchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts hin der bürgerfiche Luxus wieder 
fo ftieg, daß 3. B. junge Bürgerstöchter fogenannte „Buppenituben ” hats 
ten, deren Einrichtung an taufend Gulden Foftete. Zugleich riß das von 
den höfifchen und adeligen Kreifen gehätfchelte Sranzoientgum in Arad, 
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Eitte und Lebensweife auch in der bürgerlichen Gefellfchaft ein, wenn 
gleih nicht fo umfaffend und demnach auch nicht jo verderbfich wie dort. 
Die Städteverfaffungen behielten im Allgemeinen bis in die neuſte Zeit 
herein ihren mittelalterlihen Typus bei und die Gewerbe beherrfchte der 
Zunftzwang. Auch die äußere Erfheinung der Städte blieb nach dem 
Berfalle architeltonifchen Ganzes, wie ihn während des 16. Sahrhunderts 
die Reichsftädte entfaltet hatten, Tange noch mittelalterlicy genug. Um die 
Zeit des weitphälifchen Friedens hatten die Städte Köln an der Spree 
und Berlin, aus welchen die jebige Hauptſtadt des preußifchen Staates 
hervorging, zufammen nicht viel über 1200 Häuſer und dieſe waren, 
wenige ausgenommen, von Holz und baufällig. Auf den ungepflafterten 
Straßen Tiefen die Schweine umher und die Hofleute mußten, um nicht in 
Koth zu verfinken, auf Stelzen zu Hofe fommen. Indeſſen zeigt gerate 
Berlin, daß die deutfchen Refidenzftädte, eben als folche, ziemlich ſchnell 
eine civilifirtere Phyfiognomie befamen. Um 1657 war die Bewohnerzahl 
ſchon 20,000, der große Kurfürft legte neue Straßen an, Ichmüdte die 
felben mit öffentlichen Gebäuden, ordnete Pflafterung und Reinlichkeits- 
polizei. Um 1680 hatte Berlin auch ſchon Straßenbeleudhtung, was 
andere Städte erft fpater erhielten, 3. B. Dresden 1705. Auch zweck⸗ 
mäßigere Feuerordnungen wurden jebt allmälig gegeben und gehandhabt; 
Augsburg befaß fhon 1553 vier Feuerſpritzen. 

Sn den Hütten und Häuſern des beutfchen Bauers fah es im 
17. Jahrhundert faft durchgehends elend und ſchmutzig aus. Kein übles 
Bild, wenn es auch mit Humor verquidt tft, entwirft uns der Held des 
trefflichen Sittenromans Simpficiffimus von dem Ausfehen bäuerlicher 
Wohnungen damaliger Zeit. „Mein Knan (Bater), erzählt er, hatte einen 
eigenen Palaſt, fo artlich, dergleichen ein jeder König. Er war mit Laimen 
gemahlet und an flatt des unfruchtbaren Schiefers, kalten Bleies und 
rothen Kupfers mit Stroh bedeckt, darauf das edle Getraid wächst, und 
damit er, mein Anan, nur auch mit feinem hodgeadhteten und von Adam 
ſelbſt herſtammenden Reichthumb recht prangen möchte, Tieß er die Maur 
umb fein Schloß nicht mit Maurfteinen, viel weniger mit liederlichen ges 
badenen Steinen aufführen, fondern er nahm Eichenholtz darzu. Geine 
Gemächer hatte er vom Rauch ganz erfchwärgen laſſen, nur darum, dieweil 
diß die beftändigfte Karbe von der Welt if. Die Zapezereyen waren das 
zärtefte Geweb auff dem ganpen Erdboden, denn tiejenige machte uns 
folche, die fih vor Alters vermaß, mit der Minerva felbit umb die Wette 
zu fpinnen. Seine Fenſter waren dem Sanct Nitglaß gewidmet” u. f. f. 
Ein recht bezeichnendes Beifpiel von der Zäahigfeit, womit der deutſche 
Bauer am Alten und Hergebracdhten hängt, und wäre es auch das Unſin⸗ 
nigfte, Tiefert die Gefchichte des Hofenmandats, weldes Herzog Max von 
Baiern um 1600 erließ. Der Zürft, welcher in VBorausficht des dreißig⸗ 
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jährigen Krieges fein Volk wehrhaft machen wollte, beabfichtigte Damit die 
Einführung einer bequemeren und zugleich kleidſameren Männertracht; allein 
die Bauern wehrten ſich um ihre engen, furzen, am Knie feftgefchnürten 
und deshalb das freie Ausfchreiten verhindernden Lederhofen mit einer 
Hartnädigfeit, als gälte es die heiligften Rechte und Güter. Die Er- 
ziehung der Bauernkinder war zu jener Zeit furdtbar verwahrloft: fie 
wuchfen auf wie das liebe Vieh. Auch hierüber gibt Simpficiffimus 
dentliche Fingerzeige, indem er fagt, daß er ald Knabe „weder Gott noch 
Menſchen Fannte, weder Himmel noch Hölle, weder Engel noch Teufel, 
weder Gutes noch Bofes zu unterfcheiden wußte. “ 

Die Bermilderung der unteren Stande durch den breißigjährigen 
Krieg war überhaupt eine grauenhafte. Schaaren von Marodeurs (, Mes 
rodebrüder *) und entlaffenen Soldaten, die fi) zu Schnapphähnen um⸗ 
wandelten, durchzogen die deutfchen Bauen, ftehlend, raubend, fengend und 
mordend, und ihnen gefellten fich Hunderterfei Sorten von „Landftörzern *, 
Zigeunern, Strolchen, Bettlern, verlaufenen Pfaffen, fahrenden Schülern 
und Tüderlichen Dirnen. Ich habe eine Slugfchrift aus jener Zeit vor 
mir fiegen („Liber vagatorum‘‘), worin an dreißig Arten ſolchen Gauner- 
gefindels aufgezählt und charafterifirt find: Stabuler, Loßner, Debiffer, 
Kamefterer, Graniner, Duber, Schlepper, Zinfiffen, Vopper, Dallinger, 
Kandierer, Blatfchierer u. f. w. Damals fam aud das Rothwälſch, in 
welchem fich alle möglichen Spradjelemente in fabelhafter Verzerrung mifch- 
ten, zu gedeihlihem Klor. Allerdings ift e8 wahr, daß das wildbunte 
Abenteurerleben jener Zeit neben feiner garftigen und abfcheufichen Seite 
auch eine poetifche hatte. Manchen Züngling von genialen Anlagen führte 
Leichtfinn oder Unglück oder Breiheitsprang dem Bandenleben zu, manch 
ein verlornes fchönes Kind mochte, durch jugendliche Leidenfchaft in die 
Wälder gelodt, am nächtlichen Lagerfeuer der Gefindelfchaft mit. ftillem 
Schmerz auf ein reineres und befferes Zeben zurüdhbliden. So ift es denn 
erflärlich, daß fich gerade in diefen anrüchigen Kreifen die Volkspoeſie leb⸗ 
Haft regte, wie fie au unter Bauern, Soldaten und Handwerksburſchen 
fröhlich fortlebte. Wir befißen, wie aus früherer Zeit, fo auch aus dem 
16. und 17. Jahrhundert eine Fülle von Volfsliedern, von denen mande 
— ich erinnere nur an das wunderfhöne „Komm, Troft der Nacht, o Nach⸗ 
tigall!“ — zu den Perlen unferer nationalen Lyrik gehören, Lieder, aus 
deren Born die lyriſche Kunſt unferer claffifchen Literaturperiode wieder 
Geſundheit und Kraft trinken fonnte. In der Reformationsperiode ging 
zwar ein flarfes theofogifch-proteftantifches Element in den Volksgeſang 
ein, vermochte ihn aber noch nicht zu verderben. Die hiftorifchen Volks⸗ 
lieder des 16. Jahrhunderts athmen noch die alte, volfsmäßige Brifche, 
die des 17. jedoch gehören mit ihrer trodenen Unbelebtheit ſchon weit 
mehr der Kunfpoefie an und geben geradezu in die Proſa des JIWWow⸗ 
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weſens über®), welchem wir jeßt unfere Aufmerffamfeit ſchenken, nachdem 
wir zuvor über die genau damit zufammenhängenden Verkehrsmittel ein 
Wort gefagt. 

Wir finden, daß im 16. Jahrhundert da und dort für das Strafen 
weien Etwas gefchah, daß man in den Harzbergwerfen zur leichteren Fort⸗ 
fhaffung der Erzitufen künftliche Holzbahnen anlegte, die dann in Eng 
fand nachgeahmt wurden und dort die erfte Idee zu den Eifenbahnen an 
die Hand gaben. Derartige Bemühungen waren jedoch nur Höchft ſpaͤrliche 
Ausnahmen von der namenlofen Läffigfeit, womit man den Straßenbau 
betrieb oder vielmehr nicht betrieb. Nicht allein der ritterliche Wegelagerer 
oder der foldatifche Buſchklepper beeinträchtigte den Verkehr, fondern die 
Befchaffenheit der Wege ſelbſt feßte ihm unglaubliche Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen. Wir, die wir an einem Tage Länderftreden, wie die zwifchen 
Berlin und Köln oder Bafel und Parts, mit Windeseife und aller Be 
quemlichkeit durchfliegen, können kaum unferen Ohren trauen, wenn wir 
hören, wie fehnedenfangfam und befchwerlich das Reifen unferer Altvorde- 
ren von Statten ging. Selbft die Heinfte Reife war ein Unternehmen, 
weiches Die weitfchichtigften Vorbereitungen erforderte, und wobei oft Leib 
und Leben oder wenigftens die gefunden und graden Gliedmaßen auf dem 
Spiele ftanden. Bet anhaltend fihlechter Witterung, wie fie befonders den 
Mebergang des Herbftes in den Winter oder des Winters in den Frühling 
zu begleiten pflegt, waren die Wege meift geradezu unpraftifabel, befonders 
für Frachtfuhrwerk. Hatte fich aber der Reiſende durch all die Hemmniſſe 
und Gefahren feiner furzen Tagereiſe durchgearbeitet, fo wartete feiner in 
der Nachtherberge nur farge Erholung, oft noch verbittert durch Die Unge⸗ 
fchliffenheit des Wirthes, welcher feine Gäfte als eine ihm auf Gnade und 
Ungnade verfallene Beute betrachtete, oder auch durch die Infolenz vor⸗ 
nehmerer Reifenden. 

Es fcheint mir hier ein paffender Ort zur Einflechtung der befannten 
Schilderung deutfcher Gafthäufer in des 16. Jahrhunderts erfter Hälfte, 
wie fie der große Humanift Erasmus in feinen ‚‚Colloquia‘ gegeben und 
neuerdings Rudhart mit Beifeitelaffung der diafogifchen Form verdeutfcht 
hat. Möglich, daß den feingebildeten Erasmus fein Wiß verleitet hat, da 
und dort die Farbe zu draftifch aufzutragen, und gewiß, daß ſchon in den 
erften Dezennien des 16. Sahrhunderts in Deutfchland, befonders in den 
reichen Handelsftädten, Gafthäufer exiftirten, welche dem Reifenden einen 
bequemen und gemüthlichen Aufenthalt boten. Auf folhe Ausnahmen 
paßte alfo des Rotterdamers Befchreibung nicht. Dagegen paßte fie zweis 
felsohne auf die große Mehrzahl der Dentfchen Herbergen und vollends gar 
auf die ländlichen. Ste Tautet fo: — Bei der Ankunft grüßt Niemand, 
damit es nicht fcheine, als ob fie viel nad) Gäften fragten, denn dies hal« 
ten fie für ſchmutzig und niederträchtig und des deutfchen Ernftes unwür⸗ 
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dig. Nachdem du Iange geichrien haft, ſteckt endlich irgend Einer den Kopf 
durch das Feine Fenſterchen der geheizten Stube heraus gleich einer aus 
ihrem Haufe hervorfchauenden Schildkröte. In folchen geheizten Stuben 
wohnen fie beinahe bis zur Zeit der Sommerfonnenwende. Dieſen Her⸗ 
ausfchauenden muß man nun fragen, ob man hier einfchren fönne. 
Schlägt er es nicht ab, fo erfiehft du daraus, daß du Plab haben fannft. 
Die Trage nad dem Stall wird mit einer Handbewegung beantwortet. 
Dort kannſt du nah Belieben dein Pferd nad deiner Weife behandeln, 
denn fein Diener legt eine Hand an. Iſt es ein berühmteres Gafthaus, 
jo zeigt dir ein Knecht den Stall und auch den freilich gar nicht bequemen 
Plaß für das Pferd. Denn die beijeren Plätze werden für fpätere An« 
fümmlinge, vorzüglich für Adeliche aufbehalten. Wenn du etwas tadelft 
‚oder irgend eine Ausftellung haft, hörft du gleich vie Rede: „Iſt es dir 
nicht recht, fo fuche dir ein anderes Gaſthaus!“ Heu wird in den Städten 
ungern und fparfam gereicht und faft eben fo theuer, als der Haber felbft, 
verfauft. Iſt das Pferd beforgt, fo begibit du dich, wie du bift, in die 
Stube, mit Stiefeln, Gepad und Schmutz. Diefe geheizte Stube ift allen 
Gäſten gemeinfam. Daß man wie bei den Branzofen eigene Zimmer zum 
Umffeiden, Wafchen, Wärmen oder Ausruhen anweift, fommt hier nicht 
vor; fondern in diefer Stube ziehft dur die Stiefel aus, bequeme Schuhe 
an und faunft auch das Hemd wechfeln. Die vom Regen durdnäßten 
Kleider hängſt du am Ofen auf und geht, dich zu trocknen, felbft an ihn 
bin. Auch Waffer zum Händewafchen ift bereit, aber es ift meiſt fo fauber, 
daß du dich nad) einem andern Waffer umfehen mußt, um die eben vorge- 
nommene Bafchung abzufpüfen. Kommft du um A Uhr Rachmittags an, 
fo wirft du doch nicht vor 9 Uhr fpeifen, nicht felten erft um 10 Uhr, denn 
es wird nicht eher aufgetragen, als wenn fie Alle fehen, damit auch Allen 
diefelbe Bedienung zu Theil werde. So kommen in demfelben geheizten 
Raum häufig 80 oder 90 Gäfte zufammen, Fußreiſende, Reiter, Kaufe 
leute, Schiffer, Fuhrleute, Bauern, Knaben, Weiber, Gefunde und Kranke. 
Hier fammt der Eine fi) das Haupthaar, dort wifcht ſich ein Anderer den 
Schweiß ab, wieder ein Anderer reinigt feine Schuhe oder Neitftiefel, 
Jenem ftößt der Knoblaud auf, kurz, es ift ein Wirrwarr der Sprachen 
und Perfonen, wie beim Thurm zu Babel. Gewahren fie jemand Frem⸗ 
den, ber fich durch eine würdige Haltung auszeichnet, fo find Aller Augen 
auf ihm Ddergeftalt gerichtet, als fei er irgend eine Art neuen aus Afrika 
hergebradhten Gethiers; und felbft nachdem fie am Zifche Plab genommen, 
jeben fie den Kremdling mit nad dem Rüden zugefehrten Antlit und das 
Eſſen vergeifend, beftändig mit unverrücten Augen an. Etwas inzwifchen 
zu begehren, geht nicht an. Wenn e8 fchon ſpät am Abende ift und feine 
Ankömmlinge mehr zu hoffen find, tritt ein alter Diener mit grauem Bart, 
gefchornem Haupthaar, grämlicher Miene und ſchmutzigem Bewante yeriin, 
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laͤßt feinen Blick, ſtill zählend, nach der Zahl der Anweſenden umhergehen, 
und den Ofen deſto ſtärker Heizen, je mehr er gegenwärtig ſteht, wenn 
gleich die Sonne durch ihre Hibe Taftig wird, denn es bildet bei ihnen (den 
Deutfhen) einen vorzügliden Punkt guter Bewirthung, wenn Alle vom 
Schweiße triefen. Deffnet nun Einer, ungewohnt ſolchen Qualms, nur 
eine Senfterrige, fo fchreit man fogleih: „Zugemacht!“ Antworteft du: 
„Ich kann 's vor Hitze nicht aushalten,” fo heißt es: „Such dir ein 
anderes Gaſthaus!“ Und doch ift nidhts gefährlicher, als wenn fo viel 
Menfchen, zumal wenn die Poren geöffnet find, ein und denfelben Qualm 
einathmen, in folcher Luft fpeifen und mehrere Stunden darin verweilen 
müffen. Nichts zu fagen von den Winden, die ganz ohne Zwang nady oben _ 
und unten fosgelaffen werden. Bon dem ftinfenden Athem gibt es Viele, 
die an heimlichen Krankheiten wie 3. B. der fo häufig vorkommenden fpa- 
nifchen oder franzöfifchen Krätze leiden, von der man fagen Fann, fie fei 
allen Nationen gemein. Bon folhen Kranken droht größere Gefahr, als 
don Ausfägigen. Der bärtige Ganymed kommt wieder und Tegt auf fo 
vielen Tifchen, als er für die Zahl der Gäfte hinreichend glaubt, die Tiſch⸗ 
tücher auf, grob, wie Segeltuch; für jeden Tiſch beftimmt er mindeftens 
8 Gäſte. Diejenigen, welche mit der Landesfitte bekannt find, ſetzen ſich, 
wohin es ihnen beliebt, denn bier ift fein Unterfchted zwifchen Armen und 
Neichen, zwifchen Herm und Diener. Sobald fih Alle an den Tiſch 
gefeßt, ericheint wieder der fauerfehende Ganymed und zahlt nochmals 
feine Gefellfchaft ab und ſetzt dann vor jeden Einzelnen einen hölzernen 
Zeller, einen Holzlöffel und nachher ein Trinkglas. Wieder etwas fpäter 
dringt er Brod, was fich jeder zum Zeitvertreib, während bie Speifen 
tochen, reinigen kann; fo fibt man nicht felten nahezu eine Stunde, ohne 
daß irgendwer das Efjen begehrt. Endlich wird der Wein, von bedeu- 
tender Säure, aufgefebt. Fällt es nun etwa einem Gafte ein, für fein 
Geld um eine andere Weinforte von anderswoher zu erfuchen, fo thut man 
Anfangs, als ob man es nicht hörte, aber mit einem Gefichte, als wollte 
man den ungebührlichen Begehrer umbringen. Wiederhoft der Bittende 
fein Anliegen, fo erhält er den Befcheid: „Im diefem Gafthofe find fhon 
fo viele Grafen und Markgrafen eingefehrt und feiner hat fih noch über 
meinen Wein befchwert; fteht er dir nicht an, fo ſuche dir ein anderes 
Gaſthaus.“ Denn nur die Adelichen ihres Bolfes halten fie für Menfchen 
und zeigen auch häufig deren Wappen. Damit haben die Gäfte einen 
Biffen für ihren beflenden Magen. Bald fommen mit großem Gepränge 
die Schüffeln. Die erfte bietet faft immer Brodſtückchen mit Fleiſchbrüͤhe, 
oder, ift e8 ein Kaft oder Fifchtag, mit Brühe von Gemüfen übergoffen. 
Dann folgt eine andere Brühe, hierauf Etwas von aufgewärmten Fleiſch⸗ 
arten oder Pödelfleifch oder eingefalzenem Fiſch. Wieder eine Mußart, 
#ierauf feftere Speife, bis dem wohlbezähmten Magen gebratenes Fleiſch 
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oder geſottene Fiſche von nicht zu verachtendem Geſchmacke vorgeſetzt wer⸗ 
den. Aber bier find fie ſparſam und tragen fie ſchnell wieder ab. Am 
Tiſche muß man bis zur vorgefähriebenen Zeit fiten bleiben, und diefe, 
glaube ich, wird nad der Wafferuhr bemeffen. Endlich erfcheint der bes 
wußte Bärtige, oder gar der Gaftwirth felbft, welch’ Tebterer fi am wenig⸗ 
ften von feinen Dienern in der Kleidung unterſcheidet; dann wird auch 
etwas befferer Wein berbeigebraht. Die beffer trinken, find den Wirthen 
angenehmer, obgleich fie um Nichts mehr zahlen, als jene, die fehr wenig 
trinfen; denn es find nicht felten welche, die mehr als das Doppelte im 
Meine verzehren, was fie für das Gaftmahl zahlen. Es ift zum Verwun⸗ 
dern, welches Lärmen und Schreien fich erhebt, wenn die Köpfe vom Trin⸗ 
fen warm werden. Keiner verfteht den Andern. Häufig miſchen fich 
Boffenreißer und Schalksnarren in diefen Tumult und es ift faum glaub« 
fih, welche Freude die Deutfhen an folchen Leuten finden, die durch ihren 
Geſang, ihr Gefhwäs und Geſchrei, ihre Sprünge und Prügeleten fold 
ein Getöfe machen, daß die Stube dem Einfturze droht und Keiner den 
Andern hört. Und doc glauben fie fo recht angenehm zu Teben, und man 
ift gezwungen, bis in die tiefe Racht hinein figen zu bleiben. Iſt endlich 
der Käfe abgetragen, der ihnen nur fehmadhaft erfcheint, wenn er ftinft 
oder von Würmern wimmelt, fo tritt wieder jener Bärtige auf mit ber 
Speifetafel in der Sand, auf die er mit Kreide einige Kreife und Halbe 
kreiſe gezeichnet hat. Diefe legt er auf den Tiſch hin, ſtill und trüben 
‚ Gefidhtes, wie Charon. Die das Gefchreibe kennen, Tegen, und zwar Einer 
nach dem Andern, ihr Geld darauf, bis die Tafel voll it. Dann merkt er 
ſich Diejenigen, die gezahlt Haben und rechnet im Stillen nah; fehlt Nichte 
an der Summe, fo nidt er mit dem Kopfe. Niemand befchwert fich über 
eine ungerechte Zeche; wer es thäte, der würde alsbald hören müffen: 
„Was bift du für ein Burfche? Du zahfft um Nichts mehr, als die An⸗ 
dern!" Wünſcht ein von der Neife Ermübdeter gleich nach dem Eſſen zu 
Bette zu geben, fo heißt es: „er folle warten, bis die Uebrigen fich nie 
derfegen.” Dann wird Jedem fein Neft gezeigt und das ift weiter Nichts 
als ein Bett, denn es iſt außer den Betten Nichts, was man brauchen 
könnte, vorhanden. Die Leintücher find vielleicht vor fehs Monaten zuletzt 
gewafchen worden.” — 

Eine etwas rafchere und bequemere Reifegelegenheit als die damaligen 
Straßen boten, gewährte die Flußſchifffahrt. Erft von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an wurde von Staatswegen für Anlegung und Inter 
haltung von Straßen geforgt, doch erhielt 3.3. Preußen erft 1787 Chauſ⸗ 
feen. Ich befiße den handfchriftlichen Bericht über die Fährlichkeiten der 
Reife eines Bürgers von Schwähtfh-Gmünd nad) Ellwangen, welche in 
den Spätherbft 1721 fiel. Die Entfernung der genannten Städte von 
einander beträgt etwa acht Poſtſtunden. Der Keiſende, ein wohihahenner 
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Mann, ging in Gefellfchaft feiner Frau und ihrer Magd am Montag 
Morgen, nachdem er am Tage zuvor in der Johanniskirche „für glückliche 
Erledigung vorhabender Reife” eine Meffe hatte leſen laſſen, aus feiner 
Vaterſtadt ab. Er bediente ſich eines zweifpannigen fugenannten „Plahn- 
wägelchens.“ Noch bevor er eine Weaftunde zurüdgelegt und das Dorf 
Huffenhofen erreicht hatte, blieb das Fuhrwerk im Kothe fteden, daß die 
ganze Gefellfchaft ausfteigen und „bis übers Knie im Dred platfchend “ 
den Wagen vorwärts fchieben mußte. Mitten im Dorfe Böbingen fuhr 
der Knecht „mit dem linfen Vorderrad unverſehendlich in ein Miftloch, daß 
das Wägelchen überfippte und die Frau Eheliebſte fih Nafe und Baden an 
den Plahnreifen jammerlidy zerſchund.“ Bon Mögglingen aus bis Aalen 
mußte man drei Pferde Borfpann nehmen und dennoch braudıte man ſechs 
volle Stunden, um leßtgenannten Ort zu erreichen, wo übernachtet wurde. 
Am andern Morgen brachen vie Reifenden in aller Frühe auf und langten 
gegen Mittag glüdlic beim Dorfe Hofen an. Hier aber hatte die Reiſe 
einftweilen ein Ende, denn hundert Schritte vor dem Dorfe fiel der Wagen 
um und in einen „Gumpen“ (Pfüße), daß Alle „garftig beſchmutzet wur- 
den, die Magd die rechte Achjel auseinanderbradh und der Knecht fich die 
Hand zerſtauchte.“ Zugleich zeigte fih, daß eine Radachſe gebrochen und 
das eine Pferd am linken VBorderfuße „vollitändiglich gelähmet werben. ” 
Man mußte alfo zum zweitenmafe unterwegs übernachten, in Hofen Pferde 
nd Wagen, Knecht und Magd zurüdlaffen und einen Zeiterwagen miethen, 
auf welchem die Reifenden endlich „ganz erbärmlich zufammengefchüttelt 
am Mittwoch „ums Vesperläuten“ vor dem Thore von Ellwangen anlang- 
ten. — Big ins 17. Jahrhundert machte man die Reifen faft ausſchließlich 
zu Pferde. Allerdings erfahren wir, daß ſchon im 15. Jahrhundert die 
deutfchen Hochmeifter zu Wagen reiften, und im 16. wurde diefer Gebraud) 
bei vornehmen Perfonen und bei der Geiftlichfeit allmälig häufiger, wäh- 
rend fih die Rüſtigen beiderlei Gefchlechts noch, immer lieber der Pferde 
bedienten. Um 1550 famen von Ungarn ber die aus dem Morgenlanpe 
ftammenden Arben nad Deutſchland, wo fie Gutfchen genannt wurden. 
Man hielt es jedoch für eine unmännliche Weichlichkeit, diefer Fuhrwerke 
fi) zu bedienen, und der Herzog Julius von Braunfchweig verbot 1588 
geradezu den Gebrauch verfelben, weil dadurd „die männliche Tugend, 
Redlich-, Tapfer⸗, Ehrbar- und Standhaftigfeit” deutfcher Nation beein- 
trächtigt würde, und „das Gutfihenfahren gleich dem Faullenzen und 
Bärenhäutern” wäre. Die Anfänge des deutfchen Poſtweſens find die 
„Briefſtälle“ und „NReitpoften“, welche der deutfche Orden zu Ende des 
14. Zahrhunderts in Preußen einrichtete. Auch die Hanſa hatte Poften 
und zwar bereits Fahrpoſten. Im Jahre 1516 richtete auf Befehl Mari- 
milian’s I. Franz von Thurn und Taxis den erften regelmäßigen Poftcurs 
zwifchen Brüffel und Wien ein. Nach diefem Borbilde famen dann in 
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verfchtenenen Reichsländern — das Reichsoberpoſtamt war feit 1545 beim 
Haufe Taris — Poften auf, die feit der Mitte des 17. Jahrhunderts auch 
die Beförderung von Perfonen zu übernehmen anfingen. Dod war big 
ins 18. Jahrhundert der Perfonentransport um fo mehr Nebenfache, als 
die meiften Reifenden anftanden, ihre gefunden Glieder den Poftwagen 
anzuvertrauen. Einen erfreulichen Wendepunft im deutfchen Poitwefen 
bezeichnet erft die Einrichtung der Eilwagencurfe von 1824 an. 

Die Hebung und Vervielfältigung der Verkehrsmittel, beruhend auf 
einem gebieterifchen Bedürfniß der modernen Zeit, brachte aud das Zei—⸗ 
tungswefen in Gang. Die Stelle veffelben hatte vor der Erfindung der 
Buchdruderfunft das hiftorifche Volkslied vertreten, welches die Neuigkeiten 
langfam von Ort zu Ort verpflanzte. Es wurde im 16. Jahrhundert 
erfeßt durdy die fogenannten Relationen (der Diplomaten und fonftigen 
geiftfihen und weltlichen Beamten) und durch die Flugſchriften oder flie— 
genden Blätter, welche namentlid zur Reformationszeit maffenhaft erfchies 
nen. Die ſtehende Form für jene war die epiftolarifche, für dieſe die dia— 
fogifche. Gegenftände der Aufmerffamkeit diefer Zeitungen, wenn man fie 
fo nennen darf, waren die religiöfen und politifchen Bewegungen der Zeit, 
die Hoffefte, Die Entdeckung von Amerifa, die Fortfchritte der Türken, die 
italifchen Kriege, fpäter der fchmalfalvifche und der dreißigiährige Krieg. 
Witz und Satire fhufen fi in den zugleid auffommenden Pamphleten 
und Zerrbildern Organe, die raſch eine große Popularität gewannen, allein, 
wie das Zeitungswefen überhaupt, bald das Mißfallen der regierenden“ 
Häupter erregten. Insbefondere ärgerte ſich Kaifer Karl V. über dag Auf— 
treten der freien deutſchen Preffe und daher feßte er auf dem Reichstag zu 
Augsburg 1530 folgende Genfurordnung durch: „Nachdem turd die une 
ordentliche Druderei bis anher viel Uebels entitanden, feßen, ordnen und 
wollen wir, daß ein jeder Fürſt, Fürft und Stand des Reichs geiftlid) und 
weltfich in allen Drudereien, auc bei allen Buchführern mit ernftem Fleiß 
Fürfehung thuen, daß hinfürter nichts Neues und ſonderlich Schmähfchrif: 
ten, Gemälde (Caricaturen namlich), weder öffentlich oder heimlich gedich- 
tet, gedruckt oder feilgehabt werden, es fei denn zuver dDurd) diefelbige 
geiftfiche oder weltliche Obrigkeit dazu verordnete verftändige Perfonen be= 
fichtigt, des Druders Namen, auch die Stadt, darin ſolches gedruckt, mit 
namfichen Worten darin gefebt, und fo darin Mangel befunden, foll daffels 
bige zu druden oder feil zu haben nicht zugelaffen werden. Was aud) fol- 
her Schmäh= oder dergleichen Bücher hievor gedrudt, follen nicht verfauft 
werden, und wo der Dichter, Druder oder Verfäufer foldye Ordnung und 
Gebot überfahren, foll er durch die Obrigfeit, darunter er gefeffen oder 
betreten, nach Gelegenheit an Leib oder Gut geftraft werden, und wo einige 
Obrigkeit, fie wäre, wer fie wolle, hierin Täffig erfunden würde, alsdann 
fol und mag unfer kaiſerlicher Fiskal gegen diefelbige Obrigkeit um vw 
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Strafe prozediren und fürfahren.“ Es erhellt hieraus, daß die deutſche 
Preſſe fruͤhe genug erfuhr, was es heiße, „gemaßregelt“ zu werden. 

Als Uebergänge von den Flugſchriften und Relationen zu den eigent⸗ 
lichen Zeitungen find zu betrachten die periodiſch wiederkehrenden Kalender 
und buchhändleriſchen Meßkataloge, fowie die fogenannten „Boftreuter“, 
welche am Schluß des Jahres eine Ueberficht der Ereigniffe defjelben Liefer- 
ten. Die älteren Kalender waren auf mehrere Jahre eingerichtet gewefen, 
bie früheften jährlichen Kalender erfchienen erft kurz vor 1550. Der erfle 
Meßkatalog wurde von dem Augsburger Buchhandler Willer 1564 fer- 
ausgegeben. Später, im 17. Jahrhundert, fand das Journalwefen eine 
Ergänzung in den Zufammenftellungen von Actenftüden, Manifeften, Flug—⸗ 
fhriften und Relationen zu dickleibigen Foliowerken, deren einzelne Bände 
in regelmäßig wiederfehrenden Terminen erfchienen. Hierin war das Aus- 
fand vorangegangen (Mercurius Gallo-Belgicus von Janſonius, Mercurio 
overo Historia de’ correnti tempi von Sirt, 1647) und nur eine Rad 
abmung, wenn aud) eine großartige, tft unfer deutfches „ Theatrum Euro- 
paeum: Oder Warhafftige Befchreybung aller dendwürbigen Gefchichten, 
fo bin und wieder, fümehmblih in Europa, hernach auch in anderen 
Orthen der Welt, fowohl in Religion- als in Polizeyfachen vom Jahre 
1617 bis auf das Jahr 1627 fih zugetragen. Befchrieben durch M. J. 
Ph. Abellinum Argentoratensem. #randfurt 1662" (fortgefeßt von Meh⸗ 

‚teren, 21 Foliobaͤnde). Dagegen dürfen wir uns rühmen, früher als 
andere Nationen eine in verkürzten regelmäßigen Zeitfriften .erfcheinende 
gedruckte Zeitung gehabt zu haben, namlich die Wochenzeitung des Franf- 
furter Bürgers Egenolph Emmel (von 1615 an), welcher fhon im folgen- 
den Jahre der Reichspoftverwalter Birghden durdy Herausgabe einer zweiten 
Concurrenz madıte. Schon 1619 erfchienen auch zu Hildesheim und Nürn- 
berg Zeitungen, bald darauf in Augsburg, Regensburg, Köln, Hanau und 
Wien, an welchem feßtern Orte e8 freilich „nichts Fremdes war, daß ein 
Poſtmeiſter oder andere Zeitungsfchreiber Heplich auf die Finger geflopfet, 
zur Haft gebracht und nicht eher befreyet worden, bis er eine Summe Gel⸗ 
des erleget.” Berlin erhielt 1655 feine erfte regelmäßige Zeitung, alle 
deutfchen und auswärtigen Zeitungen aber überflügelte der „Hamburger 
Correſpondent“, lange Zeit das gelefenfte Blatt der Welt. — Der wiffen- 
ſchaftliche und Titerarifche Journalismus ift ebenfalls auf die Reformationg- 
zeit zurüdzuführen, doc verfumpfte das deutfche Gelehrtenwefen bald fo 
fehr, daß es auch hierin, wie in fo vielem Anderen, feine Anregungen von 
auswärts empfangen mußte. In Frankreich entftand die erfte wiffenfchaft- 
ide Zeitung, das Journal des Scavans von Denys de Sallo (1665). 
Nach diefem Mufter gründeten die Leipziger Profefforen, Otto Menden an 
ber Spiße, 1683 die „Acta Eruditorum‘‘, welche fi) aber nur mit Frifi⸗ 
zung ber Gelehrtenperüde befhäftigten und in lateiniſcher Sprache gefchrie- 
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ben wurden, um ja recht excluſiv gelehrt zu fein. ine ganz andere Be 
deutung für die nationale Kultur hatten die zuerft 1688 erſchienenen 
„Monatsgefpräche ſchertz⸗ und ernfihaffter, vernünftiger und einfältiger 
Gedanken über allerhand Tuftige und nüßliche Bücher und Fragen” von 
dem hochverdienten Chriftian Thomafius, von welchem wir nody anderwärts 
zu reden haben werden. Er ift der eigentliche Begründer der fiterarifchen 
Journaliſtik Deutfehlands, welche fich bald auch Organe für die Fachwiſſen⸗ 
haften ſchuf. Thomaſius ging insbefondere der gefehrten Pedanterei ſei⸗ 
ner Zeit ſchonungslos zu Leibe und Tieferte im dritten Hefte feiner Staats⸗ 
gefpräche eine treffliche Satire auf die vier Facuftäten, indem er ironiſt 
barlegte, warum er fein Theolog, Juriſt, Mediziner oder Philofoph fet. 
Das erregte großen Lärm. Der Senat der Univerfität Halle that fich zu« 
fammen und folgerte alfo: Die vier Facuftäten feien von Sr. Durchlaucht 
des Kurfürften erhbabenen Vorfahren beliebt und eingerichtet worden, dem⸗ 
nach fet dies eine Verſpottung der fürftfihen Anverwandten, folglich eine 
Verſpottung feiner Durchlaucht felbft und ergo fei Thomafius als Maje- 
ſtätsbeleidiger und Aufrührer gerichtlich zu belangen. Das gefchah denn 
auch, jedoch ohne Erfolg. Die Gefchichte ift aber meines Bedüntens ganz 
geeignet, den deutfchen Gelehrtengeift jener Zeit zu harakterifiren ”). 
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Im Zeitalter der Reformation erhielten die allmaligen Wandlungen, 
welche feit dem 14. Jahrhundert auch im Waffenweſen Eingang gefunden, 
ihre beftimmter ausgeprägten Kormen. ‚Die Entſcheidung in den Schlach⸗ 

ten des eigentlichen Mittelalters war bei der fchwergeharnifchten Adels⸗ 

| reiterei gewefen. Dem hatten aber die flegreihen Kämpfe der Schweizer 
gegen Defterreih und Burgund ein Ende gemacht, denn an den „tiefen, 
wandelnden Mauern gleichen” Schlachthaufen der Bauern und Bürger war 
der Anfturm der ritterlichen Gavallerie zerfchollen. Der altgermanifche 
Fußvolkkampf war dadurch wieder zu Ehren gefommen. Er gab den Auss 
ſchlag, bis mit der mörberifchen Schlacht von Marignano (1515) ein neuer 
Wendepunkt in der Kriegskunft eintrat. Diefer Schlahttag ir naukie 


18 * 


976 Biertes Kapitel. 


zuerft bie compfizirtere Kampfart ber modernen Zeit, die Zufammenwirkung 
von Fußvolk, Reiterei und Artillerie, wodurd die Schweizerharfte zum 
erften Mal gefchlagen wurden. Ihre Niederlage, fowie die mannigfaltigen 
Berbefferungen des ſchweren Gefchübe® und des Handfeuerrohrs, Teiteten 
zu der Kampfweife des fogenannten zerftreuten Gefechts, welches zuerft in 
der Schladht von Pavia (1525) wirkungsreich hervortrat. 

Für Deutfchland war Georg von Frundsberg, genannt der Bater 
der Landsknechte, der Schöpfer des neuen Kriegswefeng, deſſen charakterifti- 
fches Merkmal im Gegenſatz zu dem auf das feudale Lehnsrecht gegründe- 
ten mittelalterlichen Nitterdienft der Solddienſt iſt. Zwar wurden im 17. 
Jahrhundert da und dort in Deutſchland (um 1600 in Baiern, 1614 in 
Sadfen, 1611 in Brandenburg) Milizeinrichtungen getroffen, aber weit- 
aus der Hauptfache nad) blieb die Soöldnerei in Blüthe, bis in den Zeiten 
Ludwig's XIV. eine neue Bhafe im Waffenwerf eintrat, indem jeßt an bie 
Stelle der Soldtruppen die durch Werbung gebildeten ftehenden Heere tra 
ten. Stehend find fie von da an leider geblieben, aber wir werden im 
dritten Buche ſehen, wie die franzöfifche Nevolution die Zufammenfehung 
der Armeen ftatt auf Werbung auf die Eonferiptionspflidt ſaͤmmtlicher Bür- 
ger gründete und dadurch die Wehrhaftmachung des ganzen Bolfes anbahnte. 

Den Kern zu den Banden der Landsfnechte, weldye unter Maximilian J. 
auffamen und dann durd Frundsberg ihre feſte Organifation erhielten, 
fieferte die deutfche Bauerfchaft. Diefe Söldner machten die eigentliche 
Stärke der Infanterie aus, welche ein Oberfter-Sauptmann commandirte. 
Nach Karl’s V. Kriegsordnung beftand ein Fähnfein von vierhundert Fuß— 
fnechten aus hundert Piken, fünfzig Scladhtfchwertern und Hellebarden 
und zweihundert Seuerröhren ; die übrigen fünfzig dienten zur Ausfüllung 
entftandener Luͤcken. Die Pifenire trugen Harniſch, Halstragen, Arm- 
und Beinſchienen, Blechſchurz und Pickelhaube. Sie führten ein kurzes 
Seitengewehr, zwei Piftolen mit Radfchlöffern im Gürtel und als Haupt- 
waffe Die 16—18 Fuß Tange Pike. Statt diefer hatte ein Theil des Fähn⸗ 
leins Sellebarden oder mächtige zweihändige Schladhtfchwerter. Die mit 
Beuergewehren bewaffneten Fußknechte trugen einen Teichten Panzer und 
eine Sturmhaube, hatten ein kurzes zweifchneidiges Seitengewehr und als 
Hauptwaffe eine Handbuͤchſe (Halbhafen, Arkebuſe, daher Arfebufire) mit 
Zuntenfchloß oder auch mit Radſchloß, welches Teßtere um 1517 in Rürn- 
berg erfunden wurde. Bald famen auch die fogenannten Feinen Doppel- 
hafen oder Musketen auf, welche aus langen Rohren panzerdurchdringende 
Kugeln fchoffen, aber beim Abfeuern ihrer Schwere wegen auf einen Gabel- 
ftod Gock, Furkete) gelegt werden mußten. Der Musfetir trug an einem 
über die linke Schulter gehängten Riemen zwölf Heine hölzerne Kapſeln, 
Deren jede eine Bulverfadung enthielt. Auch der Kugelbeutel und bie Zünd- 

pulverbücfe war an diefem Riemen befeftigt. Gewöhnlich marfchirten 10 
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bis 15 folcher Musketire, deren jeder 10 Gulden Monatsfold erhielt, an 
der Spitze des Fähnleins. Diefes war in Motten getheilt, deren jebe fich 
ihren unmittelbaren Vorgeſetzten, den Rottmeifter, felber wählte. Dem 
Fähnlein war vorgefeßt ein Hauptmann, deffen Sold durchfchnittfich. monate 
lich AO Gulden oder 10 fogenannte Solde (ein Sold zu A fl. gerechnet) 
betrug. Unter ihm ftanden ein Leutnant mit 20, ein Fähndrich mit 20, 
ein Feldwebel mit 12, ein Kaplan mit 8 fl. Monatsfold, fowie nody einige 
Unteroffiziere. ine beftimmte Anzahl von Fähnlein (von S—10) for⸗ 
mirte ein Regiment, welches ein Oberft mit 400 fl. Monatsfold comman⸗ 
birte und deſſen Stellvertreter der Oberftleutnant war, deſſen Sold monats 
fih Hundert Gulden betrug. Werner gehörten zum Stab des Regiments 
der Wachtmeiſter, der Quartiermeiiter, der Regimentsfurier, der Feldpredi- 
ger, der Oherfeldfcheer, der Regimentsprofoß und, nicht zu vergeifen, der 
Hurenweibel, welcher die Auflicht über den Troß und die Lagerhuren führte. 
Der Oberft beftellte die Hauptleute der einzelnen Fähnlein, welde fid) dann 
ihre Zeutnante und Feldwebel wählten. Der Sold der Gemeinen, welcher 
in der Regel alle drei Monate ausgezahlt werden follte, richtete fich nad 
der Art ihrer Bewaffnung, da der Soldat feine Ausrüftung felber zu bes 
forgen hatte. Stodungen in der Bezahlung des Soldes hatten oft furcht⸗ 
bare Meutereien zur Folge. Es war auch nicht ungewöhnfich, daß be= 
rühmte und reiche Bandenführer, wie 3.8. die Frundsberge, den Soldherren 
zur Befriedigung der Söldner, weldye außer dem gewöhnlichen Sold nad 
einer gewonnenen Schlacht oder nad Erftürmung einer Seftung noch eine 
Ertrabelohnung erhielten (Sturmfold), anſehnliche Summen vorftredten. 
Bon Uniformirung der Landsknechtsbanden zeigen ſich ſchon frühe 
Spuren — #ranz I hatte bei Marignano eine Truppe in feinem Solde, 
welche von der Farbe ihres Zeugs und Kriegsgewands den Namen ber 
ſchwarzen Bande führte — indeifen fam Gleichförmigkeit in Schnitt und 
Farbe des Anzugs erit bei den ftebenden Heeren zu entfchiedener Durchfüh— 
tung. Früher hielt man es für genügend, wenn eine Armee Feldbinden von 
der Farbe des jeweiligen Soldherrn — die kaiſerliche war roth — trug. 
Sonft überfießen fid die Landsknechte im Gegentheil mit Vorliebe allen 
Eingebungen und Ausfchweifungen der Mode ihrer Zeit und des perfönlichen 
Geſchmacks. Sie waren überhaupt nicht Die frömmſten Gefellen, obgleich 
fie fich felbft als die „frummen Landsknechte“ zu bezeichnen lebten. Sie 
waren Söldner, damit ift Alles gefagt. Freilich, ihre Kriegsartikel waren 
fireng genug und insbefondere ftreng verpönt Infubordination, Meuterel, 
Raub, Mord, Morpbrennerei, Feldfluht, Mißhandlung von Brieftern, 
Kranken, Schwangern und Kindern; aud hatte jedes Regiment ein fürm« 
fiches Gericht, mit einem Schuftheiß an der Spibe, weldes die geringeren 
Vergehen aburtheilte, während bei ſchweren Eriminaffällen in altdeutſcher 
Weiſe unter freiem Himmel Gericht gehegt wurde, wobei füammtlihe Sonplieute, 
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Fähndriche und Feldwebel als Schöffen functionirten. Außerdem war bei 
manchen Regimentern das fogenannte Spießrecht in Uebung, wobei fämmt- 
liche Landsknechte einen Kreis fchloffen und auf die Anklage des Profoßen 
bin den Bezüchtigten freifprachen oder aber auf der Stelle verurtheilten, 
durch die Spiefe gejagt zu werden, Behufs welcher Hinrichtungsart das 
Regiment eine Gaffe mit vorgeftredten Spießen bildete, in welche ber 
Berurtheilte durch den Profoß geftoßen wurde. Das Streichen mit Ruthen 
foll zuerft Alba in den Niederlanden, das ſchreckliche Gaffenlaufen Guftav 
Adolf eingeführt haben. Eine gefürdhtete Ehrenftrafe war das Reiten auf 
dem hölzernen Eſel. Allein trog der Strenge, womit im Allgemeinen die 
Kriegsgefepe gehandhabt wurden, war der Landsknecht doch eine fchwere 
Plage für den Bürger und Landmann und gleichzeitige Schriftfteller fpre- 
chen nur mit Horror von ihm 3). 

Die Neiterei einer Armee ftand unter dem Commando des Feldmar⸗ 
ſchalts. Zu Karl's V. Zeit zählte eine Reiterſtandarte ſechzig ſchwere 
Lanzen, hundertundzwanzig halbe Kyriſſer und ſechzig Karabinire, welche 
Zuſammenſetzung jedoch bald einigen Modificationen unterworfen wurde. 
Die ſchweren Reiter (Lanzen oder Spieſſer, fpäter überhaupt Kyriſſer) 
ritten, noch ganz mittelalterlich von Kopf bis zu Fuß geharniſcht, mächtige 
Turnierhengſte, führten eine ſtarke Lanze, einen langen auf Hieb und Stoß 
eingerichteten Degen, zwei Piſtolen von zwei Fuß Länge mit Radfchlöffern 
und oft auch nod einen Streitfolben. Ihre ganze Ericheinung war fo 
fchwerfällig, daß, wenn einer in der Schlacht vom Pferde geworfen wurde, 
zwei Mann erforderlih waren, um ihn wieder aufzurichten. Die Kara- 
binire ritten Teichtere Pferde und trugen leichtere Rüftung. Bewaffnet wa⸗ 
ren fie mit Degen und Biltelen und außerdem mit dem Slarabiner, einer 
verfleinerten Arfebufe, welche beim Abfeuern vor die Bruft geftemmt wurde. 
Der Stab eines Gavallerieregiments, welches von 750 bis auf 1000 
Pferde ftarf war, beftand aus dem Oberft mit 400, dem Oberftfeutnant 
mit 100, dem Wachtmeifter, PBroviantmeifter, Quartiermeifter je mit 40 
und dem Regimentsfurier mit 24 Gulden Monatsfold. Die Rittmeifter der 
einzelnen Standarten hatten wechſelnden Sofd je nach der Stärfe ihrer Fah⸗ 
nen, denn fie befamen auf jeden ihrer Reiter monatlich einen halben Gulden, 
der Leutnant erhielt AO, der Fähndrich 30, der gemeine Kyriſſer 24, der Kara» 
binir 12 Gufden; fie mußten aber ihre Pferde felber ftellen und unterhalten. 

An der Spibe des Gefchügwefens („Feld-Zeug“) fland der Zeug 
meifter, Defjen Amt ein fehr angefehenes und gutbefoldetes war. Er hatte 
unter ſich einen Leutnant, einen Zahlmeifter, einen Zeugwärter 'und ver- 
fhiedene Zeugdiener, Bulverhüter. Das Commando über die Bedienung 
der einzelnen Gefchüge führten die Büchfenmeifter und Feuerwerfer (fpäter 
Eonftabler und Bombardirer), deren Sold 8 bis 16 Gulden monatlich be= 
Zrug. Dem Train war ein Gefchirrmeifter, dem Pontonswefen ein Brüden- 
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meifter, dem Hortificationswefen ein Schanzmeifter vorgefeßt. Die Deutfche 
Artillerie theifte die Gefchüße fchon frühe in Belagerungsgefhüge (Mauer⸗ 
brecher) und Feldgefchüge ein. Zu jenen gehörten die Scharfmebe, der 
Baſilisk, die Nachtigall, die Singerin und die große Quartanfchlange; zu 
diefen die Nothfchlange, die ordinäre Schlange, die Falkaun, das Falfonet, 
das fcharfe Zindlein. Das eritgenannte aller diefer Gefchüße ſchoß eine 
Kugel von 100 Pfund Eifen, das letzte eine hafbpfündige Bleikugel. 
Der Eollectivname aller war Karthaunen. Die fogenannten Steinbüchfen 
(Hauffniß, woraus Haubigen) warfen fteinerne Kugeln von 25 bis 200 
Pfund Schwere. Unter Karl V. wurde eine Karthaune, welche eine vierzig« 
pfündige Kugel ſchoß, von zwei Büchſenmeiſtern mit ſechszehn Gehüffen 
bedient, das Falfonet aber, welches eine dreipfündige Kugel fchoß, von 
einem Büchfenmeifter mit nur zwei Gehüffen. Das Formen, Gießen und 
Bohren der Geſchütze gefhah in der Hauptfache ſchon feit 1450 wie nod) 
jetzt. Wichtig für die Ausbildung der Gefchükfunft wurde die Anwen« 
dung mathematifcher Grundfäße auf Tragweite und Zielen, wie fie zuerft 
der Staltener Zartaglia um 1531 Iehrte, und die von dem Nürnberger 
Mechaniker Hartmann 1540 gemadıte Erfindung des Kaliberſtabs. Auch 
im SKunftfeuerwefen machte man Fortfchritte und wurden namentlidy die 
Bomben („fprengende Kugeln“) wirffamer eingerichtet und gefüllt, wie 
auch fchon feit 1524 der Gebrauch der Handgranaten (Grenaden, daher 
Grenadire) befannt war. Es begreift fich leicht, daß die Ausbildung der 
Artillerie auch die Feldverſchanzungs⸗ und Feftungsbaufunft vorwärtsbrin- 
gen mußte, denn die alten Einrichtungen diefer Art hielten dem verbefferten 
Geſchütze nicht mehr Stand und fo war insbefondere die Umſchaffung der 
alten Rundele in dreiedige vorn fpibzulaufende Baftionen bald ein unab— 
weisliches Bedürfnig. — Das Erxereitium richtete ſich faft gar nicht auf 
Evolutionen und Manövriren, fondern vielmehr auf die Kampffähigkeit des 
einzelnen Mannes und war auch in diefes Beziehung ungemein umftändfich 
und Tangfam. Die nod in den Windeln liegende Strategie empfing durch 
Frundsberg, Schärtlin und Morik von Sachſen einige Fräftigende Nah 
rung und lernte dann dur die Generale des dreißigjährigen Kriegs alle 
mälig ftehen und gehen. Den Oberbefehl über ein Heer — im 17. Jahre 
hundert, wo Alles in Deutfchland verwälfcht wurde, Fam dafür die ſpa⸗ 
nifche Bezeichnung Armada auf — führte der Landesherr felbft oder ein 
von diefem ernannter Oberfter-Feldhauptmann, aud) Generaloberft genannt. 
Seinen Generafftab bildeten der Kriegszahfmeifter, der Oberproviantmeiiter, 
der Generafprofoß (, Generalgewaltiger ”), der Armee-Herold, der General 
quartiermeifter, der Oberſt⸗Feldarzt, etliche Geheimfchreiber und der Brand» 
meifter, welcher die Brandſchatzungs⸗- und Verbrennungsgeſchäfte zu bes 
forgen hatte. | 
Es dürfte jedoch der Lefer durch ein Schlachtenbild aus mer AL 
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feicht eine deutlichere Anfchauung von dem damaligen Kriegsweſen erhalten, 
als ihm durch unfer bisheriges Referat beigebracht werden kann. Bir 
halten daher einftweilen inne und geben das Wort einem berühmten Kriegs⸗ 
beiden, eben unferem Georg von Frundsberg, Damit er und die ſchon er- 
wähnte, politifch und kriegsgeſchichtlich gleich wichtige Schlacht von Pavia, 
weldye König Franz I. gegen das unter dem Obercommando des Marcheie 
von Pescara ftehende Heer Karl's V. verlor, im Schlachtbulletinſtyl feiner 
Zeit und mit feinen eigenen Worten ſchildere. „Am dritten Tag des 
Mayen find wir zu Tampian mit dem Heere neben dem Thyergarten und 
des Franzoſen Leger gegen Bavia auf ein welfche Meil gerudt, vafelbit im 
freyen Weld wider das Leger gefchlagen. Des feyn die Beind zwijchen 
unfer und der jtatt gelegen, fich feer vaft vergraben (verſchanzt), Damit wir 
fy nit überzugend und inen nicht dann mit großem merflichen ſchaden ab- 
brechen möchten. Die (Befagung) von Pavia ung zugefchrieben durch die 
Ziffren, wie wir keynswegs angreiffen jollen, auch unfer Sad ihrenthalben 
in feyn gefahr jeben follen. Darauf wir begert haben, einen von ihnen 
zu ung herauszufchicden und mit ihme zu ratbichlagen, damit fie wiſſen 
unfer und wir ihre Anſchleg. Darauf fy uns den Walpverftein herauß⸗ 
geſchickt, haben wir mit ihme gerathfdylagt, damit fy aus dem Schloß her- 
aus ziehen und hinter ihnen das Schloß bejegen und 200 knecht (Zande- 
knechte) an die Orth in der ftatt da dann es von nöten fey verordnen, 
fampt etlichen Italionern. Und dody mit ihnen befhloffen, daß fy ir ſach 
in feyn gefahr feßen, biß daß wir in der Nadıt zween fchuß mit großen 
Studen ihnen zu einem Wortzeichen thun, damit ſy wiffen daß wir auf 
feyn, dagegen fy uns feurzeichen geben und damit angezeigt, daß fy ihr 
Sad aud in Ordnung haben; darauff feind die unfere von ftund in die 
Nacht aufgeweßt, den troß von uns hinter fid) auf die jeytten geſchikt an 
Thyergarten und in Gottis Namen darnach in einer fund von unferen 
Zeger über die feyt an die Maur gezogen, und als den tag hergangen ift, 
haben wir die Maur gewunnen und haben einen Tauffenden hauffen 200 
Knecht und 1000 Spanier, die all weiße hemmeter angehabt, verordnet, 
uß der Urfach, daß wir gemeint haben, die Maur vor tags zu gewinnen, 
und haben wellen die Kyriffer im Thyergarten überfallen, hat uns der tag 
übereylt und verhindert von wegen das es ſich fo lang mit der Daur ver- 
zogen hat. Seind indem die Siyriffer der Sad) gewar worden und auch auf 
geweßt, zu ihrem Hauffen gerudt, auff fy haben wir verordnet den lauffen⸗ 
den Hauffen und neben ihnen die Leichteften Pferd, und iſt uff fy gangen 
unfer Geſchütz, darnadı Herr Rertein Sittid von Ems mit feinem Hauffen 
fo er (aus Deutfchland) hereingeführt, mit fampt den 12 fendlein Knechten 
jo ih, Jerg von Fronfperg, ihme mit fampt Jacoben Bernang "meinem 
Haubtmann von meinem Hauffen zugeordnet. Nach demfelben bin ich, der 
von Fronfperg, mit Herr Caspar Wingrer mit dem andern Hauffen Lands⸗ 
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knechte gezogen. Alſo haben der Zeugmeifter, auſſerhalb Bevelh oder Ge⸗ 
heiß unfer, die Büchfen ausgefpannen. Nun haben wir, al8 wir in den 
Thyergarten fommen feyn, Worzeichen mit denen von Pavia gemacht, das 
wir und jy in einer Poſſeß, Mirabel genannt, zufammen kommen follten. 
Do ift Herr Mertein durch den Marckes (Marcyefe von Bescara) entboten 
worden, er fol eylends ziehen zu dem Hauffen, und id Jerg von Sronfperg 
hab müljen warten, damit das Gejchüß wieder angefpannen wurd, und 
mochten das Geſchütz nit fo gefchwind über die graben bringen, dardurd 
des Franzoſen reyfiger Zeug etlich Paurn, Ochſen und Roß bey dem Ge 
ſchütz erftochen. Und haben alfo Geſchütz müſſen verlaffen und feynd alfo 
mit meinem Hauffen bis wieder zu Herr Mertein eyfends gezogen. ‘Do 
haben die am Nachzug mit dem Geſchütz auch ſchaden gethon. Alfo ift der 
Franzos mit feinem Reyfigen Zeug, dergleichen mit feinem Hauffen Lands⸗ 
fnecht und ven Edjweigern gegen uns gerudt, und ihr Geſchütz vor ihnen 
gefchleift und heftig gegen ung geſchoſſen, Got hab lob nit darnach ſchaden 
gethban. Darnach wir räthig geworden, wiewohl der Hauff zu Pavia noch 
nit bey uns gewefen, und im namen Gottis bey 1500 Spanierfchügen 
unferem reyfigen inen zu geben (beizugeben), und feyn Herr Mertein und 
ich mit unferen beden Hauffen geftrads neben einander dem Geſchütz zu= 
zogen, darauf der Franzoſen Hauff Lantzknecht demnächſten uns unter 
Augen getroffen und Herr Mertein mit feinem Hauffen uber ein Orth auch 
in des Franzoſen Hauffen Lantsfnechte getroffen und haben indem Die 
Lantzknecht geſchlagen und mit beden Hauffen fürgedrudt, ihnen ihr Geſchütz 
abdrungen, alfo haben die Spanifhe Schügen und neben ihnen unfer 
Reyſigen in des Franzoſen Kyriſſer fo faſt geſetzt und gefchoffen, daß die— 
felbigen Kyriifer den Schweigern zum Theil ihr Ordnung zertrennt, und 
unfer Reyfigen alfo darein mit ihnen gehauen und dem Künig fein Roß 
geſchoſſen. Sobald wir dic Landsknecht geſchlagen, haben die Schweiger 
fein jtand gethon (als die deutichen Landsknechte Kranz I. von den kaiſer⸗ 
lichen Landsfnechten gefchlagen waren, hielten auch feine ſchweizeriſchen 
Söldner nicht mehr Stand). Alfo fern unfer Neyligen und fonderlid 
Grav Riflas von Salm mit fampt feinem reyfigen Hoffgefind des Frans» 
zofen Reyſigen nachgefolgt und ſich erlich und wol gehalten und fonderlidy 
der Grav Niklas fich fo hart umb den Künig angenommen und dent fünig 
fein pferd erftochen. Da hat fih der Künig vaſt gewert, doch iſt er als der 
Hengft unter ihme gefallen, gefangen werden, und wöllen (ihn) in vil jetz⸗ 
und gefangen haben. Die unfer zu Pavia haben inen felbft ein Hauffen 
Schweiger, Kaftganier (Gascogner) und Lantsfnecht in ihrem Auszug fürs 
genommen, diefelben zu verhindern, und darauff hinausgefallen und fy perfort 
geichlagen, groß Gut gewunnen, dann fy ihnen ihre Läger alle geplunderk. 
Und find alfo mit fampt denen, fo ertrenft (ertrunfen), ob den zehntauſend 
mannen tod pliben und erfchlagen worden, darumd' wi guet RoW me 
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fommen, und ich acht das wir auf unfer feyten über die vierhundert man 
nit verloren. Und haben ſich des Franzoſen Lantsknecht tapffer gewert, doch 
der mertey! das Gloch ſchon bezalt, und haben vil guter gefangen. Nemlich 
den fünig von Franckreich, den fünig von Ravarra, auch des Künigs von 
Schotten bruder und vil mechtige franzöfifch Herren. Wann welliche nit 
gefangen worden, feynd alle erſchlagen. Wir haben auch den Veinden ges 
nommen 32 Stuf Püchſen und der Schweißer, fo wir gefangen und wie- 
der ledig gelaffen, feynd bei vier TZaufend. Es feynd aud fonft vil Lants- 
fnecht gefangen und der Langemantel ift erftochen worden. ” 

Im dreißigiährigen Krieg hielt fi im Allgemeinen die bisher geſchil⸗ 
derte Einrichtung des Kriegswefens, im Einzelnen aber wurde in Taktik 
und Strategie Manches verändert und verbeffert. Tilly, Wallenftein, 
Guftav Adolf und die nad ihm commandirenden fhwedifchen Feldherren 
trafen mandherfei neue Einrichtungen, doch blieb es beim Faiferlichen Heer 
mehr beim Alten. Die Faiferliche Neiteret beitand aus Kyriffern, Karabi⸗ 
niren, Kroaten und Dragonern, welche Tebtere eigentlich als Teichtes Fuß⸗ 
volk gebraucht wurden und fi der Pferde nur zum rafcheren Weiterfommen 
bedienten. Das kaiſerliche Fußvolk hielt an der Eintheilung in Pikenire 
und Musketire feſt. Die kaiſerliche Artillerie fchleppte fich nod) immer mit 
den ungefügen Stüden aus dem 16. Jahrhundert. Die Batterien Tilly's 
beftanden aus BVBierundzwanzigpfündern, zu deren Fortfchaffung zwanzig 
Pferde erforderfich waren, aus Sechsunddreißigpfündern und Achtundvierzige 
pfündern. Diefe Stüde ruhten auf ungeheuren Laffetten und ta, wo fie 
beim Anfang des Treffens aufgeftellt wurden, mußten fie ihrer Ungefügig- 
feit wegen ftehen bleiben. SKanonenpatronen fannte man noch nicht. Die 
geöffnete Pulvertonne ftand neben dem Stüd und der Konftabler. fchüttete 
vermittelit einer Schaufel das Pulver in die Mündung. Wallenftein ver- 
mehrte das Geſchütz der kaiferlihen Armada auf achtzig Stüde. Biel 
mehr führte Guftav Adolf mit fi, wie er 3. B. im Lager von Nürnberg 
300 Stüde hatte. Er richtete auch neben den fehweren Karthaunen zuerft 
eine fogenannte fliegende Artillerie ein, welche aus Vierpfündern beftand, 
bie bereits mit Patronen geladen wurden. Noch Leichter und daher auch 
rafcher zu transportiren und zu handhaben waren feine Tedernen Kanonen, 
deren Rohr ans einem dünnen mit Eifenbanden umfchmiedeten, mit Striden 
ummundenen und zufeßt mit Leder überzogenen Kupferbiech beftand. Der 
Schwedenkönig Tieß, um nie Mangel an Artilleriften zu haben, auch bie 
Musketire auf Die Bedienung des Gefchüges einüben. In feiner Eavallerie 
bediente er fi nur der Dragoner und Kyriffer und- benahm den Tehtern 
durch Verminderung der Rüftung ihre Unbehüfflichfeit. In den Infanterie 
regimentern feßte er die Zahl der Pikenire auf ein Drittheif herab und ver- 
mebrte die mit Feuergewehr Bewaffneten bis auf zwei Drittheile, wodurd 
er ebenfalls ben Kaiferlichen Bortheile abgewann. Seine Strategie beruhte 
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hauptfächlich auf einer Borwegnahme der berühmten napoleon'ſchen Schnels 
figfett der Bewegungen, feine Taktik auf Ausbildung der Mandvrirfähig- 
feit der Regimenter für fi und in Verbindung mit einander und auf dem 
erhöhten Zufammenwirken der drei Waffengattungen. In der Aufftellung 
des Heeres zum Kampfe verfuhr Guſtav Adolf ebenfalls als denfender und 
umfichtiger Führer. Er ging ab von der vieredigen, dichtgebrängten, dem 
mafedonifchen Phalanz ähnlichen Schladhtordnung, wie die Schweizer fie 
aufgebracht, weil er einfah, welche Nachtbeile eine ſolche Aufitellung den 
Wirkungen des Gefchüges gegenüber haben müffe, und bildete eine Schladht« 
finie, weldye den Infanteriebrigaden, die ihrerfeits durch Reiterei auf den 
Flanfen und in den Zwifchenraumen gedeckt waren, Raum zu freier und 
rafcher Bewegung gab, während das masfirte Geſchütz durch Deffnung der 
Reihen des Fußvolks zu entfiheidendem Gebrauch fertig gemacht werden 
konnte. Mit Recht hat man daher die Schlachtordnung des Schwedenfönige 
einer wohlgebauten Zeitung verglichen, die im Stande war, den Feind 
überall beftens zu empfangen, und mit Recht ſtellt man Guflav in Die 
Reihe der größten Generale der Geſchichte. In einer Zeit, wo der Drang 
der Umpftände. auch dem niedriggeborenen Talente zum Beldherrnftabe ver« 
half — ich erinnere nur an die Generale Johann von Werth, Aldringen, 
Bel, Stallhantſch, Spord und an ten Schneiderlehrling Derfflinger, der 
etwas fpäter brandenburgifcher Feldmarfchall wurde, fowie daran, daß 
Tilly, Pappenheim und Wallenftein nur dem niedern Adel angehörten — 
in einer ſolchen Zeit bob fein militärifches Genie den König über feine Mits 
ftrebenden weit hinweg und es gebührt ihm auch nody die Anerkennung, 
daß bei feinen Lebzeiten von Seite des proteftantifchen Heeres der Krieg we⸗ 
nigftend noch einigermaßen nach menfchlichen Grundfüßen geführt wurde. 
Später freilich wurte das anders und die Zutheraner hatten den Tilly’fchen 
und Sriedfändifchen bald Nichts mehr vorzuwerfen. 

Der dreißigjährige fogenannte Religionskrieg follte den Beweis lei⸗ 
ften, wie weit die Menjchen es überhaupt in der Beftiafität bringen können. 
Der Abfıhaum der Söldnerbanden Europa’s führte auf dem geichändeten 
deutfchen Boden das gräßlichſte Kriegstrauerfpiel duf, welches unfere, wels 
ches die Gefchichte überhaupt gefehen. Zu einer namenlofen Zügellofigfeit 
der foldatifchen Sitte gefellte fich ein haarftraubendes Raffinement der Grau«- 
famfeit und eine rafende, um des Mordes felbft willen mordende Mordluſt. 
Die Hand müßte Einem erftarren, wollte man die entfeßlichen Gräuel jener 
Tage, wie der ehrliche Philander von Sittewalt in feinen „Gefichten“, im 
Kapitel vom „Soldaten⸗Leben“, fie gefchildert hat, im Einzelnen nach⸗ 
fchreiben. Genug, das Sengen, Rauben und Todtſchlagen, das Todt⸗ 
handen unreifer Kinder, das NRotbzüchtigen von Mädchen und Frauen auf 
den Rüden ihrer gebundenen und verftünmelten Väter und Gatten. das 
Bruͤſteabreißen Schwangerer, das Bauchaufichligen Gehärenter, dod NWVwde 
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hafte Riedermebeln der Bewohnerfchaften eroberter Orte, das martervolle 
Tränken mit Jauche (Schwerentran?), die erbarmungsfofeften Erpreffungen, 
die muthmwilligfte Bernichtung von Vieh, Kelpfrücten und Wohnungen: 
das Alles und noch vieles Aehnliche war dreißig Jahre Tang in Deutfch- 
land an der Tagesordnung. Und wo der mitleidslofe Kriegsfturm vor- 
übergeraft, da ließ er Hinter ſich gräßliche Seuchen und Hungersnöthen. 
Während der Jahre 1636— 37 war, wie der alte Khevenhiller erzählt, in 
vielen Thetlen Deutfchlande, voraus in Sadıfen, Helfen und Elſaß, die 
Hungersnoth fo entfeßlicd, daß die Bewohner Fleiſch vom Schindanger 
holten, Zeichen vom Galgen herabholten, die Gräber nad) Menfchenfleiich 
umwühlten. Brüder verzehrten ihre todten Echweltern, Töchter ihre ver- 
ftorbenen Mütter, Aeltern mordeten ihre Kinder, um fie zu effen, und nah— 
men fi) dann, über die fchredfiche Sättigung in Wahnſinn fallend, felber 
dag Leben. Es bildeten fi Banden, die auf Menfchen, als wären es 
wilde Thiere, förmlich Fagd machten, und als man in der Gegend von 
Worms eine foldhe Jagdgenoffenfchaft, die um fiedende Keſſel berumfaß, 
auseinandertrieh, fand man menſchliche Arme, Hände und Beine zur Speife 
bereitet in den Kochgefchirren vor. So Lüften ſich alle fozialen Bande, 
alle Forderungen der Menfchlichfeit wurden mit Füßen getreten, alle heilig. 
ften Geſetze verhöhnt, der Ader lag unbebaut, die Werkitätte ftand Teer, Die 
Givilifation fhien mit ihren Wurzeln ansgerottet werden zu follen, Alles 
verwilberte und verödete. In dem Pleinen Herzogthum Würtemberg allein 
waren abgebrannt 8 Städte, A5 Dörfer, 158 Pfarr- und Schufhäufer, 
65 Kirchen, 36,000 Häufer. Die Bewohnerfihaften ganzer Gegenden 
ftarben an der Ruhr und Peſt dahin, welche in Folge des Gebrauchs uns 
natürlicher Zebensmittel und in Folge der Obdadjlofigfeit und Entblößte . 
beit ausgebrochen. In den fieben Fahren von 1634— 41 allein gingen 
in Würtemberg 345,000 Menſchen zu Grunde. Im Jahre 1618 hatte 
Deutfchland jicherlich eine Bevölkerung von 16—17 Millionen, im Jahre 
1649 war fie auf nahezu A Millionen zufammengefchmofzen. Wo ein 
ſolches Factum fpricht, bedarf e8 weiter Feiner Worte mehr über die Art 
der Kriegführung im 17. Jahrhundert. 

Der Uebergang vom Söldnerhecr zum ftchenden, welches TeBtere dem 
fürftlichen Abfolutismus zu feiner Exiſtenz fchlechterdings nothwendig war, 
machte fich unfchwer. Man verlängerte feit dem dreißigjährigen Kriege Die 
Dienftverpflichtung der Söldner, welche fi) früher nur auf kurze Frift, oft 
nur auf einen beftimmten Kriegszug verdungen hatten, immer mehr und 
mehr, endlich auf eine beftimmte Anzahl von Jahren. Dabei wurde dag 
Handgeld größer, aber der Sold viel geringer, Die Kriegsartikel fchärften 
fich, Die Fuchtel begann zu regieren. ine eigene Menfchenclaffe, die der 
Werber, bildete fi, welche Fein Mittel fcheuten, ihren Auftraggebern Re- 
fruten zu Tiefen, und einen fürmlichen Menfchenhandel organifirten. 
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Sranfreih ging in Bildung ftehender Heere voran, wie denn dort und in 
den Niederlanden das Meifte für die Ausbildung der modernen Kricgsfunft 
geſchah. Ludwig's XIV. militärifche Einrichtungen wurden maaßgebend, 
die Seftungsbauten feines berühmten Ingenicurs Bauban, mit welchem nur 
der Niederländer Coͤhorn wetteifern Eonnte, waren Vorbilder für ganz Eus 
ropa. In Deutfchland fchloffen fich die ftehenten Armeen an den Kern ter 
fürftlichen Zeibtrabantencompagnien. Die Bezeihnung Knecht oder Zander 
fnecht fam ab, das Wort Soldat wurde gebräudlih. In den Türfene 
und Franzofenfriegen, wie in den Feldzuͤgen Karl’s XII. vergrößerten fich 
die Heere und feither hat auch die Eoldatenfpielerei, der Uniformentand, 
die Revuenluft und Kafernenwirthfchaft — erft die ftehenden Heere hatten 
Kafernen nöthig — immerfort zugenommen. Die Waffen wurden bei allen 
Zruppengattungen nady und nad) verbeffert und handficher gemacht. Die 
Snfanterie wurde bald durchgehends mit Feuergewehren bewaffnet, fo daß 
nur noch die Subalternoffiziere leichte Bartifanen führten. Seit 1680 
wurde das Bajonnet allgemein, doch ward es zunächſt noch in den Lauf der 
Muskete geftedt. Den erften Rang beim Fußvolk nahmen die Grenadiere 
ein, welche neben dem Gewehr auch Sandgranaten führten. Der Gavallerie 
wurden als neue Neitergattungen Huſaren und Uhlanen hinzugefügt. Eine 
dunaftifcheegoiftifche Staatskunft wußte den Unterfchied zwifchen Soldaten 
und Bürgern immer fhroffer auszubilden. Der foldatifche Eorpsgeift trat 
mit allen feinen Gonfequenzen immer anmaßender auf. Der militärifche 
Ehrbegriff ſpitzte ſich aufs allerfünftlichfte zu und ſchuf einen Duellcodex, 
welcher unzählige Opfer forderte und in dem um 1670 üblichen Piftolen- 
duell zu Pferde den eigenthümlichen Verſuch machte, die mittelalterliche 
ritterliche Kampfweiſe mit Der modernen Waffe zu verbinden. 

Wie fchon gefagt, vergrößerten fih die Heere rafh. Im 16. Jahr⸗ 
hundert hatte eine faiferfiche Armee von 25,000 Mann für fehr ftarf ger 
golten, ım Jahre 1673 zählte die Armee, welche Leopold I. unter dem 
Generaliffimus Montecuculi, der den befannten Ausfprud that, daß zum 
Kriege drei Dinge nothig feien: Geld, Geld und wieder Geld — gegen 
die Sranzofen ins Feld ftellte, an 50,000 Mann, die Reichsvölfer unges 
rechnet. Die Infanterieregimenter waren 2500, die Gavallerieregimenter 
900 Mann ſtark. Nädıft Oefterreich hielt befonders Preußen eine zahle 
reiche ftehende Armee. Der große Kurfürft (1640 — 88), welcher auch den 
von feinen Rachfolgern leider wieder aufgegebenen ernftlichen Verſuch machte, 
eine deutfche oder wenigftens preußifche Kriegsmarine zu fchaffen, begrün— 
dete die Stellung Preußens als Militärmacht. Schon 1656 zählte die 
brandenburgifche Armee vier Generalfieutenants und zwölf Seneralmajors. 
Die Armee verfchlang von den Gefammteinfünften des Landes, welche 21/, 
Millionen betrugen, ſchon faft die Hälfte. Im Jahre 1689 zahlte das 
Heer eine Trabantengarde, die Grandsmousketairs, ein LZeibregiment und 
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außerdem an Cavallerie 7 Regimenter Küraffire und 5 Regimenter Dra- 
goner, an Infanterie 26 Compagnien Leibgarde und 19 andere Fußregi- 
menter, endlih 798 Artilleriften mit 40 Stüden Gefhüs, im Ganzen 
26,858 Mann. Beim Tode des erften Königs von Preußen (1713) war 
die Armee 30,000 Mann ftarf. Die Montirung der. Truppen war zum 
Theil pradtvol. Die Zrabantengarde zu Pferde war bfau mit Gold 
uniformirt und trug carmoifinrothe Bandeliere, die Scharlachuniform der 
Dffiziere war mit Gofdftiderei bededt. Die Grandsmousfetairs, Tauter 
Edelleute mit Offiziersrang, trugen Scharlady mit Gold und Hüte mit 
braun und weißen Sederbüfchen. Die Grenadiergarde war blau mit weiß 
montirt und die Offiziersmügen beftanden aus Carmoifinfammet. Behren- 
horit mag uns den Aufzug einer preußifchen Grenadiercompagnie damaliger 
Beit befchreiben.. „Röde, Weiten und Auffchläge hellblau mit rothem 
Unterfutter, weit und fang, gelbe Knöpfe darauf, Die Welten gehen bis 
zum Knie, die Oberröde find nur um ein paar Zoll länger, Aufichläge und 
Aermel von Roquelaurweite. Die Gemeinen tragen den Rod offen, bie 
Scöße aufgehadt, die Ober- und Unteroffiziere aber den Rod bis unten 
zugefnöpft. Alles hat ftumpf abgefpißte Beutelmügen von Tuch, vorn 
weiß, das Hintertheil bei den Gemeinen bfau, bei den Offizieren roth. 
Die Ober= und Unteroffiziere haben dicke weiße Haflstücher, die Gemeinen 
rothe, vorn in einen Knoten gefchlungen. Alles bat Handfchuhe. Die 
Gemeinen haben rothe, die Unteroffiziere blaue, die Oberoffiziere ſchwarze 
Strümpfe. Alles ift mit Slinten, Bajonneten und Ballafchen mit gelben 
Handgriffen bewaffnet, Bandeliere der Gemeinen gelb, der Offiziere roth, 
Ringfragen vergoldet.” Diefe Uniform blieb im Wefentlichen bis nad) dem 
fiebenjährigen Krieg diefelbe, Doc werden wir, wenn wir im dritten Buche 
wieder vom Militärwefen fprechen müffen, Zopf und Puder hinzutreten 
fehen. Der Zroß, welcher die Heere zu Ausgang des 17. und am Anfang 
des 18. Jahrhunderts begleitete, war ungeheuer. Namentlich aber fchlepp- 
ten die deutfchen Fürftlichfeiten, wenn fie perfönlich zu Felde zogen, ein 
unglaubliches Gerümpel von Menfchen und Dingen nad. Als z. 3. der 
römifche König Joſeph, nachmals der erfte Kaifer Diefes Namens, 1702 
zu der Armee ging, welche Landau befagerte, hatte er ein Gefolge von 230, 
feine ihn begleitende Gemahlin ein Gefolge von 170 hohen und niedern 
Bedienten, den militärifchen Hofftaat nicht mit gerechnet. Dreiundfechszig 
Kutfchen und vierzehn Kalefchen, auf jeder Station mit 106 Relaispferden 
defpannt, waren zur Fortfhaffung diefes Dienertroffes nöthig, in welchem 
vom Oberhofmeifter bis zum Keffelreiber herab alle möglichen Chargen vor⸗ 
famen. Und dann, welche Bagage wurde diefem Troß nachgeführt! Man 
fchfeppte fogar zwei Geflügelwagen, zwei Ziergartenwagen und ſechs Keller⸗ 
wagen mit Wein von Wien an den Rhein. 
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Unfer Land hatte es ſchwer zu büßen, daß fein höchſtes Haupt vom 
16. Jahrhundert an ein entnationalifirtes war. Nachdem die kaiferlichen 
Habsburger fih hifpanifirt hatten, fingen die deutfchen Fürften um die 
Wette an, fih zu italifiren umd zu franzöfiren. Die Rachäffung fremder 
Tracht, Sitten und Lafter drang in hellen Haufen über die Alpen und über 
den Rhein, umgarnte Höfe und Adel und fpann ſich durch das Bürgerthum 
allmälig zum Volke herab, bis dann in Folge des dreißigiährigen Krieges 
die Nation in Gefahr Fam, in Allem und Jedem ihr Eigenftes und Beftes 
zu verlieren. 

Es darf jedoch nicht überfehen werden, daß diefe Entfremdung vom 
Nationalen bis gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts hin noch weni⸗ 
ger raſch und auffallend vor fi ging. Zwar die fpanifcheniederlandifche 
Tracht — mit ihrem geftußten Haupt= und Barthaar, ihrem nur bis zu 
den enden reichenden enganliegenden Wamms, ihren Wulften um die Ober- 
ſchenkel, ihrem zwedwidrig verkürzten und verengten Mantel und ihrem 
fchmalträmpigen Hut — ging vom Hofe Karl’s V. bald in die vornehmen 
Kreife über, allein man konnte gegen ihre Kleidſamkeit viel weniger ein- 
wenden als gegen fpäter aufkommende Moden, deren Tollheit befonders in 
den weiter unten zu erwähnenden Pluderhofen zum Vorfchein fam. Abges 
ſehen von diefer Aeußerlichkeit herrfchte während ber drei erften Viertheile 
des 16. Jahrhunderts an den deutfchen Fürftenhöfen im Allgemeinen noch 
die nationale Sitte und Lebensweife vor, eine gewiffe rauhe Gemüthlichkeit 
und Einfachheit in den Schranken des Haufes, mittelalterliche Pracht und 
Fülle bei öffentlichen Anfäffen. In der Sprache und dem gefelligen Ver⸗ 
fehr zwifchen den fürftlichen Kreifen trat im Gegenfab zu der buntfarbig 
aufgebaufchten Unnatur und Gegiertheit des 17. Jahrhunderts eine Teicht 
ing Derbe fpielende, aber immer naturwücdhfige, auch dem Frauenmund nicht 
übelftehende Kernigkeit und Schaffhaftigkeit zu Tage, die mit der Gravität 
des Curialſtyls, welcher das traufiche Du felbft zwifchen nächften Ver⸗ 
wandten und Ehegatten immer mehr verdrängte und das Tdlenypente „Kater 
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Lieb" und „Euere Liebden“ an deffen Stelle febte, oft komiſch genug con⸗ 
traftirte. Zur Reformationgzeit ſchlug überall nod) das Einfachere, Natur: 
wüchfige und Nationale vor. Don Königinnen und Fürftinnen reden ihre 
Eheherren als von ihren „Wirthinnm und Hausfrauen“, während Zönig- 
fihe und fürftliche Prinzeffinnen als Titel nur das fihöne Ehrenwort 
„Jungfrau“ oder „ehr- und tugendreihe Jungfrau” führen. Oft wurde 
in den Briefen, auch zwifchen Geſchwiſtern, das gute alte Wort „Buhle“ 
gebraucht, welchem demnach fein fpäterer zweidentiger Sinn noch nicht an- 
lebte. Unſere Polizeizeit hat auch Die Sprache polizirt und wir erfchreden 
vor Naivetäten, weldye im 16. Jahrhundert in den höchften Kreifen gang 
und gebe waren. So fihrieb z. B. der Graf Wilhelm von Henneberg ein- 
mal an den Herzog Albredit von Preußen: „Euere Liebden wollen ung 
doch verftändigen, ob der allmächtig Gott Euch auch einen jungen Fürften 
oder zwei zu Erben befchert habe, denn wo folcyes nicht geichehen ware, 
müßten wir e8 Eurer Liebden Faulheit und daß der gute Zwirn hievor in 
die böſen Säde vernähet worden fchuld geben.” Aber des Herzogs Ge- 
mahlin Dorothea, eine vortrefflihe Frau, faumt nicht, ihren Eheherrn 
gegen ſolchen Verdacht in Schuß zu nehmen, indem fie an eine Freundin 
fchreibt: „Wir find zu Gott getrofter Hoffnung, er werde uns mit einem 
Erben gnädiglich erfreuen und begnadigen, denn wir unferem lieben Herrn 
und Gemahl, der fein Werkzeug als der Ziinmermann weidlich braucht und 
nicht feiert, gar feine Schuld zu geben wiffen. * 

Einen großen Theil der Zeit füllte an fürftlichen Höfen die Jagdlieb⸗ 
haberei aus, welche zu Fuß und zu Pferde betrieben wurde. Das Geſchoß, 
deffen man ſich dabei bediente, war noch fange Die fogenannte Birfch-Arm- 
bruſt, weil Die Gewehrmacherkunſt nur langſam dazu fam, fichertreffende 
und Teichte Sagdfeuerrohre zu Tiefern. Man hielt an den Höfen eine Menge 
Jagdbediente, Hunde und Jagdroſſe und aud die Frauen beftiegen oft 
feidenfchaftlich gerne ihre ficher und fanft gehenden Jagdzelter (von zeiten, 
d. i. fanft traben), um dem Waidwerk zu folgen. Einer der leidenſchaft⸗ 
fichften Jäger war der Landgraf Philipp von Heffen, welcher die Nothwen⸗ 
Digfeit und Vervdienftlichkeit der „ Wildfuhr“ feinen Söhnen nody in feinem 
ZTeftamente empfahl, „denn hätte Gott fein Wildpret haben wollen, fo hätte 
es feine Allmächtigfeit nicht in die Arche Roa nehmen laſſen.“ In welchem 
für die Landwirthſchaft verderblichen Umfange das Wild damals gehegt 
wurde, beweift der Umftand, daß bei einer einzigen Hebe des genannten 
Kürften über taufend Wildfchweine und hundertfünfzig Hirſche gefangen 
wurden. Im nördlichen Deutfchland, namentlid aber in Preußen, gab 
es noch Auerochfen und Elenthiere. Herzog Albrecht wurde vielfach an- 
gegangen — das Gefchenfeheifchen trieben Fürften und Zürftinnen mit 
wirffich großartiger Raivetät — feinen Standesgenoffen „Aueröchste* und 
„ Elendtbierle" für ihre Thiergärten zu liefern, denn letztere machten einen 
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eifrig gepflegten Unterhaltungszweig der fürſtlichen Hofhaltungen aus. Es 
kommen in dieſem Zweige Geſchenke vor, welche Koſten verurſachten, die 
für jene Zeit enorm waren. So verehrte z. B. 1569 der Herzog Hein⸗ 
ri von Liegnig dem König von Polen zwei Löwen. Herzog Albrecht von 
Preußen wußte ſich allen Fürfteh der Chriftenheit angenehm zu machen 
durch Schenkung von Jagdfalken, denn die Falkenbeize („Das Federipiel*) 
wurde noch immer mit großer Luft betrieben. Die fürftliche Pferdelieb— 
haberei hatte wenigftens das Gute, die einheimifchen Geftüte nach und nad 
in die Hohe zu bringen; jedod wurden Die begehrteren Racen noch immer 
aus der Fremde bezogen und vor allen waren die türfifchen Pferde befiebt. 
An manchen deutfchen Höfen kam auch die Kunftliebhaberei allmälig auf, 
bier mit Vorliebe die Malerei, Dort die Mufif begünftigend, an andern 
wurde die Zeit mit aftrologifchen und aldyymiftifchen Spielereien todtge= 
ſchlagen, welchen dann die fürftliche Gabinetsjuftiz nicht felten ein tragie 
ches Ende madıte. 

Nicht wenigen deutfchen FZürftinnen jener Zeit gereicht es zu hoher 
Ehre, daß fie ihren Ruhm darin fuchten und fanden, gute Hausfrauen zu 
fein. Bon mandıer derfelben willen wir aufs Genauefte, daß fie die Ein 
fanfe für Küche, Keller, Vorraths- und Weißzeugfammer beforgte und die 
Rechnungen des Haushalts mit treufleißiger Hand führte. Häufig war 
auch die fürftfihe Hausmutter Vorfteherin der Hausapotheke, denn eine 
ſolche durfte zu einer Zeit, wo die öffentlichen Apothefen in den deutjchen 
Städten noch felten und die Arzneimittel fehr theuer waren, in einem 
wohleingerichteten fürftfichen oder fonft vermöglichen Haushalt nicht fehlen. 
Die Anfichten über die Heilmittel waren freilich oft wunderlid genug. So 
galten Elenthierflauen und Bernftein für fehr „wirkfam in allerlet ſchweren 
Gebreften.” Die Beforgung ihrer Gorrefpondenz füllte den fürftlichen 
Perſonen manche Stunde aus, denn der Privatbrief vertrat damals vielfach 
die Stelle des öffentlichen, der Zeitung. Es gab recht fleißige Brieffchreiber 
und Brieffchreiberinnen, doch finden wir auch manchen angefehenen Fürften, 
dem es „mit der Feder nicht recht von der Hand geben wollte.” Gewöhn- 
lich hielten fi) die Fürften in den wichtigften Städten Deutfchlands Eorre= 
fpondenten (, Zeitungszufertiger ”) unter den Kaufleuten, Gelehrten, Künft- 
fern oder Beamten, welche ihnen gegen jährliche Gratificationen Neuigkeiten 
alfer Art mitzutheilen hatten. Die offiziellen Zeitvertreiber an den Fürften- 
höfen waren die Hofnarren, deren es auch weibliche gab und mit deren 
ſchwankhaftem Geift wo möglich ein grotesfer, zwerghafter, buckliger Leib 
verbunden fein follte. Bon den älteren Hofnarren war am berühmteften 
der des Kaifers Mazimilian L, Kunz von der Rofen, ein Mann übrigens, 
der nach dem Zeugniß feiner Zeitgenoffen nicht nur feinem Herrn Poſſen 
vorzumachen, fondern auch Fugen Rath in Gefchäften zu geben verftand 
und in Roth und Fährlichfeit als treuer Diener ſich bewöhrxe y. Wod 
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Sodel, Kaifer Yerdinand’s II. Rarr, war berufen. Später freilich ver⸗ 
flachte ih das Narrenthum zu unfläthiger Poſſenreißerei, wie Die Gefchichte 
des Hofnarren Fröhlig zeigt, welchen Auguft der Starke zum Grafen von 
Saumagen ernannte. So ging es bis weit ins 18. Jahrhundert hinein, 
wo am preußifchen Hofe mit dem ProfefforsRarren Gundling allerhoͤchſt 
brutale Corporalſpäße getrieben wurden. 

Feftprunf zu entfalten, boten befonders fürſtliche Taufen und Ber 
mählungen willfommenen Anlaß. Meiſt verfhob man Die Zaufceremonie 
fo fange, bis die zu Gevatter gebetenen Fürſten herbeigefommen waren, 
was oft eine gute Weile währte, weit die Straßen in einem Buftande 
waren, wie jebt kaum noch der elendefte Waldfuhrweg. Stonnte der Tauf⸗ 
zeuge nicht felber. fommen, fo ließ er ſich durch einen ſiattlichen Gefandten 
vertreten, welchem das reiche Pathengeſchenk mitzugeben nicht vergefjen 
wurde. Noch weit prächtiger indeffen als die Zauffefte wurden die fuͤrſt⸗ 
lichen Hochzeiten angerichtet. Die benachbarten, verwandten oder befreun- 
deten Fürften, die bei Verhinderungen durch eigens beftellte Abgefandte 
tepräafentirt waren, die umwohnenden Grafen und häufig der ganze Adel 
des Landes wurden dur „Hochzeitbriefe“ eingeladen. Der Zufanmenfluß 
von Fremden bei folchen Gelegenheiten war demnach ein außerordentlicher. 
Als 3. B. in dem Fleinen Würtemberg der Herzog Ulrid 1511 mit der 
Prinzeffin Sabina von Baiern Beilager hielt, waren 7000 Fremde in 
Stuttgart anwefend; es wurden zu ihrer Bewirthung 136 Ochfen und 
1800 Kälber gefchlachtet, Tag und Radıt fprang aus zwei Brunnenröhren 
rother und weißer Wein und 6000 Scheffel Früchte wurden verbaden. 
Weit Iuguriöfer noch und vielfeitiger waren die fürftlichen Hochzeiten im 
17. Jahrhundert und es wurden dabei mit Banfetien, Jagden, Soldaten- 
fpiel, Schaufpielen und insbefondere mit Feuerwerken enorme Summen 
verthban. As 3. B. im Zahre 1674 der Erbprinz Wilhelm Ludwig von 
Würtemberg eine Brinzeffin von Heffen-Darmitadt heiratete, bildeten 7000 
Mann zu Fuß und zu Roß Spaliere. Die Hochzeit währte vom 12. bis 
zum 19. Februar. Am 16. wurde ein Feuerwerk abgebrannt, wobei 7100 
Raketen, 31,000 Schwärmer, 120 Sturmhäfen, 420 Kegel, 384 Kano⸗ 
nenröhre, 9400 Salven, 6 Schwärmerftöde, 6 umlaufende Sterne, 39 
Feuerräder, 42 Zriangel, 12 Feuerftüde, 1 Schnurrfeuer, 9 Bienen- 
fhwärme und 329 Kugeln in die Kuft gingen. Auch ein „mufifalifches 
Freudenſpiel“, betitelt „die in der Fremde erworbene Lavinia“, in bom- 
baftifchen Alezandrinern und marzipanenen Arien durfte nicht fehlen. 

Natürlich wurde, wenn es ſchon an Eleinen Herzogshöfen jo hoch 
herging, an größeren, vor allen am Kaiferhofe, die Pracht und der Aufs 
wand ins Großartige getrieben. So ein Prunkſtück höchſten Styls ift die 
Hochzeit, welche Kaifer Leopold I. im Jahre 1666 mit der fpanifchen 
Infantin Margarethe Therefe feierte. Die Feftlichleiten dauerten vom 
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5. Dezember wo unter Borritt von fünfzehnhumdert Edelleuten der Einzug 
des Brautpaars in Wien erfolgte, bis zum 22. Februar 1667. Die 
Glanzpunkte waren der Einzug felbft, dann das prachtvolle mit mytholo⸗ 
giſch⸗allegoriſchem Schamfpielfpectafel verbundene Feuerwerk am 8. Dezem⸗ 
ber, ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die Schlittenfahrt am 
3. Januar, die Lotterie am 5. Januar, das „famöfe Roßballet“, wobei 
der Kaifer ſelbſt und an taufend andere Berfonen agirten und das feinem 
Erfinder und Anordner 20,000 fi. Gratificattion, 1000 fl. Jahrgehalt 
und die Erhebung in den Freiherrnſtand eintrug, am 24. Januar, endlich 
„die Wirthfchaft* (eine neue Art von Mummenſchanz) bei der verwitt» 
weten Kaiferin am 22. Februar. Das Roßballet, deffen Befchreibung im 
Theatrum Europaeum (Bd. 10) ſechszehn Foliofeiten einnimmt, ift zu 
harakteriftifch für den Stand der Kultur jener Zeit, als daß wir nicht ver« 
fuchen follten, bier eine möglicyft gedrängte Darftellung zu geben. Die zu 
ber Action beftimmte „Mablftatt* war der Plagß vor der kaiſerlichen Burg, 
wo ein ungeheures Holzgebäude aufgefchlagen wurde. Das Schaufpiel eröffe 
nete Muſik, unter deren Klängen das „ Schiff Iafonis, worinnen Argonauten * 
und welches von dreißig Zritonen gerudert wurde, auf dem Plan erfchien. 
Auf dem Hinterded des. Fahrzeugs ftand die Fama „in Geftalt einer geflügel⸗ 
ten Weibsperfon, eine güldene Trompete in der Hand führend." Fama ſprach 
den Prolog zum Borfpiel, einer mythofogifchen Allegorie, welche darftellen 
follte, wie die vier Elemente darum ftreiten, wer von ihnen mehr als die 
andern befähigt fei, Perlen zu machen, eine Anfpielung auf den Namen der 
faiferlihen Braut (Margarita) und nod) eine der erträglichtten Schmeiche⸗ 
feien, von welchen das Stüd wimmelt. (Wird doch der Fleine Leopold 
von der Ewigkeit angefungen als „der größte Weltmonardy *, als der „erfte 
Helden=Held *, der nämliche Leopold, dem unlange zuvor, als er fragte, 
wie denn der böfe Umſtand, daß es ihm beim Regnen ind Maul regne, zu 
befeitigen wäre, einer feiner Gefellfchaftscavaliere den weifen Rath geben 
mußte und durfte, Faiferliche Majeftät folle chen den Mund zumaden.) 
Die vier Elemente werden vorgeftellt durch vier Reiterſchwadronen. Die 
erfte diefer Schwabronen bildeten die Ritter der Luft, gekleidet in aurora« 
farbenen Goldfammet, geführt von dem Herzog von Lothringen „in einem 
zierlichen Aurorafarbem Kleid von filbernem Tod oder Stück; das Leih- 
ftüf war mit Gold und Edelſteinen befegt und mit Gold verbrämt und 
hatte umb den Gürtel allerhand farbige Strauffen-Federn über den Schurz, 
welcher, wie auch der fliegende Mantel, Kappen und Federbuſch drauf, 
gleicher Aurora-Farb mit dem Kleive war.” Die zweite Compagnie, bie 
der in Roth mit Silber gefleideten Ritter des Feuers, führte der Graf 
von Montecucufi, „angethan mit einem liecht⸗gläntzenden Harniſch, beſetzt 
mit Flammen und Föftlichften Edelfteinen in Geftalt eines Phonizes in 
einem brennenden euer.” Der dritte Trupp, die in Blau mir Siher 


19* 


292 Fuͤnftes Kapitel. 


gekleideten Ritter des Waffers, ward geführt durch den mit allerhand Foft- 
baren Wafferemblemen gefhmüdten Pfalzgrafen von Sulzbach. Die vierte 
„Squadron“ endlich, die der in Grün mit Silber gehüllten Ritter der 
Erde, führte der Graf von Dietrichftein, „beffeidet mit einem glänzenden 
Bruftftüd, erhoben mit unterfchiedlichem Geftidwerd von Silber, wie aud 
fünftlihh von mancherley Foftbaren Edelſteinen zufammengefeßten Blumen 
von allerhand Farben.” Die Luftſchwadron hatte hinter fih einen Wagen 
mit der Luft, welche von der Göttin Juno dargeftellt wurde, auf einem 
„erſchrecklichen“ Drachen, umgeben von dreißig Greifen und allerlei Bögeln. 
Ueber den Wagen fpannte ſich ein Regenbogen und darauf faß ein Sänger, 
der fang die Kaiſerin itafienifh an. Die Feuerritter führten mit fich eine 
Maſchine, drauf Tag in einer ungeheuern Feuerflamme ein Salamander, 
der „annehmliches“ Feuerwerk ausſpie. Hinterher fam ein Wagen. mit 
der Werfftatt des Bulfanus, den dreißig Enflopen und ein Schwarm von 
Amoretten geleiteten. Der Wafferfhwadron folgte auf einem beweglichen 
Geftelle ein koloſſaler Walfifch, Waſſerſtrahlen aus den Naslöchern in die 
Luft blafend und auf feinem Rüden den Neptunus tragend, den Waſſer⸗ 
männer und Nereiden umgaben. Hinter ven Erpdrittern fam „allgemadı 
mit unvermerdter Bewegung ” ein zierlicher Garten, an welchem man „int 
und außerhalb unterschiedliche künftfiche Springbrunnen fah und in welchem 
zwifchen den Cypreß-Bäumen auf niarmelfteinenen Säufen ein hoher Zuft- 
Thron ftund und auf felbigem Die von den Heyden erdichtete Göttin der 
Erden, Bererinthia genannt, gekleidet in grünen Atlas, worauff von vielen 
Perlen, Gold und Silber allerhand Früchte und Blumen geftidt.“ Die 
Göttin hatte eine Schaar von Nymphen zur Bedienung und nebenher gin⸗ 
gen vierundzwanzig Satyrn mit Bäumen in den Händen. Nachdem nun 
die vier Elemente die Rechtmäßigkeit ihrer Anfprüche darzuthun fich beeifert 
oder, wie das Feftprogramm befagt, „nachdem ein Theil dem andern feine 
Meinung unter die Nafen gerieben, fo fol abermals ein unerhörtes Getön 
von Trompeten und Pauken erfchallen und die Ausforderung gefchehen. 
Da werden nun zu Richtern die allerfünftlichften Argonauten erwählt wers 
den, der durch das Theater repräfentirte Ehrenberg fich in ein Schiff ver- 
wandeln, darin die Argonauten mit der Kaiferfrone und dem gülden Vließ 
fiten, werden ſich die Streiter mit einem folden Ungeftüme deßwegen an⸗ 
fallen, daß man follte vermeinen, es gehe alles in taufend Stüden. In 
währendem Streit erleuchtet fi) der Himmel, es fteigt eine Feine Wolfe 
hernieder, die vergrößert fich je Länger je mehr zur Berwunderung ber Strei- 
tenden. Sobald fie fih zertheilet hat, wird fichtbar eine große nefternte 
Kugel und darauf die Ewigkeit auf einem Regenbogen fißend und fih aus 
ihrer Höhe herab alfo vernehmen laffend: „„ Halt inn der Waffen Hitz, 
halt inn der Pferde Lauff! Der Elementen Streit das höchfte Glüͤck ent⸗ 
bebet, vereiniget nunmehr des Zornes eud) begebet; alfo legt Himmel⸗ab 
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die Ewigkeit euch auff. Was Reptun ſeltnes hat, darzu der Klippen Arch, 
was Margariten Preiß, was Perlen Schätz beſeelet, der Himmeln höchſte 
Rath vorlängſt hat zugeſtellet in einer Margarit dem größten Welt⸗ 
monarch.““ Hierauff oͤffnet ſich die Weltkugel und iſt zu ſehen der Tempel 
der Ewigkeit und Die fünfzehn Genien der bereits gelebten römifchen Kate 
fer aus dem Erzhaus auf anfehnlichen Pferden, fammtlich in Löftlicher 
Kleidung. Diefe Genien nahen dem Tempel, gefolgt von dem Wagen der 
Glorie, in Geftaft einer Silbermufchel, darin eine große köſtliche Perle 
fiegt und das Gontrefatt der Kaiferin hat, darauf der Genius des Kai⸗ 
ſers fißt, als der fechszehnte vom Haufe Deftreih. Diefem Wagen folgen 
rei andere mit gefangenen Indianern, Zartaren und Mohren. Wenn 
dann endlich die Weltfugel ſich zurüdbegeben, werden ſich die fünfzehn 
Genii in einander fchließen und darauff das Roßballet beginnen, deſſen erfte 
Arie vierundzwanzig Trompeten und zwey Baar Heer-Baucden anfiengen 
mit einer Gorrenten, welche, wie auch die folgende hierzu gehörige Mufi- 
califhe Stüde, Herr Johann Heinrich Schmeltzer, der Röm. Kaiſerl. 
Majeft. Kammer-Musicus, gemacht und auffgeſetzt.“ Das Roßballet wurde 
ebenfall8 von vier Cavalierſchwadronen, zwifchen deren einzelnen Abthei- 
lungen je zwölf Trabanten ritten, aufgeführt und hatten die Ritter dabei 
Stiefeln von „filbernem Leder“ an, die der Truppe des Kaifers aber von 
„aüufdenem.* Die Ritter kämpfen nun, ihre Reiterfünfte zeigend, um die 
Borzüge ihrer verfchiedenen Elemente und führen mit Piſtolen und Degen 
ein Scyeingefeht auf. Die Scene verwandelte fich hierauf noch einigemal 
und zuleßt Fam ein Triumphwagen gefahren mit fieben Sängern, „in ganz 
mit Ebelfteinen befegten Kleidern”, welche die Kaiferin wiederum „aller 
lieblichſt“ anfangen. Danı abermals „Pferds- Tank”, bis dreißig 
Kanonenſchüſſe den Schluß des ganzen Feſtes verkündigten. Vielleicht 
gehört zur Vollendung diefes Feſtgemäldes auch noch die Notiz, daß beim 
Roßballet tüchtig geftohlen wurde und während der Faiferlichen Hochzeit 
überbaupt für 6000 Thaler Werth an Silbergefchirr abhanden fam. 
Wenn wir bier die fürftlicheadeligen Vergnügungen ſchon völlig zu 
den allegorifchemythofogifchen Spielereien, Balletfunftftücden und Opern- 
mirafeln, wie fie vom Hofe Ludwig's XIV. aus an den deutfchen Höfen 
Mode wurden, herabgefunfen fehen, fo gewahren wir, ins 16. Jahrhun- 
dert zurückblickend, die ernfteren ritterfichen Spiele, die Turniere, noch 
immer im Gange, verflärt durch einen Nachſchimmer des poetifchen Minne- 
febens früherer Zeiten. In ganz altromantifch folenner Weife erbiiden 
wir an den Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bis in die zweite Häffte des 
16. Zahrhunderts hinein Fürſten und Ritter turnieren, zu Pferd und zu 
Fuß, mit Lanze und Schwert: 1535 gewinnt zu Heidelberg der junge 
Rheingraf Philipp Franz, 1555 zu Brandenburg der Herzog Heinrich von 
Münfterberg den erften „Dank“ aus fihöner Hand. Von da ab Khao wrt- 


294 Künftes Kapitel. 


for fich allmälig der Geſchmack an dem ernften Kampfſpiel und hat dazu 
der Umftand, daß der franzöfifche König Heinrich II. im Jahre 1559 an 
einem im Zurnier erhaltenen Lanzenſtoß ſtarb, einestheils beigetvagen. 
Anderntheils wirkten die Brauche der wmuaurifch- fpanifchen Chevalerie, 
welche durdy Die habsburgiichen Prinzen aus Spanien nadı Deutichland 
»erpflanzt wurden, zur Verdrängung der gefährlichen Turniere bedeuten? 
mit. Die fchwere Zurnierrüftung wid dem phantaftiihen Maskenkleid, 
an die Stelle des Lanzenrennens und Schwertfampfs trat ein fürmlices 
Nitterfchaufpiel mit feinen Denkſprüchen (Motto's) und Sinnbildern (De 
pifen), mit jeiner wiederaufgewärmten Amadis⸗ und Morisfenromantif, 
in welcde die antife Mythologie wunderlichſt hereinfpielte, mit ausſchwei⸗ 
fender Symbolif und Allegorie, was Alles in der Darftellung künſtlich 
mechaniſche Vorrichtungen und Eoitfpieligen Bomp der Scenerie erheifchte. 
Grundzug derartiger „Iuventionen* bfieb lange der, daß eine heſtimmte 
Anzahl adeliger Herren irgend einen Sab, 3. B. bei der eriten derartigen 
Feftlichkeit in Wien 1560 die Undankbarkeit der Sungfrauen, gegen Jeder⸗ 
männiglich mit einer gewilfen Zahl von Lanzenftößen und Schwertftreichen 
zu behaupten fid) unterfingen. Sie hießen die Mantenadores (Manuteni- 
toren, mainteneurs) und ihre Gegenpartei die Avantureros (Aventuriers), 
weil Die Teßteren das ihnen gebotene Abenteuer beiteben und den Gegen- 
beweis des behaupteten Satzes leiſten wollten. Aud) die Türfenkriege 
gaben zur Erweiterung folcher Inventionen Anlaß. Es wurden foge- 
nannte Türkenfchlöffer erbaut und von der einen Bartie der Mitfpielenvden 
in türkifcher Tracht vertheidigt, von der andern in ungarifcher Huſaren⸗ 
kleidung geftürmt, wobei der Verbrauch von Feuerwerf ein ungeheurer 
war. Aber auch diefe Spiele waren nod nicht gefahrlos genug, obfchen 
man ſchon angefangen hatte, fid) dabei „gebrechlicher” Lanzen und Schwer- 
ter zu bedienen. Man febte daher an die Stelle Des Kampfes immer mehr 
die bloße Gewandtheit von Mann und Roß in den Künften der Reitbahn 
und fo fam ſchon in den Tebten zwanzig Jahren des 16. Jahrhunderts 
das fogenannte Ring⸗ oder Ringelrennen auf, welche chevaleresfe Luftbar- 
feit über hundert Fahre lang auch in Deutſchland modifch blieb. Gemäß 
ihrem maurifchen Urfprung geftalteten ſich die vielfeitig mit anderen In« 
ventionen, Aufzügen und Darftellungen verbundenen Ringelrennen zu 
„leibhaftigen Romanzen“. Mit befonderer Borliche und nach damaligem 
Geſchmack nicht ohne Geift wurde diefes Vergnügen am Hofe des heffi- 
ſchen Landgrafen Morig cultivirt, der felder ftarf war in „Anventionen “ 
und von deffen Hofe „gedruckte Kartelle der Manutenitoren im Ramen der 
Helden des Alterthums, verzauberter Prinzeffinnen und mythologifcher 
Berfonen an die Abenteurer ergingen.“ Zugleich brachte das außerordent⸗ 
liche Wohlgefallen, welches der Schäferroman „Aftree* des Kranzofen 
Bonoré D’Urfse auch in den deutfchen vornehmen Streifen erregte, den Ge⸗ 
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fhmad an Darftellung von Schäfereien auf und in das füßlihe Arkadier⸗ 
tbum wurde dann da und dort, wie 3. B. am Hofe von Anhalt, altger⸗ 
manifches Heldenthum fonderbar genug verflechten. 

Wie wir bei der Betrachtung des Mittelalters wahrgenommen, waren 
Die „ Hauptactionen” des deutſchen Stantsiebens, die Reichstage, von 
größtmöglicher PBrachtentfaltung begleitet. Das blieb noch fange fo. 
Vielleicht das prächtigfte Schaufpiel diefer Art aber bot der Einzug Kais 
fer Karl's V. zu tem befannten widtigen Reichstag in Augsburg, am 
15. Zuni 1530. Den Zug eröffneten zwei Faͤhnlein Landsknechte, je fieben 
in einen Gliede, an ihrer Spiße ihr Oberfter Max von Eberftein. Dann 
fanıen des Kaiſers und des Kurfürften von Sachſen Hofgefinde und Dies 
ner, je Drei im Gliede, dann die des KHurfürften von Brandenburg und 
der Kutfürften von Mainz, Trier und Köln. An diefe fihloß fich der 
Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern reifiger Zeug, 500 Pferde 
ftark, mit Spießen, Tichtem Harniſch und hohen Federbüfchen; hierauf des 
Herzogs Heinrid von Braunschweig Roſſe in 14 Gliedern, dann des 
Zandarafen von Heſſen Reiter in 26 Gliedern und fieben Glieder Pom⸗ 
mern. Nach diefen des Deutfchneifters Walther von Kronberg Roſſe und 
eine große Schaar von Grafen, Herren und viele vom Adel, Taiferliche 
und Fönigliche Räthe, Deutiche und Spanier. Dem eigentlichen Faijer- 
fihen Zug vorauf kamen 20 fpanifche Roſſe des Faiferlihen Großhof- 
meifters, auf welchen wohlgeffeidete Edelknaben, dann in 29 Gfiedern des 
Königs von Ungarn Reiter und Edelknaben, in Roth gekleidet; hernadı 
des Kaifers Stall, Darınter polnifche, türfifhe und genuefifche Pferde, 
geritten von Edelknaben in gelben Sammetröden und gefolgt von noch 
200 Pferden und von des römifchen Königs Hofgefinde in goldenen 
Stüden und Sammetkleidern. Alsdann erſchienen etlicher großen Poten- 
taten Botfchafter, mehrere Fürften, Herren des kaiferlichen Regiments, alle 
in fhwarzen Sammet geffeidet, auch etliche böhmifche Herren auf präch⸗ 
tigen Hengften, mit großen Goldketten geziert. Hierauf die Faiferlichen 
und fonigliden Zrompeter, Heerpauker und Herolde, denen ein langer 
fhwarzer Pfaffe mit einem langen Kreuze in der Sand, fowie die Staf- 
fiere und Palafreniere des päpftlichen LZegaten mit Säulen und Kolben 
vorangingen. Run famen geiftliche und weltliche Fürften, dann die Kurs 
fürften. Der von Sachſen trug als Erzmarſchall das Reichsſchwert voran, 
ihm zur Rechten der von Brandenburg, dann die von Mainz und Köln. 
Sept erfchien der Kaifer, allein reitend auf einem weißen polnifchen Hengſte 
mit goldenem Zeug behängt, in einem goldenen fpanifchen Waffenrod, auf 
dem Haupte ein Eleines fpanifches feidenes Hütlein, über dem Kaifer ein 
Himmel von rothem Damaft mit dem Reichsadfer, getragen von Augsbur« 
ger Rathsherren. Zur Seite und hinter dem Kaiſer gingen breihundert 
Trabanten, geld, braun und afchgrau gefleivet. Dem Kaiſer folgte ir 
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roͤmiſche König Ferdinand mit dem päpftfichen Legaten Campeggio zur 
Rechten, jener in goldenem Kleive, gefolgt von hundert roth gekfeideten 
Zrabanten. Hierauf die Erzbifhöfe von Salzburg und Trident und vice 
andere hobe Prälaten ohne Zahl mit ihrem Hofgefinde in 99 Gliedern, 
darunter auch Stradioten und Zürfen. Achtzehnhundert Fußknechte der 
Stadt und zweitaufend wohlgerüjtete Bürger, welchen zwölf Salbfchlangen 
voranfuhren, fchloffen ven Zug, der mit Glockengeläut von allen Thürmen 
und mit Gefhüsdonner von den Wällen empfangen wurde. Der Augen 
zeuge, welcher diefe Einholung des Kaiſers zum Reichstag gefchildert hat, 
feßt no hinzu: „Wie aber Kaifer und König, wie auch Kurfürften und 
Fürſten, geiftlihe und weltliche, famnıt ihrem SHofgefinde mit goldenen 
und filbernen Tüchern, Perlenſchmuck, Sammet, Seide, Federbüfchen und 
allerlei Zierath beffeidet und geſchmückt aewefen, tft nicht zu befchreiben.“ 
— Der Prunf, welcher die Fürſten im Leben umgab, folgte ihnen aud 
noch zum Grabe und die füritlichen Leichenbegängniſſe waren mit Allem 
ausgeftattet, was die Schauluft reizen konnte. Zu den pracdhtvollften 
Leichenbegängniffen des 16. Jahrhunderts aehört das des Kaifers Mari- 
milian II, welches am 22. März 1577 zu Prag gehalten wurde, und dag 
die proteftantifchen Füritenhöfe bei folhen Vorkommniſſen noch fehr Vieles 
von dem katholiſchen Bompe beibehalten, zeigte die Beftattung des Kur⸗ 
fürften Johann Georg I. von Sachſen im Jahre 1656. Der Beifekung 
der fürftlichen Zeichen ging immer die Ausftellung auf einem prunfhaft 
erbauten fogenannten Castrum doloris voran. Die Leichenfeier für die erfte 
Königin von Preußen (1705) foftete nicht weniger als 200,000 Thaler. 

Die Toilette der fürftlihen Männer und Frauen verfchlang ſchon im 
16. Jahrhundert fehr große Summen und es hatten fih in Augsburg, 
Nürnberg und Leipzig Kaufmannshäufer eigens zu dem Zwecke etablirt, die 
Höfe mit Prachtgewändern und Schmudfachen zu verforgen. Wir befigen 
Briefe, welche zwifchen diefen Firmen und verfchiedenen deutfchen Fürften 
und Fürftinnen gewechfelt wurden und zeigen, daß die erfteren den Teßteren 
an Wohlgefallen und Eifer für Pu und Zierath durchaus nicht nach⸗ 
fanden. Als SKleidungsftoffe waren fogenannter gofoner und filberner 
Sammet und Atlas (goldene und filberne Stüde), wovon der erftere von 
5 bis zu 18 Gulden die Elle foftete, dann grau und weiß oder grau und 
fhwarz fchillernde Seidenzeuge, Zindel (Zindeldort), Damaft und Zaffet 
von allen Farben befonders beliebt. Köftliches Pelzwerk von Zobel oder 
Hermelin durfte dem Staatsffeide nicht fehlen und Herren und Damen 
funfelten bei feftlichen Gelegenheiten von goldenen, mit buntfarbigen Edel- 
feinen befegten Stirnreifen, SHalsbändern, Medaillen (,Maydigfen *), 
Ketten, Kreuzen, Armbändern und Ringen. Auf die Ausftattung fürft- 
licher Bräaute mit einem wohlgefüllten Schmudfäftchen wurde fehr gehalten. 
Dem brandenburger Kurfürften Johann Sigismund brachte feine Braut 
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Anna 1594 fo einen „Kleinodſchrein“ zu, beffen Inhalt über 14,000 
Mark gekoftet hatte, eine fehr beträchtliche Summe für jene Zeit. 

Die Kleidermoden Töften fich bei beiden Gefchlechtern ziemlich ſchnell 
ab, feitdem einmal die fpanifche Tracht über die nationale die Oberhand 
gewonnen hatte. Die Frauen Tichen ſich befonders im 17. Jahrhundert 
in Dingen der Mode feineswegs immer von dem ihnen fonft eigenen Taft 
und Gefchmad Teiten. Bald trugen fie den Bufen bis an die Knospe ent« 
blößt, bald bededten fie ihn bis an den Hals mit einem panzerartigen 
Schnürleib, welcher die Bruft platt drüdte, wozu fie dann Kleiderärmel 
anhatten, welche Dudelſäcken glichen. Bon einem foͤrmlichen Frifuren- 
wahnwiß der Damen werben wir im 3. Buche zu fprechen haben. Einft- 
weifen noch fräufelten die jüngeren die Haare über der Stirne und Tießen 
fie an den Seiten in langen Locken herabfallen, während die älteren bie 
matronlihe Haube trugen. Eine der häßlichſten Frauenmoden war die 
Annahme des pflugradgroßen, dien und fteifen Männerhalstragens zur 
Zeit Kaifer Ferdinand's IL, auf welchem Kragen der Kopf wie auf einem 
Teller Tag und die Anmuth der Halsbewegung ganz verloren ging. Die 
mittelalterliche Fülle des Männerbartes wurde im 17. Jahrhundert zum 
Schnurr- und Kinnbart & la Henry IV. vermindert und reducirte fich zur 
Zeit, als die unfinnigen Allongenperüden aus Frankreich herüberfamen, 
auf einen ſchmalen Haarftreifen auf der Oberlippe, während die breiten 
Stuarthalstragen zu Spibenhalsbinden a la Vandyk einfchrumpften. Eine 
der unfinnigiten Erfindungen, welche die Mode je gemacht, waren die 
Binderhofen, wahre Ungeheuer von Beinfleivern, die um die Mitte des 
16. Zahrhunderts auffamen und namentlih von den Landsfnechten ins 
Kabelhafte erweitert wurden. Fabelhaft ift gewiß nicht zu viel gefaat, 
wenn man erfährt, daß zu folhen Piuderhofen 60, 80, ja 130 Ellen 
Zeug verwendet wurden. Die Geiftlichkeit jener Zeit hat gegen diefe tolle 
und geichmadlofe Verſchwendung unzählige Predigten gehalten und ber 
brandenburger Hofprediger Musculus fchrieb fogar eine eigene „DBermah- 
nung und Warnung vom zufuderten, zucht⸗ und ehrverwegenen pfudrichten 
Hofenteufel.* Mit der Perücke Ludwig's XIV. wanderten auch die übrigen 
Stüde der franzöfifchen Hoftracht in die vornehmen Kreiſe Deutſchlands. 
Das fpanifhe Wamms wich der franzöfifchen Wefte mit ihren die Ober- 
fchenfel dedenden Klappen, der fpanifche Mantel dem mit Borten und 
Stidereien überfadenen Galarod. Das Beinkleid verfürzte fid und am 
Knie fchloffen fih ihm feidene Strümpfe an, die in Schuhen mit hohen 
rothen Abſätzen und enormen Bandrofen ſtacken. Das zweifchneidige Rit- 
terfchwert mit feinem Kreuzgriff hatte fich Tängft zum Stoßdegen mit Stidy- 
blatt und Handforb verwandelt, welcher fich zu Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts zum Galanteriedegen verkleinerte. 

Der Gafanteriedegen war aber nicht Das Schlimmite, 08 UL Arm 
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gafanten Frankreich herüberfam. Wir möchten der Sittlichfeit umferer Alt- 
vorderen durchaus Feine übertriebene Lobrede haften und haben ſchon mehr: 
farb Gelegenheit gehabt, zu fehen, wie es namentlidy mit den geſchlecht⸗ 
lichen Berhältniifen in der guten alten Zeit beftellt war. Allein fo viel ift 
dennod gewiß, daß die raffinirte Küderlichfeit erit Durch die Nachahmung 
der Hoffitten der franzöfifchen Könige Franz I., Heinrich's IV., Lud- 
wig's XIV. und Ludwig's XV. in Deutfchland auffam. Die Briefe der 
geiftreicdh verben Herzogin Charlotte Klifabeth von Orleans, einer pfalz 
bairiſchen PBrinzeffin, welche dem Bruder Ludwig's XIV. den nachmaligen 
Regenten gebar, entwerfen uns von dem franzöfifchen Hofleben ihrer Zeit 
ein grauenvolles Bild. Und diefer Hof und Adel, in deſſen Kreifen nicht 
allein mehr die natürliche Wolluſt in allen Graden, nein, die Sodomiterei 
in allen erdenklichen Kormen zum auten Ton gehörte, ward namentlid 
durch Vermittlung des Buͤndniſſes der Deutfchen Proteſtanten mit der Po⸗ 
litik der „Lilien“, Vorbild und Mufter für die deutichen Fürjten und 
Edelleute. Was Wunder, wenn mit der Berihwendungsfuht, der Bau⸗ 
wuth, der-Mißachtung der Volksrechte, Der höhnifch graufamen Despoten- 
laune bourbonifcher Verderbniß auch das heiffofefte Maitreſſenweſen ber: 
überfam ? 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts fuchten die deutfchen Yürften bei 
ihren Ausjchweifungen wenigſtens noch den Schein der Ehrbarkeit zu be 
wahren und nahm z. B. der Landgraf Philipp I. von Heffen vor den For⸗ 
derungen feines heißen Blutes zu einer von Luther fanctionirten Bigamie 
feine Zuflucht. Auch findet fih in Damaligen Ziebesverbäftniffen der Vor⸗ 
nehmen noch mander fchone romantiſche Zug, wie in dem Werben dee 
Pfalzgrafen Friedrich um die Hand der Prinzefiin Eleonora, Scmeiter 
Karls V. Auch fpäter noch trat aus der fittlichen Verſunkenheit hie unt 
da eine edlere Erfcheinung diefer Art hervor. So insbefondere das Be⸗ 
nehmen des Herzogs Wilhelm von Baiern und des Erzherzogs Ferdinand 
von Tyrol, welche ihre bürgerlichen Geliebten, jener die Maria Bettenbed, 
diefer die Philippine Welſer, nicht zu Metzen entwürdigten, fondern zu 
ihren Ehefrauen machten. Dagegen trieb der brandenburger Kurfürft 
Joachim IL mit Anna Sydow, der „fhonen Gießerin“, und anderen 
Buhlerinnen das franzöfifche Maitreffenwefen ſchon ganz ungenirt. Derfelbe 
bielt ſich auch zur Herbeifchaftung der Mittel zu feiner Teichtfinnigen Ber- 
fhwendung den berüchtigten Hofjuden Lippold und das Amt diefer 
„Finanzer“, zu deutſch: Wucherer, Ausfauger und Diebe, blieb bis weit 
ins 18. Jahrhundert hinein an vielen Höfen ein ſtehendes. Aber es 
nahmen freilich auch dieſe Goldmacher manchmal ein fchmähliches Ende. 
So ftarb in Würtemberg der Jude Süß Oppenheimer 1738 am name 
fihen Galgen, an welchem früher die herzogfichen Alchymiſten geftorben 
waren. Durch bodenloſe Unfittlichkeit zeichnete fi am Ende des 16. Jahr- 
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hunderts der Hof von Juͤlich⸗Cleve aus, wo des blödfinnigen Herzogs 
Johann Wilhelm II. Gemahlin, Jakobäa von Baden, den ihr fhuldge- 
gebenen meſſaliniſch unzüchtigen Zebenswandel auf Betreibung ihrer gleich 
zuchtfofen Schwägerin Sibylle mit Dem Tode büßte. Der Kurfürft Chris 
ſtian II. von Sadıfen, der 1611 in Kolge eines Raufches ftarb, war durch 
Wolluft und Trinkſucht zum Krüppel geworden; derfelbe hatte bei Belegen» 
beit eines Beſuches, welchen er 1610 bei Kaifer Rudolf II. in Prag abge 
ftattet, feinem Wirthe beim Abfchied mit den Worten aedanft: „Ihre 
kaiſerliche Majeftät haben mich gar trefflich gehalten, alſo, daß ich keine 
Stunde nüchtern gewefen.“ Böllerei und gräßliches Fluchen war über 
haupt in der hohen und allerhöchften Gefellichaft daheim und Anläufe zu 
Näpinfeitsvereinen, wie eine Anzahl deutfcher Fürſten bei Gelegenheit 
eines Gefellenfchießeng zu Heidelberg 1524 einen genommen hatte, bfieben 
bafd wieder im Schlamm der Gewohnheit fteden. Aud am Hofe von 
Kaſſel ing es Süderlid zu. Die Landgrafin Juliane unterhielt 1615 
ein Verhältniß mit einem ſchönen Hofiunfer. Der Hofmarfchall von Her⸗ 
tinashauſen bemerkte ein Zeichen unziemlicher Vertraulichkeit zwifchen dem 
Paare und hinterbradhte das dem Landgrafen. Darauf ſtreckte der Hofe 
iunfer den Hofmarfchall bei hellem Zage auf offener Straße durch einen 
Schuß nieder, ward aber ergriffen und auf graufame Art hingerichtet. 
Dabei ftellte fih noch heraus, daß die Frau des Ermordeten ein Kind von 
einem Andern trug, der ſich vergiftete, als die Blafe höfifcher Galanterie 
zum Platzen fam. An mittelalterlihe Schauerromantik erinnert der Aus 
gang des Liebeshbandels zwifchen der Kurfürftin Sophia Dorothea von 
Hannover mit dem Grafen Philipp Chriftoph von Königsmark, welchen 
der beleidigte Gatte auf Anttiften feiner Maitreffe ermorden oder, diplo—⸗ 
matifch geſprochen, verfehwinden Tieß (1694). Die Schweiter des Ber 
ihwundenen, die fchöne Aurora von Königsmarf, wurde als Maitreffe 
Auguſt's II. von Sachſen, dem fie den befannten Marfchall von Sachſen 
gebar, eine der berühmteften Buhlerinnen ihrer Zeit. In eine wahre 
Cloake von Gemeinheit führt uns die Familiengeſchichte des herzoglichen 
Haufes von Liegnik in der zweiten Hälfte des 16. Sahrhunverts. Da 
finden wir einen Aürften, der ſich nicht fcheute, in Gegenwart der Pagen 
feiner Frau beizuwohnen, und als umverbefferliher Trunkenbold und 
Schuldenmader von feinem Sohne eingethürmt ward, welcher letztere 
übrigens den Lebenswandel feines Erzeugers getreulich fortfebte. ‘Der 
Rachfolger Diefes Herzogs, Heinrich XI., fuhr als wahrer Bettelprinz im 
Reiche umher und fuchte, obgleidh Lutheraner, namentlich von den Aebten 
der reichen Prälaturen dürftige Anlehen zu erihwindeln. Der ehrliche 
Hans von Schweinidhen, welcher den Fürſten begleitete, hat dieſe Bettels 
fahrten befchrieben und es ift ergößlich, zu Tefen, wie er -für feinen Herrn 
den Pumper und Borger machen muß. So 3.3. im Klotr Karat 
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bei Donauwörth. „Ih mußte zwar den Abt um Geld zu Teihen anfpre- 
chen, war aber bei ihm Nichts zu erhalten, fondern entfchuldiget ſich mit 
Unvermögen. Letzlich bracht' icy es fo weit, daß er Ihro Fürftliche Gna- 
den 50 Kronen verehret, mit weldhem 3. F. G. auch zufrieden war.“ Une 
dennoch waren noch viele Stufen der Ehrlofigfeit hinabzufteigen, um da 
anzufangen, wo der Herzog Karl Leopold von Medienburg 1717 ftand, 
als er von Gzar Peter I., deffen Bruderstochter er geheiratet, vor feinen 
eigenen Augen und im Angeficht des beiderfeitigen Hofſtaats auf deutſchem 
Boden fih zum Hahnrei machen Tieß, „in feines Richts durchbohrendem 
Gefühle“ nit wagend, aud nur ein Wort gegen diefe ruffifche Auszeid- 
nung vorzubringen. 

Soweit war e8 mit der deutfchen Fürftenehre gefommen in einer Beit, 
wo aud in den gebifdetiten vornehmen SKreifen, wie 3. 3. in den Cirkeln 
der philofophifchen Königin Charlotte von Preußen, der Freundin de 
großen Leibnig, nad dem Zeugniß dieſes Philofophen „ein Tiederlic 
Leben * im Schwange war. Bon dem „guten Ton“ am damaligen preußi- 
ſchen Hofe gibt charafteriftifches Zeugniß der Umstand, daß bei den foge- 
nannten Wirtbfchaften den Damen der Reihe nacı verfifizirte Obfeönitäten 
ins Geficht gefagt wurden, die man heutzutage gar nicht mehr wiederhofen 
kann. Man ließ es ſich wohl fein und die Hofjuden dafür forgen, die 
Geldmittel zum Wohlleben durd ein raffinirtes Steuerſyſtem berbeizu- 
fchaffen. Der Hofitaat und die Unterhaltung der Familie des eriten Ko- 
nigs von Preußen erforderte jährlich die Summe von 820,000 Thalern, 
nur 10,000 Thaler weniger, als die ganze Civilftaatsverwaltung des 
Königreichs Foftete. Schon wurden die Hofämter mit Befoldungen aus- 
geftattet, die für den damaligen Geldwerth exorbitant genug waren. Kaifer 
Zeopold I. bezahlte feinem Oberhofmeifter jährlich 6000 fl. und erftattete 
ihm 12,000 fl. Tafelgelder, feinem Oberftfämmerer 12,000, feinem Ober- 
bofmarfchall 3000, feinem Obriftftallmeifter 2000, feinem Obriftfuchel- 
meifter 1000 Gulten. 

Beim Beginn des 16. Jahrhunderts trugen die einfichtigeren deut- 
fhen Fürften Sorge, ihren Söhnen und Töchtern im Vaterhaufe felbft 
durch tüchtige Hofmeifter, welche den Gelehrten mit dem Weltmann ver- 
banden, die nöthigen Vorfenntniffe beibringen zu laffen. Im SJünglings- 
alter bezogen dann die Söhne der hohen Ariftofratie eine einheimifche 
Hochſchule, wo fie ſich dem Geifte der Zeit gemäß vornehmlich mit theofo- 
giſchen Studien befchäftigten. Die Hörfäle Luthers und Melanchthon's 
zu Wittenberg 3. B. fahen manchen prinzlichen Zuhörer. Andere Fürften 
fchiekten ihre Söhne nad) empfangenem Schulunterricht zu weiterer Aus- 
bildung auch wohl an den Faiferlichen Hof und wieder andere faßten zu 
diefem Zwecke bereits den franzöfifchen ing Auge. Schen um 1518 finden 
wir beutfche Brinzen dafelbft und bald begann das maffenhafte Schwärmen 
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des jungen Adels nach Paris, wo die deutfchen Baren geledt werden 
follten. Das wurden fie denn auch, allein in der Regel ging mit dem 
rauhen deutfchen Fell auch Zucht und Ehrbarfeit, Scham und Ehre ver- 
foren. Nah Italien und Spanien richteten die vornehmen Zouriften 
jener Zeiten ebenfalls ihre Schritte und die Empfängficheren brachten aus 
der Fremde nicht nur die Sitten oder Unfitten und Lafter derfelben mit 
nah Haufe, fondern aud die Kenntniß ausländifcher Sprachen und Lite» 
taturen. Daheim fanden fid dann in befreundeten Kreifen wieder genug 
Solche, namentlich Frauen, welche die mitgebrachten Seßlinge fremder 
Bildung in Verbindung mit den Meberbringern in den Treibhäufern arifto= 
fratifcher Kultur aufnährten und großzogen. Man muß geftehen, daß dies 
nicht nur zu erflären, fondern auch zu entfchuldigen war, wenn gleich die 
Schäbung des fremden Guten nur allzuhäufig zur Bewunderung und 
Nachahmung des fremden Schlehten führte. Es gab aber damals feine 
nationale Bildung in Deutſchland. Was die Grundlage einer ſolchen 
hätte abgeben müffen, der Schaß unferer alten Poeſie, war vergeifen, Die 
Meifterfängerei zum theologifchen Pedantismus erftarrt, in rohen Anfän= 
gen bewegte fi das Drama und einzelne geniale Männer, wie Hans Sadıe 
und Fifchart, die damals fangen und fchrieben, thaten dies in jo volfe- 
thümfichen, der Tebtere fogar in fo grobianifchen Formen, daß fie ſchon 
dadurd) der Wirkung auf die ariftofratifchen Kreife verluftig gehen mußten. 
Im Uebrigen überwucherte das theologifch = zelotifche Unkraut das ganze 
Gebiet Des deutfchen Geiſteslebens und daß fi) von dem mißlichen Duft 
diefer Pflanze feiner und zarter organtfirte Naturen widerwillig abwandten, 
ift ganz begreiflih. Sie richteten daher ihre Aufmerffamfeit entweder auf 
die claffifche Literatur, woher es fommt, daß wir im 16. und 17. Jahre 
hundert deutfchen Damen begegnen, welche Latein und Griechiſch veritan- 
den, oder auf das Schriftenthum der romanifchen Bölfer, welches dem vor⸗ 
nehmen Gefchmad die Stoffe der modernen Poeſie bereits in fchöngefchliffe- 
nen Formen zum Genuffe darbot. 

Wir wollen nicht von Frankreich reden, deſſen wirkliche Titerarifche 
Blüthe erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt, allein Stalien 
hatte bereits feinen Dante, Boccaccio und Petrarca, feinen Pulci, Bojardo 
und Ariofto, Spanien feinen Boscan, Garcilafo und Montemayor, deffen 
Schäferromantif die des obenerwähnten Franzofen d'Urfée wedte, ferner 
feinen Mendoza, den Erfinder des Schelmenromang, und feinen Cervantes, 
während in Deutfchland jener armfelige Bader an der Saale, deifen elende . 
Reimreißerei dem Wort Salbaderei den Urfprung gab, es wagen durfte, 
fih als zweiten Homer anzufündigen, weil „Deutfchland zwar habe einen 
Zutherum, aber noch feinen Homerum.“ So erflärt es fi) denn, daß der 
Bildungstrieb der höheren Gefellfchaft am Ende fogar die Sprache felbit, 
in welcher derartiger Blödfinn fich laut machte, verachten (entre. Rod in 
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den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts hatte König Franz I. bei: ſeinen 
Berhbandlungen mit den deutichen Proteſtanten deutſchſprechender und 
deutfchfchreibenter Unterhändfer fi) bedienen mülfen, wenn er verftehen 
und verftanden werben wollte; denn damals bediente fi) die deutſche 
Diplomatie, wenn nicht der Tateinifchen, nur der deutfchen Sprache, aber 
das änderte fi) unter tem Einfluß des Calvinismus, der franzöfifcen 
Benfionen und der Zodungen von Paris fehr rafh. Der pfälzifche, heſ⸗ 
fifhe und naſſau- oranifche Hof ging im Aranzöfiren voran. Kurfürkt 
Friedrich III. von der Pfalz führte feine Gorrefpondenz ſchon franzöfifh 
und bald hatte die frivole Hoffitte Frankreichs aus dem Seidelberger 
Schloß alles Deutfche verdrängt, ausgenommen die Virtuofität im Trin⸗ 
fen. Als der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmifcher Winter- 
koͤnig eine für Deutſchland fo unheilvolle, für feine eigene Perſon fo jam- 
merkiche Rolle fpielte, im Jahre 1613 mit feiner. Braut, der leichtfinnigen 
Eliſabeth Stuart, in Heidelberg einzog, hatte man fogar ſchon Kinder zum 
Herplappern franzöfifcher Phrafen dreffirt. Bei der nun raſch ſich ſtei⸗ 
gernden Frivolität im pfälzer Haufe kann es uns nicht Wunder nehmen, 
wenn der Herrin deſſelben von einem der Hauptiräger verwälichter deut- 
ſcher Zürftlichfeit, von dem tollen Chriftian von Halberftadt, ganz im 
Style bourbonifcher Galanterie gehuldigt wurde. Auch an dem Hofe des 
Landarafen Moritz von Helfen wurde Alles auf franzöfifhen Fuß gefebt, 
doch lebte in der Familie des Fürften daneben ein wirklich Iebhafter Drang 
nah Bildung. Er felbit durfte für die damalige Zeit ein univerfell gebil⸗ 
deter Mann genannt werden, verftand die lateinifche und die meiften neues 
ren Sprachen, war in Mufif, Mathematik und Phyſik bewandert und befaß 
Gefühl für das Schöne. Seine beiden Töchter Elifabetb und Agnes 
waren ſchon in ihren Kinderjahren des franzöfifhen Styls volfommen 
mächtig und die erftere fchrieb fpater auch in itafifcher Sprache petrarchifche 
Mapdrigale. Um den modischen Hofton und Hofgefihmad in die Kreife des 
Adels einzuführen, gründete Morig zu Marburg das Collegium Mauritia- 
num (1599) und verlegte diefe Anftalt fpater nach Kaffel, we fie zu einer 
Ritterafademie für ganz Deutfchland erweitert wurde. Unter den Bor- 
ftehern des Gollegiums, wo außer den vier Kacultätswiffenfchaften die 
alten und neuen Sprachen, ferner Mufif und ritterlihe Künfte gelehrt 
wurden, ift befonders Dietrih von dem Werder hervorzuheben, ein in den 
höfifch gebildeten Kreifen jener Zeit vielgenannter Mann. Im Pürften- 
baufe von Anhalt fand das Fremdweſen erit nach dem Tode des Yürften 
Joachim Ernft (ft. 1586) Eingang, welcher in feinem Gebahren noch ganz 
ein deutfchsfutherifcher Dynaft war, Jagd, Ritterfpiel und Trunt, aber auch 
Sinnfpruchpoefie und Gefang liebte und fo recht im theologifchen Zeitgeift 
bei Zafel geiftliche Lieder anftimmte. Unter feinen Söhnen riß bald der 
franzöfifche Ton und italifche Gefhmad ein, jedoch werden wir am anbalt'- 
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fhen Hofe das patriotifche Gewähs des Palmbaums der fruchtbringenden 
Sefellfchaft fröhlich emporfproffen fehben. Ganz widerfich ging es in der 
Umgebung des ſchon oben erwähnten Chriftian IT. von Sachſen zu, denn 
hier war alles Edlere und Höhere in wüften Sauftumult untergegangen, 
fo daß die bfeierne Monotonie fiebenftündiger Trinfgelage nur durch brutal 
unfläthige Späße mit den Dienern und Hofnarren unterbrochen wurde. 
Aud, unter feinem Nachfolger blieben die Hoffttten des fpäteren Mittels 
alterd am Dresdener Hofe noch herrfchend, bis die Enkel Johann Georg's J. 
dem alamodifchen Fremdweſen Eingang verichafften. Die völlige Umwand⸗ 
fung des brandenburger Hofes im franzöfifchen Sinne wurde erit durch den 
erften König von Preußen vollendet. 

Wie aber für die proteftantifchen Füritenhäufer Paris den Ton an⸗ 
gab, fo für die fatholifchen Rom und Madrid. An den Ffaiferlichen Hof 
fam im Gefolge der fpanifchen Ritterromantit auch der fpanifche Fanatis⸗ 
mus und Die fpanifche Etifette und feine diefer beiden Befcheerungen war 
geeignet, das geiftige Leben zu fördern, um fo weniger, da als drittes Ele 
ment der Jefuitismus hinzutrat. Dann vollendete der dreißigjährige Krieg 
und der unfelige weftphälifche Friede, wie die politifche, fo auch die geiftige 
Abhängigkeit der Deutfchen vom Auslande. Die deutfche Ariftofratie, den 
fremden Höfen verfauft und verfallen, hatte die Mutterfprache als gemein 
und bildungslos aufgegeben, die Mutterfprache, von welcher der vaterlän« 
diſch gefinnte Sinndichter Logau eben damals fagte: „Kann die deutfche 
Sprache ſchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, Erachen, kann fie doch 
auch fpielen, fiherzen, liebeln, güteln, fürmeln, lachen.” Und während 
das Franzoͤſiſche Hoffprache in Deutfchland wurde, mußte ſich unfer herr⸗ 
liches Idiom eine unerhörte Verpfuſchung und Entftellung gefallen laſſen, 
deun die abenteuerlichfte Sprachmengerei war alamodifh und Gelehrte, 
Kanzliften, Prediger, Kaufleute und Soldaten glaubten was Rechtes zu: 
thun, wenn fie die aus aller Welt hergeholten fremden Sprachlappen auf 
ihre Mutterfprache plägten. „O ihr mehr als unvernünftigen Nachkömm⸗ 
linge!* rief der wadere Mofcherofh 1650 in gerechtem Zorne feinen 
Landsleuten zu — „Welches unvernünftige Thier ift Do, das dem an« 
dern zu gefallen feine Sprache und Stimme änderte? Haft du je eine 
‚ Kaße, dem Hunde zu gefallen, beflen, einen Hund der Katze zu Lieb mauch⸗ 
zen hören? Nun find wahrhaftig in feiner Natur ein teutfches feites Ge⸗ 
müth und ein fchlüpfriger wälfcher Sinn anders nicht als Hund und Katze 
gegen einander geartet und gleichwohl wollet ihr, unverftändiger als die 
Thiere, ihnen wider allen Dank nacharten? Haft du je einen Vogel blärs 
ten, eine Hub pfeifen hören? Und ihr wollet die edle Sprache, die euch 
angeboren, fogar nit in Obacht nehmen in eurem Baterland — pfui! 
dich der Schand!“ 

Ohne Oppofition ging aljo die Verwälſchung des deutien TEAÄRb. 
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und der deutfchen Sprache nicht ver fih, und es ziemt fi, von ganzem 
Herzen anzuerkennen, daß ein deutfcher Fürft in Führung der patriotiſchen 
DOppofition voranging. Es war dies Ludwig von Anhalt«Köthen, feinge 
bildet, durch Studien und Reifen mit Gehalt und Form fremder Literatur 
vertraut geworden, den rohen Vergnügungen der einen feiner Standesge- 
nojfen abhofd, der ſchaalen Ausländerei der andern überdrüffig, dabei reg 
fam und nicht ohne Titerarifches Zafent. Im Hinblick auf die Akademien 
Italiens fam ihm der Gedanke, etwas Aehnliches auch in Deutichland zu 
verfuchen und, insbefondere auf Eingebung des thüringifchen Edelmann 
Kaspar von Teutleben, auch bier „eine folche Gefellfhaft zu erweden, 
darin man gut rein Deutſch zu reden und zu fchreiben fich befleißige und 
dasjenige thäte, was zur Erhebung der Mutterſprache dienlih.“ Aus die 
fer Abſicht entfprang die erite deutfche Sprachgefellfchaft, weldhe unter dem 
Kamen „Fruchtbringende Gefellfhaft” 1617 foͤrmlich conftituirt wurde 
und zwar im Sinne jener Zeit in Form eines Ordens, welcher zum Sinn⸗ 
bild einen Balmbaum und zum Sinnfprudy das Wort: „Alles zu Nutzen“ 
annahm. Sie zählte bald eine namhafte Anzahl von Fürften, Kriegern, 
Staatsmännern, Gelehrten und Poeten, Männer wie Opis und Dietrid 
von dem Werder traten ihr bei, und wenn auch die aus ihrem Schoß 
bervorgegangenen Titerarifchen Productionen feineswegs über Das Niveau 
der Zeit fih erhoben, fo hat fie doch für Reinigumg, Schmeidigung und 
Geltendmachung deutfcher Sprache und deutfchen Styls unftreitig hoöͤchſt 
Ehrenwerthes geleiftet, was um fo mehr Anerkennung verdient, da fie in 
ihren vaterländifchen Beftrebungen insbefondere durdy die Damen der vor- 
nehmen Welt vielfach gehemmt wurde, welche zu jener Zeit, bis zum Aber- 
wig von der fchäferlichen Dichtung des Autors der Aftree entzückt, alles 
deutſchernſten Sinnes fich entfchlagen hatten und gegen Alles, was in Dies 
fem Sinne gefhah, intriguirten und reagirten. Der frivofen Spottluf 
bot freilich die fruchtbringende Gefellfhaft mandye Handhabe und auch wir 
fönnen uns heutzutage faum eines Lächelng enthalten, wenn wir die zum 
Theil höchſt feltfamen Beinamen überbliden, welche den Balmordensrittern 
im Stammbuche der Genoffenfchaft gegeben wurden (3. B. der Saftige, 
der Mürbe, der Einfältige, der Mehlreiche, der Fafelnde, der Fütternde, 
der Kitzliche, der Wohlriechende, der Schnäbelnde, der Säuerliche, der Aus⸗ 
gedrücdte, der Anhenfende), nicht etwa, fie zu höhnen, nein, fie zu ehren. 
Biel inhaltstofe Spielerei Tief da mitunter, aber das hinderte den fogar 
die Stürme des dreißigjährigen Krieges überdauernden Balmorden keines⸗ 
wegs, die Theilnahme der höheren Claſſen der Gefellfchaft an heimifcher 
Sprade und Bildung wenigftens einigermaßen zu weden und wachzuhal- 
ten. Im Inämlichen Geifte wirkten andere, nach feinem Vorgange geftiftete 
Spracdhgefellfchaften: der durch Harspörfer und Klai 1642 begründete 
„Orden ver Begnibfchäfer“ zu Nürnberg, auch der gefrönte Blumenorden 
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genannt, dann die von Philipp von Zefen 1643 zu Hamburg errichtete 
„deutfchgefinnte Genoffenfhaft” und der durd Johann Rift 1656 geftif- 
tete „ Schwanenorden an der Elbe. ” 

Aber das Unglück war, daß foldyen Bemühungen nicht ein wahre 
hafter Dichtergenius, ein wirffich fchöpferifcher Geift zu Hülfe kam, welcher 
die da und dort fhüchtern aufleuchtenden Strafen nationalen Sinnes in 
Werfen fammelte, deren Gehalt ımd Schönheit Alles mit ſich hätte fort- 
reißen können. Noch mußten hundert Jahre vergehen, bevor Deutfchland 
wieder einen Originaldichter erftehen ſah und bei der flagranten Mittel- 
mäßigfeit, welche unfere blos nachahmende Literatur bis weit ing 18. Jahr⸗ 
hundert hinein im Allgemeinen kennzeichnet, kann e8 nicht Wunder nehmen, 
daß Die vornehme Bildung fich Tieber den fremden Originalen zuwandte. 
So trug denn Alles, was genen das Ende des 17. Jahrhunderts hin und 
zu Anfang des folgenden zur Förderung des geiftigen Lebens in Deutfch- 
land von Seite der Höfe etwa geſchah, immer entfchiedener den franzöfie 
fhen Charakter, wie 3. B. Die unter Zeibnig’ Mitwirkung auf Betreibung 
der preußifchen Königin Charlotte zu Berlin i. 3. 1700 geftiftete Afade- 
mie der Wiffenfchaften. Die ariftofratifche deutfche Gefelfhaft war im 
Denfen und Fühlen, Reden und Handeln, in Tracht und Sitte vollfommen' 
zum Affen der franzofifihen geworden. „Heutzutage *, heißt es in einer. 
1689 erfihienenen Schrift („der deutſch-franzoͤſiſche Modegeift “), „ heutzus 
tage muß Alles franzöfifch fein. Franzoͤſiſche Sprache, franzöfifche Kleider, 
franzöfifche Speifen, franzoͤſiſcher Hausrath, franzöfifh Tanzen, franzd- 
fifche Mufif und franzöfifche Krankheit. Der ftolze, falfche und Tüderliche 
Franzoſengeiſt hat uns dur ſchmeichelnde Reden gleichfam eingefchläfert. 
Die meiften deutfchen Höfe find franzöfifc eingerichtet und wer an ben- 
jelben verforgt fein will, muß franzöfiih Fönnen und befonders in Parts 
gewefen fein, welches gleichfam eine Univerfität aller Zeichtfertigfeit iſt.“ 
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Das gelehrte Weſen und Unmwelen. — Die Theologie. — Orthodoxie, Myfticismus 
und Sektenweſen. — Böhm. — Leibnitz. — Thomaflus. — Der Spene: 
Francke'ſche Pietismus. — Staats: und Rechtswiſſenſchaft. — Pufendorf. 
— Die „Earolina.“ — Civilrecht. — Geichichtichreibung : lateiniſche Hiſte⸗ 
rien und deutfche Chroniken. — Die Naturwifienichaften. — Achymie. — 
Mathematik und Aftronomie. — Eopernicus. — Kepler. — Die Univerfl: 
täten. — Die Befoldungsverhältniffe der Profeſſoren. — Gelehrte Charles 
tane. — Lehrmethode. — Der Student in feiner äußeren irfcheinung. — 
Gontrafte des Studentenlebens. — Der Bennalismus. — Die Landsmann: 
fchaften. — Studentifche Barbarei. 


Wenn ſchon in einem früheren Kapitel von dem Geift der deutſchen 
Wiffenfchaft, wie er im Neformationgzeitalter ſich darftellte, gehandelt 
wurde; wenn dort von dem edien humaniftifchen Aufſchwunge, welchen er 
auf der Grenzfcheide des Mittelalters nahm, fowie von feiner baldigen Er- 
ftarrung in theofogifcher Orthodogie die Rede war: fo müflen wir jegt bie 
Gebiete der verfchiedenen Fachwiſſenſchaften einer raſchen Betrachtung un- 
terwerfen und bie bedeutendften Entwidiungsphafen derfelben bie zum 18. 
Sahrhundert herunter verzeichnen. Wir werden uns kurz faffen, um aud 
zur Schilderung des gelehrten Weſens in feinen fozialen Formen noch einen 
Raum übrig zu behalten, welcher fein allzu knapp zugemeflener fein darf, 
da wir, der ganzen Anlage unferer Arbeit zufolge, gerade das Soziale 
überall ftarf accentuiren. 

Es ift billig, mit der Theolegie zu beginnen. Denn wie im Mittel 
alter die katholiſch-romantiſche Scholaftif Zeben und Wiſſenſchaft beherrfchte, 
fo war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert die proteitantifch = theologifche 
Gelehrfamfeit der Grundton des geiftigen Lebens deutfcher Nation. Man 
fann ung einwerfen, daß neben diefem Ton der im Sefuitismus reftaurirte 
Katholicismus ſich denn doch Taut genug gemacht habe, und wir geben 
das zu. Aber jeder Unbefangene wird auch ung zugeben müffen, daß der 
Jeſuitismus feinem ganzen Wefen nah und in allen feinen Aeußerungen 
durhaus romantifch war und ift, Daß er demzufolge in Deutſchland ftets 
als ein Fremdartiges erfchien und daß er troß all der außerlihen Madıt, 
‚ welche er im Bunde mit der fürftlichen Gewalt in deutfchen Landen erlangte, 
auf die Emanationen des deutfchen Geiftes in Wiffenfchaft, Literatur und 
Kunft niemals einen Einfluß gewann, der von Belang gewefen wäre. Es 
ging dies fo weit, daß, wo ein Jefuit an dem nationalen Geiftesieben 
theilnehmen wollte, er geradezu feinem Jefuitismus entfagen mußte. Wir 
fehen Solches an Friedrich Spee, dem trefflichen Liederdichter und uner«! 
Shrodenen Befämpfer des Hexenprozeſſes, fowie an Jakob Balde, der Pa- 
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triot genug war, inmitten der Greuel des hauptfähhlich durch die Ränfe 
feines Ordens herbeigeführten dreißigiährigen Krieges die Zerfpfitterung 
und Berwüftung Deutſchlands in ergreifenden Oden zu beflagen. 

Unfere Zefer würden es uns wenig Dank wiflen, wollten wir fie hier 
in das theologifche Sezänfe, welches von der Reformation an bis auf 
unfere Tage währt, des Näheren einführen. Wir werten im dritten Buche, 
da, we von dem großartigen Aufichwunge Deuticher Wiflenfchaft im 18. 
und 19. Zahrhundert die Rede fein wird, ohnchin näher zu dieſem uner⸗ 
quicklichen Gegenſtande herantreten müſſen. Für jebt möge es an der Hine 
dentung auf die Hauptrichtungen defjelben bis zum 18. Jahrhundert ges 
nügen. In Beziehung auf Begründung, organifche Gliederung und poles 
mifche Bertbeidigung des Iutherifchen Lehrbegriffs fand Luthern fein Freund 
Philipp Melanchthon (Schwarzerd, 1497 — 1560) am nächiten, ein 
klarer, feingebildeter Kopf, dem der Broteftantismus unendfic viel zu dan 
fen hat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, der fich aber bei Gelegenheit 
auch zum furor theologicus erheben fonnte, wie fein Gefchrei gegen Die Te 
beffifchen Bauern und feine Billigung des durch den finftern Calvin an 
dem armen Servet verübten inquifitorifchen Mordes (1553) fattfam bee 
weiten. In firengem oder doc wenig mobdificirttem lutheriſchen Sinne 
wurden Melanchthon's dogmatifche und apologetifche Arbeiten fortgeführt 
durch David Chytraus (1530—1600), Johann Gerhart (1582 
—1637), Georg Calixtus, Leonhard Hutter (1563— 1616) und 
Andere. Auf Seite der freieren, von Zwingli vertretenen, reformirten An⸗ 
fiht flanden Sohann Defolampapius (Hausfchein, 1488 — 1531), 
Rartin Bucer (1491— 1551), Wolfgang Capito (1478—1541), 
Heinrich Bullinger (1504—75) und Andere. Bon Fathofifcher Seite 
wurde im dogmatifchen Felde in Deutfchland vorerft wenig geleiſtet und Die 
bezüglichen Schriften Johann Eck's (1486— 1545) und Anderer fönnen 
ſich nicht im Entfernteften mit der geiftvollen und beredten Wirffamfeit 
meffen, vermittelt welcher Boffuet im 17. Jahrhundert das Anſehen des 
Katholicismus in Frankreich wiederherftellte. Auch kommt durchaus Feine 
deutfch-proteftantifche Bolemif gegen die jefuitifche Moraltheologie, wie fte in 
Deutfchland Hermann Aufenbaum (160063) entwidelte, derjenigen 
gleich, welche Boffuet’8 großer Landsmann und Zeitgenoffe Pascal in ſei⸗ 
nem unfterblichen Lettres provinciales führte. Die überaus regfamen Mit- 
glieder der Geſellſchaft Jeſu wußten in Deutfchland dem Lutherthum ing- 
befondere auf dem Gebiete praftifcher Theologie Abbruch zu thun, wie 
namentlich die homiletifchefatechetifche Autorfchaft des Peter Caniſius 
(1521— 98) zeigt, welcher von feinen Ordensbrüdern der Keberhammer 
genannt wurde und feinen Katechismus dem Luther'ſchen entgegenfeßte. 
Das Fach der Kirhengefchichte wurde in Deutfchland eigentlich erft begrün- 
det dur Gottfried Arnold (16865 — 1714), deſſen „LUngartüeniiier 
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Kirchen» und Ketzerhiſtorie“ Die Steifgläubigen hüben und drüben nicht 
wenig Argerte. 

Die intolerante Verfnöcherung der proteftantifchen Orthodoxie drängte 
fhon frühe zu Myfticismus und Sektenweſen. In einer Zeit, von welder 
der treffliche Epigrammatifer Logau mit vollem Rechte fanen Fonnte: 
„Luth'riſch, papitifch und calvinifch, dieſe Glauben alle drei find vorhan⸗ 
den, doch ift Zweifel, wo das Chriſtenthum denn ſei“ — in einer folchen 
Zeit konnte es nicht fehlen, daß ſtrebende Geifter und fühlende Herzen von 
den kahlen Dogmen des Lutherthums. unbefriedigt fi) abmandten, am aus 
der Quelle zu trinken, welche fchon die mittelalterliche deutſche Myſtik auf 
gegraben. Freilich flieg der theofophifche Trank Bielen fo raſch ins Ge 
hirn, daß daſſelbe drehend wurde und wunderlice Phantasmata gebar. 
So tritt die Myftif in den Schriften eines Kaspar Schwenffeld (1490 
— 1561), Valentin Weigel (1533— 88) und Anderer auf, bis fie in 
denen eines Quirinus Kuhlmann, welder im fernen Rußland 1689 
verbrannt wurde, geradezu zur Miſtik wird 10), Aber bedeutfam arbeitete 
der philofophifche deutfche Getanfe in Jakob Böhm (1575— 1624), 
dem theofophifchen Schufter von Görlitz, der unter ſchmerzlichem Ringen 
einer naiv unbeholfenen Spradye und Ausdrudsweife zuerſt an die ſpecula⸗ 
tiven Probleme heranzutreten wagte. Es ift cine wunderbare Kraft des 
Sicheinsfühlen mit der Weltjeele in den Schriften diefes Mannes, ein 
pantheiftifcher Hauch, der erwärmt und erquidt. Gr ftand jedoch zu ver- 
einzelt und es fehlte ihm zu fehr an philofophifcher Methode, um Einfluß 
auf das wifjenfchaftliche Zeben gewinnen zu fonnen. Erft mit Gottfried 
Wilhelm Leibnig (1646—1716), durdy welchen die moderne Philo⸗ 
fophie, nachdem fie in den Stalienern Bruno und Gampanella, in dem 
Engländer Bacon, in dem Franzoſen Descartes und dem Holländer Spi⸗ 
noza unfterbliche Berfündiger gefunden, gleichfam anfündigte, daß fie fortan 
Deutſchland zu ihrem Liehlingsfige erwählen wolle, kam beftimmter Gehalt 
(idealiftifchemonijtifche Weltanfchauung) und feftere Form in die philofos 
phifchen Studien. Die vieljeitige gelehrte Thätigfeit des Mannes, der 
1677 die Differentialrehnung erfand, war überhaupt in engern und wei- 
teren Kreifen vom bedeutendften Einfluß. Auf dem philofophifden, hifto- 
rifchen, mathematifchen, phyſikaliſchen und ſtaatsrechtlichen Gebiete hat er 
nachhaltige Anregungen gegeben. Cr zuerft führte die deutſche Wiffenfchaft 
_ mit weltmännifchem Takt aus dem Dunkel der Studirftuben hervor und in 
die Gefellfchaft ein und endlich darf ihm aud dafür unfer Dank nicht ent⸗ 
ftehen, daß er gegenüber der gelehrten Sucht und Mode feiner Zeit, die: 
Wiſſenſchaft dur den Gebrauch der Tateinifchen Sprade von Volk und 
Leben ganz abzulöfen, die Mutterfprache bei Löſung wiljenfchaftliher Auf⸗ 
gaben empfahl. Noch entſchiedener trat in diefer Beziehung der hellſehende 
Chriftian Thomafius (1655—1728) auf, der große Aufklärer des 
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17. Sahrhunderts, der in Weltweisheit und Surisprudenz eine böchft wirf- 
fame rationaliftifhe Thaͤtigkeit entfaftete und die deutfche Sprache gleichfam 
offiziell zur Sprache der Wilfenfchaft erflärte, indem er 1687 zum Ente 
fegen der gefehrten Perücken das erfte deutjchgefchriebene Proaramm zu 
Leipzig an’s fchwarze Brett ſchlug. Er war es auch, der die große Wahr- 
heit ausfpradh, das hölzerne Joch des Papſtthums fei durch Das Luther⸗ 
thum nur in ein eifernes verwandelt worden. 


Zur nämlichen Zeit, als die deutſche Wiffenfchaft durch Männer, wie 
Leibnitz und Thomaſius, in urfprünglihen Sinn und Geift des Proteitan- 
tismus vorwärts geführt wurde, trat zu dem ftarren Bibelbuchftabengögen- 
dienft in dem durd Philipp Jafab Spener (1635—1705) und Auguft 
Hermann Srande (1663— 1727) begründeten Bietismus ein fänftigen= 
des Element, gegen welches fid) aber jener mit der ganzen Gehäffigfeit der 
Orthodogie ſträubte. Wie verderblidy Der Pietismus mit der Zeit für das 
deutfche Volfsbewußtfein geworden, Tiegt Flar am Tage und foll im dritten 
Buche des Näheren ausgeführt werden, allein zur Zeit feines Entſtehens 
war er dem verfnöcerten Lutherthum gegenüber eine wohlthuende Erſchei— 
nung und Spener’s oberfter Grundfaß, daß die Religion Sache des Ge⸗ 
müthes fei und fein müffe, tft gar nicht zu beftreiten. Man muß außerdem 
den erften Pictiften, namentlich Francke, nadrühmen, daß fie es waren, 
welche ſich mit größtem Eifer einer bis dahin fat gänzlich vernachläfligten 
Sache annahmen, Des Volksſchulweſens nanılid. Auch in diefer Hinficht 
weift der alte Pietismus im Verhältniß zu dem bettelftolzen Tutherifchen 
Polizeichriſtenthum einen Deinofratifchen Zug auf. Das höhere, das fos 
genannte gelehrte, auf die Univerfitätsitudien vorbereitende Schulwefen 
hatte bei ven Katholiken, wo es fih in den Händen der Sefuiten befand, ° 
wie bei den Proteftanten, eine vorberrfchend philofogifchetheofogifche Rich⸗ 
tung. Zür gelehrte Normalfchulen galten die von Balentin Troßen- 
dorf (1490—1556) zu Goldberg, die von Michael Neander (1515 
— 95) zu Ilfeld und die von Johann Sturm (1507—89) zu Straße 
burg regierten Anitalten. 


Was in der Nehtswilfenichaft und ihren verfchiedenen Disciplinen 
(Natur⸗, Voͤlker⸗, Staatsreht u. f. f.) bis zum 18. Jahrhundert herab 
in Deutfchland geleiftet wurde, ging aus Anreaungen hervor, welde aus 
der Fremde famen. Wie Hugo Grotius, welcher zuerft die Prinzipien der 
Rechtsphifofophie und des Natur- und Völferrehts Far beftimmte, wie 
ferner Lode und Spinoza die rechtsgelehrte Autorfchaft eines Leibnig, 
Thomafind und insbefondere eines Samuel von Bufendorf (1632 — 
94) wedten, fo waren auch die ftaatäwiffenfchaftfichen Theorien eines 
Macchiavelli, Hobbes und Sidney von größerem oder geringerem Einfluß 
auf Deuifchland, wo Sohannes Limnäus (1592 — 166y, Vukkmtek 
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und Hippolythus a Lapide (B. Ph. v. Chemnitz, 1605—78), ein heftiger 
Gegner der Anwendung römifcher und byzantinifcer Staatsgrundfähe auf 
Die deutſche Reichsverfaſſung, fowie der Gompendienfchreiber Johann 
Schilter (1632— 1703) und Andere auf Diefem Felde arbeiteten. Die 
wiffenfchaftliche Behandlung des deutſchen Griminafrehts, wie fie 3. 3. 
Benedict Carpzov (1595 — 1666) und Peter Müller (1640—96) 
betrieben, fußte auf Dem Codex des Strafprogeijes, welcher unter dem Ra- 
men der Carolina befannt iſt. Diefe „peinfiche Hafsgerichtsordnung* ift 
eine auf Befehl Kaifer Karls V. 1532 unternommene Ueberarbeitung des 
duch Fohann von Schwarzenberg am Anfange des 16. Sahrhunderts 
zufammengeftellten fürftbifchöflich bambergifchen Strafrehts. Die „Caro- 
lina“ war ein Reichsgeſetz, infofern namlich in einer Zeit, wo das Princip 
der fürftfihen Zandeshoheit bereits thatfächlich in die Deutfche Reichsver⸗ 
faffung aufgenommen und die Einheit Deutjchlands fhon nur noch ein 
Bündel von ZTerritoriaffouveränetäten war, überhaupt nod von einem 
Reichögefeß die Rede fein Fonnte. Diefe Halsgerichtsordnung war, obgleid 
fie ung wie ein Stüd mittelafterlicher Barbarei vorfommen muß, dennoch 
für die Zeit ihrer Entftehung ein Borfchritt. Sie wollte, wie fidy ein 
Mann vom Zac darüber ausdrückt, nicht etwa „ein neues Recht fchaffen, 
fondern nur in der Gährung ihrer Zeit eine gemeinrechtlihe Grundlage 
erhalten, indem fie einerfeits dem reformatorifchen Bedürfniffe der Zeit hul⸗ 
digte, aus welchem eben die Aufnahme des römifchen Rechts hauptſächlich 
hervorgegangen war, andererfeitS aber von dem gefunten Herne des ein- 
heimifchen Rechts foviel als möglich zu retten fucdte* 11). Im Mebrigen 
fann uns nicht verwundern, daß bei den Damals gang umd gaben Anſichten 
nur in einer brutafen Strafjuftigz Schirm und Schuß gegen brutale Kafter 
und Verbrechen gefucht wurde. An ſolchen war fürwahr fein Mangel. Da 
ift ung 3.2. in dem Tagebud) des Nürnberger Scharfrichters Meifter Franz, 
welches in den Teßten Jahrzehnten des 16. und in den erften des 17. Jahr⸗ 
hunderts aufgezeichnet wurde, eim abſchreckendes Bild damaliger Laſter⸗ und 
Frevelhaftigkeit entrollt. Befonders in gefchlechtlicher Beziehung bezeugt 
ung Meifter Franz furdtbarfte Verirrungen des zügellofen Triebes. Biga⸗ 
mie, Sodomie, Inceſt, an Kindern verübte Rothzucht fommen häufig vor; 
ebenfo nicht felten Giftmordsverfuche lüderlicher rauen, von denen gar 
eine mit dem eigenen Vater Ehebruch treibt, weßhalb fie denn auch lebendig 
verbrannt wird. — In das Civilrecht, unter deſſen früheften Bearbeiten 
der ſchon genannte Carpzov abermals erjcheint, gingen immer mehr Beftim- 
mungen des römifchen Rechts ein, jedoch Eonnte die Bafis des altgermanifchen 
Prozeßrechts nicht ganz verlaffen werden, wie insbeſondere die im 3. 1555 
revidirte und verbeiferte Reichskammergerichtsordnung beweift. Ueber das 
Zehnredyt bat der: fleißige Schilter das erfte Kompendium gefchrieben. 
WBilfenfchaftliche Beſchaͤftigung mit dem Handelsrecht fam in Deutfchland 
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noch nicht vor, über das Wechſelrecht hat erſt Johann Gottlieb Siegel 
(1699-1755) eine Arbeit von Bedeutung geliefert. 

Sofern kritifche Schärfe und Unparteilichfeit der Forſchung einerfeits 
und fünftlerifche Behandlung des Styls andrerfeits die eigentliche Geſchicht⸗ 
fchreibung begründet, findet ſich eine folche erft im 18. und 19. Jahrhun⸗ 
dert in Deutfchland vor. Allerdings regte das Reformationgzeitalter die 
hiftorifche Kritif an und rief die Befanntfchaft mit den Hiftorifern bes 
Alterthbums die Rachahmung ihres Styls hervor, allein die deutfchen Ge— 
jchichtfchreiber jener Zeit, welche Fritifchen Sinn, umfaffenden Blick und 
fünftlerifche Form in ſich vereinigten, fchrieben in der Sprache der Gelehrten, 
fehrieben Tateiniih. So, um nur zwei der hervorragendften Beifpiele ans 
zuführen, der berühmte Nürnberger Humanift Wilibald Birfheimer 
(1440—1530, „Historia belli Suitensis“) und Sohannes Sleidanus 
(Bhifipfon, 1506—56, „De statu religionis et reipublicae Curolo V Cae- 
sare commentarii“). Die Geſchichtſchreibung in deuticher Sprache bewegte 
ſich zunächft noch ganz in Haltung und Form der mittelalterlichen Chronik, 
auch da, wo fie, wie in der „Ehronica, Zeytbuch und Geſchychtbibel von 
anbegyn bis auf das jar 1531” von dem geifteshellen Sprücwörterfamm- 
fer Sebaftian Franf (ft. 1545), deſſen Thätigfeit nachmals Wilhelm 
Zinfgref (ft. 1635, „Apcphthegmata der ZTeutfchen”) fortfeßte, die 
Univerfafhiftorie zum Vorwurf nahm. Bon populären Speciafchroniften 
des 16. Rahrhunderts find anzuführen: Zohann Thurnmayer-Aven- 
tinus (Baierifche Ehronif), Thomas Kant ow (Pommer'ſche Chronif), 
Sodann Köfter (Dithmarfifche Chrenif), Johann Beterfen (Holſtei⸗ 
nifche Chronik), Lucas David (Preußifche Chronif) und der fchmeizerifche 
Herodot Egidius Tſchudi aus Glarus (1505 — 72), der in feiner 
„Chronik Loblicher Eydgnoſſſchaft“ den natoften und befebteften Volksſtyl 
mit urfundficher Treue verbindet. Georg Rügner überlieferte der Sitten- 
gefchichte in feinem „Ihurnierbuch” (1579) die ritterlichen Gebräuche des 
Mittelalters, Adam Reißner gab in feiner „Hiftoria der Herren Georg 
und Kaspar von Arundsberg“ (1572) eine höchſt anfchaufiche Schilderung 
des Kriegsweſens der Reformationsperiode. Aus der nämlichen Zeit bes 
figen wir drei fehr wichtige Memoirenbücher, die Selbftbiographie des Rit⸗ 
ters Göß von Berlichingen (zuerft gedr. 1731), die Selbſtbiographie 
des Ritters Hans von Shweinichen (U. v. Büfhing 1820) — Beide 
von uns fchon früher angezogen — und die Denkwürdigkeiten des Bartho- 
lomäus Zaftrow (1520—1603, A. v. Mohnife 1823). Zu dieſen 
ftefft fi) noch der wadere Sebaftian Schertlin von Burkenbach (ft. 1577) 
mit feinen für die Geſchichte jener Zeit danfenswerthen Briefen (U. v. Here 
berger 1852). Auch die Hülfswiffenfchaften der Hiſtorik, Genealogie, 
Heraldik, Chronologie, Numismatik, fanden allmälig Pflege und Sebaftian 
Münfter (1489 — 1552) zeigt im feiner, Coſmogravhei“ dix wrustin 
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nen Anfänge ftatiftifcher und geographifcher Thätigfeit. Auf der Grenz 
fcheide des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir wichtige hiftorifche Werke 
noch immer lateiniſch abgefaßt, wenn auch bald überfeßt, wie z. 2. dic 
„Schwäbiſche Chronif” des Martin Erufius (1526—1607). Dod 
fhreiben von ta ab mehrere ausgezeichnete Hiftorifer deutſch, wie Sieg- 
mund von Birken („Oeiterreichifcher Ehrenfpiegel*, 1668) und der für 
die Gefchichte des dreißigjährigen Krieges fo Außerit bedeutende Franz Chri- 
ftoph Graf von Khevenbilfer (‚„Annales Ferdinandei‘, 1640 fig. 12 
Foliobande) 12). Ein Seitenſtück zu den Ferdinandiſchen Jahrbüchern bil- 
den die einundzwanzig mit trefflichen Merian’fchen Kupferſtichen gezierten 
Folianten des Theatrum Europaeum (1635— 1738), auf welches wir 
beim Zeitungswefen zu fprechen gefommen find. Durch Pufendorf’s „Ein- 
leitung zu der Hiftorie der vornehmiten Reiche und Staaten” (1682) wurte 
der Behandlung des gefchichtlihen Stoffes im Sinne der neueren Zeit 
zuerit Bahn gebrochen und fo fehen wir durd ihn wiſſenſchaftliche Metho- 
dik in die deutfche Geſchichtſchreibung eingeführt, wie Khevenhiller der 
ſelben die dipfomatifche Kenntnig der politifchen Händel und Gefchäfte 
zubrachte. 

Minder ſichtbar und raſch waren die Fortſchritte unſerer Altvordern 
in den Naturwiſſenſchaften. Manche derſelben lagen faſt bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert herein brach und auf den früher angebauten Feldern wucherte das 
Unkraut alchymiſtiſcher Träumereien und Gaunereien aufs Ueppigſte. Das 
Mittelalter hatte der neueren Zeit eine Art Naturphiloſophie vermacht, 
welche Aſtrologie, Alchymie und Magie (die weiße, im Gegenſatz zur ſchwar⸗ 
zen, wovon im folgenden Kapitel die Rede ſein wird) in ſich begriff. Die 
Aſtrologie trieb bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts mit Horoſkopen, 
Nativitäten und Prognofticationen ihren gelehrten Hokuspokus, war aber 
harmloſer als die Alchymie, welche mit ihrem Etein der Weifen, ihrer 
Goldtinftur, ihrem Transmutationspufver namentlich der Bornirtheit und 
Gefdgier fo große Summen abgelodt hat. Bon der grauejten Vorzeit her 
follte, fo Tautete die aldhymiftifche Fabel, Turd eine Reibenfolge von Adep- 
ten das Geheimniß des Lebenselixirs, deffen Verjüngungswunder jo viele 
Märchen des alten Orients preifen, fowie das der Verwandlung unedler 
Metalle in das edelite Der ſpäteren Zeit überliefert worden fein und e8 werden 

uns noch im 17., ja fogar, wie wir im dritten Buche fehen werden, nod) im 
18. Jahrhundert Männer vorgeführt, von welchen mit Beftimmtheit vers 
fichert wird, daß fie den Stein der Weifen und das Transmutationspulver 
befeijen hätten. Eine Menge von Leuten bejchäftigten ſich auch in Deutſch⸗ 
fand mit der Aufgabe, in den Belig diefer Arcana zu gelangen, und mad 
ten dadurd) jid) und Andere arm und toll. Noch größer war die Anzahl 
derjenigen, welche die Goldkocherei als Inpuftrieritter betrieben und Die 
keineswegs fo ehrlich waren wie der berühmte Heinrich Cornelius Agrippa 
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von NRettesheim (1486— 1535), welcher, nachdem er fich fein Leben- 
fang mit der „oceulta philosophia‘‘ befchäftigt hatte, zufeßt in feinem 
Buche: „De scientiarum vanitate‘‘ offen erklärte, e& fei das Alles nur 
Dunft und Wind. Die an den Höfen herumziehenden, von den bei Stei- 
gerung der höfifchen Prachtliebe ftets um Geld verlegenen deutfchen Füriten 
Anfangs mit offenen Armen aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Hand⸗ 
werk meift nur auf, wenn es ihnen auf unfanfte Weife gelegt wurde, d. h. 
wenn die betrogenen fürftlichen Patrone ihre goldkochenden Schüßlinge 
henken ließen. So ließ 3. B. 1597 der Herzog Friedrid von Würtemberg 
den Scwindler Georg Hunauer, mit einem Sleide von Goldftoff angethan, 
an einem Galgen fterben, welcher aus den Eifenftangen errichtet war, die 
der Delinquent in Gold zu verwandeln verfprochen hatte, und gefellte ihm, 
abermals betrogen, fpäter noch drei Gollegen. Uebrigens wurden, wie in 
Deutfchland über Alles und Jedes, viele die Folianten und Quartanten 
über Das Scheimniß Der Goldmacherei gefchrieben, deren Inhalt einen name 
haften Beitrag zur Gefchichte der menfchlichen Narrheit Liefert 13). Selbſt 
entſchieden wiſſenſchaftlich organifirte Köpfe, wie Philippus Aureolus 
Theophraftus Paracelſus Bombaltus von Hohenheim (1493 — 
1541), ließen fid) durch die alchymiſtiſchen Dünfte trüben. Diefer viel- 
gewanderte Mann von wahrhaft genialen Anlagen war fonft unftreitig der 
bedeutendſte Arzt und Chemiker feiner Zeit, der namentlidy durd feine Fin⸗ 
tungen in der Chemie, die dann Dur) Georg Agricola (1494—1555), 
Thomas Lieber (1523— 83) und Andere fortgeführt, erweitert und fris 
tifirt wurden, eine neue Epoche der deutſchen Heilkunſt begründete, unges 
achtet manche jeiner Anfichten hoͤchſt paradox, marktſchreieriſch und Fomifch 
fingen („bie vier Hauptjäulen der Medizin find Kabbala und Magie, 
Ghemie, Altrologie und — Tugend”). Er hat durdy fein chemifch-medi« 
sinifches Syſtem, dem der theofophifche Gedanke, daß das allbeſeelende 
Leben die Einheit des Univerfums vermittle, zu Grunde Tiegt und das ein 
Jahrhundert ſpäter durch ven Belgier Helmont vollendet wurde, der rohen, 
auf Galen und Avicenna geitüßten Empirie ein Ende gemacht und ift in» 
fofern nicht nur für Deutfchland, jondern für ganz Europa von Bedeu⸗ 
tung gewefen. Zu einem rationclleren Betrieb der Chirurgie hat befon- 
vers Felix Würtz durd feine „Practica der Wundarznei” (1563) den 
Anstoß gegeben. Mineralogie, Geognoſie und Geologie haben in Deutſch⸗ 
land begründet der vorhin erwähnte Agricola und entfchiedener noch der 
große Polyhiftor Konrad Geßner aus Zürih (1516—65), welder 
außerdem aud für die Zoologie und Botanik die wirffamften Anregun⸗ 
gen gab. 

Daß auch an dem neuen Aufſchwunge der mathematifchen Wiffen- 
ihaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
von Italien ausging, die Deutfhen mit Kraft und Erfolg Äh virgelligen 
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würden, verbürgten ſchon die Arbeiten eines Georg Beurbad (1423— 
61), eines Johann Regiomontanus (Müller, geb. 1436) und eines 
Albrecht Dürer, melcer gleich feinem großen Zeitgenoffen Leonardo da 
Vinci Dem Genius Des Malers den Des Matbematifers gefellte. Aber die⸗ 
fer und Anderer matbematiſche und aſtronomiſche Leiftungen wurden über- 
glänzt durch Die großen Enttedungen Des Rifolaus Gopernicns (KR: 
pernif, aus Thorn in Weitpreußen, 1473— 1543) und des Johann Kep⸗ 
fer (aus Weil, der Stadt in Schwaben, 1571—1630), die mit dem 
Dänen Tycho De Brahe, dem Italiener Galilei und dem Engländer Newton 
das mathematifche und aftronomifche Fünfblatt bilden, das dem Menſchen⸗ 
auge über den befchränften Horizont der Bibel hinaus in die Unermeßlich- 
feit des Weltall das Schauen eröffnet bat. Nach dreifigiahriger Arbeit 
hatte Köpernif fein Syftem der Himmelsbewegungen vollendet (Libri sex de 
orbium coelestium revolutionibus, 1543), welches die Weltanſchauung 
wahrhaft revolutienirte, indem er ftatt der Erde die Sonne als Mittelpunft 
der Welt nachwies, und nach fiebzehnjähriger Anftrenaung fand Kepler bie 
nad ihm benannten drei Gefeße der Pfanetenbewegung (die Bahnen ter 
Planeten find Eflipfen, in deren Brennpunfte die Senne fid befindet; die 
Quadrate der Umfaufszeiten verhalten ſich wie die dritten Botenzen der 
mittleren Entfernungen ; die Bewegung in der Ellipfe gefchicht fo, daß in 
gleichen Zeiten gleiche Räume befchrieben werten). Damit „war Einfad- 
heit und Harmonie in dem Weltſyſteme hergeftellt”, und wie die vereinigte 
DOppofition des Humanismus und des bibelgläubigen Proteſtantismus 
gegen Das Papſtthum ver katholiſch⸗romantiſchen Weltanfiht ein Ente be 
reitet hatte, fo neigte fih unter Einwirkung der Oppofition, welche ven 
den mathematifchen und Naturwiffenfchaften ausging, die proteftantifc- 
theologifche allmafig ihrem Ende zu, um der philofophifhen, ver menfd- 
lich⸗freien Plab zu machen. 

Borerft freilich beherrfchte noch Die Theologie Tas geſammte gelehrte 
deutsche Wefen, zu deffen fozialen Geftaltungen wir ung jeßt wenden. — 
Schon im erften Buche ift der Stiftung der ATteften Univerfitäten, Prag 
und Wien, gedacht worden. Ihnen folgten bis zum 18. Jahrhundert: 
Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 
1409, Roftod 1415 oder 1419, Freiburg im Breisgau 1430 oder 1457, 
Greifswald 1456 oder 1460, Bafel 1459, Ingolftadt 1472 oder 1459, 
Tübingen 1477, Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. Ober 
1505, Marburg 1527, Königsberg 1544, Iena 1548, Dillingen 1554, 
Helmſtädt 1575, Altvorf 1578, Gießen 1607, Paderborn 1614, Rinteln 
1621, Kiel 1665, Innsbruck 1672, Halle 1694, womit die Reihe der 
äfteren Hochfchufen, von denen fpäter einige eingingen oder verlegt wurden, 
gefchloffen war. Bis zur Reformation waren auf den Univerfitäten vie 
Eehrvortraͤge nach fcholaftifchen Prinzipien eingerichtet geweſen, von da ab 
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machte fich die freiere, auf die Humaniftifchen Stubien geftüßte Richtung fo 
fehr geltend, daß ſich fogar die katholiſchen Hochſchulen, obgleich unter 
Direction der Jeſuiten ftebend, dem Einfluß derfelden nicht ganz entziehen 
fonnten und ihr wenigftens formelle Eonceffionen machen mußten. Ja, 
es fam fogar vor, Daß Die Weltklugheit Der Geſellſchaft Jeſu auf den fa« 
tholiſchen Univerſitäten der religiofen Intoleranz weniger Spielraum ein« 
raumte, als diefer auf proteitantifchen eingeraumt war. in merfiwürdiger 
Brief eincs Studenten aus Ingolitadi aus den 70ger Jahren des 16. 
Sahrbunderts beweift Dies klaͤrlich. Die proteltantifchen akademiſchen Hör⸗ 
fäle widerhaltten lange Jahre bindurd von den wiberwärtigiten, gewöhnlich 
nocd Dazu im unfläthiaften Schimpftone geführten, trinitarifchen, ſynergi⸗ 
ſtiſchen, adiaphoriſtiſchen, kryptocalviniſtiſchen Zantereien und die neue 
Theolonie machte der fcholaftifchen vielfad den Ruhm ftreitig, in der Bes 
ſchäftigung mit dem Abfurden das Menichenmöglicite geleiftet zu baben. 
Das Beſtätigungérecht der Univerſitäten war im Mittelalter beim 
Bapite geweien. Die Broteitanten anırfannten ein Beſtätigungsrecht des 
Kaifers, welches aber beim Wachſen der Territorialfouveränetät allmälig 
auf Die Landesfürften überning, wenigſtens de facto. Zur Reformationszeit 
gründeten mehrere Deutfche Fürften Hochfchufen als Stützpunkte der neuen 
Lehre, als Deren Metropole fange Wittenberg alt, wo Luther und Melandy 
thon Iehrten. Aus der Stiftung von Univerjitäten durch die Fürſten folgte, 
daß die an denfelben wirkenden Profefjoren als fürftlihe Diener angefehen 
und als folche bezahlt wurden, während fie früher auf Das Honorar ihrer 
Borlefungen angewiefen waren. Die Gehalte waren indeſſen, andı wenn 
man nicht den Maaßſtab der Einnahmen gefuchter Umiverfitätslchrer unferer 
Tage daran legt, fehr befcheiden, wobei freilich berücfichtigt werden muß, 
einestheild daß andere Beamte noch viel fehlechter bezahlt wurden (es gab 
z. B. Prediger mit 36 Gulden Jahrgehalt), anderntheils Daß die Lebens» 
mittel durchſchnittlich fehr billig waren (in Wittenberg 3. B. foll eine ein» 
zelne Perſon ihre Nahrungsbebürfniffe im J. 1507 mit 8 Goldgulden 
haben beitreiten können). Der Gefammtetat der Univerfität Königsberg 
betrug blos 3000 Gulden jährlich, der von Wittenberg 3795 Gulden. 
Luther und Melanchthon bezogen als dortige Profefform jährlih 200 Gul⸗ 
den und höhere Schalte gab es nicht. Der erfte Brofeilor der juriftifchem 
Facultaͤt hatte ebenfalis 200 Gulden, ber zweite 180, ber dritte 140, der 
vierte 100 Gulden; der erfte Lehrer der Medizin hatte 150, ber zweite 
130, der dritte 8O Gulden; in der philofophiichen oder, wie fie damals 
hieß, artiftifchen Yacuftät waren nur die beiden Profeſſoren der hebräiſchen 
und griechifchen Sprache jeder mit 100 Gulden befoldet, die übrigen ers 
hielten nur 80, der Padagog nur 40. An der Univerfität Wien hatte im 
3. 1514 ein Brofeffor der arabifchen und griechifhen Sprache 300, ein 
Brofeffor der Medizin 150 Gulden Gehalt. Mit folıım Srhalten, we 
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allerdings noch die Gollegiengelder der Studenten und die Disputattons- 
‚remunerationen famen, mußten die Profefforen fih und ihre Familien er 
balten und außerdem noch ihre Bedürfniſſe an Büchern beftreiten, denn für 
öffentliche Bibliotheken aefhah nur Sparliches ; die Univerſitätsbibliothek 
zu Wittenberg durfte 3.3. jährlih für 100 Gulden Anfchaffungen machen. 
Es ift daher fein Wunder, wenn die gelehrten Gorrefpondenzen damaliger 
Zeit von Klagen über Armuth, Hunger und Schulden wimmeln und Die 
ganze gelehrte Welt einen Anftrich von Bettelbaftigfeit erhielt. Wer von 
den Gelehrten zu ehrlich war, an fürftfichen Höfen den aftrofogifhen oder 
alchymiſtiſchen Charlatan zu machen, fuchte fich mit Dedicationen zu helfen. 
Das Dedicationswefen wurde dann auch fo weit getrieben, daß einige Ge⸗ 
lehrte die einzelnen Kapitel ihrer dickleibigen Bücher vermöglichen Privat: 
perfonen und außerdem das ganze Werk nod) einem im Geruche des Mäce- 
natentbums ſtehenden Fürſten winmeten. Gin ſolcher war inebeſondere 
der Herzog Albrecht von Preußen, dem nachgeruhmt werden muß, daß er 
für Wiſſenſchaft und Kunſt einen theilnehmenden Sinn bewies und die 
zahllos an ihn einlaufenden gelehrten Bettelbriefe felten ohne klingende 
Ermwiderung Tieß. Freilich, die gelehrten Eharlatanc wußten ſich trefflich 
zu helfen, wie das Beiſpiel des Varacelſiſten Leonhard Thurneyſſer zeigt, 
den der Kurfürſt Johann Georg von Brandenburg zu ſeinem Leibmedicus 
beſtellte, der ein Jahrgehalt von 1352 Thalern bezog und zudem mit 
Rativitätitellen, Kalendermachen und Goldmacherprojecten fo viel verdiente, 
daß er in prächtigen Kleidern einherging, Edelknaben in ſeinem Dienſt 
batte, in einem Viergeſpann fuhr und in Berlin ein alänzendes Haus 
machte. Wer von den Gelehrten nicht ſolche thurneyſſeriſch⸗weltmaͤnniſche 
Eigenfchaften befaß, den quäfte nicht nur des Lebens Nothdurft, fondern 
es machten ihm auch alle jenen feinen Leiden, Erbärmlichkeiten und Bo 
beiten ſchwer zu fchaffen, welche noch jeßt unter den gelebrten Herren unfe 
rer Hochſchulen zu Haufe find. Zur Brotnoth fam der Feinfichfte Brot⸗ 
neid und, wie noch heutzutage, hatten insbefontere die jüngeren aufftre 
benden Dozenten viel von den alten Facultätsherren zu leiden, welde den 
Senat oder das fogenannte Gonfiftorium der Univerfität bildeten. Endlich 
war auch ſchon zur Neformationgzeit das in unferen Tagen fo Beliebte 
Gemaßregel afademifcher Lehrer wohlbefannt und den brutafften Fall dieſer 
Art erlebte der Jenenfer Theolog Striegel, welchen, weil er feinem Goflegen 
Flacius gegenüber an ver Melanchthon'ſchen Auffaſſung des proteftantifchen 
Lehrbegriffs feithieft, die Fürften von Weimar auf Anftiften des Flacius 
1559 hei Racht und Rebel wie einen Räuber und Mörder aus dem Bette 
reißen und unter infamer Mißhandfung feiner Frau ins Gefängniß führen 
ließen. 

Die Zahl der Univerfitätsiebrer war namentlih im 16. Jahrhundert 
nocy eine fehr befchräntte. Im Jahre 1536 hatte Wittenberg im Ganzen 
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zweiundzwanzig Dozenten, Sena 1564 nur fechszehn, Königsberg bei ſei⸗ 
ner Stiftung gar nur dreizehn. Demnach mußte aud) der Kreis der Uni⸗ 
verfitätsitudien in Damaliger Zeit ein Feiner fein. Auf den meiften Hoch⸗ 
ihulen ging dem Anhören der Kacheollegien (Lectionen oder Exercitien 
nannte man fie) eine von den neueintretenden Studenten durchzumachende 
Lehrzeit in den fogenannten Bädagogien vorars, wo insbefondere fatei= 
nifche Srammatifalftudien getrieben wurden. Waren diefe überftanden, fo 
empfing den Etudirenden in den eigentlichen Facultäten eine ziemlich aroße 
Dürre. Denn auf den meiften deutichen Univerſitäten wurde in der Theo⸗ 
(ogie, mit gänzlicher Vernachlaͤſſigung ihrer praftifhen Theile und ber 
Kirchyengefchichte, nur über Doamatif und Eregefe geleſen; in der juriſti⸗ 
ichen Facultät uber die Inftitutionen, den Coder, die Bandeften und Die 
fanonifchen Decretalien; in der mebdizinifchen über die Cchriften des Hip⸗ 
pofrates, Galenus und Avicenna, wozu dürftige Rotizen über Anatomie, 
Diagnoje und Pharmacie famen; in ver philofophifchen über einige grie- 
hifche und römische Autoren, Dialektik, Rhetorik, Moral, Mathematif und 
Phyſik. Die Geichichte wurde faft gänzlich hintangefeßt und aud ta, wo- 
ſich etwa Lehrftühle dafür fanden, höchſt geiftlos behandelt. In jeder Fa⸗ 
euftät war jedem Dozenten der Gegenſtand feiner VBorlefungen, fowie 
die Anzahl und die Zeit der Stunden ftreng und beftimmt vorgezeichnet. 
Die afademifchen Lehrer konnten ſich jeßt bei Weitem nicht mehr jo frei 
bewegen, wie im Wittelalter. Sie mußten jih in Allem und Jedem nad 
dem Willen und Wohldünken ihrer fürftlichen Befolder richten und daher. 
fehen wir feit der Reformation in der gelehrten deutfchen Welt jenen Pro 
fefforenfervilisnius einreißen, welder unjerem Lande zu eben fo großer 
Schande gereicht, als ihm die vielen Träger wiſſenſchaftlicher Selbſtſtändig⸗ 
keit, Gefinnungstreue und Sreimüthigfeit zur Ehre gereihen. Die bedeus 
tenden Lücken, welche der enggezogene Kreis der alademifchen Vorträge in 
der Bildung der Studirenden Tieß, ſuchte man durch häufige Declamir⸗ und 
Disputirübungen nach Kräften auszugleiden. Die Ichteren mußten über⸗ 
haupt häufig den Mangel einer wiſſenſchaftlichen Preſſe, wie unfere Zeit fie. 
befigt, erſetzen 4). Was Die Frequenz der Univerfitäten betrifft, jo war 
fie natürlich ſehr ſchwankend und verjchieden und hing insbefondere von. 
dem Kommen oder Gehen berühmter Lehrer ab. Heidelberg 3. B. war 
1546 fo verfommen, daß die Univerfität ganz eingeben zu wollen jchien, 
Sena hatte 1564 blos fünfhundert Studenten, Wittenberg Dagegen 1549 
taufend, bald darauf zweitaufend und 1561 gegen dritthalbtauſend; vom 
Jahre 1502 bis zum Jahre 1677 waren Dafelbit 75,528 Studenten ins 
feribirt geweſen. Wer die Mittel befaß, dehnte fein Studentenleben in jenen 
Zeiten auf eine viel längere Reihe von Jahren aus als heutzutage. Sie 
ben, adıt, zehn, zwölf Jahre Student zu fein, war nichts Ungewöhnfiches. 
Es gab aber wahre Ungeheuer von bemooften Hänptern, wie jener HUMUR - 
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Del, der 1638 als Leipziger Student farb, nachdem er gerade hundert 
Sahre alt geworden. Bemerkenswerth ift audy der Damalige Brauch, das 
Rectorat der Univerfitäten den Kandesfürften zu übertragen, wie z. B. in 
Sena geſchah, oder an vornehme Edelleute, die gerade an ber Hochſchule 
findirten. Da gab es Dann mitunter ganz bfutjunge Rectores, Die der 
afademifchen Genoilenfhaft wohl in Saus und Brause, weniger aber im 
Studium vorleudhteten. Grgöplich find z. B. die Briefe, welche der junge 
Graf Chrittoph von Henneberg, der 1525 zum Rector der Univerfität Hei⸗ 
deiberg gewählt worden, nad Haufe und an feine Freunde fchrieb, deren 
einen, einen Canonicus zu Würzburg, er erfucht, ihm ein Faß vom „ beflern 
und edferen“ Wein zu fchiden, daß er Tamit feine Heidelberger Gönner 
ehre und ergöße. Seit der Reformationgzeit war es überhaupt adelige 
Gewohnheit, die jungen Leute mit Hofmeiſtern und Bedienten auf bie 
hohen Schulen zu fhiden, wo fie dann mit „Bankettiren, Brangen und 
Schwelgen“ gemeiniglich ein großes Weſen machten, aber auch einen ritters 
lich⸗romantiſchen Zon im Gange erbielten. Nach dem breißigiährigen 
Kriege, als der Deutfche Adel fich zum Affen des franzöfifchen machte, wich 
diefe Sitte allmälig der jedenfalls jchlechteren, die Junfer zu ihrer Ausbil⸗ 
dung nach Paris zu fenden. 

Aber nicht allein die Anwefenheit des jungen Adels auf den Univerfl- 
täten verfchaffte dem Studentenleben einen ritterlichen Charakter, die deutſche 
Studentenſchaft hat überhaupt die Romantik des verfinfenden Mittelalters 
und damit auch ein fehr großes Stüd mittelafterliher Rohheit mit in bie 
neuere Zeit herübergenommen. &s ift, wo die letztere nicht zu fehr vor 
fchlägt, eine chevaleresfe Stimmung in dem Studententhum, ein romanti⸗ 
fher Klang, welcher erit in unfern Zagen leiſe zu verflingen beginnt, feit 
es dem Bureaukratismus gelungen, die deutfchen Univerfitäten unter feine 
Bucht und Auffiht zu nehmen und da, wo früher aus Jünglingsherzen 
das heilige Feuer der Kreiheit aus allem verdüfternden Rauch und Qualm 
immer wieder rein und fon hervorloderte, die gefinnungstofefte, jämmer- 
lichſte Aemterfucht als Banner aufzupflanzen. Im 16., 17. und 18. Jahr 
hundert war wenigftens von folder Knickung und Berfrüppelung ber Zur 
gend feine Rede. Dan ließ fie braufen und damals hatte die Unterſchei⸗ 
dung zwifchen Burfchen und Philiſtern wirklich einen Sinn 22). Schon 
in feiner Kleidung wollte der Student etwas Apartes haben und trieb da- 
her die herrfchende Kleidermode namentlih im 17. Jahrhundert gern ins 
Phantaftifche. Der flotte Bruder Studio ging einher in Spigbart md 
fangem Haar, auf weldem ein Schlapphut mit Federbuſch trogig in bie 
Stirne gerückt war. Ein breiter Halsfragen war über das gefchligte 
Wamms gefchlagen, über welchem ein leichter Aermelmantel getragen wurde. 
Yin die weiten Pluderhoſen ſchloſſen fid) befpornte Stiefeln mit weiten, bie 
Made zeigenden Stulpen an. Das Stammbud, eine- echt afadenıifche Er⸗ 
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findung, durfte dem Gürtel nicht fehlen. Ein Stoßdegen ober Sieber von 
gewaltiger Länge und enormen Stichblatt, ſowie Die bald vom deutfchen 
Studenten unzertrennliche TZabafspfeife und auf Wanderungen ein tüchtiger 
Knotenftod vollendeten die Ausrüftung des Burfchen. Zu Anfang des 18. 
Sahrhunderts hatte er fich äußerlich fehr metamorphofirt. Da trug er auf 
lanafrifirtem Saar einen Dreiedigen Hut und war angethan mit einen 
breitfchößigen, mit Stidereien und thalergroßen Knöpfen verfchwenderiich 
ausgeftatteten Rod mit Aermelauffchlägen, die bis zum Ellbogen reichten, 
ferner mit furzen ſchwarzen Beinfleidern, fchwarzen Strümpfen und Schnal- 
lenfehuhen, und führte einen Baradedegen. 

Der Eontraft zwifchen dem Leben armer und reicher Studenten war 
in früheren Zeiten noch grefler al8 heutzutage. Arme Teufel mußten fich 
mit färglichen Stipendien und mit Informiren („Kalmeufen ”) durchhelfen. 
Wir haben einen rührenden Brief von einem Stipendiaten, welcher 1620 
die Univerfität Jena bezog und mit einem Stipendium von fechszig Gulden 
zwei Sabre ausreichen follte, während doc in der Stadt damals Alles 
ungewöhnlich theuer war, fo daß 1 Pfund Brot 1 Grofchen, 1 Maaß Bier 
1 Groſchen, ein Paar Schuhe 5 Gulden und ein Paar Stiefeln gar 10 
Gulden Eofteten. Da mußte dann eine „Famulatur“ aushelfen, welche er 
bei zwei reichen Gommilitonen erhielt. Ganz anders lauten die Berichte 
von der Lebensweife vermöglicher Burfchen damaliger Zeit und ein befon- 
ders anfhauliches Bild von dem ftudentifchen Treiben liefert Dürr's Stu- 
dentenroman, betitelt „Sefchichte Tychander's“, welcher 1668 erfchien. 
„Nachdem id) — erzählt der Held den Beginn feiner afademifchen Laufe 
bahn — meine FJünglingsjahre erreichet und nun gefonnen war, wiewohl 
mit noch nicht recht pflüden Federn, höher zu fliegen, abſonderlich den ver- 
haßten Schulzwang mit der afademifchen Freiheit, womit ich ſchon lange 
(dwanger | gegangen, einmal zu vertaufchen, erhielt ich, doch wider meiner 
Lehrer h, durd vielfältiges Anhalten meiner Mutter, daß mein Vater 
mid anngch bart= und federlos dahin fandte. Ich reif'te fort, langte an 

ad grüßfe fobald bei meiner Ankunft die Pindifchen Schwellen mit einem 
Stutlichen Bennalfchmaufe, wurde aud mit üblihem Willkomm, damit 
darf Reit die neuen Ankömmlinge zu befchenfen pflegte (Ohrfeigen und 
Zeit aer mein id), von denen alten Pennälen, vornehmlich meinen 
difche,en, gar höflich empfangen. Gedachte meine Landsleute, weil fie 
und bei mir wußten, unterließen nicht, mich zum öftern zu befuchen 
triotiffen nennens die Pennäle), wodurch fie denn meinen Beutel in 
Bepritt feines Eingeweides ziemlich entledigten. Ich verbracht ſolch 
fein rc nad) gewöhnlicher Pennalweife, ohne Gott, ohne Gewiſſen, ohne 
Berha; Tauter wüftem beidnifchen Faſtnachtleben. Zwar was fag id 
Art h. Wo ift bei Heiden ein ſolch verteufelt Leben jemals geführt ° 

f Steffen, faufen, gaffaten gehen, fih mit den Steinen halıkn, 

©: 
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Fenfter einwerfen, Säufer flürmen, ehrliche Leute burchbecheln, neue An- 
fömmlinge veziren, befchmaufen und recht räuberifcher Weife ihrer armen 
Eltern Schweiß und Blut beifen durch Die Gurgel jagen, Das war meine 
tägliche Arbeit; um das Stutiren befümmerte ich mich nicht, ich hatte ge⸗ 
nug andere Poffen zu thun. Daneben aber wurde des Buhlens feincswegs 
vergejfen, denn weil die Bennäfe unverſchämt waren und feine großen Com⸗ 
plementen gebrauchten, fondern fein gleich zu aingen, waren fie bet denen 
feichtfertigen Weibsperfonen deſto angenehmer und hatten viel freieren Zu- 
tritt und Paß bei ihnen als andere. “ 

Es ift im Vorftehenten des Pennalismus gedacht werten, eines Un⸗ 
fugs der afademifchen Sitte, welcher fo viel Unheil anftiftete, daß er zahl. 
loſe Ponafmandate veranlaßte und fogar als eine nationale Plage auf 
einem Neichstage zur Spracde fan. Ausbiltner des Pennalismus waren 
insbejondere die fahrenden Schüler, deren ſchon im eriten Buch gedacht 
worden und die fpäter die charafteriftifchen Namen Yaganten, Lyranten und 
Bacchanten erhielten. Diefe nichtftndirenden Studenten waren Die Lehrer 
jenes myſteriöſen Coder ftudentifcher Bräuche, welcher, wenn auch in ge 
milderten Formen, unter dem Titel „Comment“ noch jebt auf deutſchen 
Hochſchulen zu Recht beſteht. Pennal (von der Federbüchſe des Schuß 
fnaben) hieß der angehende Student und das Pennaljahr war eine Zeit 
harter Gedufpprüfung für ihn, Denn er war während deifelben ia Wahrheit 
nur der hartgepfagte Hörige jeiner äfteren Gommilitonen. Selbſt die Los⸗ 
zahfung vom Pennalismus, Das fogenannte Deponiren, war ‚eine arge, 
in tbatfächliche Mißhandlung ausartende Quälerei, die unter afferfei pof- 
fenhaften Geremonien vor fih nina und wobei dem Ganditaten mit Beil, 











Studenten zu ihrem nicht geringen Schrecken vorgezeigt. War 
welche oft die Gefundheit des Gequäften vollftändig ruinirte, 
ſogar bafdigen Tod nad) fi) zog, vorüber, fo hieß der bisherige Benr‘ 
ein Scorift (von Sceeren, weil ein Gefchorener und nım femsste 
Scheren Anderer Quafifizirter ?), was fpäter in Jungburſch um 
wurde, wie auch an Die Stefle Des Pennals der Fuchs trat. Di Schon 
jetzt berühmte Epitheton verdankt ſeinen Urſprung dem Profeſſokb da⸗ 
mann, welcher von ber lateiniſchen Schule zu Naumburg nach Se 
fen worden war.- Er trug als ein gravitätiſcher Pedant felbſt im $ md 
einen mit einem Fuchspelz verbrämten Mantel und fo nannten * 
Studenten einen Schulfuchs, was hernach auf jeden frifh aus de ißte 
fommenden Neuſtudenten überging. Neben dem Pennalismus [ei parte. 

N sonders die Landsmannſchaften der ftudentifchen Sitte und Unfit I 
fhub. Schon frühe unterſchieden Ach die Mitgfieder der Landsmanı® 
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zu welchen die mittelafterlichen „Nationen“ allmälig geworden, durch ver⸗ 
ihiedene Abzeichen, Barbe des Federbufches, Bänder u. dgl. m. Sie übten 
unter fich eine gewiſſe Gerichtsbarkeit aus, vertraten Die Sntereffen der 
Studentenfchaft den Regierungen und dem Philiſterium gegenüber und über- 
wachten oder förderten vielmehr die ftudentifche Duellwuth. In dem Cor⸗ 
porationsgeift der Landsmannfchaften Tagen hauptſächlich die ſtets üppig 
wuchernden Keime der furdhtbaren Studentenfrawalle jener Tage. Im 
Zahre 1510 Holten die Erfurter Studenten einen der Ihrigen, welcher 
Diebjtahls halber gerädert werden follte, mit Gewalt vom Schaffot herun⸗ 
ter und brachten ihn glücklich davon; im Jahre 1521 wütbete ebenfalls 
zu Erfurt ein förmlicher Studentenaufruhr, welchen die rüftige Bürgerfchaft 
nur mit Mühe bändigte; 1660 ftellte die Jenenfiſche Studentenfchaft Bes 
hufs der Befreiung von drei im Carcer fisenden Sommilitonen einen fo 
furdtbaren Tumult an, daß Herzog Wilhelm von Weimar die Ritterfchaft 
und den Landfturm gegen die Rebellen aufbieten mußte. Schon zu Le 
ther's Zeit hatte man bitterfich über die „ Säuferei, Unzucht und Wüftheit“ 
der Studenten geklagt und eine von Seifart in feinem „Altdeutſchen Stu- 
dentenfpiegel” angezogene Hildesheimiſche handfchriftliche Chronik, deren 
Berfaffer 1516 zu Wittenberg ftudirte, enthält folgende charakteriftifche 
Meldung: — Am Avend St. Midyaelis fpringt ein Swabe ut dem Col⸗ 
fegio und ftaf Antonium von Schirftedde doidt. Kort darna word de lange 
Sohann von Haldensleve vor finer Burfe erftofen; acht Tage darna word 
Andreas Binnemann von Brunswick erwörget unde in de Befe (Bad) ge⸗ 
worpen. — Und aber eine noch ganz andere Berwilderung fam durch den 
dreißigjährigen Krieg über die deutfhen Hochſchulen. Das Stupdenten- 
und Soldatenleben griff vielfach in einander hinüber und vermifchte fi. 
Der abgebraunte oder relegirte Student wurde Landsknecht oder Reiter und 
aus diefem dann wieder Student. So wurden die fiheußlichen Unfitten 
des Lagers nach den Mufenfigen verpflanzt und Raufluſt, Völlerei und Lü- 
derlichkeit nahm dafelbft in erfchreddender Weife überhand. Selbſt in Lie 
dern aus fpäterer Zeit macht fich diefes Ineinanderfpielen von Krieg und 
Studium während des 17. Jahrhunderts deutlich fühlbar 16). Unerwähnt 
darf indeffen nicht gelaffen werden, daß die deutſche Studentenwelt. jener 
Zeit aud ihren Staps oder Sand aufzumeifen hatte. Während der ſchwe⸗ 
difche General Banner von Erfurt aus Thüringen mit Erpreffungen, Raub 
und Gewaltthat aller Art heimfuchte, faßte ein Jenenfer Student, von pa⸗ 
triotifchem Zorne getrieben, den Entſchluß, Deutfchland von dem fremden 
Bedrücker zu befreien. Er führte diefes Vorhaben wirflih aus, nur traf 
fein rächender Mordftahl den Unrechten und er wurde, nachdem er bei feiner 
Verhaftnahme noch zwei weitere Schweden niedergeftoßen, auf graufamite 
Art hingerichtet, bei all der Marter eine heroifche Faſſung bewahren. 

Das beginnende 18. Jahrhundert zeigt das deutiche Stutentemigum 

Scherr, deutjche Kultur» u. Sittengeſch. JA 
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noch fehr tief in der Barbarei des vorhergegangenen verfunfen. Edleres 
wiſſenſchaftliches Streben war faft ganz von den Univerfitäten verfchwun- 
den, deren Katheter der unendlichen Mehrzabl nach geiftlofe Pedanten oder 
bansmurftige Ignoranten innebatten. Kein Wunder demnach, daß das 
viehifche Rundeſaufen, Das Schlägerwegen, Duelliren, Deponiren, Philiſter⸗ 
prellen und Botenreißen bei der Läſſigkeit oder Kraftlofigkeit der Regierun- 
gen feinen Fortgang hatte. Die Stutentenlieder aus jener Periode find 
von roher Sefhmadlofigkeit und wimmeln daneben von zuchtloſem Unflath, 
welcher fih auch in den noch immer modiſchen Stammbüdern fo breit 
machte, daß Käſtner befanntlich in ein ihm zur Einzeihnung von Sprud 
und Namen Largebotenes fhrieb: „Herr, geftatte, Taß ich unter dieſe Säue 
fahre. * Reben ausgelaffenftem Lieben, Schweigen und Spielen wurte 
auch der dickſte Aberglaube treufih von den Studenten cultivirt, wie das 
Beifpiel jener Durch einen Zenenfifchen Studenten 1715 angeftellten Geiiter- 
befchworung Behufs der Hebung eines Schatzes beweift, wobei zwei Bauern 
wirffih und der Beſchwörer ſelbſt um's Haar um's Leben famen. Der 
afademifche Senat inquirirte den Studenten auf Zauberei und hatte feine 
Ahnung daven, daß das Unglück nur durch den Holzkohlendampf der bei 
der Befhwörung gebrauchten Räucderpfanne verurfaht worden fei. Ein 
Jahr darauf ereignete fih in Halle eine noch gräßfichere Gefchichte, deren 
Kataftrophe für ein unmittelbares Strafgericht Gottes ausgegeben wurte. 
Eine Anzahl von Studenten hatte in Verbindung mit Teidhtfertigen Dirnen 
eine Orgie gefeiert, wobei fie zuleßt die Paffion Chrifti und die Einfeßung 
dee Abendmahls profanirten. Nach Berfluß einer Stunte aber waren elf 
von den Studenten todt, ebenfo der Wirth und feine zwei Töchter, was 
fidy freilich ganz natürlid aus dem Umftande erflärt, daß der beirunfene 
Wirth in das bei dem Gelage ſchließlich verbrauchte Bier ftatt Waffer einen 
Eimer Scharfe Large gefchuttet hatte. Zachariä's befanntes komiſches Hef- 
dengedicht, „der Renommiſt“, weldes doch erft 1744 befannt gemadıt 
wurde, entrollt cin ebenfo treues als abfchredendes Gemaͤlde des Studenten« 
lebens der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. Indeſſen gerade Damals 
begann ſich im Studententhum ein befferer Geiſt zu regen, welcher in dem 
ftudentifchen Ordenswefen eine foziale Geſtaltung erhielt, die freilich auch 
ihrerfeits bald wieder der Verfnöcherung verfiel. Wir werden davon han- 
deln, wenn wir im Dritten Buche an geeigneter Stelle auf das neuere Uni⸗ 
verjitätswefen zu fprechen fommen, und wenden ung jeßt zu einem anderen 
Gegenftand. 
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Weitaus in den meiften Religionsſyſtemen fehen wir eine breite 
fhwarze Spalte zwifchen dem Gebiet des guten und dem des böfen Prin- 
zips aufgethan. Indem der Menfchengeift das Bedürfniß fühlte, die 
Mächte der Ratur und die des eignen Herzens als über ihm ftehenpe 
Wefen zu perfonificiren, ift e8 ihm nirgends gelungen, jenen Abgrund 
waszufüllen. Am meiften allerdings in Hellas, in deſſen religiöfer An- 
ſchauung der Zwieſpalt zwifchen Geift und Materie nicht fchroff zum Be⸗ 
wußtfein kam. Die griehifche Mythologie kannte keinen Teufel: Aides, 
der Gott der Unterwelt, beberrfchte gleichermaßen die Asphodeloswiefen 
Elyſiums wie die Schlünde des Zartaros. Auch in den mofaifchen Glau⸗ 
ben ging die Vorftellung eines Satans erft fpäter, zur Zeit der Propheten, 
beftimmter ein, wie denn die Stelle bei Jeſaias: „Wir haben mit dem 
Tode einen Bund und mit der Hölle einen Vertrag gemacht“ — ein Haupt⸗ 
anhaltspunft des chriſtlichen Teufels⸗ und Zauberweiens werden follte. 
Das letztere glaubte einen weiteren Stübpunkt gefunden zu haben in der 
befannten Stelle der Genefis (VI, 2—4), wo die Liehfchaften der Engel 
mit den Töchtern der Menfchen erwähnt werden, aus welchen das riefige 
Gefchlecht der Nephilim hervorging. Biel entfchiedener jedoch als bier und 
in der Berführungsfcene Eva's im Paradiefe durch die Schlange tritt Die 
Berfontfication des Böfen hervor im altindifhen, altperfifhen und alt- 
iauptifchen Neligionsfuftem. Im der indifchen Dreieinigfeit ift den Per⸗ 
fonen Brama’s (des Schöpfers) und Viſhnu's (des Erhalters) geradezu 
als dritte Siva (der Zerftörer) zugefellt mit feinem in Wolluft und Grau⸗ 
famfeit fehwelgenden Cultus; in der zoroaftrifchen Lehre tritt dem guten 
Ormuzd der böfe Ahriman gegenüber, im ägyptifchen Glauben dem wohl- 
thätigen Ofiris der fchlimme Typhon. Hier erfcheint demnach die Kehr- 
feite der Gottheit, das Prinzip der Negation, ſchon vollftändig zur bämo- 
nifchen Geftalt verfeftigt: der Teufel trat als beftimmte Perföntichkeit in 
den Kreis der religiöfen Vorftellungen. Ä 

Das Chriſtenthum adoptirte ihn. Wie fo manches Andere, nalen Tr 
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hriftfiche Mythologie aud die Perfontfication des Böfen aus der indifchen, 
perfifchen und ägyptiſchen herüber. Bet den Evangeliften tritt der Teufel 
ſchon als raftlofer Widerfaher des Reiches Gottes auf, als Gegengott, 
Aftergott, welcer feine teuffifche Thätigfeit würdig damit beginnt, daß er, 
wie Matthäus (Kap. A) und Lucas (Kap. A) ausführlich erzählen, ben 
Sohn Gottes zu verführen fuht. Diefe Verſuchungsgeſchichte Chriſti gab 
ein weiteres Fundament des mittclalterlihen Teufelsglaubens ab, einer 
Berirrung der menfchlichen Phantaſie, tie an Tollheit und Graͤßlichkeit in 
der Weltgefchichte nicht ihres Gleichen hat. 

| Dem Mittelalter genügte jeboch der orientalifche Satan, wie er im 
Neuen Teftament erfcheint, noch nicht: es fügte dem Bilde deffelben noch 
allerlei Züge bei, welche theils aus der griedhifch-römifchen Mythologie, 
theils aus dem nationalen Heidenthum der Völker des Nordens genommen 
waren. Die chriftliche Geiftlichfeit war von Anfang an darauf ausgegan- 
gen, ihrem dreieinigen Gotte dadurch ein höheres Anfehen zu verfchaffen, 
daß fie dem Volke die Geftalten der antiken Götterwelt als teuflifche Weſen 
dar⸗ und vorftellte. In der Bekleidung der mythologifchen Geftalten all- 
zeit geſchickten Händen fiel e8 durchaus nicht ſchwer, die Eörperfichen Attri- 
bute der Faune, Satyrn und Gentauren, rauhe Bebhaartheit, Hörner, Zie | 
‚genfüße und Pferbehufe, zur Ausftaffirung des chriftlichen Teufels zu be - 
nügen und aus dem großen Pan den großen Bor zu machen. Shrerfeits | 
war die Einbiltungsfraft der Nordlänter auch nicht träge, dem neuen | 
Glauben zum Trotz heimatlich mythologifche Vorſtellungen mit in das 
Chriſtenthum herüberzuretten. Chriſtliche Theologie und heidnifcher Volke 
glaube arbeiteten fi) gegenfeitig in die Hände, fo daß die alten Götter 
allenthalben, wenn nicht mehr als ſolche, fo doc als Teufel gefürchtet und 
demzufolge auch geehrt wurden. Wir haben im eriten Buche bei Darftel- 
ung der altgermanifchen Religion gefehen, daß dieſe in der Geftalt des | 
Loki bereits eine Art Teufel befaß. Der Teufel nun, welcher im Mittel 
. alter und weit fpäter noch unferen Altvordern fo viel zu ſchaffen machte, 
bat unzweifelhaft von diefem Loki manchen Zug überfommen. Auch fel- 
tifche Karbenftriche Taffen fi an dem Bilde deffen wahrnehmen, welcher ih 
dem religiöfen Bewußtfein des Mittelalters als Fürſt der Finſterniß, als P 
Bethörer und Verderber der Menfchen, als iflegitimer Rebenbuhfer des Iegi- } 
timen Gottes darftellte. Er iſt aber nidyt allein der Erbfeind Gottes, cr 
it auch deffen Affe. Als folchen charakterifirt ihn höchſt bedeutfam te 
keltiſche Mythus vom zauberfräftigen Merlin, welchen der Satan in Radı- 
ahmung Gottes mit einer reinen Jungfrau zeugte. Auf diefem nebenbub- 
leriſchen Rahahmunastrieb Satans beruht das ganze chriftfiche Zauber: 
weien. Die göttliche Wunderwirfung fand ihre Parodie in der teuffifchen 
Zauberei. Wie Gott feine Getreuen, die Heiligen, mit Wunderkraft aus 
ſtattete, fo auch der Teufel feine Anhänger, die. Zauberer und Seren; bei 
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jenen war das Wunderthun Tegitim und verbienftlich, bei Diefen iffegitim 
und ftrafbar. Durd Verleihung der Zaubermadt an Solche, welche Gott 
abfagten und dem Teufel, als ihrem Herrn, ihre Seele verpfändeten, orgis 
nifirte der mittelalterlichen Theologie zufolge der Böfe inmitten des Gottes⸗ 
ſtaates feinerfeits einen Teufelſtaat. Freilich mußte hier die Frage ent⸗ 
ftehen, wie denn, da ja die Allmacht die oberfte Eigenfchaft Gottes, dem 
Satan ein ſolches Beginnen ermöglicht fei. Allein die Theologen wußten 
auch diefe häckliche Frage zu beantworten, indem fie den Widerſpruch zwi« 
fchen der Allmacht Gottes und der Macht des Teufels durd den echttheolo⸗ 
gifchen Begriff won der „Zulaffung Gottes“ vermittelten. Der Himmel 
fand über der Hölle, das war ausgemacht, aber in feiner unerforfchlichen 
Weisheit ließ der erftere die Teßtere gewähren: Gott gab dem Teufel Spiel⸗ 
raum, er ließ das Boͤſe zu. 

Im Gefolge des Glaubens an. den Teufel, in weldyem, wir wieder« 
hofen es, altorientafifche, jüdifchschriftfiche, antifsheidnifche und nordiſch— 
mythofogifche Begriffe zufammengeronnen waren, brach nun der ganze Wuft 
abergläubifcher Borftellungen über die europäiſche Menfchheit herein, wels 
cher auch heute noch fange nicht ausgefehrt ift und ber in unferem Bater« 
fande die wunderlichſten und wahnwißigften Meinungen über Kobolde und 
Unholde, Berzauberungen, Entrüdungen, Berwandlungen und Befeffenfein, 
fowie die Tächerlichften und efelhafteiten Praftifen in Bezug auf Wahre 
fagung und Beichendeuterei, Wettermachen, Schatzgraben, Reftelfnüpfen 
und Schhloßfchließen, Bernageln, Trefffehießen, Feſtmachen gegen Hieb, Stich 
und Schuß, Diebftahfweifen, Alraunen, Galgenmännlein, Liebzauberbilter, 
Liehgifte, Geifterbefchwören, Geiftererlöfen u. f. f. Jahrhunderte fang im 
Gange erhielt und, wir dürfen es nicht verhehlen, theilweife bis jetzt ers 
haften hat, wie feiner Zeit im dritten Buche dargethan werden fol. Wir 
fagen bier gerade noch, daß die Reformation den mittelalterlichen Teufels⸗ 
glauben und allen daran lebenden Unfinn feineswegs antaftete, fondern 
cher nach Kräften ftärkte und fanctionirte, was nur eine nothwendige Conſe⸗ 
quenz ihrer theofogifchen Anfchauung war. 

Was zunähft die Kobolde angeht, deren einige vom Volfsglauben 
geradezu als wohlthätige, aber rüdfihtsvoll zu behandelnde Hauegeifter 
betrachtet wurden, fo find fie ganz unzweifelhaft eine auch in der chrift- 
fihen Zeit treufich feftgehaltene Meberlieferung aus der altgermanifchen 
Götterwelt. Sie ftammen in gerader Linte von den Zwergen und Elfen 
der Aſenlehre, mit welchen fie auch die winzige Geftalt gemein haben. Ge⸗ 
woͤhnlich tragen fie einen Fleinen fpißen Hut, woher ihre Namen Hütchen, 
Hopfenhütel, Eifenhütel kommen. Andermarts heißen fie Gutgefell, gutes 
Kind, Katermann, Heinzelmann, Chimmeken, Wolterfen. Ihr Lieblingss 
aufenthalt ift die Umgebung des Herdes, auf welden ihnen die achtfame 
Sausfrau regelmäßig Feine Speifeopfer ſtellt; doch halten Ar Ku wu W 
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Stall und Scheune auf. Gut behandelt, erweiſt der Hausgeiſt ſich bei 
allen häuslichen Geſchäften thätig und hülfreich und feſſelt das Glück an's 
Haus, begegnet man ihm aber undankbar, fo macht er vermittelſt unauf- 
hörlicher Redereien und boshafter Schnurren den Bewohnern den Aufent- 
haft darin unerträglich oder er felbft zieht aus und nimmt Glück und Ge 
deihen mit fi). Auch die verfchiedenen Waflergeifter, der Waffermann (Rir, 
Rek, Ridel) und die Wafferfrauen (Rigen, Mümmelchen), von deren Liebes⸗ 
werben um fchone Menfchenfinder die deutfche, ſtandinaviſche und fchottifce 
Balladenpoefie fo viel zu erzählen weiß, wie die unheimlichen Waldgeifter 
(Holzleute, Moosleutchen, Schrate, füddeutfch Schrättele), unter welchen 
bie Moosfräufein dur bezaubernd fhönen Haarwuchs ſich hervorthun, 
find aus dem vaterländifchen Heidenthbum herübergenommen. Ebenſo bie 
Niefen (Durfen, Hünen), ein tölpelhaftes, im Grunde gutmüthiges, aber 
in gereiztem Buftande tüdifches und wildes Geſchlecht, welches in der mit- 
tefalterlichen Volksphantaſie und Poefie eine wichtige Rolle fpielt. Sehr 
häufig treten fie als Räuber fchöner Mädchen auf, von deren Freiern und 
Befreiern fie dann befiegt und getödtet werden. Sonft findet fich in ven 
Rieſenſagen mancher fhöne Zug: fo 3. 3. die Sage von der Rieſentochter, 
welche einen pflügenden Bauer fammt Pferd und Pflug in die Schürze rafft 
und dem Bater daheim als artiges Spielzeug zeigt, woranf ihr jedoch der | 
Vater befiehlt, Alles wieder an feinen Ort zu thun, denn ber Ackerbauer 
fei durchaus fein Spielzeug. Es Täßt fi) eine fhone Moral daraus 
ziehen. 

Die mannichfachen Borftellungen von Verzauberungen und Berwant- 
fungen in Thiere, Pflanzen und Teblofe Gegenftände Laffen fich ebenfalls 
ganz gut an die nordifche Mythologie anfnüpfen. Dan denke nur an bie 
Metamorphofen Odin's und Loki's. Indeſſen find diefe Phantafieen den 
Orientalen, Romanen, Kelten, Germanen und Siaven gemein. Sehr oft 
drehen ſich derartige Märchen um die Pointe, daß eine fchöne Jungfrau ! 
duch einen Zauberer, deffen Bewerbung fie zurüdgewiefen, in eine aarftige 
Kröte oder in einen fheußlichen Drachen verwandelt wird, bis dann ber 
Kuß von keuſchem Jünglingsmunde den Zauber wieder loͤſt. Eigenthüm⸗ 
lich, wie dem ſlaviſchen der Vampyrismus, iſt dem germaniſchen Volks⸗ 
glauben die Idee der Entrückung, welcher zufolge gewiſſe Perſoͤnlichteiten 
an gewiffe Heilige Orte, namentlich in Berge, entrüdt und dort in Zauber 
fhlaf verfenkt werden, aus welchem fie von Zeit zu Zeit wieder erwachen, 
um den Menfchen zu erfcheinen. Unter folhen Entrücten finden wir Hel⸗ 
den unferer Sage, wie Sigfrid und Dietrich von Bern, und Helden unfes 
ter Sefchichte, wie Karl den Großen, Otto den Großen und Friedrich 
Barbarofia. Die bekannte Sage von dem Letzteren, wie er. im Kyffhäufer 
fhlafe und feiner Zeit wieder erwachen werde, um des deutfchen Reiches Herr⸗ 
lichteit zu erneuen, zeigt recht augenfcheintih, mit welcher Pietät unfer 
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Volk an feinen ftolzeften nationalen Erinnerungen bing und hängt. Bes 
deutungsvoll fließen mit der Hoffnung auf des Kaiſers Wicterfommen 
uralte. mythologiſche Traditionen zufammen. Denn die Hoffnung, beim 
Wiedererwachen des entrückten Rothbarts werde auf dem Walferfelde die 
große Weltfchlacht gefchlagen werden, in welcher nad) ſchrecklichem Kampfe 
die Guten endlich einen letzten entfcheidenden Sieg über Die Schlechten da- 
vontragen würden, um dann ein neues goldenes Zeitalter über Deutfchland 
beraufzuführen, ift nur cine Modification der Lehre von der Götterdämmes 
rung und der darauf folgenden Wiederbringung aller Dinge. Die Sage 
weiß auch von unermeßlichen Schägen zu jagen, welche an den Aufenthalts» 
orten der Berzauberten und Entrücdten aufgehauft feien, und hat fo der 
pfiffigen Gaunerei und der gläubigen Dummpeit bis auf unfere Tage herab 
Gelegenheit zu Gewinn und Berluft gegeben. 

Stehen wir num hier auf national heidnifchen Boden, fo verfegt ung 
der Wahn der Befeffenheit durch den Teufel auf ipezififch hriftfichen. Was 
die Evangeliften Matthäus (8, 28 — 32), Marcus (5, 1—20 und Lucas 
(8, 26— 39) von der Austreibung der Teufel aus Beſeſſenen durch Chri⸗ 
ftus erzählen, fehlen den Theologen der unwiderſprechlichſte Erflärungs- 
grund aller Erfcheinungen des periodischen Wahnfinns, der Hypochondrie, 
der Epilepfie und des Somnambulismus zu fein. Die Geiftlicyen bifdes 
ten daher kraft des auf fie ansgegoifenen heiligen Geiftes eine förmliche 
Exorciſirkunſt aus, deren Grundſätze der Doctor und Profeſſor der Theo⸗ 
fogie 3. G. Dorſchen nod) 1656 in einer gelchrten Abhandlung darlegte. 
Die erfte feiner Thefen lautet: „Die teufelifche Befigung ift eine Handlung 
des Teufels, durch welche er aus göttlicher Zulaffung Die Menfchen zum Süns 
digen anreizet und ihre Leiber einnimmt, damit fie Des ewigen Lebens ver⸗ 
fuftig werden mögen.” Einer der namhafteiten Zeufelsbanner im 17. Jahr⸗ 
hundert war Rifolaus Blume, Iutherifcher Paſtor zu Dohna, eine der trau⸗ 
rigften Teufelsaustreibungspiftorien, weldye 1725 —26 zu Mainz fpichte, 
enthält die „Relation, wie und was geitalten Anna Efifabetha Ulrichin — 
von dem böfen Feind Oloff genannt — beſeſſen und Tiberiret worden”, 
durch den Doctor der Theologie und Dompräbendat I. E. Cornäus nänı= 
lih. Eine ſehr Heitere Farce führte 1680 der proteftantifche Stadtpfarrer 
zu Krailsheim, M. Th. Seldt, mit der Agnes Schleicher, einem achtjähri⸗ 
gen Märchen, auf, in deſſen Bauch der böſe Feind „wie eine Zurteltaube 
rockuzete.“ Der wadere Mann bannte und cgorcifirte fo lange an dem 
Kinde herum, bis endlich der geängftigte Teufel aus demfelben fuhr in 
Geſtalt eines großen — Spulwurms. 

Weiter hebe ich aus dem langen Regifter zauberifcher Praktiken nur 
noch Weniges aus. Wenn das feelforgerliche Geſchäft des Teufelsaus⸗ 
treibens auf dem Beiftand Gottes fußte, fo war Dagegen ber directe oder 
indirerte Beiftand des Teufels Die Dorausfegung der Zauberfünke, tern 
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wir jeßt erwähnen wollen. Zu den begehrteften Zaubermitichn gehörten Die 
Alraunen oder Alrunen (Erdmaͤnnchen, Mandragora), welche dem Volks⸗ 
glauben zufolge aus den — Angſtthränen gehenkter Diebe in dem Boden 
unter dem Galgen erzeugt wurden. Man ließ die Wurzel durch einen Hund 
aus der Erde ziehen, wobei fi) der Ausgraber die Ohren verftopfte, denn 
der Alraun gab beim SHerausgeriffenwerben einen Schrei von fich, welcher, 
wenn er gehört wurde, tödtfich wirfte oder wahnfinnig machte. Bei ſorg⸗ 
fältiger Behandlung verfchaffte fo ein Erdmännchen feinem Beſitzer Gluücks⸗ 
güter, Gefundbeit und allerhand fonftige Bortheile 17). Ebenſo der foge 
nannte Spiritus familiaris (oft auch Gafgenmännlein oder Stüdsmännteln 
geheißen), über welchen die deutfchen Sagen der Gebrüder Grimm folgende 
Notiz geben. „Er wird gemeinigfic in einem wohlverſchloſſenen Glaͤslein 
aufbewahrt, flieht aus nicht recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Sfor- 
pion, bewegt fi} aber ohne Unterlaß. Wer diefen fauft, bei dem bfeibt er, 
er mag das Fläfchlein hinlegen, wo er will, immer kehrt er von felbft zu 
ihm zurüd. Er bringt großes Glück, läßt verborgene Schäße fehen, macht 
bei Freunden geliebt, bei Feinden gefürchtet, im Kriege feft wie Stahl und 
Eifen, alfo daß fein Befiber immer den Steg hat, auch behütet er wor Haft 
und Gefängniß. Wer ihn aber behält, bis er ftirbt, der muß mit ihm in 
die Hölle.” Darum fucht ihn der Befiker wieder loszuwerden, was aber 
nur ſchwer und nicht felten gar nicht gelingt. Als Orte, wo man bie ver 
hängnigvolle Phiole erhalten kann, werden Rabenfteine, Kreuzwege oder 
öde, durch darin begangene Berbrechen dem Bofen verfallene Häufer ges 
nannt. Der Träger wird Wiſſenden kenntlich, Unwiſſenden unheimlich 
durch das fein fchrillende Geräufch, welches die Bewegungen des Teufel» 
chens begleitet. Tagüber ift daffelbe fchwarz, bei Nacht glänzt es in phos⸗ 
phorifchem Licht. Betritt der Befiker eine Kirche oder gibt er fih auch nur 
einem frommen Gedanfen bin, fo befommt einer der zahllofen Füße des 
Damons die Fähigfeit, das Glas zu durchdringen und dem Träger einen 
Stich zu verfeßen, welcher die Lebenskraft jedesmal bedeutend fchwächt. 
Sehr viel Mühe gab man fich in der guten alten Zeit mit Bereitung 
von Liebestränfen (Liebgiften, philtra im griechifchrömifchen Alterthum), 
wozu man neben natürfihen Stimufantien die abenteuerlichften und 
ſchmutzigſten Sachen verwandte. Noch Kräutermann erzählt in feinem „cs 
riöfen und vernünftigen Zauberarzt* (1726): „Zu den magifchen oder 
teufelifchen Liebesmitteln gebrauchen Zauberer und Zauberinnen theifs aller⸗ 
hand Worte, Zeichen, Murmelungen, Wachsbilder, theils die abgefchnittes 
nen Nägel, ein Stückchen von der Kleidung oder fonft etwas von der Ber- 
fon, welches fie vergraben, es feye nun unter die Thüre oder eine andere 
Schwelle. Huren und dergleichen Gefinde bedienen ſich auch ihrer monat- 
lichen Blume, des Mannes Saamen, Nachgeburten, Milch, Schweiß, Urin, 
Speidel, Haar, Nabelfchnuren, Gehirn von einer Quappe oder Aalraupen 


Die zauberifchen Praktiken. 329 


u. dal. mehr." Ein Gebräu von derartigen Ingrebienzien oder auch ein 
Decoct von eigenem Blut, von den Teftifein eined Hafen und der Leber 
einer Taube ſollte, von der begehrten Perfon genoflen, die Gegenliebe der- 
felben erweden. Gegen diefe und andere Liebesmittel (Liebesaͤpfel, Liebes⸗ 
ringe, Benustalismane) gab es dann auch Gegenmittel. In dem „Spiegel 
der Arzney“ vom Jahre 1532 heißt es: „So du beforgft ein Fraw hab 
dir Liebe zu effen geben, nimm ein Quintlein Berlin, ein Quintlein 
Spericon, alles geitoßen und getrunfen mit Meliffenwaffer, und häng ein 
Magneten an den Hals." Kine Menge deutfhher Autoren des 16. und 
17. Sahrhunderts wiffen uns von den Wirfungen der Liebzaubermittel be» 
trübende Gefchichten zu berichten. Zuweilen findet fid) darunter auch eine 
höchft fpaßhafte, wenngleich fie mit der gläubigften Natwetät vorgetragen wird. 
So erzählt Harsdörfer in feinem „Schauplatz Tuft und lehrreicher Ge⸗ 
fhichten (1653): „In der obern Pfalz hat fich wie landkundig zugetragen, 
daß ein Pfaff fi) in eine ehrliche Bürgersfrau verfiebt, und da fie in der 
Kindbett gelegen, von ihrer Magd, der er etliche Dufaten gefchenkt, etlich 
Tropfen von der Frauenmilch begehrt. Die gab ihm aber von ihrer Gai⸗ 
ſenmiſch. Was er damit gethan, ift unbewußt, das aber hat er erfahren, 
dag ihm die Gais in die Kirch vor ben Altar und bis auf den Predigt- 
ſtuhl nachgelaufen, was die Frau zweifelsohne hätte thun müſſen, fo er 
ihre Milch zumegen gebracht. Er konnte des Thiers nicht Tedig werden, 
bis er es Fauft und fchlachten ließ.“ Zu ergreifender Poefie geftaltete fich die 
Idee der Liebesmagte in der herrlichen deutſchen Sage vom Tannhäufer 
und von der Frau Venus. Es gab aber nicht nur einen Zauber, Liebe 
zu erwecen, fondern aud im Gegenfaß dazu einen, der den Liebesgenuß 
verhinderte. Das war das Neftelfnüpfen oder Schloßfchließen, welches da- 
durch zu Stande gebracht wurde, daß ber oder die Boshafte, welche das 
Glück eines jungen Paares beeinträchtigen wollten, während der Trauung 
deffelben des Hochzeiters Neftel (Hofenband) unter Herfagung gewiſſer 
Worte zufammenfnüpfte oder ein Vorhängfchloß zufhlug oder verfchloß. 
Dadurch wurde bewirkt, daß Mann und Yrau einander die eheliche Pflicht 
nicht Teiften Fonnten, bis Gegenzauber den Zauber aufhob. Unter den 
Soldaten der alten Zeit, befonders während des breißigiährigen Krieges, 
graffirte der tolle Glaube an fogenannte Rothhemden und Rothfchwerter, 
an Waffenfalben und an die Paffauerfunft oder das Feſtmachen. Da wer« 
den ung eine Menge Beifpiele erzählt von Kriegern, welche man, weil fie 
gegen Schwert, Pike und Mustetenfugel feſt geweſen, mit Knütteln habe 
todtfchlagen müffen. Auch berühmte Generale galten für feft, 3.8. Wallen⸗ 
ftein, bis feine Mörder das Gegentheif bewiefen. Diebe und Räuber be= 
dienten fich bei ihrem traurigen Sandwerf häufig der fogenannten Diebs- 
band, welche aus der Hand eines Gehenften verfertigt war und in die eine 
aus dem Fett des Gehenften, aus Jungfernwahs und Klahsteattr_ ar 
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machte Kerze geftedt wurde. Der Schein berfelben follte die Eigenfchaft 
befigen, Die Bewohnerfchaft des Haufes, in welchem der Einbruch geichab, 
in eine hüfflofe Betäubung zu verſetzen. Man joll ſich an einigen Orten 
zur Anfertigung der Diebshand aud der Händen ungeborener, aus dem 
Leibe ihrer ermordeten Mütter gefchnittener Kinder bedient haben, weldıe 
Apfcheufichkeit in der guten alten Zeit wohl vorfommen konnte; denn id 
finde, daß im 3. 1575 zu Sagan ein Erzmörder, genannt der Bufchpeter, 
gefpicht wurde, welcher dreißig Perſonen ermordet hatte, darunter fechs 
fıhwangere Frauen und diefe ausdrücklich in der Abſicht, ihren Leibesfrüch— 
ten die Herzlein auszufchneiden und fie zu freffen, um ſich dadurch unſicht⸗ 
dar und feſt zu madıen! 

Wie nun die legitimen Wunderthäter, Die Heiligen, nach unmittel⸗ 
barer Verbindung mit der Quelle aller Wunder, mit Gott, ftrebten, fo tie 
iflegitimen, die Zauberer und Zanberinnen, nad) Verbindung mit dem Zeus 
fel, al8 dem Chef alles Zaubers. Daher die Idee eines foͤrmlichen Bünt- 
niſſes mit dem Fürften der Finfterniß. Diefes Bündniß war die Bafis der 
fogenannten fchwarzen Magie, wie die Zauberei im Gegenfab zur weißen 
Magie, die aus göttlicher Kraft floß, genannt wurde. Der Ausdrud 
„Schwarze Magie“ ftammt zunächſt von dem aus dem griehifchen Wort 
Refromantie (Todtenbefhwörung) corrumpirten Nigromanzie, in welchem 
man das Kigenfchaftswort niger (ſchwarz) zu finden glaubte. Den Ur⸗ 
fprung der fchwarzen Magie führte die dyriftfiche Legende auf den im 8. 
Kapitel der Apoftelgefchichte erwähnten Magier Simon zurüd, und wie dies 
ſer durch den Meifter der weißen Magie, den Apoftel Petrus, überwunden 
wurde, fo fehen wir die ganze hriftliche Wuntergeichichte hindurch ſchwarze 
Magier durch weiße befiegt und in Schatten geitellt. Beiſpiele hiefür find 
der Zauberer Seliodorus von Katania, welchem der Bifchof Leo, und fpäter 
der Zauberer Klingfor, dem der fromme Wolfram von Eſchenbach das Hand- 
werk legte. Ich habe fhon im eriten Buche da und dort angedeutet, daß 
im Mittelalter und fpäter jeder durch nicht gemeine Kenntniffe, namentlid 
in den Raturmiffenfchaften, hervorragende Mann im Glauben des Volkes 
für einen Zauberer galt. So Papſt Sylvefter II., Michael Scotus, Albert 
der Große, Roger Baco, Abt.Erloff zu Fulda, Abt Johann von Zritten- 
beim, Gardanus, Agrippa von Rettesheim, Theophraftus Paracelfus und 
Andere. In der romanifchen Literatur hat die Borftellung eines Bundes 
mit dem Teufel ihre glänzendſte poetifche Geftaltung erlangt durch Calde—⸗ 
ron’s „wunderthätigen Magus“, deſſen Held der Zauberer Eyprianus if. 
An Deutſchland fteht als berühmtefter Nepräfentant der Zauberfage der 
Doctor Kauft da, durch Göthe's Tragödie die großartigfte Figur der mor 
dernen Poefie geworden. Goͤthe's Werk ift fo recht „das Zrauerfpiel des 
deutichen Geiſtes“, indem bier Durd einen erhabenen Dichtergenius der 
biſtoriſche Fauſt, ein berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts aus Knittlingen 
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in Schwaben, welchen die Bolksfage einen Bund mit dem Teufel machen 
und zuletzt von biefem geholt werden Taßt, zum Träger deutfcher Rationali« 
tät in ihrer ganzen Tiefe und Fülle, Größe und Schwäche erhoben wurte. 
In ihrer volfsmäßigen Urfprünglichkeit findet fih die Fauftfage dargeftellt 
in dem alten Puppenfpiele vom Doctor Fauft und ausführlicher noch in 
dem äfteften Fauſtbuch (v. 3. 1587), welches, zufammengehalten mit den 
dem Doctor Kauft zugefchriebenen Zauberfchriften, eine are Einficht in das 
deutfche Zauberwefen gewährt. Im Fauſtbuch finden fih alle Hauptmo⸗ 
mente des Zeufelsbündniffes: Beihwörung des Fürften der Finfterniß ver⸗ 
mittelft der Kenntniffe in Schwarzer Magie, contractfiche Hingabe der Seele 
nach dem Tode an den Teufel, wogegen diefer feinem Mitcontrahenten 
Zauberfräfte und irdifche Wollüfte verleiht, die teuffifche Buhlſchaft, die 
verzweiflungsvolle Reue des Zauberers, der tragifche Ausgang. Der Ber« 
lauf der Befchwörung des Teufels durch Kauft in einem „dicken Waldt, 
der bei Wittenberg gelegen iſt“, wird alfo befchrieben: „Es ließ ſich fehen, 
als wann ob dem Zauberzirkel ein Greiff oder Drach ſchwebet und flatterte, 
wann dann Zauftus feine Beichwerung brauchte, da firrete das Thier jaͤm⸗ 
merlich, darauff fiel drey oder vier Flaffter hoch ein feuwriger Stern herab, 
verwandelte fi) zu einer feuwrigen Kugel, daß dann D. Kauft auch gar 
hoch erſchracke, jedoch Tiebete im fein fürnemmen. Beſchwur alfo diefen 
Stern zum erften, andern vnd dritten mal, darauff gieng ein Fewerſtrom 
eines Mannes hoch auff, Tieß fd wieder herunder, vnd wurden ſechs Liecht⸗ 
fein darauff gefehen, einmal fprang ein Liechtlein in die höhe, denn das 
ander hernider, bis fi) enderte vnd formierte ein Geſtalt eines fewrigen 
Mannes, diefer gieng umb ben Zirkel herumb ein viertheif ftund lang. 
Bald darauff endert ſich der Zeuffel und Geftalt eines grawen Moͤnchs, kam 
mit Faufto zu ſprach, fragte, was er begerte.” Ueber die Buhlfchaft mit 
dem Zeufel, welche aud in den Hexenprozeſſen eine fo große Rolle fpielt, 
heißt es: „Wann Fauſtus allein war und dem Wort Gottes nachdenden 
wolte, ſchmuͤcket fich der Zeuffel im geftalt einer fchönen Frauwen zu ihme, 
häffet in vnd trieb mit ihm all unzucht, alfo daß er deß Göttlichen Worts 
bald vergaß vnd in feinem böfen fürhaben fortfuhre.* Am lebten Zage 
vor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten Frift geht Fauſt mit vielen 
Magiftris, Barcalauriis und anderen Studenten nad dem bei Wittenberg 
gelegenen Dorfe Rimlich und übernachtet daſelbſt mit feiner Gefellfchaft. 
„Die Studenten lagen nahendt bey der Stuben, da D. Fauftus innen war, 
fie Höreten ein grewliches Pfeiffen vnd Zifchen, als ob das Hauß voller 
Schlangen, Ratern vnd anderer fhadliher Würme were. In dem gehet 
D. Fauſti thür vff in der Stuben, der hub ahn vmb Hülff und Mordio zu 
fihreyen, aber faum mit halber Stimm, bald hernach hart man ihn nit 
mehr. Als es nun tag ward, find fie in die Stuben gegangen, barinnen 
D. Fauſtus gewefen war, fie fahen aber feinen Rauftum weit, at WÄR, 
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dann die Stuben voller Bluts gefprübet. Das Hirn Mebte ahn der Wandt, 
weit ihn ter Teuffel von einer Wandt zur andern gefchlagen hatte. Es 
lagen audy feine Augen und etfiche Zaͤne alla, ein grewlich und erſchrecklich 
Spectakel. Letzlich aber funden fie feinen Leib herauffen bey dem Miſt li⸗ 
gen, welcher grewlich anzufeben war, denn ihm der Kopf und afle Glieder 
ſchlotterten ·“· 

Die Sage überließ in ihrem poetiſchen Sinne die Beſtrafung ber 
Zauberei der göttlichen Gerechtigkeit. In der Wirklichkeit aber geftaltete 
fi Die Sache ganz andere, denn die Kirche machte das Zauberweien zu 
einem Hauptgegenftand ihrer inquifitorifchen Thätigkeit. Ste folgerte fo: 
Die Zauberer und Zauberinnen fchließen einen Bund mit dem Teufel, dies 
involvirt den Bruch Des vermittelft der Taufe mit der Kirche Chriſti ge 
ſchloſſenen Bundes, folglich find fie Ketzer, folglich ftrafbar, Des Todes 
ſchuldig. Kekerei und Zauberei waren demnach identifh. Gab man dod 
fhon den Waldenfern und Stedingern ſchuld, in ihren Verfammlungen 
den Teufel, der in Geftalt einer Kröte, einer Kabe, eines Bodes erfchien, 
anzubeten und ſich fleifchlih mit ihm zu vermiſchen. Die tollen Lügen⸗ 
märden, welche man über die Zuſammenkünfte der Waldenſer verbreitete, 
gaben das Vorbild ab zu der Phantaſie des Hexenſabbaths (synagoga dia- 
bolica), bei weldem ein fürmlicdher Eultus des Teufels ftattfand. Da 
durfte dann freilich die Kirche, Die Bewahrerin des Dogma, nicht zögern, 
ihrem heiligen Eifer freien Lauf zu Taffen und zu ihrem Beiftande den Arm 
der weltfichen Gerichte zu bewaffnen, welche befonders fett Einführung des 
inquifitorifchen Prozeßverfahrene, deſſen Hauptbeweismittel oder vielmehr 
einziges Beweismittel die Kolter, zu jeder Schändlicjfeit bereit und willig 
waren. Ghriftliche Theologie und chriftfiche Juftiz erfanden den Hexen⸗ 
prozeß, die Schnödefte Ausgeburt menſchlichen Wahnwitzes. 

Wie man von dem Schreibertbum des Polizeiſtaates fagen fann, daß 
es, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Zabellen erfinden müſſe, 
um exiſtiren zu fonnen, fo machte man an der Inguifition die Erfahrung, 
daß fie immer neue Verbrechen gegen das alleinfeligmachende Dogma er- 
finden mußte, um fih im Gang zu erhalten. Die Inquifitoren wollten 
leben, fie bedurften der Objecte für ihre Thätigkeit. Die Scheiterhaufen der 
Albigenfer, Katharer, Lollharden und anderer Ketzer waren verraudht, man 
brauchte Opfer zu neuen und etablirte Daher die Monftruofität des Hexen⸗ 
prozeffes. Man fieht, wir widerfprechen des Beſtimmteſten der Behauptung 
derer, welche fagen, die Hexenrichter hätten in Treu und Glauben gehandelt, 
das Hexenweſen fei eben cine geiftige Epidemie gewefen, welche Angeklagte 
und Anfläger gleichermaßen ergriffen hätte. Ja wohl, e8 war eine Epide⸗ 
mie, aber eine gemachte, eine durch die fuftematifche Verdummung des Vol⸗ 
fes Fünftlih gemachte. Allerdings ift zuzugeben, daß in einer finfteren 
Belt ber finftere Zauber» und Hexenwahn auch edfere Beifter und Tautere 
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Gemüther ergreifen fonnte und wirffich ergriff, — wie es denn fonft ſchwer 
zu erklären wäre, daß 3.3. ein mit fo hellem Verſtand ausgeftatteter Mann, 
wie Fifchart war, im Jahre 1591 fich herbeiließ, des Franzoſen Bodin 
Bud De magorum daimonomania, diefe Bibliothek des Unfinns, unter dem 
Titel „Vom ausgelaffenen wütigen Teuffelsheer“ ins Deutfche zu über- 
tragen; allerdings mag es einzelne, fogar viele Priefter und Juriften ges 
geben haben, welche bornirt genug waren, aus Ueberzeugung anzuflagen, 
zu richten und zu verurtheilen; und endlich geben wir zu, daß da und dort 
ein Aufterifches Weib von der firen Idee beherrfcht wurde, hexen zu fünnen 
und mit dem großen BodBuhlfchaft getrieben zu haben, in welcher Teßtern 
Beziehung Übrigens natürliche Narkotifa und Stimufantia, wie beim Lies 
deszauber überhaupt, ihre Dienfte gethan haben mögen. Im Ganzen je- 
doch war der Herenprozeß entfchieden nichts Anderes als eine auf den Aber- 
glauben der Maffe berechnete theologifchejuriftifche Speculation. Sagt doch 
der alte ehrliche Sauber, felbft ein Theolog, geradezu, die Einführung des 
Hexenprozeſſes fei ein papftlicher Staatsftreich gewefen, um die Macht der 
Snquifition und dadurch die papftliche Gewalt je länger je mehr aufrecht 
zu erhalten. Außerdem, wie zahllofe hübfche Privatgefchäfte Tiefen fid) 
dabei mahen! Die Güter der Berbrannten wurden ja confiscirt und man 
trug Sorge, nidht bloß Arme, fondern auch Wohlhabende und Reiche an⸗ 
zuffagen. Und endlich, was mußte da für Beichtväter, Denunzianten und 
Richter im Geheimen abfallen, wenn fie dieſem oder jenem, der zahlen 
fonnte, einen Winf gaben, fie hätten ihn auf ber Lifte, feien aber unter 
gewiffen Bedingungen zur Streidhung feines Namens bereit? 

Für den deutfchen Kulturhiſtoriker ift es eine traurige Pflicht, zu 
fagen, daß auf deutfcher Erde der Hexenbrand am wildeften und umfang⸗ 
teichiten gewüthet hat. Unfere Altvordern follten für die unter ihnen nicht 
populär gewordene Inquifition durch den Herenprozeß vollauf Erſatz er- 
halten. Zwar in allen chriftlihen Ländern gab es einzelne und maſſen⸗ 
hafte Hegenbrände, wie auch die aus den „Geftändniifen * der Hexen erficht- 
lihen Einzelnheiten des Hexenweſens in ganz Europa im Wefentlichen auf 
Ein- und Dafjelbe hinauslaufen. In Frankreich fand, um Beifpiele an⸗ 
zuführen, im 3. 1459 zu Arras eine maijenhafte Execution von Zauberern 
beiderlei Geſchlechts ſtatt — (Ziel hat den Gräuel in feiner Novelle „der 
Hexenſabbath“ mit meifterhafter pſychologiſcher Kunft gefchildert) — zu 
Como in Oberitalien ftarben im 3. 1485 einundvierzig Hexen auf dem 
Scheiterhaufen, in Schweden wurden in dem einen Orte Rora in einem 
Sahre (1669) zweiundfiebzig Weiber und fünfzehn Kinder der Zauberei 
angeflagt, verurtheilt und hingerichtet, in Spanien mußte zu Zogrogno im 
3. 1610 eine ganze Schaar Hegen den Scheiterhaufen befteigen; ebenfo 
werden aus Portugal, Großbritannien, Dänemark, Schweden, Polen, Un⸗ 
garn eine Menge Fälle gemeldet, fogar in den Kolonien von Nunamkits, 
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wurden im J. 1692 Dubende von Hexen und Befeffenen verurtheilt und 
getöbtet. Aber fo beharrlich, fo fuftematifch, fo deutfch gründlich wurden 
die Hezenverfolgungen dennoch nirgends betrieben wie in Deutſchland. 

Und warum fehrte fi Die Berfolgungswuth vornehmlich gegen das 
fchwächere und fchönere Geſchlecht? Warum häufte der Hexenprozeß auf 
das Weib die abſcheulichſte Läfterung, welche demſelben je widerfahren? 
Die Läfterung namlich, Jungfräulichkeit und ehefiche Treue hinzugeben, 
um dafür die widerliche Umarmung eines fcheußlichen Bodes einzutaufcen. 
Das konnte doch wohl nicht einzig und allein daher rühren, weil die Hexen⸗ 
richter mit den Weibern Leichteres Spiel zu haben glaubten. Der Grund - 
lag tiefer. Weil in der Zauberkunft etwas „Heimliches, Stilles, Abge- 
ſchloſſenes“ Tag, was ſich mit dem männlichen Charakter weniger vertrug, 
hielt man von Uralters her die Frauen zauberifcher Werke für fühiger als 
die Männer. Man darf nur die römifdhen Erotifer und Sattrifer (nament- 
lich Horaz und Juvenal) oder den griechiſchen Humoriften Lukian Tefen, 
um zu erfahren, daß fih die Vorftellungen der Alten von der Zauberkunſt 
hauptfahfih auf die Frauen befhränften. Dann hatte ja die jüdiſch⸗ 
hriftliche Theologie von Mofes herab bis auf die Kirchenväter das Weib 
als etwas Untergeordnetes, an fid) Unreines und Verworfenes aufgefaft 
und war dem jüdifchschriftfichen Mythus zufolge Die Sunde durch das Weib 
in die Welt gefommen. Warum follte ſich alfo der Teufel nicht vorzuge- 
weise an die Weiber wenden? Bei den germanifhen Völkern fam noch ein 
anderer Umftand hinzu. Wir haben früher gefehen, in welchem Anfehen 
in der germanifchen Vorzeit die Priefterinnen und PBrophetinnen (Bölur, 
Walen) geftanden. Einzelne Runen uralter Wahrfagungsfunft mochten 
von Generation zu Generation fortgeraunt worden fein, bis in die chrift- 
fiche Zeit herein. Da kamen nun Frauen, welche noch won den alten Goͤt⸗ 
tern und ihrem Dienfte wußten, ganz feicht in den Verdacht einer Berbin- 
dung mit den Mächten der Holle, denn die alten Götter erfchienen ja dem 
hriftlichen Bewußtfein von vorneherein als Teufel. So miſchte fih denn 
im Hexenweſen national Heidnifches und fpezififh Chriſtliches zu. einem 
giftigen Brei von Unfinn, Wahnwitz und Graufamfeit. 

Die althochdeutfche Form von Her und Here ift Hazus, Hazuſa, 
Hazafa. Der felten vorkommende mittelhochdeutfche Ausprud tft Hegrfe 
oder Herfe. Statt des neuhochdeutfhen Wortes Here war bis ins 16. 
und 17. Sahrbundert der Ausdrud Unholdin (Unholde, mascul. Unholdäre) 
gang und gäbe. Der ſchon erwähnte Bodin, eine Autorität in der Syfte 
matifirung des Blodfinns, gibt von der Here folgende Definition: „Ein 
Hex oder eine Here (eigentlich Hexin) tft eine Perfon, welche mit Vorſatz 
und wiſſentlich durdy teuflifche Mittel ſich bemüht und unterfteht, ihr Für⸗ 
nehmen hinauszubringen oder zu Etwas dadurch zu fommen und zu ge 
Jangen." Die Erlangung „teuflifcher Mittel“ wird durh das Bündniß 
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dem Satan bedingt, welches unter verfchiedenen Kormen, fchriftlich oder 
idlich, abgefchloffen wurde. Immer kam eine förmfiche Entfagung 
ifti und aller Heiligen dabei vor, fowie Die Verleugnung Gottes und 
er zehn Gebote. Der Mittelpunkt, der Cultus der Hexenreligion ift 
Hegenfabbath, zu welchem die Hexen vermittelt Anwendung der aus 
Fett ungetaufter Kinder, Wolfswurzel, Eppih, Moͤnchskappen u. f. f. 
iteten Hexenſalbe auf Böden, Ofengabeln, Befenftielen, Strohmifchen 
. f. durch die Luft geritten fommen. Die Zufammenfünfte finden an 
mmten Nächten der Woche ftatt, vorzüglich aber in der erften Mainacht 
alpurgis), alfo zur Zeit eines altgermanifch= heidnifchen Opferfeftes. 
e8 Land hat feine eigenen Verſammlungsorte, Deutfchland die meiften 
ocksberg, Hoſelsberg, Wedingftein, Staffelftein, Kreidenberg, Bönnigs- 
‚ Bellerberg, Heuberg und andere Berge). Bei den Zufammenfünften 
yeint der Teufel zuweilen wie ein Tuftiger Tänzer aufgepußt, meiftene 
ch in finfterer und majeftätifcher Saltung und in Geftalt eines fchwarzen 
lichen Mannes, der auf einem mit Gold verzierten Thron von Ebenholz 

Er hat eine Krone von Heinen Hörnern auf und außerdem noch ein 
n auf der Stirne und zwei am SHinterfopfe. Das Stirnhorn verbreitet 
n Schein, der heller ift als der Mond. Auch feine großen runden Eu- 
ugen ftrafen einen fihredlichen Glanz aus. Seine Geſtalt tft halb Die 
8 Menfchen, Halb die eines Bodes. Seine Finger Taufen in Krallen 
‚ feine Füße gleichen Gänfefüßen, am Kinn hat er einen Ziegenbart, 
Hintern einen langen Schwanz. Die Verſammlung hebt gewöhnlid 
neun Uhr Abends an und endigt um Mitternadht. Sie beginnt damit, 
Alles vor dem Teufel niederfällt, ihn unter Berfeugnung Gottes Herr 
Meifter nennt, ihm die linke Hand, den linken Fuß, die linke Seite, 
Benitalien und den Hintern füßt. Bei befonters feierlichen Anfäffen 
sten fodann die Zauberer und Hexen dem Teufel ihre Sünden, welde 
n beftehen, daß fie Kirchen befucht, die Geremonieen des chriftlichen 
‚tesdienfted mitgemacht und zu wenig Böfes gethan. Der Teufel gibt 
n Bußen auf und ertheilt die Abfolution. Dann celebrirt er hoͤchſt⸗ 
ſt die Teufelsmeſſe und stellt feinen Anhängern ein Paradies in Aus- 
‚ welches das chriftfiche weit hinter fi) Taffe. Zum Danf füßt man 
abermals den Hintern, wobei er zur Anerkennung der Huldigung Ge- 
k von fidh gehen läßt. Zum Schluß der Meffe theilt er das Abend 
l in beiderlei Geftalt aus, aber die hölfifche Hoftie ift ſchwarz und zah 
eine alte Schuhfohle und der Tranf aus dem höllifhen Kelch bitter 
ekelhaft. Hierauf beginnt der Tanz, wobei Alle das Geſicht nad) der 
tenfeite des Kreiſes ehren, und das Schmaufen an den von dem hofli- 
rn Wirthe bereiteten Tiſchen. Aber die Speifen und Getränfe ſchmecken 
ht und widerwärtig, wie e8 denn merfwürdig ift, daß der Teufel feine 
yänger für ihre Dienfte fo ſchlecht hönorirt. Das Geld 2. B., wir 
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er ibnen verjchafft, verwandelt ſich über Nacht in Kohlen, Hobelfpäne, Laub 
und Ruß und überhaupt find fie immer die Betrogenen. Wahrend tes 
Schmauſens und Zanzens vermijcht fih ter Teufel mit allen Anwefenden 
fleiſchlich, indem er vie Männer als Succubus, Die Weiber als Incubus 
umarmt, und befiehlt, fein Beiſpiel nachzuahmen, worauf er die Verſamm⸗ 
lung mit der Ermahnung entläßt, möglich viel Bojes zu thun. Zulttzt 
brennt fich ter große Bed zu Ajche, Die unter alle Hexen ausgetheilt wird 
und mit der fie Schaten itiftien. Die Ramen Gottes oder Chrijti ober der 
Jungfrau Maria auszufpreden, iſt beim Hexenſabbath fireng verpönt, aud 
das Wort Salz darf nicht gebraucht werden. Soviel vom Hexenſabbatb. 

Ueber die teufliihe Buhlſchaft haben Theologen und Juriften lange 
Abhandlungen geichrieben und fich unfäglich bemüht, Herauszubringen, wel- 
cher Art die Empfindung ver Hexen tabei fei (die „ Geftändniffe* der An- 
geffagten bezeichnen jie faſt Durchgangig als eine „unliebliche” und „wider: 
liche“), ob bad semen diabolicum calidum aut frigidum fei u. f. f., wit 
müſſen ung aber mit ber Anteutung diefer garftigen Spigfindigfeiten be- 
gnügen. Bis zu Ente des 16. Jabhrhunderts galt es für eine, auch von 
Luther ausdrüͤcklich beitätigte Wahrheit, Daß der Zeufel mit den Segen 
Kinder zeuge, die fogenannten Wechfelbälge oder Kilfröpfe. Später nahm 
man an, Daß aus der Vermiſchung mit dem Zeufel nur allerlei Ungeziefer 
hervorgehen fonne, Schlangen, Sröten, Bröjche und Elben (Holderchen, 
Unhofde) d. h. Würmer „von allerhand Couleur“. Bereit wurde nod 
vor dem 17. Zahrhundert da und dort eine Stimme laut, welche, obgleich 
von einem fonft gläaubigen Munde ausgehend, behauptete, die teuflifche Um⸗ 
armung fei bloße „Phantajey und Einbildung“18). Uebereinſtimmend 
lauten die „ Geſtändniſſe“ der Hexen in diefem Punkte, der Teufel fei zuerit 
immer in Geftaft eines anftändigen Mannes, als Junker, Reitersmann, 
Jäger, Bürger und unter Namen, wie Boland, Federhanns, Federlin, 
Peterlein, Bapperien, Grüßle, Claus, Hämmerlein, zu ihnen gefommen 
und habe fie fo berüdt und verführt. Es kommen in diefen „Geftänd- 
niſſen“ Gefchichten von jungen Maͤdchen vor, welde Jedem, außer einem 
Hegenrichter, hätten zeigen müffen, daß hier feineswegs von einer teuflifchen 
Beitridung die Rede fei, fondern bios von der Schändfichkeit unnatür 
licher Mütter, welche die Unſchuld ihrer Töchter pfiffigen Wüſtlingen ver- 
ſchacherten. 

Bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin waren auch in 
Deutſchland ſchon einzelne Zauberer (Hexenmeiſter) und Hexen verbrannt 
worden. Aber jetzt erſt begann die Verfolgung derfelben in großartigem 
Style und wüthete das ganze 16. Jahrhundert und die drei erften Viertel 
bes 17. hindurch mit brutaffter Grauſamkeit. Das Signal zu dem mafjen- 
haften Prozefiiren und Executiren in Deutſchland hat unitreitig die berüd- 
tigte Bulle Bapft Innocenz VIII gegeben, welchen der römifche Witz ſeines 
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zuchtloſen Lebens halber Octo Nocens nannte. Dieſe Bulle ift datirt vom 
5. Dezember 1484. Die Hauptftelle des Actenfiüdes, woraus auch die 
böfen Handlungen, Deren man die Zauberer und Hexen bezüchtigte, erſicht⸗ 
lich find, Tautet fo: „Gewißlich iſt es neulich nicht ohne große Veſchwe⸗ 
zung zu unferen Obren gefommen, wie daß in einigen Thellen des oberen: 
Deutſchlands, wie auch in den Mainz'ſchen, Trierifchen, Kölnifchen, Salz 
burgifchen Erzbisthümern, Städten, Ländern, Orten und Diöcefen fehr 
viele Perſonen beiverlei Geſchlechts, ihrer eigenen Seligkeit vergeffend und 
von dem fatholifhen Glauben abfallend,, mit Teufeln, die fi als Incubi 
und Suceubi mit ihnen vermifhen, Mißbrauch treiben ımd mit ihren Be⸗ 
zauberungen, Liedern und Befchwörungen und andern abſcheulichen after 
gläubigen Handlungen, zauberifchen Uebertretungen, Laſtern und Berbrechen 
die Geburten der Weiber, die Jungen der Thiere, die Feldfrüchte, das Obſt 
und die Weintrauben, wie auch Männer, rauen, Thiere und Vieh aller 
Art, ferner die Weinberge, Obftgärten, Wiefen, Weiden, das Getreide und 
andere Erzeugnifie des Bodens verderben, erftiden und umfommen machen 
und felbft die Menfchen, Männer und Frauen, und aller Arten Vieh mit 
graufamen ſowohl innerlihen als Außerlichen Schmerzen und Plagen 
belegen und peinigen und die Männer verhindern, zu zeugen, und bie 
Weiber, zu gebaren, und die Männer, daß fie den Weibern, und die Weider, 
daß fie den Männern die chelichen Werke Teiften können ; außerdem, daß fie 
ven Glauben felbft, welcen fie beim Empfang der h. Zaufe angenommen, 
mit eidbrüchigem Munde verleugnen und andere überaus viele Leichtfertig- 
keiten, Sünden und Lafter dur Anftiftung des Feindes des menfchlichen 
Geſchlechts zu begehen und zu vollbringen ſich nicht fürchten, zur Gefahr 
ihrer Seelen, zur Beleidigung göttliher Mateftät und zu fehr Vieler Aerger⸗ 
niß und ſchädlichem Exempel.* Im Berlauf der Bulle wird dann den 
beiden Kebermeiftern und Profefforen der Theologie Heinrih Inftitor und 
Jakob Sprenger, welchen als Dritter Johann Gremper fich gefellte, der 
Auftrag ertheilt, „wider alle und jede Perfonen, weß Standes und Ranges 
fie fein mögen, das Amt der Inquifition zu vollziehen und die Berfonen 
ſelbſt, welche fie der vorbemeldten Dinge ſchuldig befinden, in Haft zu 
bringen und an Leib und Vermögen zu ftrafen.* 

Run ift e8 befannt, daß der Deutfche gern Alles, fogar den Wahnfinn, 
mit Methode und, wenn man das Wort hier mißbrauchen darf, mit Wiffen- 
fchaftlichkeit betreibt. Sprenger und Conſorten feßten ſich daher vor allen 
Dingen hin und verfaßten in Tateinifcher Sprache ein dides Bud, dem 
Maileus maleficarum (Herenhammer), welcher bie Gegen gleihfam zuſam⸗ 
menhämmern, zermalmen follte. Diefes romantifche Buch, welches bei 
den Hegenrichtern canonifches Anfehen erlangte und nach Koͤppen's treff⸗ 
lichem Ausdrucke mit dem Geifer eines vor Fanatismus, Habfucht, Wolluſt 
und Henkersluſt wahnfinnig gewordenen Mönds geſchrieben if, erſchiern 
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mit Approbation der theologiſchen Facultaͤt von Köln zuerſt i. J. 1489 
und erlebte rafch mehrere Auflagen!). Der 1. Theil dieſes „liber sanc- 
tissimus“* handelt von den drei Stüden, welche bei der Zauberei zufammen- 
kommen, der Teufel, der Zauberer oder die Zauberin und die aüttliche Zus 
faffung; ber 2. Theil davon, wie man ſich vor der Macht der Zauberei 
bewahren folle und wie man die Folgen berfelben wieder aufheben Fönne; 
ber 3. Theil ift gerichtlich und enthält eine Anleitung für die geiftfichen 
und weltlichen Richter binfichtlicy des Verfahrens beim Hexenprozeß. Hier 
wurde auch die Competenzfrage dahin gelöft, daß an ſich das Verbrechen 
der Hexerei vor die geiftlichen und weltlichen Gerichte gehöre, infofern aber 
als Keberei mit dabei im Spiele fei, follten Die Segen der Gerichtsbarkeit 
der Inguifition unterworfen werden. Wan fieht, die Herren Theologen 
wußten fih auf jeden Ball ihr Mitpabeifein zu fihern. Was die rechtliche 
Seite der Sache überhaupt angeht, fo wurde Die Hexerei von den Ber 
faffern des Hexenhammers und gleichgefinnten Juriften als das „ ungeheuer. 
fichfte, fchwerfte und abfcheulichfte” Verbrechen beftimmt und ferner als ein 
„außerordentliches“ (erimen exceptum), woraus man folgerte, daß ber 
Richter bei Verfolgung deſſelben ſich nicht an den ordentlichen Gang ber 
Criminalprozedur zu halten habe, fondern „außerordentliche” Mittel ans 
wenden dürfe und müffe, um der Wahrheit auf den Grund zu fommen. 
Der Hexenhammer muntert auch das fchändfichite Denunziantenwefen aus- 
drüdtich auf, indem er fagt, man folle den Denunzianten, um ihnen Muth 
zu machen, zu verftehen geben, fie hätten Nichts zu beforgen, auch wenn fie 
für ihre Anflagen nicht den geringften Beweis beizubringen vermöchten. 
Mit dem Hegenhammer in der Hand gingen nun die Berfaffer deffel- 
ben und ihre Gollegen mit Eifer an ihr „loͤbliches“ Gefchäft, als deſſen 
Borfpiel die Erfteren fihon in den ‚Jahren 1484 — 89 achtundvierzig 
Hegenbrände, ein anderer Kebermeifter in dem einzigen Jahre 1485 fogar 
ſchon einundvierzig Hinrichtungen veranftaltet hatten. Freilich wollte Das 
Geſchaͤft auch nach 1489 nicht gleich fo recht fchwunghaft werden. Geift- 
liche. und weltliche Fürften widerfeßten fih an vielen Orten der Hexen⸗ 
richterei und es gab Priefter, welche von der Kanzel herab die Exiftenz von 
Segen oder wenigfteng die Macht derfelben, den Creaturen zu ſchaden, ver- 
neinten. Bald aber erlebten die Inquifitoren und die mit ihnen verbuͤn⸗ 
beten Juriften goldene Zeiten. Man gewann die geiftlichen und weltfichen 
Fürſten Deutfchlands für den Hexenprozeß, jene, indem man ihnen ein- 
leuchtend machte, wie fehr dadurch dem hierarchiſchen Weſen Vorſchub 
geleitet würbe, beide zufammen, fowie die Heineren Dynaften und Städte 
obrigfeiten, indem man fie auf das Lucrative des Gefchäftes hinwies. 
Das Vermögen der Gemordeten wurde, wie ſchon gefagt, eingezogen und 
in ber Regel fo vertheift, daß zwei Drittheile davon dem Grundheren, das 
legte Drittheil den Richtern, Schöppen, Geiftlihen, Spionen, Angebern 
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und Scharfrichtern zufiel, nad) ftandesmäßiger Tarirung natürlid. Hexen⸗ 
richter und Henker bereicherten fich gerade zur Zeit der größten Berarmung 
Deutfchlands, während des vreißigjährigen Krieges, ganz auffallend. Ver⸗ 
diente doch in dem einzigen Orte Cösfeld 1631 der Scharfrichter binnen 
ſechs Monaten durch feine Verrichtungen an den Hexen 169 Thaler. Es 
iſt daher nicht zu viel gefagt, wenn falt die Hälfte der Hexenmorde auf 
Rechnung der Habſucht gefchrieben wird. Die andere Hälfte fommt auf bie 
Rechnung des Fanatismus und der gläubigen Einfalt, denn vom Ausgang 
des 15. Jahrhunderts an war e8 den Pfaffen allmälig gelungen, die ganze 
Weltanfhauung, alles Kühlen, Glauben und Denken des deutfhen Volfes 
fo ganz und gar zu verteufeln, daß es immer und überall den Teufel 
ſah, hörte, roch und ſchmeckte. Das Lutherthum hatte dieſe Verteufelung 
des religiöfen Bewußtfeing bekanntlich fanctionirt. Luther felbft gehörte 
zu den allerdiditen Zeufelsgläubigen, hatte perfünfich ein Rencontre mit 
dem Satan und warf ihm bei diefer Gelegenheit das Dintenfaß an den 
Kopf. Es war deßhalb ganz in der Ordnung, daß der große Reformator, 
als er mal zu Deffau einen Gretin, einen fogenannten Kilkropf fah, die 
Erklärung abgab, das fei ein Zeufelsfind und man folle es nur in’s Waſſer 
werfen; er wolle es ſchon auf feine Seele nehmen. Die proteftantifchen 
Theologen beteten die Anfichten ihres Meifters über Teufel und Hexenweſen 
andächtig nach und fo fehen wir fortan katholiſche und proteftantifche Geiſt⸗ 
liche, Fürſten, Magiftrate und Juriſten in Schürung der Hegenbrände, 
einander völlig würdig und ebenbürtig, unter fich wetteifern. Als biefer 
Eifer ein Flein wenig nachzulaſſen fchien (um die Zeit des Augsburger 
Refigionsfriedens), wußten ihn die Jeſuiten wieder zu beleben, indem fie 
in den Eatholifchen deutfchen Staaten, wo fie Eingang gefunden, fammts 
liche Anhänger der reformiftifchen Bewegung, foviel fie deren habhaft wer» 
den fonnten, unter dem Ramen von Hexenmeiſtern und Segen prozeffiren 
und verbrennen ließen, was auch die proteftantifchen Hegenverfolger aufs 
Neue animirte, denn dieſe wollten in der Sorge für das Reich Gottes 
hinter den Papftifchen nicht zurücbleiben. Hierin, fowte in der politiſchen 
Zerfpfitterung unferes Landes, welche jedem reichsunmittelbaren Prälaten, 
Krautjunfer und Bürgermeifter die DVeranftaltung von Herenbränden 
ermöglichte, Tiegt die Erflärung, warum die Hexenmordſucht bei uns toller 
geraſ't als fonft irgendwo. | 

In den Verdacht der Hererei konnte das Größte, wie das Kleinfte, 
das Ernftefte und Lächerlichfte bringen, ungewöhnliche Schönheit wie unge» 
wöhntiche Häßlichkeit, außerordentliche Einfalt wie hervorragender Ber« 
Rand, Armuth wie Reihthum, Gefundheit wie Krankheit, ein unbefonnenes 
Wort, eine unbedachte Geberde, Tugend und Lafter, Vorzüge und Gebre- 
hen, guter und fchlechter Auf — Alles, Alles. Ja, in Wahrheit Alles 
fonnte zu einem Anzeichen (indicium) der Hegerei werden. Brad trage 


22* 


340 . Siebentes Kapitel. 


wo eine anflerfende Kranfheit aus, bie Hexen hatten fie angerichtet; graſ⸗ 
firte eine Vichfeuche, die Unholden hatten fie gemacht; mißrieth Getreite 
und Futter, fiel Hagel, kam Waſſers⸗ oder Feuersnoth, gab eine Kuf 
fehlechte Milch, Prepirte ein Schwein, verlegte ein Huhn, war ein Maun 
impotent, war eine Frau unfruchtbar oder überfrucdhtbar oder fam fie mit 
einer Mißgeburt oder einem Krüppel nieder, ging Etwas verloren, wurte 
Etwas geftohlen — Hexerei, lauter Hexerei. Wird ein Weib bei Knochen, 
bei einer Kröte oder Eidechfe angetroffen oder mit Schmeer, Unſchlitt und 
nicht alltäglichen Kräutern in der Sand — fie ift unzweifelhaft eine Her. 
Führt ein Mädchen einen fchlechten Lebenswandel, fie ift eine Hexe; führt 
es einen egempflarifchen, fie ift eine Hexe. Geht eine Frau felten zur Kirche, 
ift fie eine Hexe; geht fie ſehr haufig und benimmt fi) recht andächtig, das 
muß Berbacht erweden. Wird fie al8 Zeugin vorgefordert und erzeigt fd 
dabei ängſtlich, das ift fehr verdächtig; ebenfo, wenn fie zuverfichtfich auf- 
tritt. Macht fie gar Miene, der Zeugenfchaft oder einer Anflage durd) die 
Flucht ſich zu entziehen oder wird fie in der Ausführung derfelben betroffen 
-— fort mit ihr auf die Marterbanf und von da auf den Scheiterhaufen! 
Sat eine Weibsperfon rothe oder fchielende Augen, fie muß eine Hexe fein; 
bezeugt ihr ein Hund oder eine Katze auffallende Anhänglichkeit, fie ift eine 
Here. Töchter, deren Mutter der Hexerei angeklagt wurde, find unzweifel- 
baft ebenfalls Hexen. Bezweifelt Jemand die Hexerei und Die Gerechtig⸗ 
feit des Hexenprozeſſes, faßt ihn, faßt ihn auf der Stelle, denn das muß 
ein Erzketzer, ein Erzhexenmeiſter fein. Zeigt hinwider Einer allzu unge 
wöhnlichen Eifer im Denuneiren, fo wird er gleichfalls verdächtig, denn er 
will den Verdacht von fih ab auf Andere lenken. Bei diefer Lehre von 


den Indizien der Zauberei konnte e8 wahrlich den Hexenrichtern nicht an 


Beichaftigung fehlen. 

War nun die Angefchuldigte auf irgendwelche Denunciation bin in 
Saft gebracht, fo wurde zunächſt ein kurzes fummarifches Berbör mit ihr 
angeftellt, wobei der Inquirent zuerft „nur fo fpaßhaft förfchelnd“ auf- 
treten follte, um die Here „zu fangen“ d. h. zu einem Geftändniß zu ver 
leiten, welches, fo unbedeutend es fein mochte, zur Bafls des ganzen Ber- 
fahrens dienen follte. Die verfänglichite Frage war: ob die Angeſchul⸗ 
dDigte an Hexen glaube? Berneinte fie es, fo war fie auf alle Fälle als 
Keberin des Todes ſchuldig; bejahte fie es, fo war dies ein Indicium, daß 
„Ne mehr von der Sache wiſſe.“ In jedem Falle wurde fie einftweilen 
in's Gefängniß geworfen. Ueber die Befchaffenbeit der Gefängniffe da- 
maliger Zeit aber Liegt ein alter autbentifcher Bericht vor ung, welcher be 
weift, daß, wie wir andern Ortes fchon angedeutet, die Romantik der mit- 
telafterlichen Kerkermarterkunſt auch unferen Altoordern vollfommen be 
fannt gewefen und weit in die proteftantifchstheologifche Zeit hereingereicht 
babe. „Die Gefängniffe“, beißt es bier, „find gemeiniglich im biden, 
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ſtarken Thuͤrmen, Pforten, Blockhaͤuſern, Gewoͤlben, Kellern oder fonft tie 
fen, finftern, engen, ungeheuren Löchern. In denfelbigen find entıweber 
große dicke Sölzer, zwei oder drei übereinander, da fie an einem Pfahl oder 
Schrauben auf- und niedergehen. Dur dieſelben find Löcher gemacht, 
daß Arm und Bein darinnen Tiegen können, darin werden Die armen Ge⸗ 
fangene geſchloſſen, daß fie weder Arm noch Bein nothdürftig gebrauchen 
oder regieren können ; etliche haben große eiferne und hölzerne Kreuz, daran 
fie die Gefangene mit dem Hals, Rüden, Arm und Bein anfchließen. 
Etliche haben ftarke eiferne Stäbe, fünf, fechs oder fieben Viertel an der 
@lle fang, daran zu beiden Enden eiferne Bante find, darein fie die Ge 
fangene hinten an den Händen verfchlieken: dann haben die Stäbe in der 
Mitten große Ketten in der Mauer angefchloffen, daß Die Leute ftettigs in 
einer Lage bleiben müffen. Etliche machen ihnen noch dazu große, fehwere, 
eiferne Steine an die Fuͤße, daß fie die weder ausrecken noch an fich ziehen 
fönnen. Etliche haben engere Löcher als Hundsftäfle, in denen die Men- 
ſchen faum ſtehen, figen oder Tiegen können. Etliche haben fünfzehn, 
zwanzig, dreißig Klaftern tiefe Gruben wie Brunnen, aufs allerjtärffte ge⸗ 
mauert, oben im Gewoͤlb mit Köchern, dadurch fie die Gefangenen auf und 
ablaffen. Nach dem nun dergleichen Ort, Gruben, Löcher und Stäfle 
find, fißen etliche in fo großer Käfte, daB ihnen die Füße erfrieren und gar 
abfterben ; etliche Tiegen in fteter Kinfterniß, daß fie den Sonnenglanz nicht 
feen und nicht wiffen können, ob es Tag oder Nacht if, fie finp ihrer 
Gliedmaßen wenig oder gar nicht mächtig, haben immerwährende Unruhe, 
liegen in ihrem eigenen Mift und Geftanf, unflätiger und efender als das 
Bich, werden übel geſpeiſt, können nicht ruhig fihlafen, haben dahero 
ſchwere Gedanken, große Kümmerniß, böfe Träume, Schreden und Anfech⸗ 
tung, werden von lingeziefer geplagt und überdies noch täglich mit Schimpf, 
Spott, Bedrohung von Stodmeiftern, Henfern und Henfersbuben tribufirt, 
geängftigt, ſchwer⸗ und Fleinmüthig gemacht.“ Wahrlich, diefe Kerker mit 
ihrem Dunfel, ihren Ketten, ihren Ratten, ihrer Kälte, Näffe und faulen 
Luft, waren ganz geeignet, die Infaffen „mürbe* zu machen. Beicht⸗ 
vater und DVerhörrichter ſuchten dieſes Mürbewerden durch Kniffe und Pfiffe 
von ſataniſchem Naffinement zu befchleunigen.. Oft fam es vor, Daß mem 
den Angeflagten vermittelt Vorſpiegelung gänzlicher Losſprechung ein 
„freiwilliges Geſtändniß“ ablockte, welches dann den Tod auf dem Scheiter⸗ 
haufen — „Einäfherung“ hieß der offizielle Ausdruck — unausweichlich 
zur Kolge hatte, 

Führten aber ſolche Ränfe und Lügen nicht zum Bwed, fo fuchte man 
denfelben durch Zeugenausfagen zu fördern. Wie es damit gehalten wurde, 
macht fon der Umftand Far, daß felbft des Meineids Tieberwiefene tm 
Herenprozeß als Zeugen zugelaffen wurden, denn fie fonnten ja „aus 
Glaubenseifer“ diesmal die Wahrheit fagen. Auch der Vertheidiger Yexr 
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Angeklagten war verpflichtet, gegen fie al8 Zeuge aufzutreten, falls fie ihm 
etwa, eben Behufs der Vertheidigung, vertrauliche Eröffnungen gemadit. 
Alſo erhielt Die Angefchuldigte wenigitens einen Defenfor? Rach Willkür, 
denn Hexerei ift ein crimen exceptum, Der ganze Hexenprozeß febt ſich aus 
lauter Exceptionen zufammen : der Richter kann alfo nad) Befund der Um- 
fände einen Bertheidiger zulaffen oder au nicht. Keinesfalls jedoch darf 
die Angeklagte ihren Anwalt felbft wählen. Reichte nun all dies nicht 
aus, ein Geftandniß zu erzielen, fo fchritt man gewoͤhnlich mit der Delin- 
quentin zur Wafferprobe, d. h. fie wurde an das Ufer eines Fluſſes oder 
Teiches geführt, Dort fplitiernadt ausgezogen und mit über dem Bauche 
freuzweis zufammengebundenen Händen und Füßen in's Waſſer geworfen. 
Sanf fie unter, fo war dies ein Beweis gegen, blieb fie oben Schwimmen, 
ein Beweis für die Anklage. Sehr viel fam hiebei darauf an, in welder 
Weiſe es den Bütteln beliebte, das Seil zu handhaben, an welches die 
Ungfüdfiche gebunden war. Fiel die Probe zu ihren Gunften aus, fo 
wurde fie freigelaffen, wohlverftanden dann (d. 5. faft nie), wann nidt 
eine- einzige gravirende Zeugenausfage gegen fie vorlag. In diefem Falle 
ward fie in’8 Gefängniß zurüdgebraht, wo man vorerft noch auf „gütli- 
chem" Wege gegen fie verfuhr. Diefe Güte beftand darin, Daß man ihr 
tagelang nur ftarf gefalzene Speifen zu effen und durchaus nichts zu trin- 
fen gab oder daß man fie drei, vier, fünf Nächte in Schlaflofigfeit hielt, 
bis fie, dem Wahnfinne nahe, Alles „in Güte” bekannte, was immer man 
ihr zur Laſt legte. Befiegte aber das Bewußtfein der Unſchuld alle diefe 
Vormartern, fo unterwarf man die Angefchulpigte fofort der Nadelprobe, 
d. h. man entffeidete fie, fchor ihr die Haare am ganzen Leibe ab und fuchte 
überall nad) dem fogenannten Hexenmal (stigma diabolicum), welches ber 
Zeufel feinen Anhängern aufdrüdt. Band ſich irgend ein Leberfleck ober 
Muttermal, fo wurde eine Radel darein geftoßen. Blutet es nicht, fo iſt 
der Beweis der Hexerei geliefert; biutet es aber, fo ift dies wenigſtens Fein 
Gegenbeweis, denn „ber Teufel macht es bluten, um die Hexe zu retten.” 
Findet ſich fchlechterdings Fein Hexenmal vor, je nun fo „hat es der Teufel 
ausgelöfcht." Welche Adfcheufichkeiten bei diefen fchamlofen Manipufa- 
tionen vorgingen, Täßt ſich leicht denfen. Büttel und Gefangenwärter be 
riedigten an den Unglücklichen viehifche Gelüfte und febten dieſelben dem 
Teufel auf Rechnung. Um nur einen Beleg diefer Brutalität anzuführen: 
der wüthende Hexenrichter Remigius, welcher in feiner „Daemonolatria* 
(1595) von fi rühmt, daß er binnen fünfzehn Jahren (1580 — 95) in 
Lothringen 800 Hexen, fage achthundert, habe verbrennen laſſen, erzäplt 
von einem feiner Opfer, Katharina geheißen, diefelbe fei, obgleich noch ein 
unmannbarcs Kind, im Kerker wiederholt Dergeftalt vom Teufel genothzuͤch⸗ 
tigt worden, daß man fie halb todt vorgefunden. 

Hatte man von der Angeklagten fein Geſtändniße, in Güte“ erwirkt 
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fo ſchritt man zur peinfichen Frage, zur eigentlichen Folter. Oft ließ man 
derfelben noch die fogenannie Thränenprobe unmittelbar vorhergehen. Hie⸗ 
bei legte ein BPriefter oder Richter der Angefchuldigten die Sand auf den 
Kopf, fie befehwörend: Bei den bittern Thränen, welche der Heiland am 
Kreuze für unfer Heil vergoffen, bift Du unſchuldig, fo vergieße Thränen; 
bift Du fchufdig, feine! Konnte die Hexe nicht weinen, fo war der Beweis 
ihrer Schuld fertig; weinte fie aber, fo hatte ihr nur der Teufel zum Schein 
Augen und Wangen naß gemacht. Bor Beginn der Marter trugen gerie 
bene Richter Sorge, der Angeklagten die Befchaffenheit und Wirfung der 
Bolterinftrumente ausführlichſt zu erflären, welche Erklärung „oft die Ber- 
ftockteften zum Sprechen gebracht hat.” Erfolgte fein Bekenntniß, fo hob 
man die Marter mit dem „Daumenftod” an, zwifchen welchen die Daumen 
gefchraubt wurden, bis das Blut unter den Nägeln hervorfprißte. Der 
zweite Grad der Folter beftand in Anwendung der „ Spanifchen Stiefeln * 
(Beinfhrauben), zwifchen weldhen Schienbein und Wade gepreßt wurden, 
bis die Knochen brachen. Dann folgte der „Zug“ (Expanfion, Eleva⸗ 
tion), wobei die Hexe mit auf den Rüden gebundenen Händen vermittelft 
eines an Teßtere gefnüpften Seiles frei in der Luft fehwebend durch eine an 
der Dede befeftigte Rolle oder aud an einer aufgerichteten Leiter, in deren 
Mitte der „gefpicte Hafe” (eine Sproffe mit kurzen geſpitzten Hölzern) an« 
gebracht war, „gemächlich” in die Höhe gezogen wurde, bis die Arme ver- 
fehrt und verdreht über dem Kopfe flanden. Zur Erhöhung des entfeh- 
lichen Schmerzes ließ man dann das Opfer ein paarmal raſch herabſchnel⸗ 
len und 309 ed dann wieder hinauf, aud band man ihm, um es noch mehr 
auszureden, Gewichte von bis auf fünfzig Pfund Schwere an die gro= 
fen Zehen, wandte auch zwifchenhinein wieder Daumenftod und Bein- 
fhrauben oder auch die Karbatfche oder angezündeten Schwefel oder Brannt- 
wein an. Und folchen und anderen gleich haarfträubenden Martern unter- 
warf man fogar fhwangere Frauen 2)! Nicht umfonft lautete Die Hen⸗ 
fersformel bei Folterung eimer Hexe: Du ſollſt fo dünn gefoltert werden, 
daß die Sonne durch dich ſcheint. — Geſetzlich follte die Anwendung ber 
Folter nicht über eine Viertelftunde dauern, aber die Hexenrichter thun 
ſich in ihren Schriften viel darauf zu gut, daß fie verftocdte Hexen ftunden- 
fang, ja tagelang ununterbrochen foltern Tießen. Zu Bamberg fam es laut 
Protokoll einmal vor, daß die Richter, während ein Delinquent an der Leis 
ter hing, zu einem Gelage gingen und ihn hängen ließen, bis fie wieder 
famen. Gefeblich follte die Folter auch nicht wiederholt werden, wenn 
nicht neue fehwere Indizien hinzufämen. Aber der „ Hexenhammer“ hatte 
hiefür ein probates Ausfunftsmittel erfunden, indem er flatt des „Wieder« 
holens“ das „Fortſetzen“ empfahl. „So fehte man denn die Marter fort, 
bis die Gepeinigten, um nur der gräßlichen Qual ledig zu werden, Alles 
auf fih ausfagten, was nur immer die Richter Haben wollten, Alles, auch 
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das Nufinnigfte und Ummöglichſte, was nur je theologifde and imrififche 
Bhantafie erfunden. Wie weit das ging, erhellt am deutlichſten daraus, 
daß aus zwölfe, zehn⸗, acht⸗ und fiebenjährigen Mädchen das Geſtändniß 
herausgefoltert wurde, ſie hätten mit dem Teufel Buhlſchaft getrieben und 
mehrmals von ihm empfangen und geboren! Und wenn z. B. die Her 
auf der Folter bekennt, Berfonen durch zauberifche Mittel getöbtet zu Haben, 
Berfonen, welche feineswegs todt, fondern ganz gefund und wohlauf find? - 
Thut Nichts, fie wird verbrannt. 


Solchergeſtalt wurden die „ Geftänpniffe und Bekenntniſſe“ der Hexen 
gefchöpft, aus welchen romantifcher Bloͤdſinn und pfäffifche Argliſt gefol⸗ 
gert Haben, es müffe am Hexenweſen doch Etwas fein. Oft fielen bie 
Gemarterten während der Zortur in Ohnmacht oder Starrframpf und dieſe 
Folge unerträglicher Qual gab man dann für eine Machination des Teu- 
fel8 aus, der feine Anhänger empfindungslos mache; oft gaben fle auf der 
Folterbank den Geift auf, da mußte ihnen dann der Zeufel, um fie der Bein 
zu ledigen, ven Hals umgedreht haben. Oft auch bemächtigte fih der Ge⸗ 
quäften in der Wuth ihrer Schmerzen eine verzweifelte Racheluft gegen 
ihre Mitmenfchen, fo daß fie Alle als Mitfchuldige angaben, deren Namen 
ihnen gerade einfielen oder von den Richtern ihnen vorgefagt wurden. 
Deßhalb zeugte ein Hexenprozeß gewöhntich zehn, zwanzig, hundert andere. 
Es finden fih in den Actenftüden zahlreiche Fälle, daß namentlich die 
Frauen die Tortur mit übermenfchlicher Kraft ausgehalten haben: ein 
Mädchen von Ulm aus guter Familie, von welchem gefolterte Weiber aus- 
gefagt, fie hätten es bei den Hexentänzen gefehen, beharrte troßdem, daß fie 
neunmal der Marter unterworfen wurde, bei dem Bekenntniß ihrer Un⸗ 
ſchuld; ein junges Mädchen aus Nördlingen bewahrte zweiundzwanzig 
Srade der Tortur hindurch den Muth der Schufpfofigfeit, erft beim drei⸗ 
undzwanzigften brach er. Nur Wenige, nur fehr Wenige überftanden wie 
durch ein Wunder alle die Qualen und wurden dann, wenn nicht „neue 
Indizien * binzufamen, welche die Wiederholung der ganzen Prozedur heiſch⸗ 
ten, nach einiger Zeit als Krüppel an Leib und Geift aus der Kerkerhoͤhle 
entlaffen, um über die „Religion der Liebe * nachzudenken. Der Wider 
ruf eines einmal abgelegten Geftändniffes hatte fofortige „Fortfeßung* 
der Folter zur Folge. Das Rechtsmittel der Appellation, welches nah 
Faͤllung des Urtheils auch den Hexen geſetzlich zuftand, war eben fo 
illuſoriſch wie das der Defenfion und führte, wenn je zugelaffen, jedenfalls 
zu Richie. 


So war der Prozeß, fo das Beweismittel. Das Urtheil gegen bie 
Schuldigbefundenen lautete auf Tod, denn „die Zauberinnen find ein 
Graͤuel vor meinen Augen und Du ſollſt fie nicht leben laſſen!“ Hatte Jeho⸗ 
vah zu Mofes gefagt. Bußfertige follten, bevor fie auf den Scheiterhaufen 


Das Urtheil und die Hinrichtung. — Die „Binäfcherungen“ in Maſſe. 345 


gebracht würden, enthauptet oder erdrofielt, Hnbußfertige dagegen lebendig 
verbrannt werden. Die leßtere Beitimmung erflärt audy, warum nur we⸗ 
nige Segen vor dem Tode das ihnen durch Die Kolter abgepreßte Geftänd- 
niß widerriefen. Sie wollten fich wenigftens einen minder qualvollen 
Tod fihern. Biele jedoch behaupteten in ihrer letzten Beichte ihre Unſchuld, 
baten aber den Prieſter, dies ja nicht verlauten zu laſſen, denn fie wollten 
fieber fterben als noch einmal die Tortur ausftehen. Es gab auch Prie 
fter, welche den Berurtheilten geradezu erklärten, ſie würden nur Solde 
zum Sacrament zulaffen, welche fo beichteten, wie fie auf der Kolterbanf 
ausgefagt hatten. Man fieht, ed war nach allen Seiten bin dafür geforgt, 
daß die Hegengeftändnülfe aufrecht erhalten wurden. Eudlich war, wie 
Alles im Hexenprozeß, auch die Hinrichtung der armen Opfer barbarifch, 
ſcheußlich. Das Lebendigverbrennen, welchem unter Umſtänden auch Zwi⸗ 
den mit glüähenden Zangen vorherging, war gäng und gäbe und die Unge⸗ 
fchicktichkeit oder Unmenfchlichkeit der Henker machte daffelbe oft zu einem 
Lebendigbraten. 

Die Einaͤſcherungen in Maſſe heben in Deutſchland um das Jahr 
1580 an und währen ziemlich genau gerade ein Jahrhundert. Während 
der ſchon erwähnte Remigius Lothringen von Hexenbraͤnden rauchen machte, 
fanden zur felben Zeit auch im Paderborn'ſchen, im Brandenburgifchen, ſo⸗ 
wie in und um Leipzig zahlreiche Executionen ftatt. In der Graffchaft 
MWerdenfels in Batern führte 1582 ein und derfelbe Prozeß 48 Hexen auf 
den Scheiterhaufen. In der Fleinen Reichsftadt Rordlingen wurden von 
1590 —94 zweiunddreißig Zauberer und Hexen hingerichtet, auf daß, wie 
der Burgermeifter Pheringer fih ausprüdte, „die Unholden mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden.“ In Braunfchweig wurden zwifchen 1590 
und 1600 fo viele Hexen verbrannt, Daß die Brandpfähle vor dem Thore 
„Dicht wie ein Wald“ ftanden. In ver Eleinen Sraffchaft Henneberg wur⸗ 
den 1.3.1612 zweiundzwanzig Hexen eingeäfchert und von 1597— 1676 
im Ganzen 197 getödtet. In dem Städten Offenburg ftarben binnen 
vier Zahren (1627 — 30) jechzig Perfonen wegen Hexerei den Tod durch 
Henfershand. In Rottweil wurden im 16. Jahrhundert binnen dreißig 
Jahren 42 und im 17. binnen adtundvierzig 71 Hexen und Hegenmteifter 
verbrannt. In den ganz Heinen Städtchen Wiefenftaig und Ingelfingen 
wurden in einem Prozeffe, dort fünfundzwanzig (1583), hier dreizehn 
(1592), Zauberer und Unholden eingeäfchert. Zu Lindheim, welches 540 
Einwohner zählte, wurden von 1661—64 dreißig Perfonen verbrannt. 
Der Hrxenrichter von Fulda, Balthafar Voß, that groß damit, daß er allein 
700 Berfonen beiderlei Befchlecdhts habe verbrennen Taffen und daß er das 
Taufend vollzumachen hoffe. In der Grafſchaft Reiffe mögen von 1640 
bis 1651 an taufend Hegen verbrannt worden fein, denn über 242 Brände 
liegen Urkunden vor, und es waren Kinder von ein bis zu ſechs Jahren 
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darunter. Zur gleihen Zeit wurden im Bisthum Ofmüg Hunderte und 
aber Hunderte von Hexen gemordet. In Dsnabrüd Afcherte man i. 3. 
1640 achtzig Hexen ein. Ein Herr von Ranzow ließ auf einem feiner Gü- 
ter in Holſtein an einem Tage 18 Seren verbrennen. Im Bisthum Bam⸗ 
berg wurden von 1627—30 bei einer Benölferung von 100,000 Köpfen 
laut urkundlichem Nachweis 285, im Bisthum Würzburg binnen drei Jab- 
ren (1627 — 29) weit über 200 Berfonen wegen Hexerei vom Leben zum 
Tode gebracht, unter den Letzteren Leute jedes Standes, Alters und Ge 
fchfechts, wie es in den Prozeßacten heißt: „die Kanzlerin, ferner die Tod» 
ter des Kanzlers von Aichftädt, der Rathsvogt, ein fremd Mägplein von 
zwölf Sahren, ein Rathsherr, ber dickſte Bürger in Würzburg, ein Fein 
Mägpdlein von neun Jahren, ein Fleineres ihr Schweiterfein, der zwei Maͤgd⸗ 
fein Mutter, die Burgermeifterin, zwei Edelfnaben einer von Reitzenſtein 
und einer von Rothenhan, das Göbel Babele die ſchoͤnſte Jungfrau in 
Würzburg, cin Student fo viele Sprachen gefonnt und ein fürtrefflicher 
Muſiker gewefen, der Spitalmeifter ein fehr gelehrter Mann, eines Rath 
beren zwei Söhnlein große Tochter und Frau, drei Ehorherren, vierzehn 
Domvicarii, ein blindes Mägdlein, die die Edelfrau, ein geiftlicher Dor- 
tor u. f. f.” Den Testen Brand großartigen Styls veranftaltete der Ery 
bifchof von Salzburg 1.3.1678; e8 fielen dabei 97 Berfonen der heiligen 
Wuth zum Opfer. Rechnet man zu den urkundlich conftatirten Hexenmor⸗ 
den nur die gleiche Zahl von folchen Hinzu, deren Acten verloren gegangen 
— man darf das zuverfichtlih — fo ergibt ſich, da jede Stadt, jeder Ort, 
jede Praͤlatur, jeder Edelfiß in Deutfchland feinen Hegenbrand haben wollte, 
eine Gefammtfumme von Taufenden und aber Zaufenden Gemordeter, ja 
es mag die Zahl von 100,000 eine faum zu hoch gegriffene fein. 

Aber erhob fich denn feine Stimme gegen den blutbürftigen Wahn- 
wig? Dod. Eine der früheften war Die des Agrippa von Nettesheim und 
die des Ulrich Molitor, der zwar in feinem „fhön gefpreh von den. On⸗ 
holden“, wie der Titel der VBerdeutfchung feines 1489 erfchlenenen Trar- 
tats über die Segen fautet, fo ziemlich das ganze Hexenweſen auf „Fan 
taftigfeit und Eynbildung“ zurüdführt, dennoch aber damit fließt, daß 
man „folih böß weyber von ihr abtrünigfeit und ketzerey und von ihres ver- 
ferten willeng wegen nach Feiferlichem Recht tödten fol ond mag.“ Weit 
‚entfchiedener fehon traten der Arzt Johann Weier und der Prieſter Corne⸗ 
fius 2008 in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gegen den Greuel 
auf und der Letztere — es Fam ihm freilich theuer genug zu ſtehen — er⸗ 
Flärte geradezu, der Hexenprozeß ſei nur eine neue Art von Alchymie, ver 
mittelft welcher aus Menfchenbfut Gold und Silber gemacht werde. Auf 
Meier und Loos folgte als Bekaͤmpfer des graͤßlichen Unweſens der hod- 
herzige Graf Friedrich von Spee, deſſen in feiner Cantio criminalis (1631) 
dargelegte energifche Oppofition gegen den Hexenprozeß um fo ehrenhafter 
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if, als er ein Mitglied des Jefuitenordens war, welcher taufende von Schei- 
serhaufen anfachte. Sobald Spee, welcher felbft viele Hexen als Beide 
tiger zum Holzftoß begleitet hatte, die Meberzeugung gewonnen, daß es mit 
dem Hexenweſen Richts fei, fcheute er weder Verfolgung, Kerker, noch To» 
desgefahr, feine Anficht öffentlich auszufprehen. Mit praftifchem Takt 
richtete er feine Angriffe vornehmlich gegen das Prozehverfahren, veffen 
ganze Scheußlichfeit er enthüllte, und fchleuderte den SHerenrichtern Die 
Worte in's Gefiht: „Weierlich fchwöre ih, daß unter den Vielen, welche 
ich wegen angeblicher Hexerei zum Scheiterhaufen begleitete, nicht Eine war, 
von welder man, Alles genau erwogen, hätte fagen können, fie fet ſchuldig 
gewefen; und das Nämfiche theilten mir zwei andere Theologen aus ihrer 
Praxis mit. Aber behandelt die Kirchenobern, behandelt Richter, behan⸗ 
deit mich fo, wie jene Unglüdfichen, unterwerft uns denfelben Martern und 
ihr werdet in ung Allen Zauberer entdecken!“ Allein Spee's Zeitgenoffen 
waren wenig geneigt, eine foldhe Stimme zu beachten. Der Hexen⸗ 
hammer blieb nad) wie vor unfehlbares Orakel und die einflußreichften Ju⸗ 
riften jener Tage, wie 3. B. Benedict Carpzov, unterftüßten die Weisheit 
diefes Orakels mit ihrer weitfchichtigen und blödfinnigen Gelehrſamkeit. 
Sagt doch der genannte Profeſſor in feiner Griminafpraftif (1635) unter 
Anderem ausdrücklich: „Die Strafe des Feuertods ift auch denjenigen auf 
zuerlegen, weldye mit dem Zeufel ein Pact fchließen, follten fie auch Rie- 
manden gefchadet, fondern entweder nur teuflifchen Zufammenfünften auf 
dem Blodsberge angewohnt oder irgend einen Verkehr mit dem Teufel 
gehabt oder aud nur feiner Hülfe vertraut und fonft gar Richts weiter 
gewirkt haben.” Den Gipfelpunkt feiner Wuth erreichte der Hexenprozeß 
erft nad) Spee's Auftreten und der wadere Mann fand Tange feinen Nach⸗ 
folger. Endlich erſchien in des Niederländers Balthafar Beer „Betoverbe 
Wäreld (bezauberte Welt)" 1691 ein epochemachendes Werk gegen den 
Hexenwahn. Der trefflide Chriftian Thomafius eiferte diefem Borbifde 
energifch nach, indem er von 1701—12 verfchiedene Zractate gegen den 
BZauberglauben und Hexenprozeß erfcheinen ließ. 

So brachen denn die Stralen der lange verfinftert gewefenen Ver⸗ 
nunft allmälig wieder hinter den düfteren Wolfen hervor und die Deutfchen 
„Malefizgerichte“ ftellten nah und nad ihre fchandfichen Arbeiten ein. 
Die letzte Hexe im deutfchen Reiche wurde 1749 zu Würzburg verbrannt; 
die Arme hieß Marta Renata Sängerin, war Nonne und fiebzig Jahre alt. 
Die letzte Hexenhinrichtung auf dDeutfcher Erde aber fand erft 1783 zu 
Glarus in der Schweiz flat. Das Opfer dieſes anachroniftifchen Hexen⸗ 
prozeffed war eine übelberüchtigte Dienftmagd, Anna Göldin, welche bes 
fhuldigt und „überführt“ wurde, durd Hexerei einem Kinde ein Bein ge 
laͤhmt und es zum Ausfpuden von Stecknadeln gebracht zu haben, nachdem 
fie ihm in einem Zauberfuchen Stecknadelſamen (), welcher im Bauche aufs 
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aing, zu effen gepeben. In Polen und lingara ſtorirte der ezenyroft 
nach In den BOger Jahren des vorinen Jahrhunderts, ver Gerengieuin 
aber wuchert auch noch im iekigen uͤppig im Volke. 
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Die in den bumaniftifchen Studien wieder aufgegangene und allfeirk 
erweiterte Kenntniß des claffiichen Alterthums, welde wir auf fo vie 
Gebieten Des Geiſteslebens einflufreich faben, eritredte ihre reformikiid 
Thätigfeit auch auf das der Kunft. Vom 15. Jahrhundert an beginnt 
bier, wenn auch Die romantifhen Typen, wie fie zulegt fich feftgeftellt, zer 
einzelnen Künftlern und in einzeinen Laͤndern noch bie ing folgende hinein 
feftgehalten werben, ein immer mächtiger anſchwellender Zug füch füblkar 
zu machen, welcher auf Die Umkehr aus der Romantif zu dem Healisunt 
der Ratur abzielt. Diejer Realismus ift Das Hauptmerkmal, wie ber an 
titen, fo auch der modernen Kunft. 

Ihren Anfängen zu begeanen, müffen wir den Blick wiederum Italien 
zukehren, weil bier zuerit mit der vertrauteren Bekanntſchaft mit dem Alter 
thum auch die Einficht in das Wefen der antiten Zunft erwachte. Tie 
italiſchen Künftler begannen Die Neberreſte derfelben einem forgfältigen St# 
diem zu unterwerfen und übertrugen dann Die Prinzipien und Kormen des 
Antiten auf die Korderungen ihrer eigenen Zeit, deren Bildung ja über 
haupt der Claſſik zuftrebte. So trat in der Architektur an Die Stelle det 
aotbifchen Spitzbogenſtyls ber griechiſche Säulenbau und bie römiſche Kup 
pelform („Renaiffanceftyl *), während in Skulptur und Malerei der ger 
manifche Spiritualismus realiftifher Raturwabrheit und blühender Flei⸗ 
ſchesfreudigkeit weichen mußte. Stalien raffte feine ganze Broductionskraft 
noch einmal zufammen und brachte eine Reihe von Meifern der bildenden 
Künfte hervor, die mit unfterblichen Zügen ibre Ramen in das Buch ter 


Der Renaiflancefiyl und. bee Berkeinfiyl. — Die Architektur. 3298 


Schönheit eingeſchrieben: Brunellescht, Michelozzi, Alberti, Bramamute, 
Sanjovino, Balladio, Della Quercia, Ghiberti, Donatello,, Eellini, ba 
Binri, Michelangelo, Eorreggio, Raphael, Ziztan und viele Andere. Aber 
auch der Norden wollte an der Wiedererwedung ber Künfte feinen ehren- 
vollen Antheil haben und frühe fhon im 15. Suhrhundert eröffnete die ber 
rühmte Künftlerfamilie von Eyd (Hubert, Johann und Margaretha von 
Eyd) in Flandern jene neue Richtung in der Malerei, welche im 16. und 
17. Zahrhundert durch die Meifter der brabantifchen und holländifchen 
Schule (Rubens, Bandyd, Rembrandt u. U.) fo herrliche Werke hervor 
brachte. 

Es iſt unſtreitig eine der beſten Eigenſchaften des Reformationszeit⸗ 
alters, daß es die Völker Europa's in einen viel lebhafteren Verkehr unter 
einander feßte, als im Mittelalter ftattgefunden hatte. Die Bermehrung 
der materiellen Verkehrsmittel förderte auch den Ideenaustauſch. Immer 
mehr fam das Reifen als Bildungsmittel in Aufnahme, wie für die Bor 
nehmen und Gelehrten, fo aud) für die Künſtler, die fi der beengenden 
Banden des Handwerks entledigten und eine freiere und jelbftitändigere 
Stellung im Leben einnahmen. Es hing Dies aufs genauefte mit dem 
Streben nad) individueller Freiheit zufammen, welches die Jugendperiode 
des Proteftantismus überall deutlich durchblicken laßt und wodurch fie fich 
von dem Mittelalter mit feiner corporativen Berbrauhung des Individuums 
fharf unterfcheidet. Freilich ließ es dann die individuelle Bereinzelung der 
modernen Zeit nicht mehr zu fo großartig maffenhaften Kunſtwerken kom⸗ 
men, wie die mittelalterlichen Bauhütten in Deutichland geichaffen,, allein 
für die Einbuße des Maffenhaften in der Kunft entfchädigte die Eman⸗ 
zipation derfelben von der romantifchen Eonvenienz, ihre Rückkehr zur einzig 
gefunden Quelle alles künftlerifchen Schaffens, zur Ratur, und ihr Bor 
ſchritt zum alffeitigen Studium des Raturorganismus. 

In der deutfhen Architektur fehen wir den Renaiſſanceſtyl um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts zuerft mit Fünftlerifcher Sicherheit auftreten 
und fi) an Werfen erproben, wie das Belvedere auf dem Prager Hrad⸗ 
jhin, der Otto⸗Heinrichsbau auf der Hftlichen Seite des Heidelberger 
Schloſſes und die Martinsburg in Mainz, Zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
bundert8 erbaute Elias Holl das Augsburger, Karl Holzſchuher das 
Rürnberger Rathhaus im itafifchen Styl, in welchem auf der Graͤnzſcheide 
des 17. und 18. Jahrhunderts Rehrung und Bodt das Berliner Zeug⸗ 
haus Anfingen und vollendeten und Andreas Schlüter die fchönften Theile 
des dortigen föniglichen Schloffes herftellte. Zur gleichen Zeit war Fiſcher 
von Erlach als trefflicher Baukünftler in Wien thätig und ſchuf daſelbſt den 
prächtigen Suppelbau der Karl» Boromäusfirche und den Palaſt des Prin- 
zen Eugen, in Prag den Elam- Gallas’fchen Balaft. Zu denen, welde 
am fpäteften ven Renaiſſanceſtyl noch einigermaßen in feiner Krtgeit (ihr 
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Inden, gehiım Ruebeleterf. ter Anbınfı Ärietridh' 0 des Broßen. Es 
Mid Then ftübe ım 17. Iubrhumterr tem italiihen Snl 
R aetadezu bateder Ölemente bei, aus denen 
% rann bei rm Uerrmitrirerten ter ſeaenanute Berkdeniisl etet 
Nacacatal bildete welter :ı ae⸗ æRac:erer Funcuiateit baramf aus aina 
Bas Traameat rea tem ar. hen Traar:amus celitintig leezulöim 
une Lie Dec:rarıen zur haur ade za maden. Tas bies das Grundweſca 
Der Architettut aam: uat gar rerteanea amt ihre Aufaabe mir Der der Ru 
lerei verzekiein. Da fi tanz serize Rreatburten von Baumwerten 
um Teuriglant zur Belt mie Re ter bedanısc Trestener Zwinger reht 
reanid reranikanlihe. Wir wellen aber aidi unterlawen. der merfrär 
tigen Ibariake zu erräkzen, ta& arte sur Zeur we ter Roceccfinf in 
Mlürbe fam une mir serkärertiter Suib geaen bie Scör fungen germa- 
xiſcher Bautunũ verfubr, ta une Bert ın unierem Yante, ſexebl in prete 
*antiicen als tatbeliſcen Geaenten kıs sum Anfang tes 18. Iabrbume 
kerts bin Kirchen ertaut wurten im mertetalterlik nationalen Stol, eine 
Erideiauna. tie wir und ricleihe aus dem Umitante erflären bürten, daR 
an ſolcen rien tie fünitleriihen Traditienen ter Vaubütten fi Länger 
im Anieben zu erbalten rermedeen ale anderswe. 

Die Sfulerur bielt in Deutidlant ibt inniaes Püntnik mir ber 
Arhitefrur nch fange ein. ie Biteb aude. we fe nice am Yeußeren oder 
Yameren füritlider unt ratrisuiker Bauten deceratie tbätig war, baum 
fachlich tem firdlihen Dienite zuaetban und fubr bie in’ 16. Jabrbunden 
fort, an Sarramenıbäusden. Relisuienikreinen. Gbertüblen un? Grab 
mälern tie Äinniae Urnamentif tes aermaniihen Zmie zu entfalten unt 
ie Bänte ter Temrel mit Relieftariielunaen zu ihmüden. Gin aroßer 
Bilebauer dicier Richtung war Adam Kraft (f. 1507), deſſen Haupt⸗ 
wert die Taritellung ter Baiten Gbriti an ter Rümkerger Sebaldkirche 
iR und tem auch das vrachtrelle Tabernakel im Ulmer Rünner zugeichrichen 
wird, weldes jerech Andere tem Jörg Sprlin zutbeilen. Die zum Theil 
ausgezeichnet ſchoͤnen Ghrabtenfmäler ter Erzbiſchöfe in ten Demen von 
Mainz unt Trier zeigen das allmälige Eingeben tes Kenaiſſanceſtvis in 
Die deutſche Skulptur, bis dieſe um Lie Mitte Des 16. Jabrbunderts ber 
fäbigt war, io lebensvolle plaſtiſche Kunſtwerke zu ibaffen, wie fie 3. B. 
die Garmelitertiche zu Berpart in dem Grabmal eines Herm ven Elt 
und feiner Frau und der Kölner Dom in ten Gritapbien der Erzbiſcheft 
Atolf une Anten von Schauenburg aufzumeiien haben. Die Biltfhnigerei 
in Holy unt Elfenbein wurte fertmährent eifrig betrieben unt zwar, wie auch 
in bie deutſche Goldſchmiedekunſt Lie itafifh Decorativen Formen nur fang« 
fam Gingang fanten, noch fange mit Feſtbaltung ter aermanifchen Typen. 
Im der deutſchen Bronzeifulptur wurde ein großer Fortſchritt erreicht durch 
die Arbeiten ver Rürnberger Künſtlerfamilie Bifcher, deren bedentendſtes 
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Mitglied, Beier Bifcher (ſt. 1529), in wielen feiner Werke, namentlich in 
feinem berühmten Sebaldusgrab in der Sebaldkirche feiner Baterftabt, 
den gelungenen Verſuch machte, das antike Element mit dem nationalen 
geiftvoll und harmoniſch zu verſchmelzen. Wie aud in der Skulptur die 
Zopfigfeit einriß, können die fpäteren der ſchon erwähnten Grabmonumente 
im Mainzer Dom in ftufenweifer Ausartung ins Barode zeigen. 

Die deutſche Malerei holte fi ihre Anregungen zunachft von der 
flandrifhen Schule und wir finden auf der Gränze des 15..und 16. Jahr⸗ 
hunderts in Riederdeutfchlant, insbefondere in Köln und Münfter, Maler 
faulen vor, welche die religiöfe, hauptſäͤchlich auf Fertigung von Altarbils 
bern ausgehende Malerei ganz im Sinne der Eyds, van der Meerens und 
Hemlings pflegen. Johann von Galcar, Bartholomäus de Bruyn, 
Sarenus von Soeft ftehen unter den Meiftern diefer Schulen voran. Sn 
den Bildern der beiden Münfter'fchen Maler Ludger und Hermann zum 
Ring madht ſich fchon die itafifche Manier bemerflih. In den oberdeut« 
fchen Gegenden (Schwaben, Elfaß, Schweiz) nahm die Malerei, wenn auch 
nicht minder durch die niederländifche angeregt, fchon frühe einen Anlauf 
zu feldftftändigerer Entwidelung und wußte mit liebevoller Beachtung der 
Raturwahrheit Zartheit und Grazie zu verbinden. iner der älteften, ein 
von der flandrifchen Manier noch gar nicht berührter Meifter in Schwaben 
war Lucas Mofer, in deſſen Sußftapfen Martin Shongauer trat. 
Die erhöhte Theilnahme der Nation an den Scöpfungen einheimifcher 
Malerei geht ſchon aus der raſch fteigenden Zahl der Meifter hervor. In 
Augsburg waren im Sinne der neuen realiftifchnaturwahren Kunftrichtung 
thätig Hans Holbein der Großvater und Hang Holbein der Xeltere, 
in Ulm Bartholomäus Zeitblom, Hans Schühlein und Martin 
Schaffner, in Freiburg im Breisgau Hang Grien, zu Bern in der 
Schweiz Nikolaus Manuel, der, zugleich Maler, Poet und Staatsmann, 
in feinen Bildern mit itafifchem Colorit phantaftifch-deutfchen Humor ver⸗ 
einigte. Ueber diefe Borgänger und über viele Mitftrebende, wie Michael 
Wohlgemuth und Matthias Gruenewald, erhoben fi) die brei 
großen deutfchen Meifter des 16. Sahrhunderts: Hang Holbein der 
Jüngere (1498— 1554), Albreht Dürer (1471— 1528) und Lucas 
Eranad (1472—1553). Als das Hauptwerk Holbein’s müffen, ob⸗ 
gleich er auch durch die Schönheit feiner Karbengebung ausgezeichnet ift, 
jene berühmten, vermittelft der Holzſchneidekunſt alsbald verbreiteten Zeich« 
nungen des Todtentanzes angefehen werden, in welchen ber tragifche Hu⸗ 
mor des deutfchen Geiftes wielleicht feine befte That vollbracht hat. Dürer 
faßt in feiner vielfeitigen fünftferifchen Thätigfeit alle Beftrebungen der da⸗ 
maligen vaterländifchen Malerei zufammen und führt fie auf den Hoͤhe⸗ 
punft der Zeit. Ueberall, im Oelbild, im Kupferſtich und Holzfchnitt, hat 
er die Reſultate feiner Studien in Italien und den Rieberlanten wat Vuttte 
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aus ſelbſtſtaͤndigem Geift verarbeitet und die blühenden Kormen und Far⸗ 
ben der itafifchen und brabantiſchen Schufe mit dem Gehalte echtdeutfcher, 
dem reformatorifchen Drange jeiner Zeit hingegebener Innerlichkeit erfüllt. 
Alles, was er geſchaffen, namentlich in der Reife feiner Bildung und Kraft, 
weit das tiefite Naturgefühl auf, und wie er im ernften Genre feine fitt- 
fihe Größe und refigiöfe Innigfeit in herrlichen Geftalten zu verkörpern 
wußte, fo im humoriftifhen die Eingebungen der gemüthlichften Laune. 
Die gedanfenreichfte und großartigite aller feiner Arbeiten dürften wohl bie 
zwei Zafeln mit Den vier Temperamenten fein, welche fich in der Pinakothek 
zu München befinden. Cranach (eigentl. Sunder aus Cranach) Hat feine 
Bedeutung wefentlich in den von ihm aemalten Portraits gefchichtlicher 
Berföntichfeiten, welchen er als Hofmaler des fählifchen Kurhauſes nahe⸗ 
geftanden. Im feinen fonftigen Bildern, wie 3. B. in der vielverbreiteten 
Segnung der Kinder durch Chriftus, fällt bei aller berzgewinnenden Raive- 
tät der Mangel Tocaler Individualiſirung auf. Dagegen hat er in einigen 
Geftaltungen ſagenhafter und müthologifcher Stoffe feine Ader volfs- 
mäßigen Humors in anfprechender Keckheit fprudeln Taffen. Neben ber 
Band = und Tafelmaferei wurde in diefer Periode auch die Glasmalerei 
noch immer eifrig cultivirt und zu einem hohen Grad tediniicher Vollendung 
gebracht duch Beit Hirfhvogel, Hans Wild und andere Meifter. 
Die praͤchtigſten Scöpfungen diefer Kunftgattung finden fih in den Nürn⸗ 
berger Schaltus- und Lorenz= Kirchen, im Chor des Ulmer Münfters unt 
im nördlichen Seitenfchiff des Kölner Doms. Dem fünftlerifchen Bedürf— 
niffe der Maſſen fam zur Reformationszeit der Holzſchnitt und Kupferſtich 
entgegen, weldye nicht allein den Schönheitsfinn in größeren reifen wech 
ten und nährten, fondern auch die gegenfeitige Förderung ber Künſtler ſelbſt 
hoͤchſt bedeutiam vermittelten. Der Holzſchnitt nahm feinen Urfprung unt 
fand feine fleißigfte Ausbildung in Deutfchland. Die Erfindung des Kup- 
ferftichs fchreibt man gewöhnfich dem florentintfchen Goldſchmied Mafe ' 
Finiguerra zu, doch wurde er, von Meiftern wie Dürer und Cranach zur 
Hand genommen, bei uns fchon frühzeitig, frühzeitiger ald irgendwo, zu . 
hoher Kunftvollendung gebracht. Während des 17. Jahrhunderts thaten : 
ſich beſonders Wenzel Hollar und mehrere Mitglieder der Familie Me- 
rian in der Kupferftecherei hervor und gleichzeitig erfand Ludwig von 
Siegen die fogenannte Schwarzkunft (gefchabte Manier). Im Webrigen 
fonnte fi) zu Diefer Zeit die deutfche Malerkunſt höchftens einiger Kort- 
fhritte in der Technik rühmen und haben fih Künfter, wie der Schlachten- 
maler Rugendas und der Portraitsmaler Kneller, nur in Diefer Be ' 
ziehung einen Namen gemadit. 

Die reformiftifche Bewegung des 16. Jahrhunderts, welche alle Krafır 
des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem deutfchen Volke aub 
feine hohe Begabung für Mufif zuerft zu Marem Bewußtfein. Bisher war, 
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abgefehen vom Volksgeſaug, die muſikaliſche Ausbildung der Deutſchen 
weſentlich von fremden Muftern abhängig geweſen. Run aber erwuchs 
an der Hand des proteftantifchen Kirchenfiedes, welches Luther mit Wort 
und Melodie fo mächtig fürderte, der deutſche vielſtimmige Choral, das 
durch und durch nationale Product einer begeifterten, ihre tiefite Sehnſucht 
vor Gott ausftrömenden Zeit. Componiften oder, wie man fie damals 
nannte, Gantoreiregenten von Talent, 3. B. Johannes Walter und Lud- 
wig Senfl, gaben dem Choral feine funftmäßigere Form als Motette. 
Reben der Bocalmufit wurde aber auch die Inftrumentalmufif durch Ver⸗ 
vielfältigung und beffere Gonftruction der Inftrumente — Nürnberg ftand 
in diefem Zweige des Gewerbfleißes der Heimat und Fremde voran — ge= 
fehmeidiger, reicher und vielgeftaltiger. Im das Sahr 1535 ſchon gefellte 
fih zu. den damals üblichen Blasinftrumenten (Zrommeten, Zinken, ver 
ſchiedene Pfeifenforten, Krummhörner, Raufchpfeifen, d. i. Bofaunen, Bum- 
harte) das Fagott und die verſchiedenen Saiteninftrumente wurden durch 
paffendere Vorrichtungen für die Stimmung ſämmtlich verbeifert. Aus den 
Zrompetergenofjenfchaften, welche bei feitlichen Anläffen aufbliefen, bildeten 
ſich ftehende fürftliche Kapellen heraus, deren Stellung um fo geficherter 
ward, als die in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien ge 
fommene Oper an den deutſchen Höfen willtommenfte Aufnahme fand. 
ALS erite Oper wurde die durch Opib verdeutfchte, von Schüß componirte 
„Daphne“ 1627 zu Torgau aufgeführte. Das wälfche Opernwefen mit 
feiner alles Maaß und Ziel überfchreitenden Speftafelei, feiner geift- und 
zuchtloſen Balletfpringerei, feiner die widerhaarigften Elemente zuſammen⸗ 
flidenden Unnatur und gemeinfinnlichen Ueberreizung von Auge und Ohr 
wurde raſch vom fchlimmften Einfluß für das deutjche Drama, wie für die 
deutfche Mufif. Die leßtere verließ den naturgemaßen Weg ihrer Entwid- 
fung, wie er durch die proteftantifche Kirchenmuſik vorgezeichnet war, und 
felbft fo begabte Operncomponiften, wie Reinhard Kayſer (1673— 
1739), der über 100 Opern componirte, je eine für 50 Thaler, Johann 
Adolf Haffe (1699— 1783) und Karl Heinrich Graun (1701— 
1759), mußten, wenn fie an den 'entnationalifirten Höfen gefallen woll⸗ 
ten, big tief ins 18. Sahrhundert hinein dem finnlichsleichten itafifchen 
Styl huldigen, wenngleich der Leßtere durch fein Oratorium „der Tod Jeſu“ 
zeigte, was er im gediegenen Rationalftyl zu leiften vermochte. Sein etwas 
älterer Zeitgenoffe Johann Sebaftian Bach (geb. 1685 zu Eiſenach, get. 
1750 zu Leipzig) brachte aber die deutfche Mufif inmitten ihrer Ausar⸗ 
tung wieder zu vollen Ehren, indem er in jrinen Orgelcompojitionen und 
Orcheſterſtuͤcken als genialer Beherrfcher des in majeftätifchen Fugen einher⸗ 
flutenden deutfchen Tonftromes auftrat. Im veligiöfen Genre, das ſich in 
dem gleichfam als Gegengift der Oper ebenfalls aus Italien gefommenen 
Oratorium ein prächtiges dramatiſches Organ zubereitet, wüer weniirak 
Scherr, deutſche Kultur⸗ u. Sittengeſch. 23 
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aing, zu effen gegeben. In Polen und Ungarn florirte der Hexenprozth 
noch in den YOger Jahren des vorigen Jahrhunderts, Per Hexenglauben 
aber wuchert auch noch im jetzigen uͤppig im Volke. 
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Die in den bumaniftifchen Studien wieder aufgegangene und allſeitig 
erweiterte Kenntniß des claffifchen Alterthums, weldhe wir auf fo vielem 
Gebieten des Geiſteslebens einflußreich ſahen, erſtreckte ihre reformiſtiſche 
Thätigfeit au auf das der Kunft. Vom 15. Jahrhundert an beginnt 
bier, wenn auch die romantischen Typen, wie fie zuletzt ſich feftgeftellt, von 
einzelnen Künftlern und in einzelnen Ländern noch bis ins folgende hinein 
feftgehalten werden, ein immer mächtiger anfchwellender Zug fich fühlbar 
zu machen, welcher auf die Umkehr aus der Romantik zu dem Realismus 
der Ratur abzielt. Diefer Realismus ift Das Hauptmerkmal, wie der an- 
tifen, fo auch der modernen Kunft. 

Ihren Anfängen zu begegnen, müffen wir den Blick wiederum Stalin 
zufehren, weil hier zuerft mit der vertrauteren Befanntfchaft mit den Alter 
thum auch die Einfiht in das Wefen der antifen Kunſt erwachte. Die 
italifchen Künftler begannen die Neberrefte derſelben einem forgfältigen Stu- 
dium zu unterwerfen und übertrugen dann die Prinzipien und Formen des 
Antifen auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, deren Bildung ja über 
baupt der Claſſik zuſtrebte. So trat in der Architeftur an die Stelle des 
gothifchen Spitzbogenſtyls der griechifche Säulenbau und die römifche Kup 
pelform („Menaiffanceftyl*), während in Skulptur und Malerei der ger- 
manifche Spiritualismus realiftifher Naturwahrheit und blühender Flei⸗ 
ſchesfreudigkeit weichen mußte. Italien raffte feine ganze Productionskraft 
no einmal zufanımen und brachte eine Heihe von Meiſtern der bildenden 
Künfte hervor, die mit unfterbfichen Zügen ihre Ramen in das Buch ber 
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Schönheit eingefchrieben: Brunelleshi, Michelozzi, Alberti, Bramante, 
Sanjovino, Balladio, Della Quercia, Ghiberti, Donatello, Eellini, ba 
Binri, Michelangelo, Eorreggto, Raphael, Tizian und viele Andere. Aber 
auch der Norten wollte an der Wiedererwedung der Künfte feinen ehren⸗ 
vollen Antheil haben und frühe ſchon im 15. Jahrhundert eröffnete die be⸗ 
rühmte Künftferfamilie von Eyd (Hubert, Johann und Margaretha von 
End) in Flandern jene neue Richtung in der Malerei, welche im 16. und 
17. Jahrhundert durch die Meifter der brabantifchen und hbolländifchen 
Schule (Rubens, Vandyck, Rembrandt u. A.) fo herrliche Werke hervor⸗ 
bradıte. 

Es ift unftreitig eine der beiten Kigenfchaften des Reformationszeit⸗ 
alters, daß es die Völker Europa’s in einen viel lebhafteren Verkehr unter 
einander ſetzte, als im Mittelalter ftattgefunden hatte. Die Vermehrung 
der materiellen Verkehrsmittel förderte auch den Ideenaustauſch. Immer 
mehr fam das Reifen als Bildungsmittel in Aufnahme, wie für die Bor 
nehmen und Gelehrten, fo auch für die Künftler, die fich der beengenden 
Banden des Handwerks entletigten und eine freiere und felbititändigere 
Stellung im Leben einnahmen. Es hing Dies aufs genauefte mit dem 
Streben nad) individueller Freiheit zufammen, weldyes die Jugendperiode 
des Proteftantismug überall deutlich durchblicken Laßt und wodurch fie fich 
von dem Mittelalter mit feiner corporativen Berbrauhung des Individuums 
ſcharf unterfcheidet. Freilich ließ es dann die individuelle Bereinzelung der 
modernen Zeit nicht mehr zu fo großartig mafjenhaften Kunftwerfen kom⸗ 
men, ie die mittelalterlichen Bauhutten in Deutichland gefchaffen, allein 
für die Einbuße des Maffenhaften in der Kunft entfhädigte die Eman⸗ 
zipation derfelben von der romantifchen Gonvenienz, ihre Rüdkehr zur einzig 
gefunden Quelle alles fünftlerifchen Schaffens, zur Natur, und ihr Vor⸗ 
fhritt zum allfeitigen Studium des Raturorganismus. 

In der deutfchen Architektur fehen wir den Renatffancefiyl um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts zuerft mit Fünftlerifcher Sicherheit auftreten 
und fid) an Werken erproben, wie das Belvedere auf dem Prager Hrad⸗ 
hin, der Otto⸗Heinrichsbau auf der öftlihen Seite des Heidelberger 
Schloſſes und die Martinsburg in Mainz, Zu Anfang des 17. Jahr- 
hundert erbaute Elias Holl das Augsburger, Karl Holzſchuher das 
Rürnberger Rathhaus im itafifchen Styl, in welchem auf der Gränzſcheide 
des 17.und 18. Jahrhunderts NRehrung und Bodt das Berliner Zeug⸗ 
haus Anfingen und vollendeten und Andreas Schlüter die fchönften Theile 
des dortigen Föniglichen Schloffes herftellte. Zur gleichen Zeit war Fiſcher 
von Erlach al trefflicher Baukünftler in Wien thätig und ſchuf daſelbſt den 
prächtigen Kuppelbau der Karl= Boromauskirche und den Palaft des Prin- 
zen Eugen, in Prag den Elam= Gallas’ichen Palaſt. Zu denen, welde 
am fpäteften den Renaiſſanceſtyl noch einigermaßen in feiner Reiuhebt A 
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hielten, gehörte Knobelsdeorf, der Architekt Kriedrich's des Großen. Es 
mifchten fi nämlich ſchon frühe im 17. Jahrhundert dem italifchen Styl 
eine Menge fremdartiger und geradezu baroder Elemente bei, aus denen 
fi) dann bei ihrem Uebermächtigwerden der fogenannte Perückenſtyl oder 
Rococofiyf bildete, welcher in geſchmackloſer Einfeitigkeit darauf ausging, 
das Ornament von dem architeftonifchen Organismus vollftändig loszuloͤſen 
und die Decoration zur Hauptſache zu machen. Das hieß das Grundwefen 
der Architektur ganz und gar verfennen und ihre Aufgabe mit der der Ma- 
ferei verwechfeln. Da kamen dann zopfige Mißgeburten von Bauwerken 
in Deutfchland zur Welt, wie fie der befannte Dresdener Zwinger recht 
deutlich veranfchauliht. Wir wollen aber nicht unterlaffen,, der merkwüͤr⸗ 
digen Thatfache zu erwähnen, daß gerade zur Zeit, wo der Rococoftyf in 
Blüthe kam und mit zerftörerifcher Wuth gegen die Schöpfungen germa- 
nifcher Baukunſt verfuhr, da und dort in unferem Lande, ſowohl in prote⸗ 
ftantifchen als Lathofifchen Gegenden bis zum Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
dert3 bin Kirchen erbaut wurden im mittelalterfih nationalen Styf, eine 
Erſcheinung, die wir ung vielleicht aus dem Umftande erklären dürfen , daß 
an ſolchen Orten die künftlerifchen Traditionen der Bauhütten fi) Tänger 
im Anſehen zu erhalten vermochten als anderswo. 

Die Skulptur hielt- in Deutfchland ihr inniges Bündniß mit der 
Architektur noch lange ein. Ste blieb auch, wo fie nicht am Aeußeren oder 
Inneren fürftficher und patrizifcher Bauten decorativ thätig war, Haupt 
fächfich dem Firchlichen Dienfte zugethan und fuhr bis in’s 16. Jahrhundert 
fort, an Sacramenthäuschen, Reliquienfchreinen, Chorftühlen und Grab« 
mälern die finnige Ornamentif des germanifchen Styls zu entfalten und 
bie Wände der Tempel mit Reliefvarftellungen zu ſchmücken. Ein großer 
Bildhauer diefer Nichtung war Adam Kraft (fl. 1507), deſſen Haupt 
werk die Darftellung der Paſſion Chrifti an der Rürnberger Sebaldkirche 
it und dem auch das prachtvolle Tabernakel im Ulmer Münfter zugefchrieben 
wird, welches jevoch Andere dem Jörg Syrlin zutheilen. Die zum Theil 
ausgezeichnet fchönen Grabdenfmäler der Erzbifchöfe in den Domen von 
Mainz und Trier zeigen das allmälige Eingehen des Renaiſſanceſtyls in 
die deutfche Skulptur, bis diefe um die Mitte des 16. Jahrhunderts bes 
fähigt war, fo lebensvolle plaftifche Kunftwerke zu fchaffen, wie fie z. B. 
bie Garmeliterfirhe zu Boppard in dem Grabmal eines Herrn von Eik 
und feiner Frau und der Kölner Dom in den Epitaphien der Erzbifchöfe 
Adolf und Anton von Schauenburg aufzumweifen haben. "Die Bildſchnitzerei 
in Holz und Elfenbein wurde fortwährend eifrig betrieben und zwar, wie auch 
in die deutfche Goldſchmiedekunſt die italiſch decorativen Formen nur lang⸗ 
fam Eingang fanden, noch Tange mit Fefthaltung der nermanifdhen Typen. 
In der deutfchen Bronzeffulptur wurde ein großer Kortfchritt erreicht durch 
bie Arbeiten der Nürnberger Künftlerfamilie Bifcher, deren bedeutendftes 
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Mitglied, Peter Bifcher (ft. 1529), in vielen feiner Werfe, namentlich in 
feinem berühmten Sebaldusgrab in der Sebaldkirche feiner Baterftabt, 
den gelungenen Berfudy machte, das antike Element mit dem nationalen 
geiftuoll und harmoniſch zu verfchmelzen. Wie aud in der Skulptur die 
Zopfigkeit einriß, können die fpäteren der fihon erwähnten Grabmonumente 
im Rainzer Dom in flufenweifer Ausartung ins Barode zeigen. 

Die deutfche Malerei holte fi ihre Anregungen zunächſt von ber 
flandrifhen Schule und wir finden auf der Gränze des 15..und 16. Jahr⸗ 
hunderts in Niederdeutſchland, insbefondere in Köln und Münfter, Malers 
ſchulen vor, welche die religiöfe, hauptfächlich auf Fertigung von Altarbile 
dern ausgehende Malerei ganz im Sinne der Eycks, van der Meerens und 
Hemlings pflegen. Johann von Galcar, Bartholomäus de Bruyn, 
Sarenus von Soeſt ftehen unter den Meiftern diefer Schulen voran. In 
den Bildern der beiden Münfterfhen Maler Ludger und Hermann zum 
Ring macht ſich fchon die ttafifche Manier bemerklih. In den oberdeut« 
hen Gegenden (Schwaben, Elſaß, Schweiz) nahm die Maferei, wenn auch 
nicht minder durdy die niederländifche angeregt, fchon frühe einen Anlauf 
zu felbftftändigerer Entwidelung und wußte mit liebevoller Beachtung der 
Raturwahrheit Zartheit und Grazie zu verbinden. iner der älteften, ein 
von der flandrifchen Manier noch gar nicht berührter Meifter in Schwaben 
war Lucas Mofer, in deffen Fußſtapfen Martin Schongauer trat. 
Die erhöhte Theilnahme der Nation an den Scöpfungen einheimifcher 
Malerei geht fehon aus der rafch fleigenden Zahl der Meifter hervor. Im 
Augsburg waren im Sinne der neuen realiftifchenaturwahren Kunftrichtung 
thätig Hans Holbein der Großvater und Sans Holbein der Aeltere, 
in Ulm Bartholomäus Zeitblom, Hans Schühlein und Martin 
Schaffner, in Freiburg im Breisgau Hans Grien, zu Bern in der 
Schweiz Nikolaus Manuel, der, zugleich Maler, Boet und Staatsmann, 
in feinen Bildern mit itafifhem Eoforit phantaftifchedeutfchen Humor ver⸗ 
einigte. Ueber dieſe Vorgänger und über viele Mitftrebende, wie Michael 
Wohlgemuth und Matthias Gruenewald, erhoben fih die brei 
großen deutfchen Meifter des 16. Jahrhunderts: Hans Holbein der 
Süngere (1498— 1554), Albreht Dürer (1471—1528) und Lucas 
Cranach (1472—1553). Als das Hauptwerf Holbein’s müffen, ob⸗ 
gleih er auch durch die Schönheit feiner Karbengebung ausgezeichnet iſt, 
jene berühmten, vermittelt der Holzſchneidekunſt alsbald verbreiteten Zeich⸗ 
nungen des Zodtentanzes angefehen werden, in welchen ber tragifche Hu⸗ 
mor des deutfchen Geiftes wielleicht feine befte That vollbracht hat. Dürer 
faßt in feiner vielfeitigen fünftlerifchen Thätigkeit alle Beftrebungen der da⸗ 
maligen vaterlänbifchen Malerei zufammen und führt fie auf den Höhe 

punkt der Zeit. Meberall, im Oelbild, im Kupferftih und Holzſchnitt, hat 
er die Refultate feiner Studien in Italien und den Niederlanden mit durch⸗ 
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aus ſelbſtſtändigem Geift verarbeitet und die blühenden Formen und Yar- 
ben der ttalifchen und brabantifchen Schufe mit dem Gehalte echtdeutſcher, 
dem reformatorifchen Drange feiner Zeit hingegebener Innerlichkeit erfüll. 
Alles, was er geichaffen, namentlich in der Reife feiner Bildung und Kraft, 
weift das tieffte Naturgefühl auf, und wie er im ernften Genre feine fitt- 
liche Größe und religtöfe Innigkeit in herrlichen Geftalten zu verförpemn 
wußte, fo im humoriftifchen die Eingebungen der gemüthlichiten Laune. 
Die gedanfenreichfte und großartigfte aller feiner Arbeiten dürften wohl die 
zwei Tafeln mit den vier Zemperamenten fein, welche ſich in der Pinakothek 
zu München befinden. Cranach (eigentl. Sunder aus Cranach) Hat feine 
Bedeutung wefentlich in den von ihm gemalten Portraits gefdyichtlicher 
Perfönlichkeiten, welchen er als Hofmaler des fächfifchen. Kurhauſes nahe- 
geftanden. In feinen fonftigen Bildern, wie z. B. in der vielverbreiteten 
Segnung der Kinder durch Chriſtus, fällt bei aller herzgewinnenden Raive- 
tät der Mangel localer Inpividualifirung auf. Dagegen hat er in einigen 
Geſtaltungen fanenhafter und mwthologifcher Stoffe feine Aber volks⸗ 
mäßigen Humors in anfprechender Keckheit fprudeln Taffen. Neben der 
Wand» und Zafelmalerei wurde in bdiefer Periode auch die Glasmalerei 
noch immer eifrig cultivirt und zu einem hoben Brad technifcher Bollendung 
gebracht durch Veit Hirfhvogel, Hans Wild und andere Meifter. 
Die prachtigiten Schöpfungen diefer Kunftgattung finden fih in den. Rürn- 
berger Sebaldus- und Xorenz= Kirchen, im Chor des Ulmer Münfters und 
im nördlichen Seitenfchiff des Kölner Doms. Dem fünftferifchen Bebürf- 
niffe der Maffen kam zur Meformationgzett der Holzfchnitt und Kupferſtich 
entgegen, welche nicht allein den Schönheitsfinn in größeren Kreifen wed- 
ten und nährten, fondern auch die gegenfeitige Förderung der Künftler ſelbſt 
höchft bedeutfam vermittehten. Der Holzfchnitt nahm feinen Urfprung und 
fand feine fleißigite Ausbildung in Deutfchland. Die Erfindung des Kup⸗ 
ferſtichs fchreibt man gewöhnlich dem florentinifchen Goldſchmied Mafo 
Kiniguerra zu, doc wurde er, von Meiftern wie Dürer und Cranach zur 
Hand genommen, bei ung fchon frühzeitig, frühzeitiger als irgendwo, zu 
hoher Kunftvollendung gebraht. Während des 17. Sahrhunderts thaten 
fi befonders Wenzel Hollar und mehrere Mitglieder der Familie Me- 
rian in der Kupferftecherei hervor und gleichzeitig erfand Ludwig von 
Siegen die fogenannte Schwarzkunft (gefchabte Manier). Im Nebrigen 
konnte fid) zu Diefer Zeit die deutfche Malerfunft höchftens einiger Fort⸗ 
fhritte in der Technif rühmen und haben fih Künftler, wie der Schlachten» 
maler Rugendas und der Bortraitsmaler Kneller, nur in diefer Be⸗ 
ziehung einen Namen gemadıt. 

Die reformiſtiſche Bewegung des 16. Jahrhunderts, welche alle Kräfte 
des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem deutfchen Volke auch 
feine hohe Begabung für Muſik zuerft zu klarem Bewußtfein. Bisher war, 
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abgeſehen vom Volksgeſang, die mufifalifche Ausbildung ber Deutfchen 
wefentfich von fremden Muftern abhängig gewefen. Nun aber erwuchs 
an der Hand des proteftantifchen Kirchenliedes, welches Luther mit Wort 
und Melodie fo mächtig förderte, der deutfche vieltimmige Choral, das 
durch und durch nationale Product einer begeifterten, ihre tieffte Sehnfucht 
vor Gott ausftrömenden Zeit. Componiften oder, wie man fie damals 
nannte, Gantoreiregenten von Talent, 3. B. Johannes Walter und Lud⸗ 
wig Senfl, gaben dem Choral feine funftmäßigere Form als Motette. 
Reben der Bocalmufif wurde aber auch die Inftrumentalmufif durch Ver⸗ 
vielfaltigung und beijere Gonftruction der Inſtrumente — Nürnberg fland 
in diefem Zweige des Gewerbfleißes der Heimat und Fremde voran — ges 
ſchmeidiger, reicher und vielgeftaltiger. Um das Sahr 1535 ſchon gefellte 
fi) zu den damals üblihen Blasinftrumenten (Trommeten, Zinken, ver 
fchiedene Pfeifenforten, Krummhörner, Raufchpfeifen, d. i. Bofaunen, Pum⸗ 
harte) das Fagott und die verfahiedenen Saiteninftrumente wurden durch 
paffendere Vorrichtungen für die Stimmung fämmtlich verbeffert. Aus den 
Zrompetergenofjenfchaften, welche bei feſtlichen Anlaͤſſen aufblieſen, bildeten 
fih ſtehende fürftliche Kapellen heraus, deren Stellung um fo geficherter 
ward, als die in der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien ge 
fommene Oper an den deutfchen Höfen willfommenfte Aufnahme fand. 
ALS erfte Oper wurde die durch Opitz verdeutfchte, von Schü componirte 
„Daphne“ 1627 zu Torgau aufgeführt. Das wälfche Opernwefen mit 
feiner alles Maaß und Ziel überfchreitenden Spektakelei, feiner geift- und 
zuchtloſen Balletfpringerei, feiner die widerhaarigften Elemente zuſammen⸗ 
flickenden Unnatur und gemeinfinnlichen Meberreizung von Auge und Ohr 
wurde raſch vom ſchlimmſten Einfluß für das deutfche Drama, wie für die 
deutfche Muſik. Die lebtere verließ den naturgemaßen Weg ihrer Entwid« 
fung, wie er durch die proteftantifche Kirchenmuſik vorgezeichnet war, und 
felbft fo begabte Operncomponiften, wie Reinhard Kayſer (1673— 
1739), der über 100 Opern componirte, je eine für 50 Thaler, Johann 
Adolf Haffe (1699 — 1783) und Karl Heinrich Graun (1701— 
1759), mußten, wenn fie an den entnationalifirten Höfen gefallen woll⸗ 
ten, bis tief ins 18. Jahrhundert hinein dem finnfichsleichten italifchen 
Styl huldigen, wenngleich der Letztere durch jein Oratorium „der Tod Jefu * 
zeigte, was er im gediegenen Nationalſtyl zu feiften vermochte. Sein etwas 
älterer Zeitgenoffe Johann Sebaftian Bach (geb. 1685 zu Eiſenach, geſt. 
1750 zu Leipzig) brachte aber die deutfche Muſik inmitten ihrer Ausar⸗ 
tung wieder zu vollen Ehren, indem er in jrinen Orgelcompofitionen und 
Orchefterftüdden als genialer Beherrfcher des in majeftätifchen Fugen einher 
Hutenden deutfchen Tonftromes auftrat. Im religiöfen Genre, das fih in 
dem gleichfam als Gegengift der Oper ebenfalls aus Italien gefommenen 
Oratorium ein prächtiges dramatifches Organ zubereitet, oder wentsttens 
Scherr, deutſche Kultur u. Sittengeſch. 23 
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im ernfterhabenen Styl fchuf dann Georg Friedrih Händel (geb. 1684 
zu Halle, geft. 1759 zu London), dem das danfbare England in der Weſt⸗ 
minfterabtei ein Denkmal febte, feine großartigen Gantaten und Oratorien 
(Alexandersfeſt, Meffias, Samfon, Maccabäns), weiche der deutſchen Muſik 
unter einem flammverwandten Volke unvergängliche Triumphe verfäafften 
und in heilfamfter Weife auf die mufifalifche Kultur des Baterlandes zu 
rückwirkten. Wie tm 18. und 19. Jahrhundert durch Hiller Das Liederfpiel 
(die Operette) bet uns eingeführt, durch Benda das Melodram ausgebildet, 
wie dur das große Viergeſtirn Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven die 
deutfche Muſik vollendet und durch ihre Rachfolger nach allen Seiten hin 
bereichert wurde, werden wir im dritten Buche des Raͤheren beleuchten. 
Hier aber brechen wir mit Bach und Händel ab, weil ung ſcheint, daß durch 
fie die proteftantifchstheofogifche Muſik ihren glänzendften Abfchluß erhal- 
ten babe. 

Und nun müffen wir, nahe am Ende des zweiten Drittheils unferes 
Weges angelangt, unfere Führerin, die Rationalliteratur, welche als treue 
Wegweiferin bisher uns zur Seite gegangen, dem geneigten Leſer noch zu 
näherer Befanntfchaft vorführen. Manches Htehergehörige ift übrigens 
an verfchtedenen Stellen, wo e8 fich nicht umgehen ließ, fchon berührt wor- 
den. In die Unterhaltung mit der Literatur werden wir auch die Gefchicte 
der deutfchen Schaubühne von da, wo wir fie oben verlaffen haben, bis ins 
18. Jahrhundert hinein epifodifch einflecdhten. 

- Sm 15. Jahrhundert hatten fid die Elemente der Ritterdichtung alle 
mälig zu unbelebtem Formalismus verfladht oder waren zu roher Schwanf- 
baftigkeit ausgeartet. Was Spruchdichter und Wappenfänger, wie Hein- 
rich der Teichner, Peter Suhenwirt und Michael Veheim damals in Wie 
derfäuung der NRitterromantif vorbradhten, zeugt nur von der zerfahrenen 
Stimmung einer dem Banferotte zueilenden Zeit, und daß aus dem Meiſter⸗ 
gefang feine neuen Anregungen fich ergeben wollten, haben wir bereits frü- 
her gefehen. An die Abftufung des höflfhen und volksmäßigen Helden⸗ 
gedichts zum Volksbuch in Profa knüpften fih die Anfänge der deutfchen 
Novelliſtik, auf welche orientalifche und mittelalterliche Anekvotenfammiun- 
gen (Gefchichte der fieben weifen Meifter, Gesta Romanorum), dann der 
fpantfhe Amadisroman und die ttalifhen Rovelliften einwirkten. Wir 
ſehen dies deutlih an den Heberfegungsarbeiten eines Niflaus von Wyle, 
welcher des Aenens Sylvins Roman „Euryalus und Lucretia“ 1462 ver- 
deutfchte, eines Albreht von Eyb und eines Heinrih Steinhömel. 
Die Bemühungen diefer Männer waren durch den Humanismus angeregt, 
der ja, wie wir fahen und wie noch fpät der unglüdtihe Nikodemus 
Friſchlin (1547—90) zeigt, durch Aufnahme des volfsmäßig-deutfchen 
Elements in feine Tateinifche Schriftftellerei die Rationalliteratur wenig 
ſtens mittelbar förderte. Uber alle Gattungen derfelben forderten, um 
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wieder frifch aufleben zu koͤnnen, neue Stoffe und Biele. Die Reformation 
gab fie ihnen umd fie gab ihnen zugleich in der durch Luther's Bibelüber- 
fegung herrlich verjüngten umd bereicherten Sprache eine Form, die mit der 
ganzen Thatkraft der Jugend die Materien der Zeit zu bewältigen und zu 
verarbeiten unternahm. Ä 

Grundton des deutfchen Geifteslebens und demnach auch der Litera 
tur war und blieb fange der religiös-proteftantifche, dem, eben weil er ein 
proteftantifcher, die farfe Beimifchung fatirifcher Didaktik wohl anftand. 
Die weltlichen Töne des Volkslieds wurden in diefer Zeit, wo fie ſich nicht 
an die Zagesgefchichte anflammerten, überftimmt durch den refigiöfen, wel⸗ 
hen Zuther mit fo ftarker Bruftftimme angefchlagen und der in einer Reihe 
von Kirdyenliederdichtern (Zwingli, Jonas, Alberus, Speratus, Hermann, 
Ringwaldt, Rift, Nicolai, Dad, Albert, Neumark u. a. m.) fortflang, und 
durch Paul Gerhardt (1606—76) feine Bellendung fand („OD Haupt 
vol Blut und Wunden” — „Befich! du deine Wege!) Indeſſen ſchlug 
fhon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der Iuther’fche Bihelton 
des Kirchenliedes im die franzöfirende Kunſtdichtung um, wie die Lob 
wafjer’fche Pfalmenüberfekung beweif. Das religtöfe Lied bot fich dem 
Zeitbewußtfein als unmittelbarfte Ausdrudsform dar und wurde daber 
auch Fatholifcherfeits in Pflege genommen. Ebenfalls nit ohne Erfolg. 
Die Lieder und Betrachtungen des waderen Belämpfers ber Hegenbrände, 
Friedrih von Spee (1595 — 1635, , Trutz⸗Nachtigall“) und des pan⸗ 
theiftifchen Myſtikers Johann Scheffler (Angelus Sitefius, 1624— 77, 
„Berliehte Pſyche“, „Cherubinifcher Wandersmann *) find deffen Zeugen. 
Ehenfo naturgemäß, wie fi) das Kirchenlied aus dem reformiftifchen Geiſte 
entwidelte, entfprang aus demfelben die verftändige, zur bitterften Satire 
fich fteigernde Kritif der beftehenden DVerhältniffe. Wie Erasmus, Hutten 
und andere Humaniften in dieſer Richtung gewirft, wie am Schluffe des 
15. Jahrhunderts das fatirifch umgefärbte Thierepos von Fuchs Reineke 
bedeutungsvoll feine Wiedererfcheinung vollzog, {ft im erften Kapitel erzählt 
worden. Am deutlichften veranfchauficht den Uebergang von der mittel- 
alterfichen Lehrdichtung zur fatirifhen Polemik der Reformationszeit das 
„Rarrenfchiff” des Sebaftian Brandi (1458—1521) aus Straßburg, 
eine Dichtung, in welcher alle Stände im Sinne der vollsmäßig-humani- 
ſtiſchen Oppofition durchgehedyelt werden. An Brandt Ichnen fih Thomas 
Murner mit feinen fatirifhen Pamphleten („Rarrenbefihwörung *, 
„Schelmenzunft ” u. a.) und die oppofitionellen Fabuliſten Waldis und 
Alberus, während der fpätere Thierepifer Rollenhagen (fl. 1609) 
mit feinem „Frofchmäufeler* auf den Reinefe Fuchs zurüdweift. Der 
vieffeitigfte Autor jener Tage tft unftreitig Johann Fifhart aus Mainz 
(ft. 15897), das größte fatirifche Genie, welches Deutfchland je befeflen, 
ein raſtloſer Barteigänger der Reformation, einer der originellten Bari» 
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and Lebensgefchichte Des heidenmüthigen Arminius und feiner Burdlaud- 
tigen Thusnelda ” darf zwar das Verdienſt patriotifber Geſinnung anfpre 
den, im Uebrigen aber ift das weitfchichtige Buch nur ein fprechendes Bei- 
fpiel von der unerträglichen Langweiligkeit des Helden- und Schäferromans, 
wie er Damals in Nachahmung der franzöfifhen Romane d'Urfée's und des 
Fraͤuleins Scudery in Deutfchland Mode war. 

Bon didaftifchen Abfichten ausgehend und alle mögliden Ingredien⸗ 
zien, hiftorifche, mythofogifche, paſtorale, politifche, religiöfe, milttarifche, 
fagen= und fegendenhafte, in einen zahen füßlichen Brei zuſammenrührend. 
wurde diefer Romanſtyl zuerft von Dietrih von dem Werder (Diana 
1644) kultivirt, fchleppte fih durch Philipp von Zefen (Roſamunda 
u. a.), Heinrich Buchholz (Herkules und Valisca, Herkuliscus und Her 
fuladisla) und Ulrich von Braunfdhweig (Aramena u. a.) Durch vice 
dickleibige Bände fort, bis endlich Heinrih Anfelm von Ziegler nm 
Kliphaufen mit feinem Roman „Aftatifche Banife oder blutiges doch mu 
thiges Pegu, in hiftorifcher und mit dem Mantel einer Helden- und Liebes⸗ 
gefchichte bedeckten Wahrheit beruhend“ (1688) das Menfhenmöglichfte in 
diefer Stelzenromantif Teiftete. Dem Geſchmack an derſelben that aber 
einigen Eintrag der Schelmen- und Abenteurerroman, der nad) dem Bor- 
gang der Spanier Mendoza (Lazerillo) und Qnevedo (Gran Tacano) aud 
bei ung Eingang fand. Des letztgenannten Ausländers berühmte Suenos 
bat Hans Nihel Mofcherofc (ft. 1669) in feinen „ Schichten Bhilan- 
ders von Sittewalt“ fehr talentvoll nachgeahmt und dadurch unferer Lite 
. ratur ein Bud) gegeben, welches neben feinem fatirifchen Werth ſchwerwie⸗ 
gende Beiträge zur Sittengefchichte des 17. Jahrhunderts Liefert. Einen 
unübertrefflich wahren Spiegel der Zuftände unferes Volkes im dreißigjäh- 
rigen Kriege hält ung vor Augen des Hans Jakob Chriſtoffel von Grim- 
melshaufen (ft. 1676 zu Renchen im Badifchen) pilaresfer Muſter⸗ 
roman „Abentheuerliher Simplicius Simpliciffimus * (1669), ein wahr- 
haft claffifches Wert. Dem fatirifhen Roman, wie er von dem gegen die 
Ueberftiegenheit der zweiten fchlefifchen Dichterfchule tapfer anfanıpfennen 
Ehriftian Weiſe (ft. 1708) gepflegt wurde („Die drei Argften Erznarren 
der Welt” u. a.), bot die Zeit überreichen Stoff, welchen außerdem im 
proteftantifchen Deutfchland der Theolog Balthafar Schupp (fl. 1661), 
im fatholifchen der Wiener Kanzelredner Abraham a Sancta Elara 
(Megerle, ft. 1709) zu fatirifhen Predigten und Bamphleten formten, 
deren Form, namentlich bei Letzterem, an die Fiſchart's erinnert. Die letzte 
bedeutendere nationalfiterarifche Geftaltung gewann die fchöne Proſa wäh 
rend diefer Periode in der Robinfonade „die Iufel Felfenburg” (1731), 
deren Verfaſſer Ludwig Schnabel fi das durch Defoe in England ein 
geführte Nomangenre der Seeabenteuer zum Muſter nahm. Wie man ſieht, 
handelte es fi) überall. um’s Nachahmen und fo war man, nachdem man 
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die Kopirmafchine fange genug in Italien, Spanien und Frankreich herum⸗ 
gefchleppt, mit derfelben endlich bei der englifchen Literatur angelangt, 
welche glüclicherweife gerade damals durch Dichter, wie Thomfon, Young, 
Cowper und Gray, von der einfeitigen Gallomanie des Zeitalters der Kö⸗ 
nigin Anna erlöft worden. Die totale Rullität Boileau'ſchen Alexandriner⸗ 
thums, wie es die Berliner und Dresdener Hofpoeten Canitz, Beſſer und 
König zu Markte trugen, befam man denn doch in Deutfchland allmälig 
fatt. Man begrüßte daher jeden frifcheren Raturlaut, wie er in den Stu- 
dentenliedern Ehriftion Günther's (ft. 1723) anzuflingen ſchien, man 
bezeigte der englifchen Naturmaleret, auf welche Barthold Seinrih Brodes 
(ft. 1747) fchüchtern hinwies, Aufmerffamfeit, ließ ſich durch Albrecht von 
Haller (fi. 1777) mit Genuß in feinen „Alpen“ berumführen, hörte 
mit Freuden auf die fofratifch heiteren Lieder und Gefchichtchen Friedrich's 
von Hagedorn (ft. 1754), ohne chen genau zu unterfuchen, daß im 
Grunde diefe Männer alle über die franzöflirende Gonvenienzpoefie noch 
feineswegs hinausgefommen feien, ſah zwar mit Lachen den waderen Zi s⸗ 
cow (ft. 1760) feine fatirifche Geißel über „die elenden Scribenten“ 
fhwingen, hielt aber daneben Doc wieder Johann Chriftopb Gottſched 
(ft. 1767) für einen großen Mann,. Gottfched, deffen fprachereinigenden 
und fprachebereichernden Verdienften als Korfcher und Sammler durchaus 
nicht zu nahe getreten werden darf, der aber, nachdem er die eigene poetifche 
Impotenz durch feinen „fterbenden Cato“ flagrant bewiefen und feine fris 
tifche Befangenheit in franzöftfcher Unnatur durch Befrönung fo jammer- 
fiher Machwerke, wie die Schoönaich'ſche Hermanniade war, offenkundig 
dargethan, dennoch fortfuhr, mit dummdreiſteſter Anmaßlichkeit als Orakel⸗ 
geber der Kunftfritif fi) zu geberden und mit kleinlichſtem Reide aufſtre⸗ 
bende Kalente zu befehden. 

Inzwiſchen hatten die deutfchen Komödiantenbanden, von den Boeten 
verlaffen, das Schaufpielwefen auf eigne Fauft fortgeführt. Da und dort 
trat ein talentvoller Student oder Magifter, wie Johann Belthen einer 
war, an die Spige einer wandernden Truppe, deren Mitglieder dann auch 
zeitweilig an den Höfen agirten, mit dem Rang von „HoffeBedienten * 
und einer jährlichen Gage. von 150 Gulden, während italienifche Sänger 
und Sängerinnen z. B. am turfächfifchen Hofe fhon 1687 Jahrgehalte 
von 1500 Thalern erhielten. Velthen bereicherte fein Repertoir durch Die 
Uebertragung. von Moliere's Komödien, deren wirkliche Menfchen in Deutſch⸗ 
fand beffer gefielen als die aufgebaufchten Puppen der franzöfifchen Tra⸗ 
gödie. Aber neben ſolchen Erwerbungen aus der Fremde fchoß, jene über 
wuchernd, auf den Wanderbühnen die Stegreiffomödie fo üppig auf, daß 
die Schaufpieler zufegt auf den Gedanken kamen, der Dichter gänzlid) ent» 
rathen und Alles allein machen zu können, um fo mehr, da die zuerfi von 
ver Oper — nicht ohne nod) Tange fortdauernden Widerſpruch — verſuchte 
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und von der Veltben’fchen Truppe raſch adoptirte Mebertragung Ber weib- 
fichen Rollen an Frauen ein neues Lockmittel für die Zufchauer zu werden 
verfprach und wirflih wurde. Allein die wandernden Banden trugen ſtets 
den Keim der Verwilderung in fi, weil die höhere Gefellfchaft Die Pflege 
der in ihnen Tiegenden Elemente einer nationalen Schaubühne vernachlaͤſ⸗ 
figte und ihre ganze Unterftügung der Oper zuwandte, die, wie wir oben 
fahen, frühe im 17. Jahrhundert aus Italien her in Deutfchland Terrain 
erobert hatte. Zwar wurde aus der Belthen’schen Bande 1685 zu Drei 
den ein ftehendes deutſches Hoftheater organifirt, aber dafjelbe ward ſchon 
1692 wieder aufgehoben. Die Oper verfchlang und beberrfchte Alles. Es 
wurde damit an den Höfen ein fo ungeheurer Aufwand getrieben, daß zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts, wo das Opernweſen zu Wien im höchften 
Glanze fand, dafelbft die Ausftattung einer einzigen Oper oft 60,000 
Gulden koftete. Andere Höfe nicht nur, fondern auch die Städte eiferten 
ſolcher Verſchwendung nad Kräften nah. Bon 1667 bis 1693 erhielten 
ſchon, abgeſehen von den deutfchen Refidenzftädten, Nürnberg, Augsburg, 
Hamburg und Leipzig ihre Opernhäufer. In Hamburg wurde überhaupt 
außerordentlich viel für diefe Kunftgattung gethan, welche merfwürdigerweife 
vielfach wieder zu der dreiftödigen alten Myfterienbühne und zu Myſterien⸗ 
ſtoffen zurüdariff.. Es mag freilich wunderlih genug ausgefehen und ge 
Hungen haben, wenn in der Oper „der fterbende Jefus“ die Kreuzigung 
mit allem Detail vorgenommen wurde und Satan bie Eingeweide des am 
Stride zerplagten Judas in einen Korb fammelte und dazu eine ttafifirte 
Arie dudelte. Bald jedoch fpectafelte Die ausfchweifendfte Erfindungsmanie 
auf der Opernbühne, heilige und profane, mythologiſche, biftorifche, paſto⸗ 
rafe und fomifche Opern raufchten darüber hin und wimmelten namentlid 
die feßtern von unzüchtigen Arien, die noch dazu von WVeibern und Mäd- 
hen vorgetragen wurden, welche in fehamlofer Coſtümirung und Geiticu- 
fation das Aeußerfte wagten und wagen durften. Maſſen von Menfchen 
wurden in Requifition gefebt, der Coſtümluxus ing Enorme getrieben, 
Pferde, Efel, Kameele und andere Beftien wurden als Mitjpieler angewor- 
ben, alle Künfte der Feuerwerferet und der Mafchinerie in Anwendung ge 
bracht, wie das Alles im höchften, nirgends erreichten Grad auch bei dem 
pradhtvollen, Hof und Volk biendenden Wiener Sefuitenfpiele der Fall war. 
Diefe alte deutſche Opernherrlichkeit währte aber nicht gar lange: fie ging 
an innerer Hohlheit und Außerer Uebertreibung tin der eriten Hälfte des 
18. Jahrhunderts zu Grunde, befonders feitdem ihre nebenbuhlertfche 
Mutter, die itafifche Oper, an Höfen und in Städten allmälig das lieber 
gewicht erlangt hatte. 

Die opernhafte Heberftiegenheit war unterdeffen aud in das Komö- 
dienwefen der beutfchen Wanderbühnen eingegangen. Die Führer und 
Mitglieder derfelben wollten mit der Oper concurriren und agirten baher, 


Opernfpectafel. — Haupt: und Stantsactionen. — Hanswurſtiaden. 365 


um Zufchaner anzuloden, neben den Stegreifpofien die fogenannten Haupts 
und Staat8-Actionen, nothdürftig zu Faden gefchlagene, mit un⸗ 
fläthiger Komik verfeßte Schauertrauerdramen aus der biblifchen und pro⸗ 
fanen Gefchichte, aus einheimifcher und fremder Sage, im fteiflten, perüden- 
bafteften Curialſtyl oder dazwifchen auch im Alegandrinerftelzengang einher- 
gehend und häufig wieder in die pöbelhaftefte Proſa umfchlagend, gebrüflt 
mehr als declamirt unter „Tüftezerfägenden Armſchwenkungen und Glieder⸗ 
verrenfungen, unter Kreifchen und Zähneknirfchen." Während dieſes, Hel⸗ 
denſpiel“ feinen tollen Rumor verführte und „den Herodes zu überherodi- 
firen fuchte”, wollte man der deutfchen Stegreiffomöpdie durch Einführung 
der Masken der italifchen Volkskomödie (commedia dell’ arte) unter die 
Arme greifen; allein der deutfche Harlekin blieb doch immer der gute alte 
unfaubere Hanswurſt und die Hanswurftfomödie wurde durch Joſeph 
Stranigfy, der 1708 zu Wien das erfte ftabile deutfche Volkstheater bes 
gründete, zum Mittelpunkte des einheimifchen Bühnenwefens erhoben. 
Stranigfy und Gottfried Prehaufer, welchen jener durch Ueberreichung der 
Pritſche dem Bublicum feierlich als feinen Nachfolger vorftellte, machten 
die Hanswurſtiaden in Wien fo außerordentlich popular, daß die volks⸗ 
mäßige Komödie unter mannigfachen Wandlungen in jener Stadt bis auf 
den heutigen Tag ihren Lieblingsfib behalten hat25). Gegen dieſe zwar 
volksthümliche, aber allerdings höheren Anforderungen der Kunft keines⸗ 
wegs entfprechende Geftaltung des deutſchen Theaters rückte Gottſched mit 
feinem aus dem Arfenal der franzöfifchen Dramatik entlehnten Regelnge- 
fhüß zu Felde. Er that es mit Erfolg, namentlich auch deßhalb, weit fid) 
fchlechterdings fein Dichter finden wollte, welcher Zalent, Geſchicklichkeit 
und volksmäßigen Sinn genug befeffen hätte, um der Volkskomödie zu 
funftmäßiger Entwidiung zu verhelfen. In Verbindung mit der begabten, 
gewandten, für ihren Beruf begeifterten Schaufpielerin Friederife Karoline 
Reuber (1692 —1760) bradıte es der für die dramatifche Theorie der 
Franzoſen fanatifirte Pedant dahin, daß der Hanswurft 1737 zu Leipzig 
förmlich in efigie auf dem Theater verbrannt wurde „wegen feines thea⸗ 
traliſchen Unfugs“, und fo hanswurftig diefes Autodafe felbft erfcheint, fo 
bezeichnet e8 dennoch einen bedeutfamen Wendepunft in der Gefchichte des 
dentfchen Theaters, welches jebt, wo immer es als Kunftbühne erfchien, 
zwar aus der naturaliftifchen Rohheit und Plumpheit ſich herausichälte, 
aber zugleich vollftändig der Gallomanie verfiel, bis ihm in Lefling ein 
Erlöfer erfand. Auch im Aeußerlichen herrichte der Perüdenfiyl. Man 
hatte zwar drei Arten von Goftüm, das fogenannte römifche, türfiiche und 
moderne, allein überall fchlug die franzöfifche Hoftracht vor mit ihren ges 
puderten Srifuren, furzen Sammethofen, Schnallenfchuben und Reifröden. 
Es muß unendlich komiſch gewefen fein, den alten Cato Uticenſis in Ber 
rüde, Zwidelftrtümpfen und Schuhen mit hohen rothen Abſätzen gottſche⸗ 
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diſche Tragik declamiren zu hören. Die ſoziale Stellung des Schaufpielers 
war und blieb noch fange eine fehr gedrädte. Der einzelne Mime mode 
ſich eine weitreichende Bopularität erwerben, allein fein Stand war in Nach⸗ 
wirkung der Hirchenväterfichen und mittelalterlichen Anfichten ein vwerachteter, 
feine Kunft eine unehrenhafte. Komöpdiant und Komoͤdiantin galten ges 
radezu für Inbegriffe von Leichtfinn, Leichtfertigkeit, Gottloſigkeit, Schul. 
denmadherei und Ausfchweifung aller Art. Der theologifche Belotismus 
fand in der zuchtlofen Tendenz fo vieler Stüde, wie in der unfittlichen 
Abenteurerei der vagirenden Komödianten Anhaltspunkte genug zur Feind⸗ 
feltgfeit gegen das ganze Inftitut und der Fatholifche wie der protekantifche 
Klerus hielt faft durchgängig wie an einem Blaubensartifel daran feft, dem 
Scaufpielervolf den Zutritt zu den kirchlichen Sacramenten und ein ehr 
liches Begrabniß zu verweigern. Diefe Intoleranz mußte wefentlich dazu 
beitragen, die Komoͤdianten ihrerfeits näher am einander zu fehließen, und 
in der That nahm die Schaufpielerei in gefellfchaftlicher Beziehung ganz 
den Charakter einer ftrenggefchloffenen Handwerferzunft an, in welcher bis 
zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Anciennetät ein hartes Szep⸗ 
ter führte und eine Art Komddiantencomment den gefchäftfichen und ges 
felligen Verkehr fo fteif regelte, daß fi) die Schaufpieler ftets mit ihren 
Rollentiteln, wie Herr Tyrannenfpieler, Königsagent, Gurtifan, Harlekin, 
anrebdeten und ber Rovize bei feiner Aufnahme in die Genoffenfchaft um« 
ftandfiche Proben durchzumachen hatte. 

Die Reform des Theaters in franzöfirendem Sinne, welche Gottſched 
durchgeſetzt, ſchien für die Titerarifche Dictatur dieſes Mannes eine neue 
Stüße werden zu müffen. Die Wiedererneuerung und Neubefeftigung ber 
Opig’fchen Nachahmungsperiode fchien demnach auf fange gefichert zu fein. 
Wandelten doc, wenn auch mehr oder weniger gegen Gottſched's Anmaß⸗ 
lichkeit ſich fräubend, gerade bie popufärften productiven Kräfte der Litera 
tur noch immer die boileau'ſch abgezirkelten Wege der nüchtern verftändigen 
Meflexionspoefie und Gorrectheit. So Gottlieb Wilhelm Rabener (1714 
— 70), der mit feinen in gefälliger Proſa gefchriebenen Satiren Die Ge 
brechen und Lächerfichkeiten der Zeit mehr nur phiftfterhaft fchüchtern an⸗ 
deutete, als entfchloffen aufdedte und ſtrafte. So ferner Juftus Friedrich 
Wilhelm Zachariä (172677), der in Boileau’s und Pope's Manter 
feine komiſchen Epopoen fchrieb, von denen fih nur der ſchon früher er 
wähnte „Renommift” und auch. diefer nur in fittengefchichtlicher Beziehung 
bleibende Geltung errang. So endlid auch Chriſtian Fürchtegott Gellert 
(1715—69), deffen mildfromme Lehrthätigfeit das deutſche Kulturlchen 
feiner Zeit in mannigfacher Weife zum Befferen hinlenkte und deffen bei 
all ihrer Redſeligkeit dennoch vortreffliche „Kabeln“ das erfte neudentfche 
Dichterwerd waren, welches alle Stände gleichermaßen ergriff und be 
friedigte. 


Morgenröthe beutfcher Dichtung. — Sellert. — Die Schweizer. — Klopflod. 367 


Nun ber war inzwifchen der gottfchenifchen Geſchmacksuſurpation 
eine entfchledene Oppofition erwachfen. Sie kam von einer Gegend her, 
welche trog ihrer politifchen Trennung vom Reiche in fozialer und literde 
rifher Hinſicht in der Tebhafteften Verbindung mit Deutfchland geblieben 
war. Die Schweizer Sohann Jakob Bodmer (1698— 1783) und Jo⸗ 
hann Jakob Breitinger (1701—76), welche fih an der englifchen 
Literatur herangebildet hatten und Manches von den Schäßen der altdeut⸗ 
ſchen kannten, ftellten in einer Reihe von Abhandlungen und Streitfchriften 
(1730 war Gottſched's „Kritifche Dichtkunſt“ erfchienen, 1740 erſchien 
Breitinger's „Kritifche Dichtkunſt“ und Bodmer’s Abhandlung „über das 
Wunderbare in der Poeſie“) der gottfchedifchen Theorie den Sap entgegen, 
daß das oberſte Prinzip der Poeſie nicht die formell correcte Verſtaͤndigkeit, 
fondern die Frifhe und Wärme des Gefühls und die Lebendigkeit der 
Phantafie fei. Hierüber entbrannte zwifchen den Leipzigern und Schwei⸗ 
zern jene berühmte Literarifche Fehde, welche die Herrſchaft der Gallomanie 
aufs tiefite erfchütterte und der Einficht Raum ſchuf, daß Natur und Un⸗ 
mittelbarfeit in die Literatur zuruͤckkehren, daß der Dichter in den eigenen 
Bufen greifen müffe, wenn er feine Hörer zu Luft und Schmerz ftimmen 
wolle. Aber mit Kritifiren und Polemifiren allein war cs nicht gethan. 
Ein fchöpferifches Talent mußte die Richtigkeit der neu gewonnenen äftheti- 
ſchen Einficht erweifen. Das that Friedrich Gottlieb Klopftod. 

Er wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg und ftarb am 
14. März 1803 zu Hamburg, hochgeachtet und tiefbetrauert von der gan⸗ 
zen Ration, welche fühlte, daß mit ihm ein Mann dahingegangen, der mit 
ganzer-Seele und mit allen feinen Kräften für fie und ihren Ruhm gelebt. 
Ein Charakter von hoher Sittlichfett und reinftem Willen, wie Klopſtock 
bereits als Züngling erfcheint, hat er in jungen Jahren ſchon feine Seele 
auf das hohe Ziel gerichtet, die geiftige Macht feines Volkes vor aller Welt 
wieder berzuftellen. Baterland und proteftantifcher Chriftenglaube waren 
die Bole, um welche fein Fühlen und Denken ſich drehte. Bei dem erha- 
denen Bwede, der feinem nationalliterarifchen Wollen vorfchwebte, faßte er 
feine Stellung als Dichter in dem hohen Sinne des antifen Bates, und nie 
hat ein Briefter der Mufe reinere Opfer auf ihrem Altar dargebracht als er. 
Schon dadurd, daß er dem deutfchen Dichter feinen Platz als Vertreter der 
Geiſteskultur in ihrer höchſten Potenz wieder eroberte, ift er von bedeutend» 
fter Wirfung geworden. Er zuerft gab der Literatur Sefbftbewußtfein und 
Würde, er lenkte fie in jene Bahn der Selbftftändigfeit und Selbſtbeſtim⸗ 
mung, auf welcher fic, fern von der Willfür und Zreibhausluft der Hofr 
aunft, zu unferem Stolz und unferer Freude nachher fo frei und majeftätifch 
einbergefhritten if. Sein Gemüth glühte, feinem Lande ein unfterbliches 
Werk zu geben, welches an die Stelle der bisherigen bloß beichreibenden, 
didaktifchen und Iyrifchen Dichtung die epifche feßen follte. Seiner Begei⸗ 
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ferung entfprach Die, womit das Publicum die erften Gefänge des „ef 
fias“ aufnahm, wie fie von 1748 an erfdhienen, und wenn er fi in Stoff 
und Form vergriff, wenn es ihm an wahrhaft epifch geftaltender Kraft ge 
brach, fo follte das ihm nicht zu Hoch angerechnet werden, ihm, der. in fei- 
nen „Oden“ die Fehler feines fchildernden Hymnus auf den Stifter des 
Chriftentbums fo herrlich gut gemacht bat. An diefen Oden, nicht am 
Meffias und noch weniger an dem froftifchen Teutonismus der „Bardiete‘, 
muß man Klopſtock's Dichtergröße ermeffen. Hier fprudelte nach Tanger 
Dürre der Nachahmung wieder einmal ein eigener, voller, edler, deutſcher 
"Quell der Poeſie. Hier betete die deutfche Andacht, hier jubelte die deutſche 
Freude, bier weinte der deutfche Schmerz, bier lächelte die deutfche Liebe, 
bier fchwärmte der deutfche Raturfinn und die deutfche Freundfchaft. Diele 
Befänge waren, ob auch in antiken Rhythmen fich bewegend, fo recht dem 
Herzen des deutfchen Volkes entfprungen. Wer fo gedichtet, der durfte je 
nes ftolze Wort von deutfcher Sprache Herrlichkeit fprechen 2%). Es war, 
wie andere erhabene Worte Klopftod’s, nicht umfonft gefprohen. Gros 
war fein Streben und groß audı fein VBollbringen. Er bat die Deutfchen 
wieder fühlen gemacht, daß fie ein großes Volk feien und eine Geſchichte 
hätten: er gab ihnen das Bewußtfein ihrer Nationalität zurüd. Das war 
Klopſtock's unfterbliche That. Dadurch fchloß er die Bergangenheit feines 
Landes würdig ab und eröffnete demfelben den Blick in die Zukunft. Wei- 
ter hat ihn fein Genius nicht geführt. Die durchaus refigiöfe Grundſtim⸗ 
mung feines Wefens mußte ihn gegen ſolche Aeußerungen des Freiheits⸗ 
ftrebens, wie fie in dem englifchen und franzöfifchen Skepticismus des 18. 
Jahrhunderts laut wurden, mißtrauifch machen, und feflgebannt in dem 
Iutherifchen Bibelthum, wie er es war, konnte ihm die ungeheure wiffen- 
ſchaftliche Revolution, welche fein großer Zeitgenoffe Sant vollbrachte, feine 
Würdigung und Theilnahme abgewinnen. Seine Miffion war erfüllt, 
während die Menfchheit zu neuen Ideen und Geftaltungen vorſchritt, und 
fo fteht er, ein rüdwärts gefehrter Prophet, als der letzte wahrhaft große 
und ehrwürdige Träger proteftantifch=theologifcher Weltanfhauung und 
Gefinnung an der Schwelle der neuen Zeit: 


Drittes Bud. 


Die neue Zeit. 


Scherr, deutſche Kultur u. Sittengefch. JA 


Erstes Rapitel. 


e menschlich = freie Zeit. — Aufgabe und Ziel derfelben. — Germanenthum und 
Romanismus. — Die abjolutiftifche Staatsidee und ber dritte Stand. — 
Reaction des Germanismus. — Das Jahrhundert der Aufklärung. — Der 
„erleuchtete” Despotismus. — Das Ideal des Rein - Menfchlihen. — Rear: 
tion des Romanismus. — Die Geldmacht. 


In der Einleitung zum eriten Buch meiner Arbeit habe ich die Pes 
de, von welcher im vorliegenden dritten Buch gehandelt werden foll, als 
: menfchlic) » freie Zeit charakterifirt. Wenn mir einfiele, damit einen 
eits zum Abſchluß gefommenen Zeitraum unferer Eulturgefchichtlichen 
itwicklung bezeichnen zu wollen, fo wäre das allerdings ein fehr wunder- 
yer Einfall. Anders wird fich die Sache ftellen,, wenn ich fage, daß ich, 
Gegenſatz zum fatholifch-romantifchen Mittelalter und zur proteftantifch- 
ologifchen Signatur der Reformationsperiode, unter menfchlid = freier 
it Die Phafe deutfcher Bildungs= und Sittengefhichte begreife, welche 
t der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhebt und noch jebt in 
Lem Ringen und Streben begriffen ift, in einem VBorfchreiten, deſſen Ziel 
ım erit in dämmernden Umriffen am Horizont der Gegenwart auftaudıt. 
e möglichite Verwirklichung ‚der Theorie humaner Freiheit und Selbit- 
timmung der Perfünlichkeit und der Gefellfchaft ift diefes Ziel. Ich 
je Verwirklichung, weil die humaniftifche Befreiung theoretifch bereits 
llzogen wurde. Sie wurde es durch unfere Wiffenfchaft und Literatur, 
(che ven Kampf gegen Unvernunft und Knechtſchaft in allen Formen 
reich zu Ende geführt hat. Die Einwürfe, welche man gegen bdiefen 
Nenichaftfichen Sieg vorgebradht hat und vorbringen mag, find gehalt- 
e SKiefelfteine, die der unhemmbare Strom der Bildung eine Strede 
it mit fid) fortwälzt und dann fpielend an’s Ufer wirft. . 

Es iſt feftftehende Thatſache, daß das Prinzip der Beweaung in ber 
wernen Welt von der germanifchen Race ausgegangen. Die germanifche 
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Freiheit der Perfönlichkeit ijt feine Mutter. Sein Kampf mit dem roma: 
nifhen, auf Altroms abfolutiftifche Staatsidee bafirten Abfolutisinus in 
Staat und Kirche macht den eigentlichen Inhalt der modernen Geſchichte 
aus — modern als Gegenfaß zu antif genommen. Nachdem es im Mittel: 
alter den größten Männern unferer großen Kaiferdynaftien nur annähernt 
und zeitweilig gelungen, den romanifchen Staatsabſolutismus in Deutfd 
fand durchzuführen, erfolgte am Ausgang der genannten Periode jene Re 
action der germanifchen Semeinfreiheit und des germanifchen Particufaris: 
mus, welche die Einheit des deutfchen Reiches thatſächlich vernichtete. Dir 
Form, in der diefe Reaction zur Erfcheinung kam, war die fürftliche Terri⸗ 
torialmacht, welche die gleichzeitigen Befreiungsverfuche vom romanifd- 
firchlichen Abſolutismus vortrefflich für fich zu benußen veritand. Die Re 
formation fcheiterte in Deutfchland gerade in ihren beften Beftrebungen, 
aber diefe fanden in dem flammverwandten Eugland einen Boden, da 
ihnen Nahrung und Gedeihen ficherte und fie foweit fräftigte, daß fie, anf 
die jungfräufiche Erde Amerikas verpflanzt, Dort der germantfchen Race ein 
ungeheures Erbtheil gewannen, einen fürerativ = gemeinfreien, einen wahr: 
haft germanifchen Staat gründeten. 

Snzwifchen hatte in Europa der Romanismus, und zwar nicht de 
religiöje allein, im Sefuitismug eine Wiedergeburt erlebt, Die von den be- 
deutendſten Folgen fein mußte. Der ſtaatliche Abfolutismus, deſſen muſter⸗ 


gebende Pflanzſchule ſeit Ludwig XI. Frankreich geworden war, verband 


fih aufs Engſte mit dem jefuitifch = reftaurirten Kathoficismug,, welcher 
gegen den Proteftantismus feindjelig zu reagiren fortfuhr, obgleich biefer, 
foweit er ein ſtaatskirchlicher war, alles Mögliche that, den Unterſchied zwi- 
fhen ihm und jenem bis auf unwefentliche Formen unp Formeln verfchwin- 
den zu machen. Immerhin aber lagen im Proteftantismus germantic: 
Entwidelungsfeime, welde dem romanifchen Abfolutismus fortwährent 
Gefahr drohten, und deshalb folgte der Gewalthaber, welcher ven abfohı- 
tiftifchen Romanisnmus in der modernen Welt zuerft vollendet in fich dar⸗ 
ftellte, Ludwig XIV., nur einer Naturnothwendigkeit, wenn er daheim un 
auswärts das proteftantifche Clement raftlos und unerbittlich befehdete. 
Ludwig XIV. brachte Das von dem elften Ludwig begonnene und ven dem 
Cardinal Richelteu fortgeführte Unternehmen zu Ende: er jtellte auf ven 
Trümmern des Feudalismus und der Hugenotteric feinen romanifd- 
abfofut » autofratifchen Staat hin, den Staat, welcher ob der recht⸗ unt 
willenlofen Maffe der Unterthanen — Bürger fannte er feine — den 8% 
nig als einen unfehlbaren, fniefällig zu verehrenden Gott thronen Tieh, 
den Staat, welcher in der Berfon des Herrſchers völlig aufging — „l’ekat 
c'est moi,“ wie Ludwig fagte, oder: „Wir find Herr und König mt 
Pa thun, was wir wollen, * wie Friedrich Wilhelm I.von Preußen fd 
äußerte, 
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&3 war fo; fie konnten in der That thun, was fie wollten, Die 
Herren von Gottes Gnaden, für welche der Autofrat von Frankreich ans 
geftauntes und eifrigſt nachgeahmtes Vorbild geworden. Die germanifch- 
ſtändiſchen Einrichtungen verſchwanden allenthalben entweder ganz oder 
fanfen zu einem ceremoniellen Boffenfpiel herab und der romaniſche Abfo- 
lutismus feierte faft überall auf dem europäaifchen Continent feinen lauten 
Zriumpb. Saum daß da und dort in den Cantonen der fchweizerifchen 
Eidgenofjenfchaft oder in etwelchen NReichsftädten die germanifche Gemein- 
freiheit no ein Scheinfeben führte. Die Politik wurde eine dynaftifche 
Eroberungspolitif, deren Seele die Intrigue war, die Rechtspflege wurde 
zur Gabinetsjuftiz, das ganze romanifch = abfolutiftifche Syſtem zu einer 
Paffionszeit für Die Völker, welche durch ein unerhörtes Polizei - Naffine- 
ment überwacht und gequält, durch nicht minder unerhörte Finanz⸗Erperi⸗ 
mente ausgebeutet wurden. Aber indem der Romanismus nicht ruhen noch 
raften durfte, indem er, um fich zu erhalten, ftets auf neue Mittel und 
Wege finnen mußte, fonnte er nicht dhinefifch verfnöchern, fondern follte 
vielmehr wider feinen Willen dem Kortfchritt dienftbar werden. Ja, er 
wurde ein wichtiges Entwidelnnggmoment der europaifchen Kultur, fo 
jonderbar dies auch Flingen mag. Der Feudalftaat war wefentlih ein 
Agrikulturftaat geweſen, allein die Hülfsmittel des Tetern genügten dem 
abfoluten Königthum nit mehr. Es wußte fi) durch Hebung der in« 
duftriellen und merfantilen Intereffen neue Einnahmequellen zu eröffnen: 
Ludwig XIV. hatte nicht nur einen Zouvois, fondern auch einen Colbert 
zum Minifter. Induftrie und Handel ſchufen allmäfig jenen britten Stand 
der neuen Zeit, welcher, einflußreich durch Gapitafbefik und bald auch durch 
Bildung mähtig, dem Königthum gegenüber die Stelle bes von diefem 
(nftematifch gedemüthigten, entwürdigten und corrumpirten Adels ein- 
wunehmen anfing. Die abfolute Macht bedurfte der Pradıt und Des 
Glanzes, um ihr olympifches Anfehen zu behaupten. Daher berief fle 
die Künfte in ihren Dienft, beförderte die Vorfchritte der Gewerbe und 
der Erfindungen und wies dem Internehmungsgeift überall neue Bahnen 
und Ziele. 

Bei Alledem verabfäumte der Romanismus fein Hauptgefchäft, Die 
ganzliche Bernichtung des Germanismus, feineswegs. Wie noch heut⸗ 
zutage, war fihon Damals das germanifch organifirte England der ſchmer⸗ 
zende Pfahl im Fleifche des continentalen Abfolutismus. Die Stuarts‘ 
waren zwar von Herzen bereit, bie Freiheiten Englands an Ludwig XIV. 
zu verfaufen, allein die Nation erhob 1688 iene Einſprache, welche 
Jakob I. aus dem Lande trieb. Ein Prinz germanifchen Stammes, 
Wilhelm von DOranien, welcher als Lenker ber hofländifchen Republik den 
Sermanismus fhon auf dem Feſtland mit Energie gegen Ludwig's Ro« 
manismus vertheidigt hatte, beftieg den Thron des Sufelreiches und feine 
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meiſterhafte Politik war es, welche dem romaniſch⸗despotiſchen Prinzip 
zuerſt wieder Stillſtand gebot. Wilhelm iſt der eigentliche Urheber jenes 
Syſtems des politiſchen Gleichgewichts von Europa, über welches fein 
Auge, bis es ſich im Tode ſchloß, mit nie zu täufchender Aufmerkſamkeit 
wachte. Als integrirender Theil diefes Syftems wußte das germantfde 
Prinzip dem romanifchen Achtung abzutrogen, und bald machte fich fein 
Einfluß auf dem Feſtlande auch noch anderweitig fühlbar. Im Schub 
ber englifchen Berfaffung nämlich wuchs jener antiromanifche Skepticismus 
auf, jene Sreidenferfhaft, welche, unter dem Ramen der Deiften bekannt, 
die Leuchte des gefunden Menfcenverftandes in die Ainfterniffe mittel: 
alterlicher Glaubenseinfalt trug. Die Freidenker argumentirten in eine 
Form, welche fie auch in Frankreich Anflang finden lief. Ganz natür: 
lich, denn die englifche Literatur bewegte fih damals, wie Die des civilifir- 
ten Europas überhaupt, in franzöfifchen Formen. Aus den Deiſten 
gingen in Frankreich die Boltaireaner und Enzyflopäadiften hervor, aus 
diefen und jenen die deutfchen Aufflärer des 18. Jahrhunderts, deren Be 
ftrebungen durch Leffing und Kant ihre höchſte Bedeutung gewannen. 
Der menfclich = freie Gedanfe wurde das’ Agens der kulturgeſchichtlichen 
Bewegung. Der moderne Humanismus, mit der Milch des claffifchen 
Altertfums großgenährt, bob feinen energifchen Streit genen den Theo 
logismus an. 

Aufklärung, Erleuchtung war die Lofung des Jahrhunderts: Der 
Despotismus felbft wurde ein erfeuchteter. riedrich der Große und Jo⸗ 
feph II. handhabten denfelben in entſchieden aufflärerifchem Sinne, nad: 
dem in des Erfteren fiebenjähriger Kriegsführung der romanifche Abfolu- 
tismus beim Zufammenftoß mit den neuen Prinzipien feinen ganzen Ma- 
rasmus bloßgelegt hatte. Diefem „erleuchteten“ Despotismus machte 
ſich überall, ſelbſt an dem in unbefchreibfichfte Lüderfichfeit verfunfenen Hofe 
Ludwig’ XV., die Nothwendigkeit fühlbar, eine Negeneration zu verfuchen. 
Man warf daher den heranflutenden Wogen der revolutionären Stimmung 
den Sefuitenorden zum Opfer bin, um fie zu befänftigen; allein den Se 
fuitismus felbft über Bord zu werfen, dazu fonnte man fidy nicht entſchlie⸗ 
Ben. So, in haltlofem Schwanfen zwifchen Altem und Reuem, kam dem 
gealterten Europa die frohe Botfchaft der Erklärung der Menfchenredhte 
von jenfeits des Ozeans. Die Wirfung auf die öffentliche Meinung, welche 
bereits zu einer öffentlichen Macht herangewachfen, war eine unermeßliche. 
Die germanifch -fosmopolitifche Freiheitsidee, welche in Nordamerika über 
den germanifch = englifchen Ariftofratismus hinaus den Fortfchritt zur ger 
manifch = föderafiftifchen Demofratie erreicht hatte, war mächtig genug, hei 
ihrer Zurüdwendung nach Europa, die Nation zu erobern, welche der 
Hauptträger des romanifchen Abfolutismus gewefen war. Daher bie ent 
fihieden germanifche Färbung, welche die franzöfifche Revolution in ihren 
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Anfängen trug. Sie hielt freifich nicht fange vor. Es ſollte ſich bitter 
an Frankreich rächen, daß fein romanijch = abfolutiftifcher Geift der Selbſt⸗ 
beftiimmung der Perföntlichfeit und der damit enge zufammenhängenden 
Selbſtbeſtimmung der Gemeinde feinen Raum zu freier Entfaltung gegeben 
hatte. Die legitime Tochter der abfoluten Staatsidee, die Eentralifatton, 
fehied mit gewaltiger Haft das germanifche Element aus der Revolution 
aus. Der Eonvent herrſchte demnach gerade fo tomantfch = despotifch, wie 
der vierzehnte Ludwig, und es war nur logiſch, Daß diefe Despotie, welche 
die Individualität bloß aus dem Gefihtspunft ihrer Brauh- und Ver⸗ 
brauchbarkeit für den Staat betrachtet, zu der utopifchen Idee des Commu⸗ 
nismus vorfchritt, des Kommunismus, welder feinem innerften Wefen 
nach der germanifchen Natur zuwider ift. 
Deutfchland hatte unterdeffen feine im 16. Jahrhundert begonnene, 
dann durch den breißigiährigen Krieg brutal geftörte Kulturarbeit wieder 
aufgenommen. Ihr reformatorifcher Drang hatte fih zu Luther's Zeit auf 
die Freiheit der Religion gerichtet, jetzt richtete er fich auf die Freiheit der 
Wiffenfchaft und Kunft. Es galt die Emanzipation des wiffenfchaftlichen 
Denkens vom kirchlichen Dogma, es galt die Emanzipation des fünft- 
ferifchen Schaffens von der romantfchsfranzöfifchen Kunfttheorie. Diefe Be— 
freiung, welche dem deutfchen Charakter gemäß der potttifchen fchlechter- 
dings vorhergehen mußte, wurde durch die philofophifchen und nattonaf« 
fiterarifchen Koryphäen unferer Glaffif zumege gebradht. Der Humanismus, 
die Idee des Rein - Menfchlichen, die Idee der Zufunft, war gefunden. 
Während aber unfer Land feine getftige Revolution vollendete, fiel die 
politifche des Nachbarvolfes ihrem unausweichlichen Gefchid anheim. Die 
demofratifch = parlamentarifche Dietatur ging in die militärifch - cäfarifche 
über. Der nivellirende und centralifirende Gedanke des Romanismus 
wurde durch Napoleon nody einmal großartig verwirklicht und mit richtig- 
ftem Inftinft erfannte und befehdete der große Schlachtenmeifter das ger- 
mantfche England als den Erbfeind feines Werkes. Zur Zertrümmerung 
deffelben haben Englands Eichenplanten und Englands Gold, welches den 
Eontinent gegen Frankreich bewaffnete, unftreitig das Meifte beigetragen. 
Aber Frankreichs Einfluß hörte mit dem Sturze Napoleon's keineswegs 
auf. Der Romanismus des Leßteren wurde von feinen Gegnern geradezu 
adoptirt und die heilige Allianz war ein dur und durch romaniſches In- 
ftitut, zu Stande gefommen und geleitet durch den moskowitiſch-byzantini⸗ 
fhen Czarismus, welcher feither die Lenkung der reactionären Politik des 
europäifchen eftlands zur Hand nahm. ES begann eine Zeit, an deren 
Eingang charafteriftifch genug das päpftliche Breve fteht, welches den Je⸗ 
fuitenorden , deſſen Wirkſamkeit übrigens niemals aufgehört hatte, foͤrm⸗ 
lich wiederherftellte, eine Zeit der abfolutiftifchen Romantif, von der 
unfere deutfchen Nomantifer hoffen fonnten und wirklich allen Ernftes 
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hofften, daß fie ung direct in das römifd) = fatholifche Mittelafter zurüd- 
führen müßte. 

Allein die romantifchen Politiker überfahen, daß feit dem 17. Jahr⸗ 
hundert neben der fürftlichen und geiftlichen Gewalt eine dritte, die Geld» 
macht, herangewachfen, welcher mit dem Zurüdgehen ing Mittelalter keines⸗ 
wegs gedient war. Die Plutofratie mußte in einer Zeit, wo die Staaten 
von Anleihen leben, außerordentliche Sortichritte mahen. Sie verlangte 
jegt nicht einen beftimmiten, nein, den beftimmenden Antheil am Staats- 
regiment und wußte Tiefes Verlangen vermittelt aus England herüber- 
geholter conftitutioneller Kormen in Frankreich durczufegen. Die Julie 
revolution von 1830 gab ihr den Sieg, der ihr auch außerhalb Frank⸗ 
reichs überall factifch zugeitanden werden mußte, und fie fhloß nun um 
den Preis des Löwenantheild an der gemeinfchaftlihen Beute mit Thron, 
Altar und Kanzleitifh, mit den Dynaſtien, der Geiftlichkeit und der Bu— 
reaufratie ein Compromiß, welches fich ſtark genug erwies, nicht allein die 
fozialiftifhen Theorien, fondern aud gerechte Forderungen der Voͤlker 
als eitle Träumereien abzumweifen oder wenigftens auf ein Minimum ber 
Erfüllung zu reduziren. Das Geld ift in Wahrheit der große Alleinherr- 
fcher unferer Zeit. Die revolutionären Bewegungen von 1848, in wel 
her Form immer fie zum Borfchein famen, waren ein verzweifelter Anlauf, 
die Macht diefes Tyrannen zu brechen, welcher als Ausbeuter und Ber- 
braucher der Individuen die neuefte Incarnation des Romanismus tar 
ftelt. Die Geldmacht ift aber ihrem Wefen nad) mehr nur fcheinbar ale 
wirklich ſtabil. Sie drängt unausgefebt auf die materielle Entwidelung 
bin und es ift Thorheit, zu glauben, daß diefe die iveelle ausfchließe. So 
muß, wie das abfolute Königthum es mußte, auch die abfolute Geldmacht 
dem gefchichtlichen Vorfchritt der Gefellfchaft dienen, erfüllend das tief 
finnige Wort des größten Dichtergenius germanifcher Race: „For nought 
so vile that on the earth doth live, but to earth some special good 
doth give! * . 
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e deutiche Gefellichaft des 18. Jahrhunderts. — Trachten und Moden. — Bürs 
gerliche Häuslichleit. — Die Höfe und ihre Umgebungen. — Der Wiener 
Hof. — Maria Therefia. — Kaunig. — Der Berliner Hof. — Friedrich 
Wilhelm I. — Der Dresdener Hof. — Auguft der Starke. — Der Baireuther 
Hof. — Der Stuttgarter Hof. — Die Herzoge Eberhard Ludwig, Karl 
Alerander und Karl Eugen. — Caſanova in Deutschland. — Die Affen eines 
großen Mannes. — Friedrich der Große. — Joſeph II. — Friedrich Wil- 
helm II. — Die geiftlichen Höfe. 


Seitdem eine unlautere Bartei nicht ohne Erfolg es unternommen 
t, das Jahrhundert der Aufklärung durch einfeitigftes Betonen feiner 
isſchreitungen zu discreditiren, ift e8 guter Ton geworden, über die Ge⸗ 
ſſchaft jener Zeit mit geringſchätzigem Achfelzuden abzufprechen, wobei 
ın fi) der gang und gäben Nedensarten über die Zopf- und Neifrodzeit 
bebienen pflegt. Nichts kann unpafjender fein. Denn wenn je eine 
riode geeignet ift, einen reichen Beitrag zur Philofophie der menfchlichen 
eſellſchaft zu liefern, fo ift es gewiß Das achtzehnte Jahrhundert mit der 
leidoſkopiſchen Buntheit feiner Contrafte, in welchen ſich das fühnite 
enfen und die raffinirtefte Genußfucht, das minftifch = verzüdtefte Kühlen 
d Das edelſte wiffenfchaftfiche und dichterifche Streben, die philifterhaftefte 
tabilität und das revolutionärfte Wollen, koloſſale LZafter und reinſter 
walismus, cyniſcher Sfepticismus und kindlichſter Glaube, verhärtetiter 
ſoismus und fentimentalfte Schwärmerei, ſchamloſeſte Wegwerfung alles 
ıterlandifchen und tüchtigftes Wiederherftellen der Nationalehre, wunder- 
r durchkreuzen. Es wäre eine Aufgabe, des größten Gefchichtsfchreibers 
irdig, ein umfaffendes Gemälde der Sittengefchichte diefer Zeit zu Tiefen. 
ir unfererfeit8 wollen und müffen ung begnügen, eine Reihe von Skizzen 
zeichnen, welche, hoffen wir, die fozialen deutfchen Zuftände der erwähn- 
ı Periode dem Leſer wenigftens einigermaßen veranfchaufichen mögen. 

In der Tracht herrfchte bei beiden Gefchlechtern noch immer der leb⸗ 
fte Farbenſinn des Mittelalters. Zwar hatien Die Hofmoden des Zeit- 
ers Ludwig's XIV., nad) welchen fich die gebildeten Kreiſe überall rich— 
en, außer da, wo, wie in Ungarn und Süpdfpanien, der Nativnalgeift 
: Nationaltracht aufrecht erhielt, das ritterlich romantifche Coſtüm wun⸗ 
lich verweichlicht und verſchnoͤrkelt. Gleichwohl aber war die Buntheit 
d der Reichthum des Anzugs eher erhöht als verringert worden und bes 
uptete ſich fo noch die größere Hälfte des 18. Jahrhunderts hindurch. 
as männliche Staatsfleid, wie e8 vom wohlhabenten Bürger der freien 
ichsftadt durch alle Gefellfchaftsftufen bis aufwärts zum Fürften getragen 
ırde, beitand in einem Rod von dunklem oder hellem Sammet — fogar 
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die weiße Farbe war nicht ausgejchloffen — welcher mit reicher Seide 
oder auh Gold- und Silberfiderei geſchmückt war und unter deffen weit 
zurüdgeichlagenen Aermeln die zierlichen WManfchetten hervorfahen. Wit 
ihnen correjpondirten die Jabots von brüffeler Spiben unter Weſten von 
Goldglacée. Stiefeln trug man nur bei fchfechtem Wetter und in Damen: 
gefellfhaft Turfte man ſchlechterdings nicht anders als in Schuhen und fei- 
denen Strümpfen erfheinen. Jung und Alt hatte den Degen an der Seite 
und ältere Männer führten in Der Rechten das fange fpanifche Rohr mit 
goltenem Knopf, deſſen ſtützenden Haft oft auch die Damen bei öffentlichem 
Erſcheinen nicht verfchmähten. Manche Berufszweige kündigten fih durch 
gewilfe Ritancen im Anzug fhon von Weitem an. So z. B. erforderte es 
die Arztliche Würte, daß der Heiffünftfer in ſchneeweiß gepuderter, drei⸗ 
zipfeliger Allongeperüde erfchien, im goftgeftidten Scharladhrod, mit Jabot 
und breiten Spigenmanfdetteu, weißen oder ſchwarzen Seiveftrumpfen, mit 
bfigenden Knie und Schuhfchnaflen,, den Fleinen ſchwarzſeidenen Chapeau⸗ 
bas unter dem Arm und in der Hand den unentbehrfichen mächtigen Rohr: 
ftock, welcher als Stübe des Kinns beim Nachdenken in bedenklichen Fällen 
tupifch geworden iſt. Stutzer fingen allmafig an, ihren Kopf von der 
Perüde zu emanzipiren und das Haar frifirt und gepudert en aile de pigeon 
zu tragen. Die große Reaction gegen die Lodenperüde fam aber durd 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen auf, welder in feinem Streben nad 
militairifcher Einfachheit die Perüde verwarf und dafür jenes Zopf- 
regiment cinführte, das von der preußifchen Armee allmälig auf die euro- 
päifche Männermwelt fih ausdehnte. Dabei verfhwand der Bart völlig 
aus dem Geſichte und begann feine Rechte erft wieder geltend zu. machen, 
als man in den Zrubeln der Revolutionskriege zum Zöpfeln und Zrifiren 
feine Zeit mehr hatte und dem Haar wieder geftattete, im Gefichte zu wach⸗ 
fen, während man es im Nacken ſansculottiſch-rundköpfig ſtutzte. Ein 
revofutionärer Anftoß für Die männliche Tracht fam von Nordamerika her- 
über. Der fchlichte, prunflofe Anzug, in welchem die Gefandten des Con⸗ 
greffes am Hofe von Verſailles erſchienen, gewann den Beifall der flets in 
Extremen ſich gefallenden Sranzofen und fie adoptirten die quäferhaft mo- 
notone Färbung und den repubfifanifch fimpeln Schnitt von Franklin's 
Rod, ungefähr zur felben Zeit, als in Deutfchland das Werthercoftum, 
der bfaue fradartige Rod, die weiße Bannevashofe, dito Wefte und die fafl 
dis zum Knie reichenden Stufpftiefeln in Der jungen Männerwelt Furore 
machten. Etwas fpäter fchlug auch die Stunde der furzen Kniehofe, ob- 
gleich Diefelbe die heftigften Stürme der Revolution überdauert und fogar 
noch Robespierre in Saarbeutel, Zaubenflügeffrifur und galanten Lurzen 
Beinfleivern die Wiedereinfehung des &tre supr&me proffamirt hatte. 
Wahrſcheinlich empfahl fih das Tange Beinkleid durch feine entfchiedene 
Bequemlichkeit zuerft den republifanifchen Heeren Frankreichs, weßhalb 
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ihm die deutſche Philifterwelt Tange aufs Heftigfte opponirte, obgleich Fried⸗ 
rih Wilhelm IH. fhon 1797 in Pantafons im Bad Pyrmont erfchien. 
Der Bantalon begann nun feinen Kampf mit dem Stiefel, welcher das 
männliche Bein für fih in Anfprud nahm, bis es endlich jenem gelang, 
den Nebenbuhler gänzlich unter fich zu bringen. 

Die deutfche Frauenwelt des 18. Jahrhunderts Hatte in ihrer den 
Nachbarinnen jenfeits des Rheines nachahmenden Putzſucht manchen harten 
Kampf mit der kirchlichen Sittenpolizei zu beſtehen, welche in lutheriſchen 
Gebieten noch ſchärfer und anmaßender verfuhr als in katholiſchen. Die 
mittelalterlichen Kleiderordnungen waren noch nicht verſchollen und wurden 
von Zeit zu Zeit immer wieder erneuert. Der Magiſtrat einer ſuͤddeutſchen 
Reichsftadt erließ nod) im Jahre 1728 ein derartiges Mandat, worin es 
unter Anderem heißt: „Item wollen wir; daß die Weibsperfonen, det 
denen infonderheit die elende Hoffart zu unmöglich längerem Rachfehen fo 
gar geftiegen ift, ehrbar und nach Lands» Anftändigfeit ſich beffeiden und 
hüten des Tragens aller güfdenen und vergüfdeten Sachen, woran es immer 
nun auch fein möchte, es fei gut oder falfch; deßgleichen aller Behenden, 
Rofen und anderer Zierratben, an Ohren, Stirnen und Hauben; das 
Tragen ter feidenen Halstücher aber folle zwar erlaubt fein, jedoch daß 
fein großer Koften damit getrieben werde. Wir verbieten denfelben auch 
gänzlih das Tragen feidener Greppen und feiden=creppener Röde, auch 
hochgefärbter leider, item aller Damaftener, fammetener, feidener, pfüs 
fchener Brüften, wie auch die Büfche auf den Hüten und Häublenen; deß⸗ 
gleihen aud das Tragen der franzöfifchen hinten eingefchnürten Brüften, 
die Fält (Falten) an den Aermeln, die mit Saffian überzogenen Abfäpe 
an den Schuhen, alles weiße Zeug von Muffelinen, es feie geblümelt, 
gemüggelt, geftrichelt, genayet oder glatt, woran es immer wäre, alle fran⸗ 
zöfifchen Hembder und weiten Göller“ u. f. w. Aber wann hat fidh die 
faunifhe Tyrannin Mode um Lurusgefeße gefümmert? Unſere Aeltermütter 
waren in vollem Staate wirffich ebenfo luxuriös als bizarr geffeidet und 
bie Gontrafte der Zeit kamen in ihrem Anzug auffallend zum DBorfcein. 
Welch ein Gegenfag zwifchen dem die untere Hälfte des Körpers übermäßig 
fireng verhüllenden Reifrod und dem fnappen, den Ziebreiz des Bufens dem 
füfternen Blicke frivol preisgebenden Corſet! Die Damengala war über- 
reich an fchweren foftbaren Stoffen, Seide und Atlas, Federn, Gold⸗ und 
Steinſchmuck. 

Verſuchen wir es, dem Leſer eine junge Schoͤne von damals im Ball⸗ 
anzuge vorzuſtellen. Auf dem Kopfe baut ſich ihr ein enormer, auf einem 
kreisrunden Wulſt ruhender, aus verſchiedenen Stockwerken beſtehender und 
gepuderter, mit Blumen, Federn und Bändern verſchwenderiſch verzierter 
Haarthurm in die Höhe, welcher thre natürliche Größe wenigftend um eine 
Elfe erhöht. Die entgegengefeßte Extremität, der Fuß, wird durch ein 
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zollhohes, an der Sohle des Balljhuhes von Sammet oder Atlas anger 
brachtes Stelzcdhen gezwungen, auf feiner Spige zu ſchweben. Das aus 
eng aneinandergereihten Fiſchbeinſtäbchen harniſchartig zufammengefügte 
Gorfet zwängt Arme und Schultern zurud, den Bufen heraus und fchnärt 
die Taille über den Hüften wespenhaft zufammen. Ueber den ungebeuren 
Reifrock fließt ein mit taufend Falbeln garnirtes Seidengewand hinab und 
über dieſes das mit einer Echleppe verfehene Oberkleid von gleichem Stoff, 
welches, zu beiden Seiten mit reichen Beſatze geſchmückt, vorn auseinander 
fällt. Die Aermel deijelben, mit Blonden überladen, reihen bis zum Ell⸗ 
bogen, während der lange parfümirte Handſchuh den Vorderarm deckt. 
Die Schminffunit war raffinirt ausgebildet, da und Dort aber jüngeren 
Berfonen von der Sitte unterfagt. Ueberall aber führte die elegante Dame 
ein Perimutterdöschen, welches einen Borrath der aus ſchwarzem englifchem 
Pflafter gefchlagenen Mufchen enthielt. Dieſe „ Schönheitspfläfterchen, * 
welche in Beftalt von Sterndyen, Möndchen, Herzchen, Amoretten in den 
Augenwinfeln, auf Wange und Kinn getragen wurden, follten den Aus 
drud des Mienenfpiels erhöhen. Das 18. Jahrhundert bat aber Diele 
wunderliche Zoilettefunft nicht erfunden, fondern nur aus dem vorhergehen- 
den herübergenommen; denn ich finde in Philander's Gefiht von den 
„Venus⸗Narren“ die Notiz: „Etliche Meygdlein, damit fie ſchamhafft er⸗ 
fcheineten, verpflafterten daß Geficht hie und da mit ſchwartz daffeten fchand« 
fledden, deren fie fich doch felbit nicht fhämmeten. * 

Man denfe ſich jedoch eine Gefelichaft von Herren und Damen aus 
“ jener Zeit, wie fie in ihrem baroden Putze und ihren fleifgezirfelten Bewe⸗ 
gungen auf dem Parquet eines von Kerzen ftralenden, mit phantaftifch ge- 
ſchnoͤrkeltem Rococo - Mobiliar!) ausgezierten Salons in den zierlichen 
Wendungen des Menuett fi bin und ber bewegt, und man wird ein recht 
fattliches, durch Reichthum und Farbenpracht imponirendes Gemälde vor 
Augen haben. Dver man folge jenem Pärchen, das von der Rampe des 
Evelhofes in den im verſailler Geſchmack angelegten Garten niederfteigt 
und fi) einem verfchwiegenen Bosfett zuwendet, der Cavalier, den Chapeau 
unter dem Arm und die Linfe auf den Degengriff ftügend, in galanten, 
mit Berfen von Grecourt durchſpickten Redensarten ſich ergehend, die Dame 
mit kokettem Kächerfpiel die Herzensbeftürmung bald abwehrend,, bald ber 
ausfordernt, und man wird fid an einem Bilde erfreuen, wie es ung Ei⸗ 
hendorff fo Hübfch gezeichnet bat2). Im Verlaufe des Jahrhunderts 
machte fich der Uebergang von der alten fehwerfälligen Tracht zu der neuern 
franzöfifchen mit ihren zwangloferen Formen, wie im männlichen, fo and 
im weiblichen Coftüm immer fühlbarer. Bis in die neunziger Jahre hin⸗ 
ein blieben jedoch der Stelzſchuh, der Neiftod, das baufchige Halstuch 
(menteur) und die gepuderte Chignon-Friſur charakteriftifche Merkmale dee 
Damenanzuge. Dann, mit dem Jahre 1794, kam die fhon früher in 
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Paris verſuchte, aber wieder verfaffene antikifirende Frauentracht anf, deren 
Sauptftüd ein weißes, hemdartiges, um den Oberleib fnapp angezogene®, 
dicht unter dem Buſen gegürtetes und von der hierdurch möglichft weit 
hinaufgerüdten Taille faltenreich ‚herabfließendes Gewand war, die ſoge⸗ 
rannte Linonchemife, die um das Jahr 1800 Nudidäten zum Borfchein 
fommen Tieß, welche die klugen Berlinerinnen dadurch, daß fie zum Zricot 
ariffen, einigermaßen mit den Mimatifchen Berhäftniffen in Einklang zu 
bringen ſuchten. Das moderne Griechenthum machte zur felben Zeit, wo 
ed den männlichen Zopf und Haarbeutel abfchnitt, aud dem weiblichen 
Chignon den Krieg. Aber .ald Mebergang von der gepuderten und feſt⸗ 
geleimten Damenfrifur zu dem. am Hinterhaupt ftraff aufgebundenen Haar⸗ 
fnoten & la Grecque, welcher feit 1796 mit Zulafjung von allerhand Mo- 
dificationen ftehend geblieben ift, waren eine Zeit lang die Damenperüden 
Mode, welche bei blonden Augenbrauen braun, bei braunen bfond fein 
mußten. Die deutfchen Mütter des vorigen Jahrhunderts Ttebten es, den 
gentafifc = theatraltfchen Hang, welcher jene Zeit bafd Teife, bald Tant 
bewegte, durch phantaftiichen Aufpuß ihrer Kinder, befonders der Knaben, 
zu bethätigen, fo daß man auf Schlöffern und in Städten Türken, Chi⸗ 
nefen, Hufaren und Tyrofer en miniature in Menge fehen Eonnte, ja wohl 
auch ſechs⸗ und fiebenjährige Hamlets, Goͤtze, Karl Moors und Pofas. 
Das gefellige Leben der bürgerlichen Kreife bewegte fid) insbefondere 
im deutfchen Norden, welcher fremden Einflüffen weniger leicht zugänglich 
war, in den Formen ftrenggemeffener Gonvenienz. Bon der Ungenirtheit 
des öffentlichen Erfcheinens der Frauen in unferen Tagen fonnte damals 
gar feine Nede fein. Nicht nur Fonnte Feine Frau des höheren Bürger: 
ftandes ohne männliche Begleitung im Theater, Concertſaal und auf Spa⸗ 
ziergängen erfcheinen, es galt auch für unſchicklich, ohne Kammermadchen 
über die Straße oder in die Kirche zu gehen oder gar einen Kaufladen zu 
befuchen. Als die fchönfte Beftimmung der Frau und Töchter bürgerficher 
Häufer wurde noch immer das haustiche Walten derfelben angefehen. Ro— 
mantefen ftand in fehlechtem Grebit, ehrerbietigfte Unterwuͤrfigkeit der weib- 
lichen Kamilienglieder gegen den Hausvater wurde ftreng gefordert und 
auch die Brüder befaßen über die Schweftern die ausgebehntefte Autorität. 
Bor allen zeichneten fich die hanſeatiſchen Städte durch zähes Fefthalten 
altfraͤnkiſch bürgerlicher Ehrfamfeit aus, während fie zugfeich durch bie 
Rähe der See und ihren dadurch bedingten Handelöverfehr vor der Ver⸗ 
jumpfung bewahrt wurden, welcher fo viele Reichsſtädte im Binnenlande 
verfielen. Man leſe nur die Schilderung, welche Johanna Schopenhauer 
in ihren hinterfaffenen Denkwürdigkeiten („ Sugendbilder und Wanderungen”) 
von ihrer VBaterftadt Danzig entworfen bat, um den Gontraft heraus zu 
fühlen. Das freibürgerfiche Gemeinwefen der Stadt hatte durchaus etwas 
Solides, fogar Präctiges. Die ſchmalen, mit der Giebelfeite der Straße 
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zugefehrten, durch vier Fuß hohe Mauerwände von einander getrennten 
Häufer fliegen fünf Stod hoch in die Luft. Bon den gezadten Dächern 
feiteten bfecherne, in ungeheure Drachen oder Delphine auslaufende Röhren 
das Regenwaſſer auf Die Gaſſe. Bor jeder Fronte zog fih der mit Stein- 
platten belegte Beifchlag, eine Art Terraffe, hin, welcher, gegen die Strafe 
hin mit fteinernen Bruftwehren verfeben, zu mannigfadhen häuslichen Ver⸗ 
richtungen bequem war. Das Innere der Häufer vereinigte mit mittel 
afterlich = bürgerlicher Einfachheit der Einrichtung bebagliden Komfort. 
Handelsreifen hatten Die männliche Bewohierfihaft vielfeitig gebildet, ohne 
daß ihr die altreichsftadtifche Biederfeit dabei abhanden gefommen war. 
Ein unbeugfamer republikaniſcher Sinn bewahrte vor der Gemeinheit der 
modernen Stedjobberei. Die Bildung der Frauen ftand freilich nicht hoch, 
aber diefer Mangel wurde durch eine reiche Dofis Mutterwig und gefun- 
befter Heiterfeit aufgewogen. Die Gegenfübe des Jahrhunderts waren 
nicht ausgefchloffen. Das Gemeinwefen wurde zwar in fo fireng altluthe⸗ 
rifhem Sinne geleitet, daß ein Katholik nicht einmal Nachtwächter werden 
fonnte ; dennoch aber war fo viel Glaubensfreiheit vorhanden, daß mehrere 
Klöfter in der Stadt exiſtirten und fogar ein päpftlicher Offizial daſelbſt 
refidirte. 

Berfeßen wir uns in der Zeit zurüd und aus der bürgerlichen Sphäre 
in die höfifche, fo verlangt ſchon das Rangverhältniß, daß wir zuerft die 
Wiener Hofe und Adelszuftänne ins Auge faffen. Bis auf Karl VL, den 
legten Habsburger, war die fpanifche Etifette und Grandezza am Kaifer- 
bofe vorherrfchend geblieben und damit aud) eine gewiffe Achtung vor dem 
Decorum. Zwar fhon unter Leopold I. hatten franzöfifihe Moden und 
Zafter in den vornehmen Kreifen Wiens Eingang gefunden und Die von 
ung früher angezogene wohlunterrichtete Herzogin von Orleans weiß davon 
zu erzählen, daß die jungen öftreichifchen Cavaliere nicht minder als die 
franzöfifchen fich herbeiließen, „die Damen zu agiren, * wie felbft der große 
Prinz Eugen in feiner Jugend gethan haben fol. Doch erft unter Karl VL 
fam es fo weit, daß der Monarch die bourbonifchen KHoffitten gleichfam 
fanctionirte, indem er fi) eine Maitresse en titre hielt, die fogenannte ſpa⸗ 
nifche Althann. Die WMinifter Sinzendorf und Bartenftein, dann der be 
rühmte Staatsfanzler Kauni waren dur und durch franzöfirt und thaten 
alles Mögliche, um den parifer Ton nad) Wien zu verpflanzen. Derfelbe 
wußte fid) der dortigen phäakifchen Genußſucht ganz gut zu accommodiren 
und nur das öftreichifche Phlegma machte ihm viel zu fchaffen. Lady Mon- 
tague, die befannte Engländerin, welche den wiener Hof im Jahre 1716 
befuchte, fagt, Daß dieſes Phlegma nur beim Geremonielpunft endigte, und 
erzählt davon cine ergötzliche Sefchichte. Zwei Damen begegneten fich in 
ihren fehsfpännigen Baroffen in einer engen Straße. Um ihrem Rang 
Nichts zu vergeben, will feine vor der andern zurücdweichen und fo verhar« 
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ren fie fidh gegenüber bis Nachts zwei Uhr, wo fie endlich durch die vom 
Kaifer gefandte Wache mit Mühe vom Plage gebracht werden. Die Lady 
fchifdert das Cicisbeat als eine feitftehende Sitte in der wiener Damenwelt. 
Seve Frau von Stande habe zwei Männer, einen, deffen Namen fie führe, 
einen andern, "der die Pflichten des Ehemanns ausübe. Diefe Verbin. 
dungen feien fo allgemein befannt, daß es eine bittere Beleidigung für eine 
Dame wäre, fie zu einem gefelligen Vergnügen einzufaten, ohne zugleich 
ihre beiden Männer mitzuberufen. Die Kchrfeite diefer Frivolität war 
eine fpanifch-bigotte Frömmigkeit von Hoch und Niedrig, welche fi) in den 
fraßenhafteften Bußwerfen, Kreuzfchleppungen und Geißelungen gefiel und 
in 1500 Männerflöftern und 500 Frauenklöftern zahlfofe Mönche und 
Nonnen fütterte. Hand in Hand mit folder Frömmigkeit ging der frafe 
ſeſte Aberglaube, welcher Zeufelsbanner, Zraumdeuter und Goldköche ihr 
Spiel mit fidy treiben ließ. Lady Montague rühmt die Pracht der arifte- 
fratifchen Käufer. Die Empfangzimmer verfelben beftanden ihr zufolge 
aus einer Enfilade von acht oder zehn großen Gemächern, in welchen Sfulp- 
tur, Bergoldung und Mobiliar das überträfe, was mah in andern Ländern 
in den Palajten der Souveraine zu fehen gewohnt fei. Die Zimmer feien 
mit den fchöniten brüffeler Tapeten beffeidet, die in Silberrahmen gefaßten 
Spiegel beitänden aus prachtvoll großen Glasſcheiben, die Ucberzüge der 
Stühle, Sophas, Betten, wie die Vorhänge aus Dem reichiten genuefer 
Sammet, überall auserlefene Gemälde, Statuen von Marmor, Alabafter 
und Elfenbein, Borzellanvafen und ungeheure Kronleuchter aus Berg. 
kryſtall. Die Tafeln wurden mit funfzig und mehr deltfaten Gerichten 
in Sitberfchüffeln befchict und dazu an achtzehn Sorten der feinften Weine 
aufgeitellt. 

Sm Uebrigen war aber der aefellfchaftliche Ton bei allem Luxus und 
aller franzöfifchen Abgefchliffenheit im Grunde dennod ein fehr gemeiner. 
Es fehlte der Gefellfchaft Wiens an aller edferen Geiftesbildung. Die 
excluſivſte Sorietät ergößte fich au der matrofenhaft unfauberen und zotigen 
Komif der Hanswurftfomödie Stranigfy’s, mit welchem der geiftliche 
Sanswurft, Abraham a Santa Clara, glüdlid um den Preis der Bopu- 
larität fampfte. Wie Damals Angefichts des kaiſerlichen Hofes das Pre- 
digeramt gehandhabt wurde, mögen zwei beglaubigte Anekdoten zeigen. 
Ein rigoröfer Hofprediger hatte die weit ausgefchnittenen Kleider der Das 
men getadelt und in feinem Eifer ausgerufen, er wünfchte, der Adler des 
heiligen Sohannes möchte ihnen auf die fchamlos entblößten Brüfte 
\h..... Das wurde Doch zu arg befunden und der Prediger zu öffent⸗ 
lichem Widerfprucdh verurtheilt. Diefem zu entgehen, erkrankte er, weßhalb 
an feiner Statt fein College Abraham in Der nächſten Predigt den Schimpf 
widerrufen follte. Abraham that dies wirklich, feßte aber hinzu, er für 
feine Berfon wünfche, ver Ochs des heiligen Lufas möchte Das dem Adler 
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Sohannis zugewiefene Amt übernebmen. Ein andermal wettete Pater 
Abraham mit einem Grafen Trautmannftorf, er wolle diefen auf der Kanzel 
einen Efel nennen, und gewann die Wette wirklich, indem er in feine mächfte 
Predigt eine Geſchichte einflocht, welche von einer Gemeinde handelte, die 
einen Dummfopf zu ihrem Schulzen gewählt hatte, und mit ben Worten 
ſchloß: Dem Ejfel traut man’s Dorf. 

Wir fönnten der Lady Montague und dem vielgewanderten Hofmann 
Poͤllnitz, welcher 1719 in Wien war, noch manche Einzelnheit über das 
dortige Hofleben unter dem legten Habsburger nachfchreiben, doch mögen 
wenige Andentungen genügen. Hazardſpiele waren durchaus verboten und 
man begnügte fid) mit Piquet und l'Hombre, weniaftens öffentlich, bis 
unter Kaifer Sranz, dem Gemahl Maria Therefia’s, auch jene Zutritt fan- 
den. Ein Lieblingsvergnügen der Damen höchſter Gefellfchaft war das 


Scheibenſchießen. Nur Damen, die Erzherzoginnen an der Spibe, durften 


daran Theil nehmen und die Kaiferin theilte den Siegerinnen die Preiie 
zu. Die gewöhnlichften Zuftbarfeiten waren die fogenannten Aſſembléen 
in den Häufern der Großen und Die öffentlichen Bälle, auf welchen haupt- 
fachlich Allemanden und Contretänge getanzt wurden. Die Herren mußten 
dabei die Aufforderung der Damen abwarten. Die Heiraten wurten zwi- 
fhen den Eltern verabredet, während die Betreffenden oft noch in ver 
Wiege lagen. War die verabredete Zeit da, fo mußte der Bräutigam zu 
der ihm beitimmten Braut gehen und fie, auf fein rechtes Knie fich nieder: 
faffend, um ihre Sand bitten. Das Fräulein mußte ihn — das war eben- 
falls Borfchrift — verſchämt an ihre Eltern weifen. Andern Tags erfhien 
er bei diefen in zierfichfter Gala, brachte feine Werbung in wohlgefeßter 
Rede, oft auch in Verfen an, die ein Winfelpoet gedrechfelt, und die Sache 
war abgemadt. Der mittelalterfichen Barbarei Fonnte die Bewohnerfcaft 
ber Reſidenz und der Provinzen nur fehr Tangfam entriffen werden, um fo 
langfamer, als die Adelsoligarchte egorbitante Privilegien befaß, welche der 
Sichherheitspofigei auf Schritt und Tritt hemmend in den Weg traten. 
Die Hantwerfer, vom unfinnigften Zunftftolg und Zunftneid erfüllt, er 
regten oft heftige Tumulte, ebenfo die Studenten, welche noch 1706 ganz 
in mittelalterlihem Styl gegen den jüdifhen Hoffactor Oppenheimer furdt- 
bar tumuftuirten. Die Edicte, welche Handwerfshurfchen und anderen 
fedigen Perfonen aus den unteren Ständen das Degentragen unterfagten, 
mußten fortwährend erneuert werden, um die Rumorknechte -— droffig- 
harakteriftifche Bezeichnung der Bolizeifoldaten! -— einigermaßen vor 
plöglichen Ueberfällen ficher zu ftellen. Aber auch in den höheren Ständen 
waren Duelle und Raufereien an der Tagesordnung und auf dem Ochſen⸗ 
grieß in der Joſephsſtadt fochten adelige Eombattanten noch immer, wit 
im 17. Jahrhundert, eine Menge biutiger Händel aus. Noch unter 
Karl VI. war es nicht rathfam, Abends ohne Degen und Biftofen über bie 
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Straße zu gehen und die Verordnung, daß bei den großen jährlichen Mai⸗ 
fahrten des Adels im Brater alle zu Pferde erfcheinenden Cavaliere beim 
Eingang ihre Biltolen aus den Halftern abliefern mußten, war durch die 
nicht feltenen Beifpiele von Meuchelmord in den hoͤchſten Claſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft nur zu begründet. 

Unter Maria Therefia und ihrem galanten Gemahl, Franz von Loth 
ringen, nahm der Wiener Hof, fo wie die großen Gefahren des Erbfolge- 
frieges vorüber waren, eine fehr glänzende Geftalt an und wurden die Burg 
und bie kaiſerlichen Luftfchlöffer die Scaupläße färmender Carouſſels, 
Dpern, Ballete und Bälle, zu welchen oft zweitaufend Säfte Einfadungen 
erhielten. Der Hofftaat koſtete aber auch jährlich im Ganzen an 6 Millio- 
nen Gulden. Die Möblirung des kaiſerlichen Speifefaals fam auf 90,000 
Gulden zu ftehen, das maſſiv goldene Zafelfervice wog A1/, Gentner; je 
der der achtundfunfzig Zeller hatte 2000 Gulden, das Ganze 1,300,000 
Gulden gefoftet. Bei Hofe wurden jährlih 12,000 Klafter Holz vers 
drannt, 2200 Pferde ftanden in den Marftallen. Beim Ausfahren liebte 
es die Kaiferin, ſich tüchtig mit fremniger Dufaten zu verfehen, um fie den 
Bettlern links und rechts aus dem Wagen zu werfen. Ihre Berfchwen- 
dung, die in der Raivetät abjolutiftifchen Herrfchertbums die Beutel ihrer 
Unterthanen als die ihrigen anjah, wurde von der Ariftofratie emfig nad 
geahınt und es riß namentlich unter den Krauen der egelufiven Geſellſchaft 
eine Spielwuth ein, weldye 3. B. die ſchöne Fürjtin AuerspergeReipperg, 
die Maitrefje des Kaifers, ungeheure Summen verfpielen, einmal an einem 
einzigen Abend 12,000 Dufaten auf die Karte feben und verlieren Tieß. 
Unglüdficherweife wurde diefe ariftofratifche Spielwuth durdy Einrichtung 
des Lotto auch dem Volke mitgetbeilt und der Hof machte die Ausbeutung 
deſſelben durch die Lotterie förmlich zu einer Einnahmequelle. Die Wiener 
Lotterie nahm 3. B. in den Jahren 1759— 1769 einundzwanzig Millio- 
nen ein und bievon erhielt der Hof 3,400,000 Gulden. 

Ihrem flatterhaften Gemahl mit unverbrüdlicher Treue zugethan, 
fieß es die Saiferin eine ihrer Hauptforgen fein, über die Moralität der 
Reſidenz zu wachen. Sie errichtete zu dieſem Zwede die fogenannten 
Keufchheits-Gommiffionen, welche Fürſt Kaunitz zu Werkzeugen der von 
ihm etabfirten geheimen Polizei zu machen wußte. Gegen ffandalöfe Aus⸗ 
fchweifung erwies ſich die Kaiferin unerbittlich fireng. Zwei junge Ruten- 
berg, Bürgermeifterföhne aus Danzig, welche bei den von dem Wuͤſtlings⸗ 
club der Seigenbrüder veranftalteten Orgten ertappt worden waren, mußten, 
aller Fürbitten und Geldanerbietungen des Vaters ungeachtet, Die Schmach 
des Prangerftehens erbulden. Es gab jedoch Perfonen, welche Maria 
Thereſia vergebens zur Keufchheit zu befehren fuchte. Kaunig nahm, wenn - 
er zur Kaiferin fuhr, feine Maitreffen im Wagen mit fih und ließ ſie am 
Portal der Hofburg auf ſich warten. ALS ihm die Kaiſerin eluns Kayrd 
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Borkellungen über feinen Lebenswandel machte, entgeguete ihr der unent⸗ 
bebrliche Staatsmann: Madame, ich bin hieher gefommen, mit Ihnen über 
Ihre, nicht über meine Angelegenheiten. zu fprechen. Die Wachſamkeit 
Maria Therefia's hatte überhaupt nur die Wirkung, daß man in Wien 
mit mehr Borfiht als anderswo fündigte. Der engliſche Touriſt Wraxall 
fagt darüber nady eigener Anſchauung: „In keiner europäiſchen Hauptftadt 
wird fo viel Anftand, Borfiht und Adıtung für das äußere Wohlverhalten 
beobachtet bei allen Reigungs-Berbindungen wie in Wien. Alle Galan- 
terien find mit einem myſteriöſen Schleier bedeckt und ftellen fidh unter der 
Geftalt der Freundſchaft dar. Unähnlich den zuchtlofen Liebfchaften von 
Warſchau und Betersburg, dauern fie allgemein ein Biertelfahrhunbert. 
Sch bin geneigt, zu glauben, daß auch das Klima in Oeſtreich heftigen 
LZeidenfchaften ungünftig if. Es ift etwas Phlegmatifches in der Conſtitu⸗ 
tion der Einwohner, der phyfifchen und geiltigen, was ftarfen Erregungen 
widerftrebt. Die Gegenwart der Kaiferin und der Schreden, welchen ihre 
Wachſamkeit und ihre Strenge einflößt, unterdrüden alle Ausbrüche. Aber 
glaube, Beichtväter und Bußen verjtärfen nody jene Beweggründe. Nichts⸗ 
deftoweniger befteht der Srundfaß der Schwäche und aud Wien hat feine 
Meffalinen, wenn aud mit gedämpfteren Farben als fonftwo. Der Abers 
glaube der öftreichifchen Frauen, ob er gleidh habituell und ungeheuer 
ift, ift feineswegs umverträglich mit der Galanterie: fie fündigen, beten, 
beichten und beginnen wieder von vorn.” Derfelbe Engländer fchilvert 
den Bildungszuftand der vornehmen Jugend Oeſtreichs von damals alfo: 
„Die jungen Leute von Rang und Stand find im Allgemeinen unausfteh- 
ih. Durch Nichts als Hochmuth, Unwiſſenheit und Befchränttheit auss 
gezeichnet, fich ſelbſt erhaben über alle anderen Nationen haltend, alle zu⸗ 
fammen ohne Bildung, übermüthig und anmaßend, gehen ihnen ebenfo die 
Neigung als die Erforderniffe dazu ab, in Geſellſchaft angenehm fein zu 
fünnen. Es ift wahr, daß fie, wie Die Engländer, meiftens auf Neifen 
gehen, d. h. von Wien nach Paris dur Italien und wieder heim. Sie 
ahmen die franzöfifchen Sitten nad), befißen aber weder die Höflichkeit, noch 
die Lebhaftigfeit, noch die elegante Leichtigkeit der Franzofen. Die Unis 
verfitäten und Seminarien in Oeftreich find wenig mehr als die Nonnen- 
flöfter, wo das andere Gefchlecht feine Erziehung erbalt, Darauf berechnet, 
den Berftand zu bilden und zu erweitern. Der größte Theil der Bücher, 
weldye die Bibliotheken gebildeter Leute. nicht nur in Frankreich und Enge 
land, fondern felbft in Rom und Florenz bilden, find ftreng verdammt umd 
ihre Einführung mit nicht weniger Schwierigkeit als Gefahr verknüpft. 
Die natürliche Trägheit des menfchlichen Geiftes verhindert häufig, daß 
man fich die Mühe gibt und vertilgt fo den fchwachen Funken des Wun⸗ 
(ches, fich auszubilden. Es fcheint in der That, als wenn der öftreichifche 
Adel beider Gefchlechter nie lafe, und er ftellt fi) ebenfo entblößt dar von 


Maria Therefla. 387 


aller Bekanntſchaft mit jeder Branche der ſqhoͤnen, wie der ſtrengen Wiſſen⸗ 
(haften. * 

Dennod) ward gerade unter Maria Kherefia ein Eindringen des Lich⸗ 
tes der Aufflärung auch in Deftreich allmälig bemerkbar. Die Kaiferin 
ſah ſich troß ihrer Bigotterie genoͤthigt, dem Zeitgeift einige Gonceffionen 
zu machen. Eine Menge Hefte und Feiertage wurde abgefchafft, die allzu 
fraffen Aeußerungen religiöfen Eifers, das Geißeln und Kreuzfchleppen auf 
den Straßen, wurden abgeftellt. Die Kaiferin fühlte die Rothwendigkeit, 
das in Gefeßgebung, öffentlichen Anftaften, Wiffenfchaft und Kunft hinter 
den meiften Staaten weit zurüd gebliebene Deftreich vorwärts zu bringen, 
und indem fie der Aufklärung zugethbane Männer, wie van Swieten, Rieg- 
ger und Sonnenfels, in Cenfur⸗, Kirchen- und Juſtizſachen gewähren Tieß, 
ermöglichte fie den Einfluß der philanthropifchen Ideen: des Jahrhunderts. 
Sonnenfels befonders, ein aus einer Berliner Judenfamilie ſtammender, 
edfer und tüchtiger Mann (ft. 1817), ftand bei der Kaiferin in großer 
Gunſt. Seit 1763 Profefjor an der Univerfität, gab er verfchiedene Wo⸗ 
henblätter heraus und feine Publiciftif bewirkte unter Anderem auch die 
Aufhebung der Tortur in Oeftreich (1776). Wenn ihn die Cenſur chika⸗ 
nirte, pflegte fih Sonnenfels durch Bermittelung der Erzherzogin Karoline 
direct an die Kaiferin zu wenden und fo ift dieſe aud) einmal Abends vom 
Spieltifh weg mit den Karten in der Sand zu dem Aufflärer hinausge⸗ 
treten und hat zu ihm gefagt: „Was iſt's? Sekkiren fie Ihn ſchon wie- 
der? Was wollen fie Ihm denn? Hat Er Etwas gegen Uns gefhriehen? 
Das ift Ihm von Herzen verziehen. Ein rechter Patriot muß wohl manch⸗ 
mal ungeduldig werden. Sch weiß aber fihon, wie Er’ meint. Oder 
gegen die Religion? Gr ift ja fein Narr! Oder gegen die guten Sitten? 
Das glaub’ ih nit. Er ift ja fein Saumagen. Aber wenn Er Etwas 
gegen die Minifter gefchrieben hat, ja, mein lieber Sonnenfels,-da muß Er 
fih ſelbſt heraushauen, da fann id Ihm nicht helfen. Ich hab’ Ihn oft 
genug gewarnt.” Man fieht, Maria Therefia übte ihren Abfolutismus, 
fo Tange derfelbe nicht angetaftet wurde, mit patriarchalifcher Gemüthlich⸗ 
kit. Die Schönheit ihrer Geftalt, ihres Auges und ihrer Stimme fam 
ihr Dabei wefentlich zu ftatten. Sie wußte die Herzen der Einzelnen und 
der Menge zu gewinnen, wie fie auf jenem berühmten Reichstage zu Preß⸗ 
burg (1741) die ungarifchen Magnaten gewann. Ste war gutmüthig ge⸗ 
nug, vom Sterbebette ihres geliebten Franz kommend, ihrer in Thränen 
ierfließenden Nebenbuhlerin, der Fürſtin Auersperg, tröftend zu fagen: 
„Meine liebe Zürftin, wir haben viel verloren.” Als fie die Nachricht er⸗ 
hielt, daß am 12. Februar 1768 ihrem zweiten Sohn, dem Großherzog 
Leopold von Toscana, der erfte Sohn geboren worden, eifte fie in ihrer 
Großmutterfreude im Nachtkleide durch die Eorridore des Scloffes ine 
Burgtheater und rief, fich weit über die Brüftung der Loge vorheugkun, IN% 
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Parterre hinab: „Der Poldel Hat an Buaba, und grad zum Bindband auf: 


mein Hochzeitstag — der ift galant 3)!” So ein zutraufides Wort im 
wienerifchen Dialekt, wie es die Kaiferin öfters bei paſſendſter Gelegenheit 
fprach, mußte die guten Wiener um fo mehr entzüden, als fie, feit ber 
Hispanifirung ihrer Herrſcher, durch Marta Therefia zum erſten Mal wie 
ber derartiger Zutraulichfeiten gewürdiat wurden. Dennod hielt die Po⸗ 
pufarität ber Kaiferin nicht bis zu ihrem Tode aus. Ihr Sarg mußte 
beim Transport in die Kapuzinergruft durch Grenadiere gegen die Stein- 
würfe von Seiten des durch eine neuausgefchriebene Tranffteuer erbitterten 
Volkes gefhüßt werden. Auch im ihrer populärften Beriode hatte ſich der 
wienerifche Volkswitz wenigſtens an den Lieblingen der Kaiferin fcharf ge⸗ 
nug vergriffen. Als ihr Schwager, der Herzog Karl von Lothringen, der 
„Schlachtenverlierer“, fih durch den großen Fritz bei Leuthen hatte aufs 
Haupt fchlagen laſſen, ward überall in Wien, fogar an die Burg eine Ga- 
ricatur angefchlagen, welche die Trunkſucht und ftrategifche Unfähigkeit des 
Prinzen herb züctigte. Der Prinz war mit den Generalen Daun und 
Nadasdy im Kriegsrath abgebildet. Daun ſprach: Mit BVerftand und 
Muth; Radasdy: Mit Schwert und Blut; der Prinz (auf cine Wein- 
flafche zeigend): Der Wein ift gut. Die Polizei feßte dem Angeber des 
BZerrbildners einen Preis von 500 Dufaten aus. Aber am andern Mor: 
gen fand man, genau an den Stellen der abgeriffenen Caricatur, einen 
Zettel des Inhalts: Wir find unfer Vier, ich, Dinte, Feder und Papier; 
feines von ung wird das andere verrathen, ich fdh.... auf Deine 500 Du⸗ 
Taten. — Die erſte Figur machte unter Maria Therefia zu Wien der Staate- 
fanzler Kaunig, der mit der fhlaueften Diplomatie die Airs eines Barifer 
Petitmaitre vereinigte. Er war fo verfrangöfelt, daß er ſich bemühte, feine 
deutfche Mutterfprache nur radebrechend zu fprechen, und hielt fo viel auf 
feine Toilette, daß er, um feine Perüde recht gleichmäßig gepudert zu be 
fommen, allmorgeng in einem mit Puderftaub angefüllten Zimmer einige 
mal durch eine Reihe von Dienern auf und ab ging, welde ihm mit großen 
Fächern den Puderftaub zuwehen mußten. Im Mebrigen benahm er fich 
gegen alle Welt fehr ungenirt. Als Papft Pius VI. feinen befannten ver- 
geblichen Ermahnungsbefuch bei Zofeph II. in Wien machte, befuchte er 
auch Kaunitz. Diefer führte den Pontifeg in feine Bildergalerie und ſchob 
den Statthalter Chrifti beim Betrachten der Gemälde, um ihn in die beften 
Geſichtspunkte zu ftellen, fo reſpectlos hin und ber, daß Pius dadurch, feie 
nem eigenen Ausdrud zufolge, tutto stupefatto wurde.- Die namenlofe 
Sonderlingseitelfeit des Fürften kennzeichnet es, wenn er zu einem vornch- 
men Ruſſen fagte: „Ich rathe Ihnen, mein Herr, faufen Sie fi mein 
Bortrait, denn man wird in Ihrem Lande froh fein, das Abbild eines der 
berühmteften Männer fennen zu lernen, eines Mannes, der am beften zu 
Pferde figt, der als der beſte Minifter die öftreichifche Monarchie feit 
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funfzehn Jahren regiert, der Alles Eennt, Alles weiß, ſich auf Alles 
verfteht. * Ä 

Am preußifähen Hofe hatte das franzöfifche Wefen, welches der erfte 
König daſelbſt eingeführt, durd den zweiten, Friedrich Wilhelm I., eine 
heftige Reaction erfahren. Friedrich Wilhelm, ‚eine derbe, fehr oft brutafe, 
aber ehrliche Perföntichkett, war faum zum Throne gelangt, als er den ver⸗ 
fchwenderifchen Hofhalt feines Vaters mitſammt dem franzöfifhen Mat- 
treffenwefen fofort abdankte. „Ich will Richts von den Blitz⸗ und Schelm- 
franzofen, * fagte er, „ich bin gut deutſch.“ Leider betrachtete er auch Die 
teutonifche Rohheit als ein wefentliches Beſtandtheil der Deutfchheit und 
verachtete daher Wiffenfchaft und Bildung in einem Grade, daß er den 
großen Leibnitz für „einen Kerl anfah, der zu gar Nichte, nicht einmal zum 
Schildwacheſtehen geeignet wäre.” Im Uebrigen hatte er nicht Unrecht, 
zu fagen, ein Quentchen Mutterwig fet beffer, als alle Univerfitätsweis- 
heit, denn die feßtere war damals in Deutſchland darnach. in geftrenger 
Soldatenkönig, regierte er, wie feine Familie, fo auch den Staat mit dem 
Eorporafftod. Unerbittlich gegen die Prätenfionen des Adels eingenommen, 
feßte er die Befteuerung deffelben durch — ein höoöchſt wichtiger Schritt. 
Als 1717 der Graf von Dohna, als Marfchall der Stände Preußens, in 
franzöfifcher Spradye eine Verwahrung gegen die Befteuerung einreichte, 
welche mit den Worten fchloß: „Tout le pays sera ruinge* — gab der 
König die berühmte Nefolution: „Tout le pays sera ruine? Nihil kredo, 
aber Das Kredo, daß den Junkers ihre Autorität wird ruinirt werden. Ich 
ftabifire die Souveränetät wie einen Rocher von Bronce.“ Immer in 
Bewegung, achtete der König auf das Aleinfte, wie auf das Größte. Er 
revidirte, gleich den Staatsrechnungen, auch die feines eigenen Haushalts 
mit der pünftlichften Strenge und übte an Betrügern hier und dort bie 
rafchefte Gabinetsjufttz. Sein Sparfyftem ging bis zum Geiz. Er brachte 
die Staatdeinnahmen von A auf 71/, Millionen und legte jenen Schap an, 
der feinem Nachfolger fo fehr zu gute fam. Nur in einem Punkte war 
er verfchwenderifch, wann es nämlich galt, „Lange Kerle” für fein Pots⸗ 
damer Leibregiment zu acquiriren. In aller Welt machten feine Werber 
Jagd auf ſolche Riefen. Er hatte welche, die ihn von 1000 bis 5000 
Thaler koſteten; für den Längften von allen, einen Sriander, hatte er fogar 
9000 Thaler bezahlt. Er machte auch Das ſchnakiſche Experiment, durch 
Zufammengeben feiner Tangen Kerle mit recht Tangen Weibsperſonen ein 
Riefengefchlecht zu Stande zu bringen, allein der Verſuch mißglüdte. Der 
König verlangte Die Deutfche Geradheit und Offenheit, welche er übte, auch 
von Andern. Scmeichelei und alles Schönthun war ihm toͤdtlich verhaßt. 
Ein neu eingetretener Kammerdiener las ihm einmal den Abendfegen vor 
— der König beobachtete gewiffenhaft die Tutherifchen Andahtsübungen — 
und als der. Vorleſer an die Worte fam: „Der Herr fegne Dich! * glaubte 
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er in feiner Unterthänigfeit fagen zu müffen: „Der Herr fegne Sie!“ Aber 
Friedrich Wilhelm ſchnauzte ihn fofort an: „Hundsfott, lies recht; vor 
dem lieben Gott bin ich ein Hundsfott wie Du.“ Antworten, die von 
‚feeier und franker Geiftesgegenwart zeugten, gefielen ihm fehr. in Can⸗ 
didat erhielt eine gute Pfarre, weil er dem König auf defien Bemerkung, 
daß die Berliner alle Nichts taugten, frifchweg geantwortet hatte, das fei 
wahr, aber es gebe Ausnahmen. Welche? „Ew. Majeſtät und ih. * Da— 
gegen erging es denen übel, welche dem König auszuweichen fuchten, wenn 
er zur Befichtigung der Bauten, zu denen er fo unabläffig antrieb, bat 
Berlin am Ende feiner Regierung ſchon nahe an 100,000 Einwohner 
-zählte, in der Refidenz umherritt. Einen armen Teufel von Juden, der 
bei einer folchen Gelegenheit vor dem geftrengen Herrn Reißaus genommen, 
„weil er fich vor ihm gefürchtet Hätte, * prügelte er dur; mit den Worten: 
„Richt fürchten, Lieben, Tieben follt ihr mich!“ 

Sriedrih Wilhelm hatte fein Hauswefen ganz auf den Fuß eines 
‚wohlhabenden Bürgers oder wenigftens nur auf den Fuß eines pommer- 
fihen Zandjunfers eingerichtet. Bon der Dienerwolfe feines Vaters behielt 
‚er nur 4 Kammerherren, 4 Kammeriunfer, 18. Pagen, 6 Lafaien, 5 Kam⸗ 
‚merdiener und 12 Zägerburfche. Prachtentfaltung liebte er nicht und nur 
bei feſtlichſten Gelegenheiten Tieß er fein koͤnigliches Silbergeſchirr fehen, 
deffen maffive Gediegenheit ihn 11/, Millionen Thaler gefoftet Hatte. Der 
König ging ftets in feinem einfachen blauen Uniformrod mit rothen Auf: 
Schlägen und filbernen Litzen, wozu gelbe Wefte, Beinffeiter und weiße 
Leinwandſtiefeletten kamen; ftetd trug er den Degen an der Seite und das 
mächtige Bambusrohr in der Hand. Die Zifche, Bänke und Stühle in 
feinen Wohnzimmern waren von einfachem Holz; Polfterfeifel, Tapeten 
und Zeppiche fah man nicht darin. Außer den Barforces-Fagden auf Hirſche 
und den Saujagden, wobei oft 2000 bis 3000 Keufer in die Garne ge 
trieben wurden, theifte Friedrich Wilhelm mit feinen fürftlichen Zeitgenoffen 
feinen ihrer verderbfichen Zeitvertreibe. Ein tyrannifcher Hausvater, der 
feine Kinder durchaus zu feiner eigenen plumpsgeraden Weife erzogen wiffen 
wollte, war er ein mufterhaft treuer Ehegatte. Nur einmal ergab er fid 
‚einer „noblen“ Paſſion und zwar zu einem Hoffräulein von Pannewitz, 
wobei es ihm aber übel erging. Denn die Schöne fertigte den König, 
welcher den Roman mit dem Ente anfangen wollte, mit einer derben Maul- 
‚fehelle ab, worauf er auf alle weitere Galanterie verzichtete. Für die Kunft 
Hatte der König fo wenig Sinn als für die Wiffenfchaft und mit der ein- 
feirigiten Befehdung des Luzus verbot er dem Volke feine hergebrachten Luſt⸗ 
‚darkeiten. Seine Tochter, die Markgräfin Hriederife Sophie Wilhelmine 
von Baireuih, hat die damaligen preußifchen Hofzuftände mit.mehr Bosheit 
als Pietät in ihren Memoiren geſchildert. Wie es oftmals in der könig- 
lichen Familie herging, wenn den Herrn fein Zähzorn ergriffen hatte, zeigt 
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folgende von der Marfgräfin erzählte Scene. „Us ih eines Morgens; * 
fagte mir mein Bruder Friedrich, „in des Königs Zimmer trat, ergriff er 
mid, fogleicy bei den Haaren und warf mid zu Boden, wo er Dann, nach⸗ 
dem er die Kraft feiner Arme an meinem armen Leibe geübt, mich trötz 
meines Widerſtandes zu einem nahen Fenſter ſchleppte. Er hatte Im Sinne, 
das Handwerk ter Stummen im Seraif auszuüben, denn er nahm dort 
die Vorhangſchnur und fchlang fie mir um den Hals. Ich hatte zum Glück 
noch Zeit genug, aufzuftehen, feine Hände zu ergreifen md um Hülfe zu 
ſchreien. Ein Kammerdiener fam mir zu Hülfe und riß mich aus feinen 
Händen.” Daß der König gegen feinen Sohn Friedrich nach deſſen miß⸗ 
fungener Flucht den Degen zog, um ihn niederzuftoßen, daß er ihn, mit 
Mühe daran verhindert, aufs Groͤblichſte infultirte, und ihn fogar durch 
ein fervifes Kriegsgeriht zum Tode verurtheilen ließ, ift befannt. Bon 
der gewöhnlichen Tagesordnung der föniglichen Familie, die au auf dem 
Zande, auf dem echt pommerfchejunferlich eingerichteten Luftfchloffe Wuſter⸗ 
haufen aufrecht erhalten wurde, fagt die Marfgräfin wohl mit einiger 
Nebertreibung: „Um 10 Uhr Morgens gingen meine Schwefter und ich zu 
meiner Mutter und begaben ung mit ihr in die Zimmer neben denen des 
Königs, wo wir den ganzen Morgen verfeufzen mußten. Endlich fam vie 
Zafelftunde. Das Effen beitand aus ſechs übel bereiteten Schuffeln, die 
für vierundzwanzig Berfonen ausreichen follten, fo daB die meiften vom 
Geruche fatt werden mußten. Nach aufgehobener Tafel ſetzte ſich der Sto- 
nig in einen höfzernen Lehnſtuhl und fchlief zwei Stunden, während wel- 
her ich arbeitete. Sobald der König aufwachte, ging er fort. Die Koͤni⸗ 
gin begab fi fodann auf ihr Zimmer, wo ich ihr vorlefen mußte, bis der 
König zuruͤckkam. Er blieb nur einige Augenblide und ging dann in die 
Zabagie. lm 8 Uhr fpeifte man zu Abend, der König wohnte der Tafel 
bei, von der man meiltens hungrig wieder auffland. Bis 4 Uhr Morgens 
kam der König felten aus der Tabagie zurüd und fo fange mußten wir 
ihn erwarten.” 

Die erwähnte Tabagie oder das Tabakscollegium Friedrich Wil- 
helm's I. ift eines der charafteriftifchften Gabinetsftüde in der Sittenbilder- 
galerie des 18. Jahrhunderts, zu deffen franzöflfchgalanten, frivol⸗geiſt⸗ 
teihem und füderlichem Wefen es mit feinem deutfchbiderben Wachtſtuben⸗ 
charakter einen feltfamen Gegenfaß bilde. In den koͤniglichen Schlöffern 
von Berlin, Potsdam und Wufterhaufen waren eigene Tabafftuben ein- 
gerichtet. In diefen brachte der König mit feinen Generalen, Miniſtern 
und fonftigen Gäften die Abende zu. Die Herren faßen mit ihren breiten 
Ordensbändern um einen großen Tiſch herum, auf welchem die hollaͤndiſche 
und andere Zeitungen lagen. Sie rauchten aus Tangen hollaͤndiſchen Then- 
pfeifen, und auch wer nicht rauchte, wie der alte Deſſauer mb der kaiſer⸗ 
liche Gefandte Sedendorf, mußte dem König zu Gefallen wenigſtens fo 
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thun, Bor Jedem fland ein weißer Dedelfrug mit Duckſteiner Bier. Die 
widhtigften Staatsangelegenheiten wurden bier gefprächsweile abgemacht. 
Dabei wurde fcharf gezecht und es war des Königs Seelenfreude, fürftliche 
Befuche durch das flarke Bier betrunken zu machen und durch den Zabafs- 
qualm in Uebelkeit zu verfeßen. Der Hauptzeitvertreiber des Tabakscolle⸗ 
giums war aber der hochgelahrte Gundling, welchen der König, um ben 
Adel, die Gelehrten, die Burcaufraten zu verhöhnen, mit Würden üher- 
bäufte. Er ernannte den Pedanten zum Freiherrn mit ſechszehn Ahnen, 
zum Präfidenten der Akademie der Wifjenfchaften, weiches Inftitut jährlich 
im Ganzen nicht mehr als 300 Thaler koſten durfte, ferner zum Kammer- 
herrn und zum geheimen Finanzratf. Dabei aber mußte er fid zum Ge 
genftand der ungeheuerlichſten Echnurren hergeben, bei welchen fein Leben 
mehrmals in Gefahr fam. Einmal fieß der König dem Betrunfenen einen 
der Bären, welche zu Wufterhaufen gehalten wurden, ins Bett Tegen und 
nur ein glücklicher Zufall entriß ihn noch der tödtlichen Umarmung ber 
Beſtie. Ein andermal befhoß man ihn in feinem Zimmer mit Raketen 
und Schwärmern. Oft ereignete es fi, daß ver arme Mann beim Rad 
baufefommen aus dem Tabafscollegium die Thüre feines Zimmers zuge 
mauert fand und Dann die ganze Nacht mit Suchen derſelben verbradhte. 
Endlich berief man ihm als Nebenbuhler den durdy feine „Gefpräcdye im 
Meiche der Todten“ renommirten Faßmann, der auf des Königs Befehl 
eine Satire auf Gundling verfaßte und fie im Zabafscollegtum vorlas. 
Gundling wurde fo wüthend, daß er dem Satirifer die zum Anbrennen der 
Pfeifen mit glühendem Torf gefüllte Pfanne ins Gefiht warf. Darauf 
padte Faßmann ven Gegner, entblößte ihm in des Königs Gegenwart einen 
gewiſſen Körpertheil und bearbeitete denfelben mit der Pfanne fo, daß 
Gundling mehrere Wochen lang nicht zu fißen vermochte. Rachdem Gund⸗ 
ling an vielem Trinfen geftorben und in einem Weinfaß begraben worden 
war, trat der Magifter Morgenitern an feine Stelle. Zwifchen dieſem Mor⸗ 
genftern und den Profefforen an der Univerfität zu Frankfurt a. d. O. ver 
anftultete der König eine Disputation über das Thema: „Gelehrte find 
Salbader und Narren." Morgenftern ftand auf dem Katheder in einem 
blaufammetnen, mit großen rothen Auffchlägen verfehenen, mit lauter fil- 
bernen Hafen gefticdten Kleide, mit rother Weſte, einer über den ganzen 
Rüden binunterhängenden Perüde, ftatt des Degens einen Bucheichwan; 
an der Seite. Nachdem die Disputation unter ungeheurem Sallch eine 
Stunde gewährt hatte, ließ der König innehaften, befomplimentirte Mor⸗ 
genitern, drehte fich um, pfiff und Flatfchte in die Hände, was alle Anwe⸗ 
fenden nachahmten. Aehnliche grotesfe Szenen fielen bei den Heften vor, 
welche dann und wann bei Hofe ftattfanden. Da war es ftehende Sitte, 
daß der "König, nachdem die Tafel aufgehoben war und die Königin fid 
mit den Damen entfernt hatte, mit feinen Generafen und Oberften tanzt. 
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In feinen alten Tagen verfiel Friedrich Wilhelm religiofen Skrupeln. 
Strenggläubig war er immer gewefen und hatte fi) daher durch die De⸗ 
nunciation der Pietiſten Teicht zu der despotiſchen Härte bereden laflen, 
womit. er 1723 den Bhilofophen Wolf als „Unchriſten“ aus Halle ver- 
jagte. Freilich hatte zu dieſer Mafregel bedeutend mitgewirkt, daß man 
dem König weismachte, Wolf lehre ein Fatum, welches die „Tangen Kerle * 
zum Defertiren zwinge. In feinen Anwandlungen von Frömmelei wurde 
ver König, der Behauptung feiner Tochter zufolge, welche es übrigens in 
diefem, wie in anderen Fällen, mit der Chronologie nicht fehr genau nimmt, 
befonders durch den bekannten Bietiften Frande beſtärkt. „Diefer Geif- 
liche, erzählt die Markgräfin von Baireuth, verwarf alle Bergnügungen als 
verdammlich, ſelbſt die Mufif und die Jagd; man follte einzig und allein 
vom Worte Gottes fprechen, alles Andere war verboten. Bei Zifche führte 
er immer das Wort und machte den Vorlefer wie in einem Refectorium. 
Der König las ung alle Nachmittage eine Predigt vor, fein Kammerdiener 
ſtimmte einen Gefang an und wir mußten ihn alle begleiten. Meinen Bruder 
Friedrich und mid) ergriff Die Lachluſt oft fo gewaltig, daß wir ausbrachen. 
Dann ereilte uns aber ein Bannfluch, den wir mit reuigem Bußgeficht hin⸗ 
nehmen mußten. Kurz, der Hund von Frande machte, daß wir wie in 
einem Zrappiftenflofter Tebten. * 

Und doch muß bei allen Wunperfichkeiten, Plumpheiten und Roh⸗ 
heiten, welche an dem Hofe Friedrich Wilhelm’s vorfielen, derfelbe im Ver⸗ 
gleich mit den meiften übrigen deutfchen Höfen von damals als ein Mufter 
von Sittlichfeit und Solidität angefehen werden. Der üppigfte und glän- 
zendfte Hofhalt war fange der von Dresden, wo Auguft der Starke die 
fürjtfiche Ausfchmeifung der Zeit zur höchiten Potenz ſteigerte. An diefen 
Sof beſchloß der intriguante preußifche Minifter Srumbfow feinen refigtös- 
melandolifhen König zu führen, um ihn von dem Gedanken, die Krone 
niederzufegen, abzubringen. Der Befuc erfolgte im Januar 1728 und 
dauerte unter ununterbrochenem Feftläarm vier Wochen lang. „Eines Ta⸗ 
ges, erzählt Friedrich Wilhelm’8 Tochter, nachdem man weidlich gezecht 
batte, führte der König von Polen (Auguft der Starke) meinen Vater im 
Domino auf eine Redoute. Immerfort fchwagend ging man von einem 
Zimmer in das andere, wobei die übrigen Säfte und unter ihnen aud mein 
Bruder Friedrich ſtets nadhfolgten. Endlich gelangte man in ein großes, 
fhon geziertes Zimmer, in welchem alles Geräth Außerft prächtig war. 
Mein Bater bewunderte alle diefe Schönheiten, als plößlich eine Tapeten⸗ 
wand niederfant und das befremdlichite Schaufpiel fih darſtellte. Ein 
Mädchen, fhön wie Venus und die Grazien, lag nachläſſig auf einem Ruhe⸗ 
bette; in dem Buftand unferer erften Eltern vor dem Sündenfalle, zeigte 
fie einen Körper, weiß wie Elfenbein, und Formen, wie die mediceiſche 
Venus. Das Cabinet, worin. fie fid) befand, war von fo vielen Kerzen 
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erhellt, Daß fie das Tageslicht überftraften. Der König von Polen fowohl 
als Grumbkow glaubten, daß diefe Angel, die fie dem König zugerichtet 
hatten, durchaus fafjen müſſe. Allein es ging ganz anders. Bei dem 
erften Bid nahm der König feinen Hut, hielt ihn meinen Bruder vors 
Gefiht und befahl ihm, fi zu entfernen. Dann wandte er fich zu dem 
König von Polen und fagte: „Sie ift recht fhon,“ worauf er fortging. 
Roh an demfelben Abend fagte er zu Grumbkow, daß er foldhe Dinge 
nicht liebe und fie nicht wiederholt fehen machte.“ Weiter erzählt die Marf- 


gräfin, daß fich ihr Bruder bei Gelegenheit diefes Beſuchs am ſächſiſchen 


Gofe ſterblich in die Gräfin Orfelsfa verliebt hätte, die Tochter und Mai- 
treffe Auguft’8 des Starken. Sie war früher die Maitreffe ihres Bruders, 
des Grafen Rutowski, gewefen, welcher eines der 354 natürlichen Kinder 
ihres gemeinfchaftlichen” Baters war. Auguft war aber eiferfüchtig und bot 
daher dem Kronprinzen von Preußen ftatt der Drfelsfa die fhone Italiene⸗ 
rin Formera, die Venus des Cabincts, an, welche Friedrichs erſte Maitreſſe 
wurde. Später, bei einem Gegenbefuche des fächfifchen Hofes in Berlin, 
gelang es Friedrich dennoch, mit der Orſelska zufammenzufonmen, und fi 
bekam ein Kind von ihm. Es mwimmelte an Auguf’s des Starken Hof 
von Bünftlingen, Eaftraten, Tänzerinnen, italtenifchen, franzöfifchen und 
polnifchen Buhlerinnen, von natürlichen Kindern und Goldmachern. Die 
Prachtliebe wurde ins Unerhörte getrieben: Bei der Bermählung feines 
Sohnes, des nachmaligen Kurfürften Auguft III, unter welchem Graf 
Brühl als allmächtiger Minifter das Land vollends ruinirte, verfchwendete 
Auguft im Jahre 1719 vier Millionen, während Theuerung und Hungers⸗ 
noth im Lande herrſchte. Mit welchem Cynismus alle Sitte und Scham 
mit Füßen getreten wurde, beweift unter zahlloſen anderen Umftänden andı 
der, daß Auguft 1707 mit feiner damaligen Maitreffe, der Gräfin Cofel, 
wettete, er könne ihren Cunnus auf einer Muͤnze abbilden laſſen, und biefe 
Wette wirflich gewann, indem er die den Rumismatifern wohlbefannten 
Coſelgulden fchlagen Tieß. 

Die Marfgräafin von Baireuth führt uns aud aus dem Leben des 
Baireuther Hofes ein Bild vor, an deffen Wahrheit trog aller Gräßlichkeit 
durchaus nicht zu zweifeln ift. Des Markgrafen Georg Wilbelm Gemahlin 
Sophie, welche fpäter als funfzigiährige Meffalina in zweiter Ehe ein 
ber berufenften Sonderlinge des Jahrhunderts heiratete, den Grafen Ho⸗ 
biß, der ein Vermögen von fünf Millionen vergeudete, um fein maͤhri⸗ 
ſches Schloß Roßwald in einen Feenfiß umzufcaffen, dieſe Fürſtin alfo 
hatte eine Tochter, auf deren Schönheit und Tugend fie eiferfüchtig war. 
Die Rabenmutter beſchloß alfo, ihre Tochter ins Unglück zu ſtürzen. „Der 
Markgraf dachte auf eine Vermaͤhlung der Prinzeffin mit dem Prinzen von 
Kulmbadh. Die Markgräfin aber warf, um diefem Plane entgegenzuarbei- 
ten, ihre Augen auf einen gewifjen Woͤſer, Kammerjunter ihres Gemahls, 
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und Tieß ihm A000 Dukaten verfprechen, wenn er fich bei der Prinzeſſin 
fo einſchmeicheln koͤnnte, daß diefe ein Kind von ihm befomme. Lange 
machte er num der Prinzeffin den Hof, aber ohne andern Lohn ale Miß⸗ 
fallen und Verachtung. Als die Markgrafin fah, daß fie auf diefe Art nicht 
zum Biele gelange, ließ fie Wöfer fich eines Rachts im Schlafzimmer ber 
Brinzeffin verfteden. Die Dienerfchaft derfelben war beſtochen. Man ſchloß 
fe mit-dem Schändfichen ein und fo gelang es ihm, trotz ihres Schreiene 
und ihrer Thränen fie endlich ganz zu befiben. Die Prinzeffiin wurde 
fhwanger und Fam mit Zwillingen nieder. Als fie entbunden war, nahm 
ihre Mutter die Kinder weg und Tief mit denfelben bei aller Welt umber, 
um zu zeigen, was für eine ungerathene Tochter fie habe. Bei diefer Ge⸗ 
fegenheit hat fie fo mit den Kindern gefpielt, daß beibe ftarben. * 

Unter den deutichen Ländern, welche von den Fürftenfitten des 18. 
Jahrhunderts am meiften zu leiden hatten, fand Würtemberg obenan. 
Die Prinzen diefes Haufes fchienen eine lange Beriode hindurch Alles dar⸗ 
anfeben zu wollen, um zu erproben, wie weit fi denn die Sitten- und 
Schamloſigkeit treiben Taffe. Da war der Herzog Leopold Eberhard von 
der Mömpelgarder Linie, der, mit drei feiner Maitreffen zugleich vermähft, 
zu diefem Skandal die unnatürlichite Bromiscuität fügte, indem er die 
dreizehn von feinen Kebfinnen vorhandenen Söhne und Töchter unter ein⸗ 
ander verheiratete. Er wollte diefer Brut fogar die Succeſſon in Möm⸗ 
yelgard zuwenden, allein der Faiferliche Reichshofrath hatte doch fo viel 
Scham, nah dem 1723 erfolgten Tode des Herzogs deffen Baftardrattcn- 
tönig als fürftficher Würde und Nachfolge unmwürdig zu erklären, worauf 
ich) die. faubere Sippfchaft in Paris, „der allgemeinen Cloake der ganzen 
Welt,“ verlor. Im cischenanifchen Würtemberg hatte ſich Eberhard Lud⸗ 
wig 1708 eine adelige Dirne aus Mecklenburg, Chriftine Wilhelmine von 
Grävenitz, als Maitreſſe beinelegt, welche er mit einem Aufwand von 
20,000 Gulden in den Stand einer Reichsgräafin erheben ließ. Er ver- 
mahlte ſich fogar förmlich mit ihr, obgleich feine Gemahlin, eine Prinzeffin 
von Baden⸗Durlach, noch lebte. Auf alle Borftellungen gegen diefes ſkan⸗ 
dalöfe Gebahren hatte der Herzog nur die Antwort, er ſei als regierender 
proteftantifcher Für Niemand als Gott Rechenſchaft über feine Hand» 
lungen ſchuldig. Die Grävenig, ein ganz gemeines, der niedrigften Wolluft 
und dem fchmußigften Geiz ergebenes Weib, beherrſchte das ungfürffiche 
Land mit fouveräner Verachtung aller Gefebe und alles Rechtes. Zwar 
mußte die Mepe auf Faiferlichen Spruch für einige Zeit das Land räumen, 
allein der Herzog folgte ihr nach Genf und führte fie von dort als Schein- 
frau des Lanphofmeifters von Würben im Triumph nad) Stuttgart zurüd. 
Jetzt erft begann die drückendſte Periode ihrer Herrſchaft und für die His 
dahin unerhörten Schwelgereien bea Hofes mußte ein ebenfo unerhärtes 
Ausfaugefyftem Die Mittel befchaffen. Es verdient notirt zu werden, daß 
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der Prälat Oſiander (oder der Hofprediger Gramfih?) den Muth Hatte, 
das Begehren der omnipotenten Beifchläferin, in das Kirchengebet einge : 
f&hloffen zu werden, mit den Worten zurüdzumeifen: „Das fei fie längſt 
fhon, denn es werde ja im Baterunfer gebetet: Herr, erlöfe uns von dem 
Uebel!” Nach Eberhard Ludwig's Tod fiel Würtemberg der Gaunerbant: 
des Juden Süß Oppenheimer anheim, welchen der Herzog Karl Alexander 
zu feinem Premierminifter machte. Das Haus des Juden war der Mittel 
punkt der unerbittlichiten Erpreffung ſowohl als der zuchtlofeften Orgien 
und es verbanden fid) in dem Manne Wolluft und Grauſamkeit in feltenem 
Grade. Während der dreijährigen Regierung des Herzogs wurden burd 
Süß dem armen Ländchen vermittelft StellensBerfaufs und anderer wider⸗ 
rechtficher Finanzereien über eine Million Gulden abgepreßt. Der Wil» 
fhaden betrug 1738 eine halbe Million, ungeachtet ein Jahr zuvor bei 
den herzoglichen Jagden dritthafbtaufend Hirſche, viertaufend Wild⸗ um 
Schmalthiere und fünftaufend Wildſchweine waren getödtet worden. Um 
doch war die Herrfchaft der Gräveniß und des Juden Süß nur das Bor 
fpiel zu dem Drud und der Ueppigkeit, welchen Die Regierung des Gerzogs 
Karl Eugen (von 1744 an) entfaltete. Um eine Borftellung davon zu 
geben, bedienen wir uns der Worte des fehr gemäßigten Präfaten Johann 
Gottfried Pahl: „Stuttgart war damals der Sitz des Vergnügens und der 
Hof der prädhtigfte in Deutfchland. Um den Glanz deffelben zu vermehren, 
hatte man eine Menge fremden Adels ins Land gezogen. Es wimmelte 
von Rarfchällen, Kammerherren, Edeltnaben und Hofdamen; mehrere von. 
ihnen genoffen große Gehalte. In ihrem Gefolge erfhien ein Heer von 
Kammerdienern, Haiducken, Mohren, Läufern, Köchen, Lakaien und Stall. 
bedienten in den prächtigften Xivreen. Zugleich beftanden die Eorps ber 
Zeibtrabanten, der LZeibjäger und ter LZeibhufaren, deren Uniformen mit 
Gold, Sitber und Foftbarem Pelzwerfe bededit waren. Für den Marſtall 
wurden die fchönften Pferde angefauft und zum Theil um außerorbentfide 
Preife aus den entfernteften Ländern herbeigebradht. Einen ungehenren 
Aufwand erforderte das Theater, Die Oper, die Ballete und die Muflf. 
Die größten Künftler wurden aus Frankreich und Italien herbeigerufen. 
Noverre war Director des Ballets, Jomelli Eapellmeifter und ſelbſt Veſtris 
mußte fich zwifchen Stuttgart und Verſailles theilen. Lebterer fah feine 
Kunftleiftungen mit 12,000 Gulden jährlich belohnt. Man führte Opern 
auf, zu denen die Vorbereitungen einen Aufwand von 100,000 Gulden 
erforderten. Oefters, befonders an den Geburtsfeften des Herzogs, war: 
den Feierfichfeiten veranftaltet, an denen man Alles vereinigt ſah, was 
irgend Kunft und Pracht zu Stande bringen fonnten. Um die Zahl der 
Bewunderer aller diefer Herrlichfeiten zu vermehren, lud man eine Menge 
Fremder von Stande ein, die auf Koften des Hofes lebten. Manches Ge⸗ 
burtsfeft verfchlang 3 bis 400,000 Gulden. Da erfchien Alles im höch⸗ 
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ften Glanze, es wurden die präctigften Schaufpiele und Ballete gegeben, 
Veroneſe brannte Feuerwerke ab, die in wenigen Minuten eine halbe Tonne 
Goldes verzehrten. Der ganze Olymp wurde verfammelt, um den hohen 
Herrfcher zu verberrlichen, und die Elemente und die Jahreszeiten brachten 
ihm ihre Hufdigungen in zierlichen Berfen dar.” Die letzteren Worte find 
von Urivat, dem Bibliothekar des Herzogs, welcher die Obliegenheit hatte, 
die Feſtivitäten im pompöfeften, mit den niederträdhtigften Schmeicheleien 
durchflochtenen Zopfityl zu befchreiben — zur Erbauung der geplünderten 
Unterthanen. „Nicht weniger glänzend als die Geburtsfefte, fährt unfer 
Berichterftatter fort, waren die Seftinjagden, die bafd in diefer, bald in 
jener Gegend des Landes veranftaltet wurden. Der Herzog fiebte dieſe Art 
von Vergnügen ebenfo leidenſchaftlich als er andererfeits der Foftfpieligften 
Bauluft fröhnte. Ein zahlreiches Korps von höhern und niedern Jagd⸗ 
bedienten war ihm zu Gebote. Seiner Nachſicht gewiß, durften fie ſich die 
roheſten Mißhandlungen und die fihreiendften Ungerechtigfeiten gegen den 
feufzenden Landmann erlauben. Man zählte in den herrſchaftlichen Zwin⸗ 
gern und auf den mit diefer Art von Dienftbarkeit belafteten Bauerhöfen 
über taufend Zagdhunde.. Das Wild ward im verberblichiten Uebermaße 
gehegt. Heerdenweiſe fiel es in die Aecker und Weinberge, die zu verwah⸗ 
ten den Eigenthümern ftreng ‚verboten war, und zerftörte oft in einer 
Nacht Die Arbeit eines ganzen Jahres; jede Art von Selbfthülfe ward mit 
Feſtungs⸗ und Zuchthausſtrafe gebüßt, nicht felten gingen die Züge der 
Jäger und ihres Sefolges durdy blühende und reifende Saaten. Wochen⸗ 
fang wurde oft Die zum Zreiben gepreßte Bauerfchaft, mitten in den drin» 
gendften Feldgefchäften, ihren Arbeiten entriffen, in weit entfernte Gegen- 
den fortgefchleppt. Ward, was nicht felten gefchah, eine Waſſerjagd auf 
dem Gebirge angeftellt, fo mußten Die Bauern hiezu eine Vertiefung graben, 
fie mit Thon ausfchlagen, Waffer aus den Thälern herbeifchleppen und fo 
einen See zu Stande bringen. Auch bei den wiederholten Reifen, die der 
Herzog, um die Freuden des Carnevals zu genießen, nad) Venedig machte, 
wurden ebenfowenig als bei feinem übrigen Aufwante die vorhandenen 
Mittel berechnet, wie er denn einft in diefer Stadt in den Fall fam, zur 
Befriedigung der feiner Abreiſe fich widerfeßenden Gläubiger feinen Haus- 
ſchmuck zu verpfänden. Auf diefen Reifen begleiteten ihn gewöhnlich feine 
italienifchen Beifchläferinnen, welche, unverfchämt in ihren Anfprücen und 
befliffen, die kurze Gunft fo viel als möglich zu benügen, große. Summen 
verfchfangen. Die ausfchweifende, jeder Rüdlicht auf Anftand und Sittlic« 
feit fich entfchlagende Luft des Kürften befchränfte ſich aber nicht auf ihren 
Genuß; fie ward auf gleiche Weife, oft fhenungslos und gewaltfam, an. 
den Frauen und Töchtern des Landes befriedigt und daburd manche edle 
Blüthe der Unſchuld, fo wie manches Familienglück graufam vernichtet und 
das Gefühl für Zucht und jungfräuliche Ehre in den Gemüthern zerſtoͤrt.“ 
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Hiebei iſt anzumerken, daß Herzog Karl, wenn feine Verführung bet ein- 
beimifchen Mädchen aus dem Volke von Folgen war, die Opfer feiner Be 
gierden mit 50 Gulden „ein für allemal” abzulohnen pflegte. 

Der berüchtigte Abenteurer Caſanova, deffen Memoiren an vielen 
Stellen fo anſchaulich zeigen, welche Stellung die Gauner und Schwindler 
aller Rationen, namentlich aber die itafienifchen, an den deutſchen Söfen 
des 18. Zahrhunderts einnahmen, Gafanova, deffen hiftorifche Wahrhaftig- 
feit einer unferer tüchtigften Gefchichtfchreiber (Barthold) verifizirt-hat, fam 
im Jahr 1760 von Holland her nach Deutfchland. Am Rhein, namentlich 
in Köln, wo der Kurfürft Clemens Auguft, ein bairifcher Prinz, ganz im 
bourboniſch⸗luͤderlichen Styl regierte, Volk und Land gleich anderen feiner 
Mitfürften gegen Subfidien an Frankreich verfhachernd, fühlte fich der 
Abenteurer fehr behäglich in der fchredfichen Entfittlihung, welche durch 
die Anweſenheit des franzöfifchen Heers in jenen Gegenden gepflanzt und 
genährt wurde. Sein üppiges Abenteuer mit der Bürgermeifterin von Köln 
gibt einen Fingerzeig, in welchem Grade damals am Rhein auch das Buͤr⸗ 
gerthum von dem höfifchen Sittenverderbniß angefreffen war. Cafanova 
berührte auf feiner Reife nach der Schweiz auch Stuttgart, wo er mit Offls 
zieren der Befagung ein Begegniß hatte, welches zeigt, welche fchauderhafte 
Ehrlofigfeiten diefe Kafte damals fich erlaubte, fie, welche die Ehre ale ihr 
Monopol betrachtete. „Der Hof des Herzogs von Würtemberg, fagt der 
fcharffichtige Benetianer, war zu diefer Zeit der glänzendfte in Europa. 
Der Herzog war prachtliebend in feinen Neigungen: großartige Bauten, 
Sagdequipage, herrliches Geftüt, Phantafieen jeder Art. Mehr als Alles 
aber fofteten ihn fein Theater und feine Maitreffen. Er hatte franzöfifche 
Komödie, itafienifche ernfte und komiſche Oper und zwanzig itafienifche 
Tänzer, von denen jeder auf einem der erften italtenifchen Theater eine erfle 
Stelle beffeidet hatte. Noverre war fein Chorograph und Balletdirector; 
er verwendete zuweilen bis zu hundert Figuranten. Ein geſchickter Ma- 
fhinift und die beften Decorationsmaler arbeiteten um die Wette und mit 
großen .Koften, um die Zufchauer zum Glauben an Zauberei zu zwingen. 
Alle Tänzerinnen waren hübſch und alle rühmten fich, den Kürften wenige 
ftens einmal glüclich gemacht zu haben. Die Hauptfavorite war eine Be 
netianerin Namens Gardella. Der Herzog ehrte fie öffentlich wie eine 
Prinzeffin.* (Wir fchieben hier die Bemerkung ein, daß Karl's anerkannte 
Maitreffen das vielbeneidete VBorrecht hatten, Schuhe von blauem Sammet 
oder Atlas zu tragen.) „Ich bemerkte bald, daß die große Leidenfchaft des 
Zürften darin befand, von fich fprechen zu machen. Er würde gern Se 
roftrat nachgeahmt haben, wenn er ficher gewefen wäre, dadurch eine der 
hundert Stimmen des Nachruhms zu befhäftigen. Die Subfidien, welche 
ber König von Franfreih dumm genug war, ihm ohne Rutzen zu zahlen, 
reichten für feine Verſchwendung nicht aus und er uͤberlud daher fein ges 
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duldiges Volk mit Steuern und Frohnden. Seine Rarrheit beftand. darin, 
daß er nach Art des Könige von Preußen herrfchen wollte, während biefer 
Monarch fich über den Herzog luftig machte, den er feinen Affen nannte. * 

Sp ein Affe Friedrich's war auch der Landgraf von Heſſen, Lud⸗ 
wig IX:, der fi von einer förmlichen Soldatenmanie befefien zeigte. Er 
machte den abgelegenen Ort Birmafens zu einer Kaferne, wo er, täglich fein 
Srenadierregiment exercirend, fein Leben verbrachte. Dies Regiment war 
„ein Mixtum aus allen europäiſchen Nationen“, indem es aus Deutfchen, 
Polen, Ruffen, Schweden, Dänen, Franzofen, Türken und Zigeunern bes 
Rand, welche mit großen Koſten zufammengebracdht und mit noch größeren 
zuſammengehalten wurden. Ludwig’ Sohn und Nachfolger öffnete 1790 
den pirmafensfchen „Menageriefaften von Zweifüßlern und das Gethier 
ſtürzte heraus, um fi) nad) allen Weltgegenden zu zerftreuen.* in dritter 
deutſcher Fürſt, welcher Das Soldatenwefen des großen Frig zur Meinlichen 
Caricatur verzerrte, war der Graf Wilhelm von Büdeburg, der fein Sedez⸗ 
(ändchen arm machte, um die wunderfiche mifitairifche Griffe zu befriedigen, 
auf dem Grund eines troden gelegten Sees eine Zeitung zu erbauen, die 
beftändig, auch im tiefiten Frieden, mit erorbitanten Koften auf dem Kriegs⸗ 
fuße unterhaften wurde. 

Wie fich der große König von Preußen rausperte und wie er fpuckte, 
da® zwar Eonnten ihm Leute wie Herzog Karl und Landgraf Ludwig allen- 
falls , abgucken“, im Uebrigen aber hüteten fie fich wohl, den zum Mufter 
zu nehmen, welcher ſich felbft für den erften Diener des Staats angefehen 
wiffen wollte und als foldyer arbeitete. Friedrich hatte fidy in feiner Zugend 
von feinem Tebhaften Zemperament um fo mehr zu Ausfchweifungen hin⸗ 
reißen laſſen, als dieſe bei der Strenge, womit fein Vater ihn übermachte, 
nit allem Reiz des Verbotenen angethban waren. Das Gerücht, die Folgen 
einer Debauchen hätten ihn der Manneskraft beraubt, mag viel dazu bei⸗ 
jetragen haben, Daß des Prinzen Eugen großes Project, Maria Therefia 
nit dem Thronerben von Preußen zu verheiraten, fcheiterte. Nachdem fich 
Sriedrich nach feiner füftrin’fchen und ruppin’fchen Leidenszeit um ben 
Preis feiner Heirat mit der ungeliebten braunfchweigfchen Brinzeffin mit 
einem Bater ausgeföhnt hatte, Tebte er auf dem Schloſſe Rheinsberg, wo 
r feinen Fleinen Hof hielt, ein zwifchen den WViffenfchaften, Künften und 
ergnügungen getheiltes Leben. Es ging dort mitunter fehr jugendfih 
nunter zu. Der Freiherr von Bielefeld, welcher 1739 als Gaft zu Rheins- 
verg war, gibt Die Befchreibung eines Bacchanals, welche die zwanglofe Ge⸗ 
rialität des Tronprinzlichen Haushalts recht artig veranfchauficht: „Kaum 
yatten wir uns zu Zifch gefebt, fo fing der Prinz an, eine intereffante Ge⸗ 
ſundheit nady der andern auszubringen, auf welche Befcheid gethan werden 
mußte, Auf diefen erften Angriff folgte ein ganzer Strom von Wihworten 
und jovialifchen Ausfällen von Seiten des Prinzen und feiner Umgebung, 
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die ernſthafteſten Stirnen erheiterten fih, die Heiterkeit wurde allgemein 
und auch die Damen nahmen daran Theil. JInnerhalb des BZeitraung 
von zwei Stunden fühlten wir, daß die weiteften Behälter doch keine Ab- 
gründe find, in die man Spirituofa fonder Maaß fchütten kann, ohne ihnen 
eine Ableitung zu verfchaffen. Die Rothwendigkeit febte uns über die 
Etikette hinweg und felbft die der anwefenden Kronprinzeffin fhuldige Ehr- 
furcht war nicht im Stande, einige ven uns zurädzubalten, im Borhaufe 
frifche Luft zu fhöpfen. Auch ich gehörte zu Diefen. Als ih hinausging, 
befand ich mich noch ziemlich wader, aber nachdem ich an die frifche Luft 
gefommen war, bemerkte ich beim Wiedereintreten in den Saal eine Feine 
Wolfe von Dünften, die mein Bewußtfein zu umnebein anfing. Ich hatte 
vor mir ein großes Glas Wafler. Die Prinzeffin ließ aus einer liebens⸗ 
würdigen feinen Bosheit diefes Wafler weggießen und das Glas mit 
Silleryhampagner füllen. Ich hatte fhon die Feinheit des Gefchmads 
verloren und mifchte nun meinen Wein ohne es zu wollen mit Wein. Um 
mich vollends zu verderben, befahl mir der Prinz, mid an feine Seite zu 
fegen, fagte mir hödft verbindliche Sachen, Tieß mich fo viel, als meine 
fhwachen Augen damals trugen, in die Zufunft hineinbliden und babei 
ein volles Glas um das andere von feinem LZünel trinken. Indeſſen die 
übrige Gefellfchaft empfand nicht minder ale ich felbft die Wirkungen des 
Rektars, der bei diefem Banfet in Strömen floß. ine der fremden Da⸗ 
men, die in anderen Umjtänden fich befand, fühlte fih ganz ebenfo befäftigt 
wie wir Herren, brach plößfich auf und machte eine Feine Abwefenheit auf 
ihrem Zimmer. Wir fanden diefe That heroifch und höchft bewunderungs- 
würdig. Der Wein macht zärtlih. Die Dame ward, als fie zurückkam, 
mit Liebesbezeigungen überfchüttet. Endlich, gefchah es durd Zufall oder 
nit Fleiß, zerbradh die Kronprinzeffin ein Glas. Das war ein Signal, 
unferer ungeftümen Heiterfeit gegeben, und ein großes Beifpiel, das ung 
der Rahahmung werth zu fein fchien. Im einem Augenblid flogen die 
Stäfer in alle Eden des Saales ; fammtliches Glaswerk, Porzellain, Spie- 
gel, Kronleuchter, Gefäß und Geſchirr, Alles ward in taufend Stüde zer- 
ſchlagen. Immitten diefer gänzlichen Zerftörung ſtand der Brinz wie der 
tapfere Mann des Horaz, welcher, Zeuge der Zertrümmerung des Weltalls, 
deffen Ruinen mit ruhigem Auge betrachtet. Als aber endlich aus der Hei⸗ 
terfeit ein Tumult ward, flüchtete er fi aus dem Gedränge und zog fid 
mit Hüffe feiner Pagen.in feine Gemächer zurüd.“ 

Sobald Friedrich zum Throne gelangt war, trennte er fich von der 
Königin, inſofern er meiſtens in feiner Junggeſellenwirthſchaft zu Sans⸗ 
fouci lebte, wohin feine Gemahlin nie fam. Seine Lieblingsgefellfchafter 
waren befanntlich franzöfifche Zeute von Geift, Voltaire, V’Argens, Mau- 
pertuis, Ta Mettrie und Andere. Den Ausfchweifungen hatte er entfagt, 
denn wir möchten den Hindeutungen auf ein unnatürliches Laſter, welches 
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er geübt haben fol, feinen Werth beilegen. Nie hat eine Maitreffe irgend 
welchen Einfluß auf ihn geübt. Er hatte als König überhaupt nur noch 
ein einziges zärtliches Verhältniß, das zu der italifchen Tangerin Barberini, 
welche daher von dem Sparfamen mit 12,000 Thaler jährlich für die 
Dper engagirt war und eines Abends zu einem mittelafterlich brutalen 
Auftritt Beranlaffung gab. Der Sohn des Großfanzlers Cocceji, ein 
Mann von riefenhafter Statur und Stärke, hatte fi ſterblich in fie ver- 
fiebt und wußte fih, fo oft fie tanzte, dicht an der Bühne einen Platz zu 
verfchaffen.. Einmal, als er zu bemerfen glaubte, daß die Barberini mit 
einem ihm zur Seite figenden Nebenbuhler Tiebäugfe, gerieth er fo in Wuth, 
daß er den Nachbar plößlich packte, wie ein Kind in Die Höhe hob ind — 
ungeachtet der König anwefend war — der Stalienerin vor die Füße auf 
die Bühne hinabwarf. Friedrich verachtete die rohen und Foftfpieligen Ver⸗ 
gnügungen, worin damals noch fo viele deutfche Fürften fich gefielen. Die 
Zäger ftellte er in der moralifchen Rangordnung unter die Mebger. Seine 
Erholung fuchte und fand er in Mufif, Lectüre und Verſemachen. Er ver- 
brauchte für feinen Tunggefellenhofhalt in Potsdam und Sansfouci jähr« 
fidy nicht mehr als 220,000 Thaler, wovoi 12,000 Thaler für den 
Küchen-Etat ausgefeht waren. Er liebte, wie er ſich ausdrüdte, „einen 
nicht koſtbahren, aber nur delicaten Fras“ und fah Köchen und Lafaien 
ſehr fcharf auf die Finger. Er hatte nur eine Eoftbare Liebhaberei, Die 
Dofen, deren er 130 hinterließ, in welchen ein enormes Capital ftedte. 
In der Kleidung vernachläffigte er fich bis zum Eynismus. Er trug ge— 
flifte Hemden und Röde und feine ganze Garderobe wurde nad feinem 
Tode von einem Juden in Baufch und Bogen um 400 Thaler eritanden. 
Die Ueberzüge feiner Möbeln waren mit Zabaf beftreut und von den Winde 
fpielen, die auch in des Königs Bett fchliefen,, zerfraßt und zerriffen. Bei 
Alledem hatte aber fein Hof nicht das fnickerige Ausfehen, wie der feines 
Vaters. Es wurden häufig glänzende Feſte gegeben, wie 3. B. alljährlich 
am 18. Januar, als am preußifchen Krönungstag, wo ein goldenes Ser- 
vice auf die fönigliche Tafel Fam, welches 1,300,000 Thaler gefoftet 
hatte. Die Stattlichfeit von Berlin nahm unter Friedrich's Regierung in 
gleichem Maaße zu, wie die Einwohnerzahl, welcde auf 150,000 Köpfe 
ſtieg. 

Das nonchalante, ja cyniſche Sichgehenlaſſen, welches ſeine äußere 
Erſcheinung charakteriſirte, trat auch in feiner Rede- und Schreibweiſe 
häufig hervor. Dazu kam jener kauſtiſche Witz, welcher feine claffifch- 
unorthographifchen Handbillets und Marginalrefolutionen fo intereffant 
- macht). Beim Antritt feiner Regierung hatte Friedrich geäußert, er Des 
trachte e8 als feine Sauptaufgabe, die Unwiſſenheit und die Vorurtheile 
zu befämpfen, die Köpfe aufzuffären und die Sitten zu Eultiviren. Gewiß, 
vor biefer Auffaffung der Regentenpflicht muß man allen Reigert dohen, 
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Allein die einfeitige franzöfifche Bildung Friedrich's Tieß ihn bei feinen 
Kulturbeftrebungen, fo außerordentlich heilfam Diefelben im Ganzen au 
wirkten, große Rißgriffe begehen. Die Verachtung der nationalen Elemente 
der Bildung brachte eine oberflächliche Franzöfirung zumege, deren Folgen 
dem alten Fritz zuletzt felber höchfich mißfielen. „Ich will Feine Kranzofen 
mehr," äußerte er in feinem Alter, „fie feindt gar zu liderlich.“ Don 
dem Augenblicke an, wo er furz nad feiner Thronbefteigung an den Mi- 
nifter der Firchlichen Angelegenheiten die berühmte Wetfung erließ: „Die 
Religionen müfen alle tolleriret werden und Mus der Fiscal nuhr das 
Auge darauf haben, das feiner den andern abrug Zube, den hier mus jeder 
nach Seiner Fasson Selid werden” — war er unermüdlich auf Bekaͤm⸗ 
pfung des Fanatismus und der Intoleranz bedacht; allein nie ging er von 
dem Prinzip ab, daß ihm die Macht zuftehe, nach Gutdünfen über Eigen- 
thum und Leben feiner Unterthanen zu verfügen. Er flatuirte Rede⸗ und 
Schreibfreiheit, doch fagte er zugleih: „Raifonnirt, foviel ihr wollt und 
worüber ihr wollt, aber gehorcht! * 

Es Tiegt und eine Reihe unverwerflicher Zeugniffe von Zeitgenoffen 
über die berliner Zuftände unter Friedrich vor, von welchen wir einige hier 
mittbeilen wollen. In einem Briefe Leffing’s vom 25. Auguft 1769 an 
Ricolai, den befannten Buchhändler und Schriftfteller, welcher der Mittel- 
punft der berliner Aufklärung war, heißt es: „In dem franzöfirten Berfin 
reducirt fich die Freiheit, zu denken und zu fchreiben, auf die Freiheit, ge 
gen die Religion fo viel Sottifen, als man will, zu Marfte zu bringen. 
Laffen Sie einmal Einen in Berlin verfuhen, über andere Dinge fo frei 
zu fchreiben, als Sonnenfels in Wien gefchrieben hat, Laffen Sie es ihn 
verfuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrheit zu fagen, als dieſer 
fie ihm gefagt hat, laſſen Sie Einen in Berlin auftreten, der für die Hechte 
der Unterthanen, der gegen Ausfaugung und Despotismus feine Stimme 
erheben wollte, wie es jetzt fogar in Srankreih und Dänemark gefchieht, 
und Sie werden bald die Erfahrung machen, welches Land bis auf den 
heutigen Tag das fElavifchfte in Europa if.” Damit ftimmt, wenn dem 
berühmten italifchen Dichter Alfiert im Jahre 1770 der preußifche Staat 
„mit feinen vielen Taufenden bezahlter Satelliten, der einzigen Baſis der 
wilffürlichen Gewalt, * wie eine „ungeheure, ununterbrochene Wachiftube * 
vorkam und Berlin wie eine große Kaferne, welche Abfchen einflöße. Hin⸗ 
gegen äußert fich der engliſche Tourift Moore, welcher 1775 Berlin bes 
ſuchte, alfo: „Nichts befremdete mich, als ich hieher Fam, mehr als bie 
Sreimüthigfeit, womit viele Leute von den Maaßregeln der Regierung und 
dem Betragen des Königs fprechen. Ich habe pofitifche Sachen und an= 
dere, die ich für noch fißlicher gehalten hätte, hier ebenfo frei wie in einem 
Iondoner Kaffeehaufe behandeln hören.” Ueber die fittlichen Berhältniffe 
ber Refidenz Tieß ſich der englifche Gefandte Malmesbury 1772 folgender 
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maßen aus: „Hinfichtlich der Annehmlichkeiten des gefelligen Lebens kann 
es feinen fchlechtern Ort geben als Berlin. Es ift eine Stadt, wo, wenn 
man fortis mit ehrlich überfeßen will, e8 weder vir fortis noch femina casta 
gibt. Eine totale Sittenverderbniß beherrfcht beide Geſchlechter aller 
Glaffen, wozu noch die Dürftigfeit fommt, die nothwendigerweife theilg 
durch die von dem jeßinen König ausgehenden Bebrüdungen, theils dur 
die Liebe zum Luxus, die fie feinem Großvater abgefernt haben, herbeis 
geführt worden if. Die Männer find fortwährend befchäftigt, mit bes 
fchränften Mitteln ein ausfchweifendes Leben zu führen. Die Frauen find 
Harpyen, die mehr aus Mangel an Scham ald aus Mangel an etwas An⸗ 
derem foweit gefunfen find. Sie geben fid) dem preis, der am beften 
bezahlt, und Zartgefühl und wahre Liebe find ihnen unbekannte Gegen- 
ſtände.“ Bier Jahre fpäter (1776) that der Lord in einer Depefche Die 
Aeußerung: „Die Preußen find im Allgemeinen arm, eitel, unwiffend und 
ohne Grundſaͤtze. Wären fte reich), fo würde der Adel fid) nie dazu vere 
ftanden haben, in Subalternitellen mit Eifer und Tapferkeit zu dienen. 
Sie glauben in ihrer Eitelfeit, ihre eigene Größe in der Größe ihres Mo«- 
narchen zu erbliden. Ihre Unwiffenheit erſtickt in ihnen jeden Begriff von 
Sreiheit und Widerftand. Endlich macht fie ihr Mangel an Grundfäßen 
zu bereitwilligen Werkzeugen zur Ausführung aller Befehle, die fie erhatten. 
Sie überlegen gar nicht, ob fie auf Gerechtigkeit ſich gründen oder nicht. * 
Diefes Urtheil wird beitärft und verfchärft durch Georg Forfter, welcher 
1779 aus Berlin an Jacobi ſchrieb: „Ich habe mich in meinen mits 
gebrachten Begriffen von diefer großen Stadt fehr geirrt. Ih fand dag 
Aeußerliche viel fchöner, das Innerliche viel fchwärzer, als ich's mir ges 
dacht hatte. Berlin ift gewiß eine der fchänften Städte Europas. Aber 
die Einwohner! Gaftfreiheit und gefhbmadvoller Genuß des Lebend aus⸗ 
geartet in Ueppigkeit, Prafferei und Gefräßigfeit, freie aufgeffärte Den— 
fungsart in freche Zügellofigfeit. Die Frauen allgemein verderbt. Ende 
lich ift mir's ärgerlich gewefen, daß Alle, bis auf die gefcheidteften, ein« 
fichtsvolliten Leute, den König vergöttert und fo närrifch angebetet, daß 
ſelbſt, was fchlecht, falſch, unbillig und wunderlich an ihm ift, ſchlechter⸗ 
dings als vortrefflih und übermenfchlih pronirt werden muß.” Es erhellt 
hieraus, daß Friedrich guten Grund hatte, am Ende feines Lebens zu fa- 
gen, er fei es müde, über Sklaven zu herrfchen. In dem febten Jahrzehnt 
feiner Regierung muß es in Berlin unerquidfid genug ausgeſehen haben. 
Söthe, welcher im Mai 1778 mit feinem herzoglichen Freunde die preis 
fifche Hauptſtadt befuchte, fchrichb unterm 15. Auguft an Merk: „Wir 
waren wenige Zage da und ich guefte nur drein, wie das Kind in den Ra⸗ 
ritätenfaften. Aber Du weißt, daß ich im Anfchauen lebe; es find mir 
taufend Lichter aufgegangen. Und dem alten Frig bin ich recht nah wor⸗ 
den, da hab’ ich fein Wefen gefehen, fein Gold, Silber, Marmor, After, 
20 * 
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Papageien und zerriffene Borhänge, und hab’ über den großen Menfchen 
feine eigenen Lumpenhunde raifonniren hören. * 

Das Hofleben in Wien unter Joſeph IL. bietet feine hervortretenden 
Seiten dar. Der edle Kaiſer betrachtete ſich mit noch größerer Gewiffen- 
haftigfeit als Friedrich als den erften Diener des Staates und fein Leben 
gehörte dieſem fo ganz, daß er feine Zeit hatte, perfönlichen Liebhabereien 
nachzugehen. Nur felten wohnte Zofeph einer Jagd bei, weil dieſes Ber 
gnügen, wie er fagte, gemeiniglich den Unterthanen ſchädlich fei, das Ge⸗ 
müth zerftreue und Gelegenheit gebe, ernfthaftere Beichäftigungen darob zu 
unterlaffen. Nie fpielte er und bei Gelegenheit feines Beſuchs am ver- 
failfer Hofe um den Grund befragt, gab er zur Antwort: „Ich fpiele 
nicht, weil ein Fürſt, wenn er im Spiele verliert, von feiner Unterthanen 
Gelde verliert.” Joſeph hatte feine Maitreffe. Nachdem er feine erfte 
Gemahlin, die geliebte Iſabella von Barma, verloren, ſuchte und fand er 
für die Qualen feiner zweiten Ehe mit Joſephe von Baiern Troft in dem 
Umgang mit einigen Tiebenswürdigen Damen der höheren Gefellfchaft. 
Wenn diefer Umgang vielleicht dann und wann die Gränzlinie der Freund- 
fhaft überfihritt, fo überfchritt er doch nie die Schranfen der zarteften 
Decenz. Don einem Wüftling hatte Sofeph kein Aederchen in fich und 
es muß daher wohl auch die Behauptung, feine Feinde hätten den Kaifer 
durch infizirte Dirnen vergiftet, welche man als Bauernmädchen verkleidet 
im Garten von Schönbrunn das Gras habe mähen laffen, aller Begrün- 
dung ermangeln. Joſeph führte eine einfache und thätige Zebensweife. 
Er war weder im Effen ein Gourmand, nod in der Kleidung ein Cyniker 
wie Friedrih. Nie kamen mehr als fehs Schüffeln auf feine Tafel, felten 
tranf er Wein. Zrug er nicht die Uniform eines feiner Regimenter, fo 
hatte er einen fimplen Rod von dunfler Farbe an. Den Hofftaat feiner 
Mutter verminderte er um die Hälfte und begnügte ſich, jährlich eine halbe 
Million Gulden auszugeben, ftatt, wie jene, 6 Millionen. Er Tiebte die 
Muſik, namentlich die deutfche, und fpielte das Violoncell. Mozart, ber 
unter feiner Regierung feine herrlihen Tonwerke dichtete, ſchatzte er hoch; 
fein Titerarifcher Geſchmack aber war fo mangelhaft gebildet, daß er Blu⸗ 
mauer über Wieland ftellte. Die Haft, womit fein fanguinifchschoferifches 
Temperament den Kaifer feine Reformplane in's Werk feben ließ, machte 
biefelben fcheitern. Friedrich hatte Recht, zu fagen, Joſeph thue immer den 
zweiten Schritt vor dem erften. Allein fein Wollen war rein und ernft, 
feine Begeifterung für Aufklärung und Begfüdung feiner Völker aufrichtig. 
Bei allem Unglüd, das feine Beftrebungen verfolgte, war doch er es, wel 
her Deftreich der fpanifch = mittelafterlichen Berfumpfung entriß und ber 
Bewegung der neuen Zeit zuführte. Sein humaner Sinn prägte fi 
ſchon darin aus, daß er den abfcheufichen Er⸗Styl aufgab und Jedermann, 
ſelbſt feine Lakaien, mit Sie anredete. Er achtete das Volk und verachtete, 
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wenn auch feiner Autorität Nichts vergebend, die Fiction ofympifcher Got⸗ 
tesgnadenherrſchaft. „Iſt e8 nicht Unfinn zu glauben, äußerte er in einem 
feiner Erfaffe, daß die Obrigfeiten das Land befeflen, bevor nody Unter- 
thanen waren, und daß fic das Ihrige unter gewiffen Bedingungen an bie 
feßteren abgetreten hätten? Mußten fie nicht auf der Stelle vor Hunger 
davonfaufen, wenn Riemand den Grund bearbeitete? " Endlich darf 
einer der fchönften Charafterzüge Joſeph's nicht verfchwiegen werden, näm⸗ 
fih der, daß er fi) als Deutfcher fühlte, daß er zu einer Beit, wo die 
deutfchen Fürftfichkeiten im Franzoſenthum ganz ertrunfen waren, Taut 
ausſprach, er fei ftolz Darauf, ein Deutfcher zu feinS). Unter feines 
Nachfolgers, Leopold II., kurzer Regierung (1790— 92) war der wiener 
Hof der Schauplag gedankenloſer Verſchwendung und Meppigfeit. Leo⸗ 
pold hielt ſich itafifche, polniſche und deutfche Beifchläferinnen und feine 
phnfifche Kraft ftand mit den zügellofen Begierden feiner Phantafie in fo 
ſchlechtem Verhaͤltniß, daß er durch den Genuß chemifcher Stimulantien, 
womit er jener zu Hülfe fam, feinen Tod berbeiführte. Als man nad 
feinem Tode fein Cabinet mufterte, ftellte es fich als ein wahres Arſenal 
der Wolluft dar. 

ir)? In Preußen war auf den alten Fritz fein Neffe, Friedrich Wilhelm II. 
gefolgt (1786— 97), auf den ftraffen erleuchteten Despotismus eine 
ſchlaffe Serailsregierung , welche in jeder Beziehung nad) rüdwärts deutete 
und ftrebte. Der König hatte eine ungenügende Erziehung erhalten und 
die fittenlofe Offiziergefellfchaft, in welcher er feine Jugend verbrachte, hatte 
feinen von Natur ſchwachen Charakter abgeftumpft und verborben. Auf 
den Thron gelangt, fiel er pfiffigen Obfeuranten und Geheimbündfern, wie 
Woͤllner und Bifhofswerder, in die Hände, die fich der Regierung vollig 
bemächtigten und mit dem Monarchen das fchnödefte Gefpenfterfpuffpiel 
trieben. Hievon bei einer fpäteren Gelegenheit, wo wir auf das Geheim- 
dundwefen des 18. Jahrhunderts zu fprechen fommen werden. Der König 
war als Kronprinz zuerft mit der braunfchweigifchen Prinzeffin Efifabeth 
vermähft worden. Debauchen von feiner, Flatterhaftigkeit von ihrer Seite 
förten die Ehe bald fo fehr, daß die Prinzeffin fi) des Umgangs mit ih- 
rem Gemahl weigerte. Friedrich der Große wünfchte aber vor feinem Tode 
fhlechterdings die Nachfolge gefichert zu fehen und auf feine Menfchen- 
fenntniß bauend, überredete er fih, wie der wohlunterrichtete Höfling 
Dampmartin erzählt, „daß eine feichtfertige Frau ohne alles Ehrgefüht fet. 
Ein alter Kammerherr eröffnete der Brinzeffin, Daß der König wünſche, fie 
möchte den Gardelteutenant N. N. (Schmettau?), welcher durch die Schön« 
heit feiner Formen, fein Betragen und feinen Muth die Aufmerkſamkeit Sr. 
Majeftät auf fich gezogen, zu vertraufichem Umgange bei fih aufnehmen. 
Der Kammerherr firengte feine ganze Beredtfamfeit an, aber weder Bitten 
noch die angedrohten Folgen einer Weigerung machten Eindruck. Als & 
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damals in Deutfchland noch ausfah, zeigt der Umftand, daß die ganze 
adefige Sippfchaft im Hochſtifte ein wüthendes Gefchrei erhob, als Erthal 
furz nach feinem Regierungsantritt einen adeligen Offizier, welcher einen 
bürgerlichen Kameraden meuchlings erftocdhen hatte, in's Zuchthaus fperren 
ließ. Erthal erwies feinem Bisthum die Wohlthat, das verderbliche Lotto 
aufzuheben, worauf folgender wigige Zeichenzettel in Würzburg verbreitet 
wurde. „Im Sahre 1786, den 27. Dezember, verfchted dahier Madame 
Lotto im 20. Zahre ihres Alters. Sie gebar 340 Mal und jedesmal 
90 Kinder, wovon die 5 erften (Gewinne) glücklich, die übrigen 85 aber 
unglücklich zur Welt famen. Der Zuftand ihrer Krankheit beftand darin: 
fie hatte einen hitzigen Magen, denn fie verzehrte Aecker, Wiefen, Häufer, 
Uhren, Betten, Vieh und alle möglichen Kleidungen ; daher fam es, daß 
fie in ihrem feßten Kindbette erftidhte.” In Bamberg und Würzburg gab 
es fehr fette Domherrnpfründen. Sie trugen jährlih durchſchnittlich 
3500 Gulden ein. Viele Domherren hatten an verfchiedenen Stiftern 
vier bis fünf Pfründen und ihre ganze Arbeit beftand darin, daß fie in 
einem beftimmten Monat des Jahres bei dem Singen des Chors in der 
Stathedraffirche erfcheinen und von väterficher und mütterficher Seite acht 
Ahnen nachgewiefen („probirt”) haben mußten. Risbeck, welcher 1784 
unter der Maske eines reifenden Franzoſen Briefe über Deutfchland heraus- 
gab, äußert, in einer gewiffen bifchöflichen Nefidenz gehe das Sprüchwort 
um, daß die Domberren fich felbft machten; wenigftens fähe man fie am 
bäufigften um die ftiftsfähigen Damen. 


Drittes Aapitel. 


Die deutiche Gefellichaft des 18. Jahrhunderts (Schluß). — Charakteriftifche Ge: 
ftalten. — Bingendorf und die adeligen „Erwedten.“ — Die bürgerlichen 
Frommen. — Mofer. — Dippel. — Uebergang vom Pietismus zum Sfep: 
tieismus: Edelmann. — Friedrid und Gellert. — Die aufflärerifche Be: 
wegung. — Schubart. — Pater Gaßner. — Die Zeit der Myfterien und 
Geheimbünde. — Mesmer. — Schröpfer. — Graf Saint: Germain. — 
Gaglioftro. — Die Freimaurer und die Slluminaten. — Die geniale Wirth⸗ 
ſchaft in Weimar. — Die Freundſchaftlerei. — Der Kreis der Fürſtin 
Gallitzin. — Die Theilnahme für das Schöne. — Laufbahn eines verlotter: 
ten „Genie's.“ — Schulen und Univerfitäten. — Das ftudentifche Ordens: 
303 — Ein Miniatur-Dynaſt. — Sittenverderbniß und Raͤuberleben am 

ein. 


Unſer Vaterland hatte in der tigfen Erniedrigung, in welche es durch 
ben weitphäfifchen Frieden verfunfen, dem Zuge germanifcher Innerlichkeit, 
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der ihm eigenthümfich ift, mit ganzer Seele ſich hingegeben. Edle, aber 
ſchwache Gemüther fuchten und fanden für die Einbuße der Nationalehre 
und politifchen Geltung Troft und Entfhädigung in der fchwärmerifchen 
Beſchäftigung mit dem Jenſeits. Die allgemeine Erfchlaffung des öffente 
lichen Geiftes war einer religiöfen Ricktung, wie fie von Spener aus⸗ 
gegangen, außerordentlich aunftig und fo fam es, daß, während an den 
meiften, Höfen die unfinnigfte Pracht, Verſchwendung und Sittenlofigfeit 
herrfchte, bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts hin in den bürger- 
lichen nicht nur, fondern auch in den adeligen Kreifen die pietiftifch = Fopf- 
hängerifhe Stimmung prädominirend war, welche mit der Tächerlichiten 
Einfeitigfeit alle gefelligen Würzen des Lebens, Scherz, Tanz und Spiel, 
weiblichen Buß, Gaftgebote, Poeſie, Theater und Zeitungsfectüre, die 
fogenannten Mitteldinge (Adiaphora), als fündfich verwarf und neben den 
groteskeften Erfcheinungen aufrichtig gemeinter Frömmigkeit die armfeligfte 
Heuchelei zum Borfchein brachte. Später wurde die aufflärerifche Tendenz 
berrfchend,, welche theilweife geradezu aus dem Separatismus hervorging 
und häufig wieder in Myfticismus umfchlug. Beide Zeitfiimmungen hatten 
das Gemeinfame, daß fie gerne dem Spiel mit geheimbündferifchen Formen 
ih ergaben, die ein fo dharakteriftifches Merfmat jener Zeit find. Wit 
wollen aus ihr eine Reihe von Geftalten an uns vorübergehen Taffen, um 
unferen Garton des Kultur= und Sittenzuftandes der in Frage ftehenden 
Periode des Weiteren auszuführen. 

So eine eigenthümfiche Geftalt ift zuvörderft der Graf Nikolaus Lud⸗ 
wig von Zinzendorf (1700—60), an welchen fi das Herrnhuterthum, 
die Spipe des Pietismus, knüpft. Schon auf dem Pädagogium zu Halle 
ftiftete er „zum Dienfte des Heilands“ eine feparatiftifche Ordensgeſell⸗ 
fchaft, welche fih die Aufgabe ftellte, „die Weltfichkeit abzuthun, Glieder 
bei Chrifto zu bfeiben und die Heiden zu befehren.“ Später, auf der Uni⸗ 
verfität Wittenberg, trieb ihm der dort herrfchende orthodoxe Zelotismus 
dem Pietismus noch entfchiedener in die Arme, fo daß er, der achtzehn⸗ 
jährige Züngling, bet „den Fünftlichen Leetionen des Tanzmeiſters und 
Bereiterd den Heiland zu Hülfe rief, um die Schule diefer Eitelkeiten 
rafcher durchzumachen.“ Auf den Reifen, die er nad vornehmer Mode 
zu feiner weiteren Ausbildung unternahm, ftellte er fich der frivolen So«= 
cietät überall als ein angehender proteftantifcher Heiliger dar und trat, 
heimgefehrt, feine erwählte Braut dem gleich religiös - aufgefpannten Her 
zensfreund, Heinrih XXIX. von Reuß, ab, damit ein exempelgebendes 
Borfpiel der widrigsascetifchen herenhutifchen Gattenwahl ftatuirend. Im 
Sahre 1722 gewährte er auf feinem Gute Bertholdsdorf in der fächfifchen 
Oberlaufiß den von der Orthodozie allenthalben verfolgten mährifchen Brü⸗ 
dern ein Aſyl. Dort entftand die Gemeinde Herrnhut, deren Geſellſchafts⸗ 
verfaffung mit allen ihren Sonderbarfeiten raſch fi) ausbildete und van 
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welcher bald Sendboten in alle Welt ausgingen. Dem Grafen genügte 
aber feine innere „ Erweckung“ noch nicht; er wollte auch eine Außerfiche 
„Befiegelung“ feiner Riffion Haben und legte deßhalb vor dem Minifterium 
der Stadt Stralfund ein theofogifches Examen ab. Dann Tieß er fih von 
der Facultat zu Tübingen in die Reihe der Predigtamtscandidaten auf- 
nehmen und betrat, von einem Heiducken gefolgt, der ihm die Bibel nad- 
trug, zum eriten Mal die Kanzel, im ſchwarzen Sammetfleide mit. langem 
Mantel, Stern und Ordensband. Die Apoftelfchaft hatte demnach die 
Gräflichkeit in ihm noch nicht vollig überwunden. Nachdem er dann in 
Berlin dur den Einfluß höfifcher Verbindungen die Bifchofsweihe er- 
halten, trat er feine großen Miſſionsreiſen an, die ihn auch nach Amerifa 
führten. Obgleich immer in Bewegung, fchrieb er über hundert Bücher, 
welche theils zur Belehrung und Erbauung der Brüdergemeinde, theils zur 
Bertheidigung derfelben gegen die Angriffe von Seiten der Orthodoxie be- 
flimmt waren. Seine geiftfihen Lieder, die noch jeßt im herrnhutiſchen 
Geſangbuch ftehen, bewegen fi) mit wenigen Ausnahmen in füßlidy = myfti- 
ſchen Auspdrüden und greifen, um das Verhältniß des Seelenbräutigams 
Chriſtus zu feiner Braut, der Gemeinde, darzuftellen, oft zu Tüftern = zwei- 
deutigen umd unflätig= anftößigen Wendungen. Gegenüber folcher Lämm⸗ 
feinbruderfchaftswollüftelei war das dicke Gegrölze der Orthodogen nidt 
ungerechtfertigt 6). 

BZingendorfs Frömmigkeit war übrigens feine vereinzelte Erfcheinung 
unter feinen Standesgenoffen. Diele der fürftlichen und reichsgräflichen 
Häufer hielten fidy zu den Erweckten, und wo dieſe Widerftand fanden, 
wußten fie allerhand Mittel zu finden, abgeneigte Dynaften zu gewinnen 
oder wenigftens zu fchreden. Als in AnhalteZerbft 170% ein Edict gegen 
die ptetiftifchen Neuerer erfchienen war, hörte ein pietiftifcher Prediger fo- 
gleich eine miraculöfe Stimme von oben, welche ihm befahl, den Fürften 
zur Duldfamfeit gegen die Sectirer zu ermahnen. ALS dies nicht anfchlug, 
erfchien dem Geiftlichen der Herr perſönlich, in fchöner Geftalt, flammenden 
Haare und, höchſt merfwürdiger Weife, in einem Gewande von revo- 
futionär = weißrothhlauer Farbe auf feiner Studirftube und befahl ihm, 
ben Fürften nochmals zu warnen. Darob entfeßte fich der Gewarnte fo, 
daß er fieben Tage darauf farb. Hauptſitze der pietiftifchen Richtung wa- 
ren lange die Hofhaltungen der reußifchen Heinriche zu Köftrik und Ebers⸗ 
dorf, während im benachbarten Schlefien namentlih in dem gräflichen 
Haus Promnip die Erwedung einheimifh wurde. Bon der Mutter des 
Grafen Erdmann von Promnitz eriftirt die Aeußerung, fie habe ihren 
Sohn recht lieb, aber er müffe denn doch nicht verlangen, daß fie täglich 
einige Stunden knieend mit ihm beten folle, denn das würde ihr, da fie zu 
corpufent ſei, allzu fchwer fallen. Im diefer Familie fiel übrigens eine 
Geſchichte vor, welche ein grelles Streiflicht auf die Sitten von damals 
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wirft. Der zweite Sohn der erwähnten corpufenten Dame hatte eine 
Gräfin von Tenezin zu Stetnau geheiratet, ein verworfenes Weib, von 
welcher er fidh bald fcheiden Tieß und die aud) in zweiter Ehe mit dem Gra⸗ 
fen von Kallenberg wieder gefchieden wurde. Sie hatte aus erfter Ehe 
eine Tochter, die fie in Steinau bei fich behielt. Aus Beſorgniß für das 
zeitliche und ewige Heil dieſes ihres Sprößlings, entwarf die Familie 
Promnig den Plan, das Kind feiner Tafterhaften Mutter entführen zu 
laffen. Ein gewandter Franzoſe, Ze Fevre geheißen, wurde mit dem Ge⸗ 
ſchäfte beauftragt. Allein die Entführung mißlang, die junge Gräfin 
wurde nach Wien gefhafft und von Maria Therefia, an welche die unnatür- 
liche Mutter ihre Mutterrechte abtrat, gezwungen, Fathofifch zu werden und 
einen ungeliebten Mann zu heiraten, worauf fie bald vor Gram ftarb. 
Den unglücklichen Sranzofen aber, der in ihre Hände gefallen, Tieß die 
wüthende Megäre zu Steinau bei Waffer und Brot einmauern, fo daß er, 
bei der Eroberung Schiefiens durd Friedrich den Großen bloͤdſinnig umd 
halbverfauften Leibes feinem ſchrecklichen Kerker entriffen, unmittelbar nad) 
feiner Befreiung ſtarb. Im höcften Norden Deutſchlands war insbeſon⸗ 
dere das Grafenhaus Stolberg, aus welchem die befannten Dichterbrüder 
ftammten, in den Reihen der vornehmen Erwedten vortretend. Büſching, 
welcher 1751 diefe Familie befuchte, erzählt, daß die meiften Stunden des 
Tages mit Bibellefen und frommen Geſprächen ausgefüllt worden feien. 
Daneben fiel dem Magifter, der ebenfalls ſchon in jungen Jahren den 
„Durbbrud zum Stand der Gnade” aefunden, der Cynismus der Frau 
vom Haufe auf. Die Gräfin ließ namlich bei Tafel ihren Schooßhund 
auf dem Zifche herumfpazieren und die Speifen befchnüffeln und koſten; 
außerdem hatte fie ein Paar Eichhörndhen, welche „in ihrem Bufen 
wohnten. ” 

Im deutfchen Süden hatte der Pietismus namentlich in Würtemderg, 
während der fchweren Zeiten der Grävenig, bedeutende Kortfchritte gemacht, 
jedoch mehr in den unteren und mittleren als in den höheren Ständen. 
Weit über die übrigen Erweckten unter feinen Landsleuten ragt hier Johann 
Jakob Mofer hervor, eines trefflichen Sohnes, Karl Friedrich Mofer, treff= 
fiher Bater. Mofer verband mit einer außerordentfihen Gelehrſamkeit 
und fchriftftellerifchen Thätigfeit — feine fuftematifchen Werke über deutfches 
Staatsrecht allein füllen 50 ftarfe Quartbaͤnde — eine Charakterfeitigkeit, 
welche ihn als Conſulenten der würtembergifchen Stände, der fogenannten 
Landſchaft, in gefährliche Gonflicte mit dem despotifchen Herzog Karl 
brachte. Mofer mußte feine ftandhafte Vertheidigung der ftändifchen Rechte 
mit einer ebenfo widerrechtfichen al8 graufamen fünfjährigen Gefangen- 
[haft auf Hohentwiel büßen. Hier bildete ſich die fromme Richtung, wel⸗ 
cher er ſchon vorher ergeben gewefen, vollends entfchieden aus und der fonft 
fo geiftesflare Mann gab ſich der glaubigen Schwäche fo widerſtandlos Kin, 
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daß er ein fehr eifriger Practizirer des „Daumelns*“ wurde, d. 5. bes 
Orakelholens vermittelit des Auffchlagens der Bibel aufs Gerathewohl. 
Die Gafematten von Hohentwiel fahen aud noch eine andere, viel fehroffere 
Erweckung, die des Oberjt Rieger, erft Herzog Karl's willfähriges Werf- 
zeug, dann Opfer, fpäter wieter hervorgezogen und zum Sterfermeifter auf 
Sohenasperg beftellt, wo er Soldaten und Gefangene mit feiner pedantifchen 
Frömmelei quälte. Aus den Kreifen der franffurter Frommen hat und 
Böthe in dem Fräufein von Klettenberg (, Bekenntniſſe einer fhönen Seele“) 
eig meifterhaftes Bild gezeichnet. In der benachbarten Wetterau hatten 
auf den Gütern reichsfreier und Grafen unt Herren Inſpirirte und Sectirer 
aus allen Eden und Enden Deutſchlands Afyle gefunden. Auf dem 
Schloſſe Wittgenftein ftarb 1734 der vielgewanderte, vielverfolgte Johann 
Konrad Dippel, der Odyſſeus des alten Pietismus, welcher unter dem 
Ramen Ehriftianus Demokritus gefchrieben hatte, in feinen Schriften bald 
gegen die Religion „raſend“, bald muftifch = piettftifche Ideen verfolgend 
und auf das Lebenselixir Taborirend. 

Mit größerer Confequenz bildete fih das ffeptifche Prinzip aus dem 
gläubigen hervor in Sohann EChriftian Edelmann (1698 —1767) aus 
Weißenfels, welchen die Srommen feiner Zeit geradezu als einen Heroſtra⸗ 
tus verfluchten, welder „euer an den Tempel des Herrn geworfen ” und 
fi) bemüht habe, mit feiner „fpöttifchen Schreibart * das Allerheifigfte zu 
verunreinigen. Alferdings tft der merkwürdige Mann, deffen Selbſt⸗ 
biographie ung mitten in die religiöſen Wunderlichkeiten des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hineinführt, mehr fchon ein Geiftesverwandter der engfifchen 
Deiften und franzöfifchen Philanthropen. Nach verfchtedenen Srrfahrten 
damaligen Candidatenthums ruhte er eine Zeitlang bei Zinzendorf in Herrn⸗ 
hut aus oder war, wie er fih ausprüdt, „ein Närrlein und ließ fich mit 
anderen Rärrlein vom Bruder Ludwig am Stride herumleiten.* Dann 
folgte er einer Einladung des Oberhaupts der franffurter Separatiften, 
Andreas Groß, in deſſen Gefellfihaft er eine Mainfahrt der Frommen mit- 
machte, wobei Männer und Frauen nadt neben einander badeten und dazu 
das Lied fangen: „Lobet den Herrn, den mächtigen König der Ehren. “ 
Bon Frankfurt ging Edelmann nach Berleburg, wo fidh allerlei ſeparatiſti⸗ 
ſches Volk angebaut hatte und I. F. Haug mit der Ueberſetzung der foge 
nannten berleburger Bibel befchäftigt war. Hier follte der Wahrheit 
fuchende Wanderer durch den fchwäbifchen Propheten Friedrich Mod, einen 
infpirirten Sattlergefellen, völlig erweckt werden, allein er „ſchlug die fal- 
fihen Geiſter entfchieden aus dem Felde” und Tieß von jebt an feinem 
Skepticismus in Reden und Schriften freieren Lauf. Zugleich aber that er, 
um den Frommen zu zeigen, daß er fie an „Verleugnung der Welt“ nod 
überbieten fönne, einen fchlechten Mennoniftenfittel an und ließ fich den Bart 
nach Art der Apoftel wachſen. In diefem Aufzuge fam er, von einem ſei⸗ 
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ner Berehrer nad) Berlin eingeladen, im Juni 1739 auf einer „Krüppel« 
fuhre” vor den Thoren von Potsdam an. Die Wache hielt ihn für einen 
Suden, und ald er diefes verneinte, ließ der wachhabende Offizier den abs 
ſonderlichen Bartmann fofort zum König führen, wahrfcheinfich in der Abs 
fiht, Se. Majeftät Gelegenheit zu einem Spaß im Geſchmacke des Tabaks⸗ 
eollegiums zu geben. Edelmann fam aber merkwürdig gut wel. Alser 
in's Zimmer gefhoben wurde, faß Friedrih Wilhelm, feine Pfeife rauchend, 
am Fenſter, feine Generale in Form eines Winfelmaaßes um ihn herum, 
und nun entfpann fi folgendes Geſpräch zwifchen dem Soldatenkönig und 
dem Separatiften. König: Kommt näher! Woher? Edelmann: Aus 
Berleburg in der Grafſchaft Wittgenftein. K. Warum laßt Ihr den Bart 
wachen? E. Ich fehe nicht, warum fich ein Ehrift der Geftalt feines Hei- 
landes zu fchämen hatte. K. Ha, Ihr werdet wohl ein Wiedergeborener 
fein? €. Nein, Ihro Majeftät, dazu habe ich nod) einen großen Sprung. 
K. Geht Ihr in die Kirche? E. Ihro Majeftät, ich habe meine Kirche bei 
mir. K. O, Ihr ſeid ein gottlofer Menfch, ein Quäfer! E. Wir find 
Narren um Chrifti willen. K. Gebet Ihr zum Abendmahl? E. Wenn 
ih Chriſten finde, die fi nebft mir mit Chriſto zu gleihem Tode pflanzen 
laſſen wollen, fo bin ich bereit, heute oder morgen oder wenn fonft das 
Abendmahl mit ihnen zu halten. 8. Warum geht Jhr nicht in die Kirche? 
Da wird e8 ja ausgetheilt. E. D, Ihro Majeftät, das halte ich nicht vor 
des Herrn Abendmahl, fondern vor eine antichriftifche Geremonie. Es iſt 
ja nicht einmal ein Abendmahl, fondern ein Morgen= oder Mittagsmahl. 
K. Wovon lebt Ihr? E. Aus der Sand Gottes. K. Ja, hr werdet 
fechten geben. E. Nein, Ihro Majeftät, das habe ich nicht nöthig. Gott 
hat mir fo viel gegeben, daß ich als ehrlicher Mann leben Tann. Sollte 
fich aber ja Mangel ereignen, fo weiß ich auch, daß Gott noch Ehriften hat, 
die der Noth ihrer Nebenmenfchen unter die Arme zu greifen wiffen. 8. 
Sch will auch einer von diefen gutthätigen Chriften fein. Da habt Ihr 
ſechszehn Groſchen. E. Ihro Majeftät, ich bitte mir eine Gnade aus. 
K. Welher E. Berfhonen Sie mid mit der Gabe! K. Warum? 
Wollt Ihr mehr haben? E. Nichts überall, Ihro Majeftät, ich bitte un« 
terthänigſt, verfchonen Sie mid) damit, indem ich es nicht nöthig habe. 
K. Ich ſchenk's Euch in Gottes Namen. E. In Gottes Namen nehm’ 
ich's an. K. Wo wollt Ihr Hin? E. Nach Berlin, wenn es Ihro Mas 
jeftät erlauben. K. Nein, nad Berlin follt Ihr nicht. E. Sch habe mir 
eingebildet, in Ihro Majeftät Landen fei völlige Gewiffensfreiheit. K. Ja, 
es fol Euch auch in Eurem Gewiffen Nichts gefränft werden, aber nad 
Berlin follt Ihr nicht fommen. Gott befehre Euh! E. Das wünfce 
id) Ew. Majeftät auch! — Edelmann wandte ſich wieder rüdwarts nad) der 
Wetterau und gab im folgenden Jahre feine Hauptſchrift: „Moſis mit 
aufgedecktem Angeficht“ heraus, über welches Werk, „worin man Alles, 
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was zum Rachtheife der heifigen Schrift jemals erdacht war, beifammen 
fand, Zuden und Chriften fi) fat toll ärgerten.* Bon jebt an galt Edel⸗ 
mann für einen Hauptfeßer, der aber unter Friedrich dem Großen doch nad) 
Berlin hineindurfte. Als man dem König darüber Borftellungen madıte, 
‚ entgegnete er, „man dürfe fich nicht wundern, daß er Edelmann freien Auf 
enthalt geftatte, da er fo viele andere Narren in feinen Zandern zu dulden 
fi) genöthigt ſähe.“ 

Der von Friedrich's Hof ausgehende refigiöfe Indifferentismus bahnte, 
verbunden mit dem allmälig erfolgenden Auffhwung unferer Literatur, den 
großen Umfhwung der öffentlichen Meinung vom Pietismus zur Aufflä- 
rung an. Der Norden Deutfchlands ging hiebei voran, während im 
Süden die geiftige Bewegung noch länger im Stoden blieb. So großen 
Antheil an dem Anftoß zu diefer Bewegung man aber auch Friedrich zus 
fhreiben muß, fo darf doc nicht verfchwiegen werben, daß er zu ihr, na 
mentlich fofern die deutfche Literatur ihre Trägerin war, fein redyt frucht⸗ 
bares Berhältniß zu gewinnen wußte. Er war viel zu fehr franzöfirt, um 
die Beftrebungen von Männern, wie Zeffing, würdigen oder einen Dichter, 
wie Goͤthe, verftehen zu fönnen. Bekannt ift fein abfurd = wegwerfendes 
Nrtheil über ven Götz des Lebteren, den er eine „imitation detestable de 
ces abominables pieces de Shakspeare* nannte. Es ift wahr, Niemand 
fann, mit Göthe zu fprechen, die Eindrüde feiner Kindheit jemals vollig 
verwinden, und die urteutonifche Rohheit, womit Friepri in feiner Jugend 
von feinem Bater behandelt wurde, war ganz geeignet, ihm das deutfce 
Weſen, wie er e8 eben am väterlichen Hofe fennen gelernt, zu verleiden 
und ihn dem Franzoſenthum in die Arme zu treiben. Aber wenn er aud 
fpäter allem Deutfchen fo abgewandt bfieb, daß ihm ˖ die glorreiche eman- 
zipative Thätigfeit eines Leſſing — von Klopſtock und Wieland aar nicht zu 
fprechen — ganz fremde war, fo beweift denn das doch nicht allein einen 
Mangel an vaterländifchem Gefühl, fondern aud einen Mangel an Em- 
pfänglichfeit für das Schöne und Rechte. Ein deutfcher König, der nod 
dazu felbft Literat war, hätte von Erfcheinungen, wie die Minna von 
Barnheim und der Nathan waren, Notiz nehmen und ein wahrhaft aebil- 
deter Menfch hätte erfennen und anerkennen müffen, daß hier Edleres und 
Scöneres geboten ſei, als jemals aus Frankreich gekommen. Ob die 
Eiteffeit des Königs als franzöſiſcher Schöngeift das Grundmotiv 
war, welches ihn einen Wieland, Leffing und Göthe ignoriren ließ, Taffen 
wir dahingeftellt. Seine Stellung zur einheimifhen Wiffenfchaft und Li⸗ 
teratur Pennzeichnet redyt gut das Gefpräch, welches er am 18. Dezember 
1760 zu Zeipzig mit Gellert hatte. Der Major Quintus Icilius, einer 
der Vertrauten des Königs, holte den berühmten Babelndichter zu der Aus 
dienz ab und Friedrich empfing ihn mit der Frage: Iſt Er der Profeflor 
Gellert? Geller: Ja, Ihro Majeftät. K. Der engliſche Gefandte hat 
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mir viel Gutes von Ihm gefagt. Wo ift Er her? G. Bon Haynichen 
bei Freiberg. K. Sage Er mir, warum wir feinen guten deutfchen Schrift« 
fteller haben. Quintus Icilius: Ihro Majeftät fehen hier einen vor fid, 
den die Franzoſen felbft überfeßt haben und den deutfchen la Fontaine 
nennen. K. Das ift viel. Hat Er den Ta Fontaine gelefen? G. Sa, 
Ihro Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Original, aber darum 
weiß ih noch nicht, ob ich ein gutes bin. K. Das ift alfo Einer, aber 
warum haben wir nicht mehr gute Autoren? G. Ihro Majeftät find ein- 
mal gegen die Deutfchen eingenommen. K. Nein, das kann ich nicht fagen. 
G. Wenigſtens gegen die deutfchen Schriftfieller. K. Das ift wahr. 
Warum haben wir feine guten Gefchichtfchreiber? G. Es fehlt ung daran 
auch nicht. Wir haben einen Mascov, einen Cramer, der den Boſſuet forte 
gefeßt hat. K. Wie ift das möglich, daß ein Deutfcher den Boſſuet forte 
gefeßt bat? G. Ja, ja, und glüdlih. Einer von Ihro Majeftät gelehr⸗ 
teften Profefforen hat gefagt, daß er ihn mit eben der Beredtſamkeit und 
mit mehrerer hiftorifcher Nichtigkeit fortgefebt habe. K. Hat's der Mann 
auch verftanden? G. Die Welt glaubt's. K. Aber warum macht fi 
Keiner an den Tacitus? Den follte man überfeßen. G. Zacitus if 
fchwer zu überfeßen und wir haben auch ſchlechte franzöfifche Meberfeßungen 
von ihm. K. Da hat Er Recht. ©. Und überhaupt Taffen ſich verfchie 
dene Urfachen angeben, warum die Deutfchen nody nicht in aller Art guter 
Schriften ſich hervorgethan haben. Da die Künfte und Wiffenfchaften bei 
den Griechen blühten, führten die Römer noch Kriege. Vielleicht ift jetzt 
das Friegerifche Saculum der Deutfchen ; vielleicht hat’s ihnen auch noch an 
Auguften und Ludwigen gefehlt. K. Er hat ja zwei Augufte in Sachſen 
gehabt. G. Wir haben aud in Sachſen einen guten Anfang gemadt. 
K. Wie, will Er denn einen Auguft in ganz Deutfchland haben? G. Richt 
eben das; id) wünfche nur, daß ein jeder Herr in feinem Lande die guten 
Genies ermuntere. K. Iſt Er gar nicht aus Sachſen weggefommen? G. 
Sc, bin einmal in Berlin gewefen. K. Er follte reifen. G. Ihro Ma- 
jejtät, Dazu fehlen mir Gefundheit und Bermögen. K. Es find wohl itzt 
böfe Zeiten. G. Ja wohl, und wenn Ihro Majeität Deutfchland den 
Frieden geben wollten... K. Kann ich's denn? Hat Er’s denn nicht 
gehört? Es find ja Drei wider mich. G. Ich befümmere mid mehr um 
die alte als die neue Geſchichet. K. Was meint Er: welcher ift fchöner 
in der Epopde, Homer oder Birgit? G. Homer fheint wohl den Vorzug 
zu verdienen, weil er das Original if. K. Aber Virgil ift polirter & 
Wir find zu weit vom Homer entfernt, als daß wir von feiner Sprade 
und feinen Sitten richtig genug follten urtheilen fönnen. Ich traue darin 
dem Quintilian, weldyer Homer den Vorzug gibt. K. Man muß aber 
nicht ein Sflave von den Urtheilen der Alten fein. ©. Das bin ich nicht; 
ich folge ihnen nur aledann, wenn ich wegen der Entfernung (ed ick 
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urtheilen fann. Quintus Icilius: Er bat auch deutfche Briefe heraus- 
gegeben. 8. So? Hat Er denn aud wider den Curialſtyl gefchrieben ? 
G. Ah ja, Ihro Majeität. K. Aber warum wird das nicht anders? Es 
ift was Verteufeltes. Sie bringen mir ganze Bogen und ich verftehe Nichts 
davon. G. Wenn e8 Ihro Majeftät nicht andern können, fo kann ich's 
noch weniger. Ich kann nur ratben, wo Sie befehlen. SF. Kann Er 
feine von feinen Sabeln auswendig? G. Ich zweifle; mein Gedächtniß 
ift mir fehr untreu. K. Beſinne Er fich, ich will unterbeffen herumgeben.... 
Run, hat Ereine? G. Ja, Ihro WMajeftät, den Maler. „Ein Huger 
Maler in Athen“ u. ſ. w. K. Und die Moral? G. Gleih, Ihro Ma 
jeftät. „Wenn deine Schrift” u. f.w. K. Das ift recht ſchoͤn. Er bat 
fo etwas Coulantes in feinen Verſen; das verftehe ich Alles. Da hat 
mir aber Gottjched eine Ueberſetzung der Iphigenia vorgelefen; ich habe 
das Franzoͤſiſche dabei gehabt und fein Wort verftanden. Sie haben mir 
noch einen Poeten, den Pietſch, gebracht; den habe ich weggeworfen. ©. 
Ihro Diajeftät, den werfe ich audı weg. K. Nun, wenn ich Hier bleibe, 
muß Er wiederfommen und feine Fabeln mitbringen und mir was Neues 
vorlefen. Nach der Audienz Außerte Friedrich über Gellert: „Das ift ein 
ganz anderer Mann als Gottſched!“ und des andern Zages bei Tafel: 
„C'est le plus raisonnable de tous les savans allemans.* Gellert Fonnte es 
fih hoch anregen, daß er dem König Achtung abgewonnen. Er ftand 
übrigens in allgemeinem Anfehen und es ift ein charakteriftifcher Zug, daß 
felbft ein öftreichifcher Freiherr, der Faiferlihe Gefandte Widmann in 
Nürnberg, den befcheidenen Gelehrten in den adhtungsvollften Ausdrücken 
erfuchte, ihm Anleitung in der deutfchen Stiliftif zu geben. Allfeitigere 
Theilnahme an der einheimifchen Literatur wußte, wie wir fpäter fchen 
werden, in den vornehmen SKreifen, welche Klopſtock nicht fehr angeregt 
hatte, erſt Wieland mit feiner weltmännifch » graziöfen Poefie zu weden. 
Im deutfhen Süden nahm die aufffärerifche Bewegung eine viel 
glühendere Färbung an als im Norden, einen vulfanifch revolutionären 
Charakter, der ſchon vielfach, in den genialen Sturm und Drang der 70ger 
Sahre hinüberfpielte. So repräfentirt fie ung Ehriftian Friedrich Daniel 
Schubart, der literarifche Abenteurer, welcher, für Mufif und Poefie hoch⸗ 
begabt, erft zu einerruhigeren Exiftenz fommen konnte, nachdem zehnjährige 
Kerkerleiden auf Hohenasperg feinen Geift gebrochen hatten. Wie das 
SZahrhundert, in welchem er lebte, wurde dieſer Mann fortwährend zwifchen 
Extremen umbergeworfen und nie vermochte fein bald wild der Freiheit zus 
flürmendes, bald jflavifch in die Feffeln des Myfticismus ſich ſchmiegendes 
Gemüth zu harmoniſchem Einklang mit fi) ſelbſt, gefchweige mit der Welt 
zu gelangen. In dem durdy Herzog Karl's Hofhalt von Lüderlichkeit aller 
Art frogenden Ludwigsburg Organiſt und Mufifiehrer (1769— 73), bes 
quemte er ſich fo ganz den dort herrfchenden Sitten, daß er fi eine Mai- 
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treſſe hielt und ſich von vornehmen Klavierſchüͤlerinnen ein galantes An⸗ 
denken anhängen ließ, „das er zwar nicht bis an ſein ſelig Ende ſpürte, 
aber unglücklicherweiſe einer Perſon mittheilte, die am eheſten damit hätte 
verfchont bleiben follen.” Nicht fo faſt feine Ausfchweifungen als vielmehr 
feine nicht zu bandigende Luft zu Spott und Satire verfchafften ihm den 
Laufpag”). Er wandte ſich nad mandherfei Abenteuern in den Rhein- 
gegenden nach Augsburg und gründete dort fein beruhmtes Fournal „die 
deutiche Chronik”, in welchem fich der emanzipative Drang nad) allen Sei⸗ 
ten bin Zuft zu madyen fuchte. In feiner Autobiographie fagt Schubart 
über die damalige Stellung eines deutfchen Sournaliften: „Kein Gewerb 
fonnte für einen Menſchen, wie id war, zu einer Zeit, wo die Priefter- 
und Fürftengewalt gegen jedes Freiheitsgefühl anbraufte, und in einer 
Stadt, die unter allen deutſchen Städten einen fo feurigen Kopf, wie der 
meinige war, am wenigiten dulden fonnte, geführlicher fein als das Ge- 
werb eines Zeitungsfchreibers. Bor Fürſten, aud wenn. fie Böfewichter 
find, den Fuchsſchwanz ftreichen, fühle Galatäge, Jagden, Mufterungen, 
jedes gnädige Kopfniden und matte Zeichen des Menichengefühls mit einer 
Doppelzunge austronpeten, jedem Hofhunde einen Bückling machen, den 
Parteigeiſt desjenigen Orts, wo man fchreibt, nie beleidigen, den Kaffees 
häufern was zum Lachen und den Pöbel was zu raifonniren geben; auf 
der andern Seite die Parteien des Parnaſſus genau fennen und da ent⸗ 
weder im trägen Gleichgewicht bleiben oder muthig mitfämpfen: — das 
waren Gefege, die für mich zu hoch und rund waren und für die ich weder 
Geduld nody Klugheit hatte. Ich ftieß daher taufendmal gegen fie an.” 
Schubart hatte die erften Blätter feiner Chronik mit den Worten geſchloſſen: 
„Und nun werf' ich mit jenem Deutfchen, als er London verließ, meinen 
Hut in die Höhe und ſpreche: O England, von deiner Laune und Freiheit 
nur Diefen Hut voll!" Alfogleid ftand der Bürgermeifter Kuhn im Se- 
nat auf und perorirte: „Es hat fid) ein Vagabund hereingefchlichen,, der 
begehrt für fein heiflofes Blatt einen Hut voll englifcher Freiheit. Nicht 
eine Nußfchafe vol fol er haben!" Scubart veranftaltete in Augsburg. 
auch öffentliche Lefeftunden und veranlaßte damit „eine merkliche Revolu⸗ 
tion im Geſchmacke.“ „Ich las, erzählt er, anfangs die neueften Stüde 
von Böthe, Lenz, Leiſewitz und die Gedichte aus den Muſenalmanachen 
mit eingetreuten Erklärungen vor, und da ich großen Beifall erhielt, fo 
wählte. ich Klopſtock's Meſſias, um an einem wichtigen Beifpiel zu fehen, 
ob 'jih die Odeen der Alten auch auf deutſchen Boden verpflanzen Tießen. 
Der Erfolg war über meine Erwartung groß. Wit jedem neuen Gefange 
vermehrte ji) meine Zubörerfchaft, der Meffias wurde reißend aufgekauft, 
man faß in feierlicher Stille um meinen Leſeſtuhl her, Menfchengefühle er⸗ 
wachten, wie fie der Geift des Dichters erwedte, man fchauerte, weinte, 
ftaunte und ich ſah's mit dem füßeiten Sreudengefühl im Herzen, wie offen 
Scherr, deutiche Kultur. u. Sittengeſch. 1 
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die deutfche Seele für jedes Schöne, Große und Erhabene fei, wenn man 
fie aufmerffam zu machen weiß. Klopſtock fand in Augsburg allenthalben 
Bewunderer, unter Katholifen und Zutheranern, Edlen und Unedlen, Maän- 
gern und Weibern.* Mit diefem Lichtbild, das die Theilnahme, womit 
das Publicum des vorigen Jahrhunderts den Meifterwerken unferer Litera- 
tur entgegenfam, fchön charakteriſirt, contraftirt fcharf ein Schattenbild aus 
ber Reife Schubart’s nach Ulm, wohin er ging, um feine Chronik fort 
zufegen, nachdem fie in Augsburg verboten worden war. „Ich ängftigte 
mid, als es Günzburg zuging, weil ich um defwillen, was ich in der 
Chronik gegen die Jeſuiten gefchrieben, unter den Katholiken verfchriener 
war als weiland der batrifche Hiefel. Als ich zu Günzburg in die Gaſt⸗ 
ftube trat, fand ich ein ganzes Rudel dickwampiger Pfaffen um einen Tiſch 
berumfigend beim Bierfrug. Eins meiner letzten Blätter lag vor ihnen. 
Man denke ſich meinen Schreden, als ich fie in ihrem Hottentottendialeft 
brüllen hörte: „Sekt hand mer den Galgenkerl, den Schubart! Werden 
'm wohl d’ Zung rausfchneiden und da Keber lebendig verbrenna. Dann 
fhreib, Hund!” So Töhrten fie aus ihren diden Braunbierfehlen und 
fhlugen auf den Tiſch, daß die Glaͤſer Flirrten. Nur Einer unter Allen, 
der einem weltlichen Beamten glidy, ließ mir noch einige Gerechtigkeit wider 
fahren und ftrengte alle Sprachorgane an, um biefem toben Saufen be 
greiflih zu machen, daß mein Blatt ihnen allerfeitS doch manche froße 
"Stunde gewährt, mandjes Nügliche und Angenehme enthalten hätte. Er 
verwies ihnen ihr Tieblofes Urtheil über mich, aber feine beſſernde Moral 
wurde von dem wildbraufenden Strom ihrer Läfterungen verfchlungen.“ 
In Ulm fühlte fi Schubart fehr wohl. Er fand die dortige Lebensart 
„ohne allen Zwang. Die GComplimentir- und Rangfudht, die dem Aus- 
länder fo Tächerlich auffallt, ift doc Nichte mehr als Schleife an einem 
fehr einfachen Rode. Wer die gewöhnlichen Zitufaturen einmal inne und 
fie beim Willkomm und dem erften Kelchglafe angebracht hat, der ift her 
nach von allem übrigen Ceremoniel 108 und darf thun und fehwagen, was 
er will. Die Wirthshäufer in und außer der Stadt find allgemeine Ver⸗ 
fammlungspläße, wo man Patrizier, Priefter, Kaufleute, Soldaten, Bür⸗ 
ger, Studenten, Handwerksburſche und Bauern oft im bunteften Gemiſch 
antrifft.“ Während aber Schubart in der proteftantifchen Reichsſtadt uns 
gehindert feine. aufflärerifche Chronik herausgab, mußte er fo zu fagen Aus 
genzeuge einer mittelalterlichen Tragödie fein, die fih in der faum eine 
Stunde entfernten fathofifchen Brälatur Wiblingen ereignete. „Ein fatho- 
liſcher Zurift, Namens Nikel, erzählt er, hatte aus Begierde zu den Wiſſen⸗ 
fhaften wider. die Gewohnheit jeiner Landsleute in Tübingen ftudirt. Er 
war von Söflingen bei Ulm gebürtig und kam während der Bacanz öfters 
in die Stadt. Bei dieſer Gelegenbeit befuchte er auch mih. Er fprad 
jehr fertig Latein und war überhaupt ein aufgewecier Kopf. Er verlangte 
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ein Buch von mir und ich gab ihm einen neuen fehr unfchufdigen. Roman. 
Bon der Religion aber ſprach ich nicht eine Sylbe mit ihm. Den junge 
Menſch beging nun die Unvorfichtigfeit,, einige voltaire'fhe Mazgimen, die 
er vielleicht zu Tübingen gehört haben mochte, in einem katholiſchen Wirthe« 
haufe herauszuplaudern. Er ward angegeben, im Kloſter Wiblingen in’s 
ſcheußlichſte Gefängniß gelegt und, wie fein Urtheil Tautete, aus Gnade und 
Barmherzigkeit, als ein Zäfterer Gottes und der Heiligen, enthanptet, ver⸗ 
brannt und feine Afche in die Iller geftreut.* Ein Seitenftüd hiezu bildet, 
was Schubart auf einem Ausfluge nach feiner Baterftadt Aalen fah. Das 
mals hielt fich gerade der Wunpderthäter Pater Gaßner, welcher von 1775 
— :79 fein Unwefen in Baiern und Schwaben trieb, in Ellwangen auf und 
„die Straße von Aalen dahin wimmelte von elenden Pilgrimen, welche bet 
Gaßner Hülfe fuchten. Das Elend von zehn, zwanzig, dreißig Meilen in 
die Lange und Breite ſchien in diefer Gegend zufammengedrängt zu fein. 
Alle Herbergen, Ställe, Schafhäuſer, Zäune und Heden Tagen voll von 
Blinden, Lahmen, Tauben, Krüppeln, von Epilepfie, Schlagflüffen, Gicht 
und anderen Zufällen janmmerlich zugerichteten Menfchen. Was Strebs, 
Eiter, Grind und Kraͤtze Efelhaftes, Abſcheuliches, Entſetzliches hat, felbft 
was Die Seele drüdt und entmannt, Schwermuth, Wahnfinn, Tollheit, ftille 
Wuth, Raferei, war bier an Krüden, an Steden, auf Efeln, Pferden, 
Karren, Neffen und Bahren in einer fehredlichen Gruppe zufammengedrängt 
zu ſehen. Ic zweifle, ob Deutfchland jemals einen traurigern, Herz 
und Berftand befchimpfendern Aufzug dargeftellt babe, als der ift, ven 
Gaßner verurfachte. Selbſt die Katholiken fingen frühzeitig. an, fich dieſes 
Unfugs zu ſchämen, bis endlich der Befehl des weifen Kaifers Jofeph dem 
ganzen tragifomifchen Schaufpiel ein Ende machte.“ Im Jahre 1777 
fieß ih Schubart durch eine niederträchtige Lift aus den fchügenden Mauern 
der Reichsftadt Ulm auf würtembergifches Gebiet Toden und wurde fofort 
in Blaubeuren von den harrenden Scyergen des Herzogs, welchen er durch 
fatirifche Ausfälle auf die allerhöchfte Berfon wie auf die feiner Teßten Mai» 
treffe gereizt hatte, gepadt und fortgefchleppt. Im Nachtlager zu Kirdy 
heim mußte der Gefangene von „Iedernen Philiftern * hören, wie fie fidr 
fhadenfroh zuraunten: „Das ift der Schubart, der Malefizkerl! Ban 
wird ihm 'nmal den Grind herunterfegen.“ Der Herzog war mit feiner 
Maitreffe, die er ihrem Gatten, einem Baron von Leutrum, entführt und 
zur Grafin von Hohenheim erhoben hatte, eigens auf den Asperg gefom- 
men, um der Einthürmung des freifinnigen Publiciften beizumohnen. Die 
patriotifche Glut der Feuerſeele Schubart’8 vermochte die Kerferqual nicht 
zu dämpfen und eg ift rührend, zu hören, wie er in religiöſer Exaltation 
feine heimlich im Gefängniß niedergefchricbene Biographie mit den Worten 
fchließt: „O Vaterland, Gott weiß, ich habe dich geliebt! Noch find fie 
nicht alle todt, deine freien edlen Bicderfeefen, aber fie ächzen in den Selen 
2ı* 
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des Despotismus, fie jammern über das Verderben ihrer Kinder, fie ſetzen 
fi) wie Elias unter die Wachholderftaude und ſprechen: Es ift genug, fo 
nimm, o Herr, meine Seele zu dir! Gott helfe Dir, wenn dir zu helfen 
iR. Wenn ich verfammelt bin zu meinem Volke — denn audy nad) dem 
Tode und in fünftigen Ewigfeiten boff’ ich euer Mitgenofje zu fein, ihr 
meine deutfchen Brüder — fo will ich dort noch fichen für dein Heil. 
Für all die unzähligen Freuden, die mir deine Spradye, deine Sitten, deine 
großen Köpfe, deine weifen und fremmen Männer, deine fanften Weiber: 
feefen, deine Kinder, deine Speijen, deine labenden Getränke, deine ſchoͤnen 
Gegenden, deine Berge, deine Thäler, deine Klüffe, deine Luft, dein ges 
mäßigter Simmel, deine Städte, deine Dörfer, deine Gärten gemacht haben, 
nimm meinen taufendfachen Thränendanf! Und nun nod einige Span- 
nen Erde von dir zu meinem Grabhügel; dann feb’ ewig wohl!“ 

Im ſüdöſtlichen Deutfchland begegnet uns in Ignaz Feßler (geb. 
1756) eine ähnliche Geftaft, wie die Schubart's, obgleich ihre Lebens⸗ 
ftellungen verfchleden waren. Auch Feßler jedoch hat ſich literariſch bekannt 
gemacht, durch aufklärerifche Romane und mehr nody durch feine Geſchichte 
der Ungarn. Er hatte Toleranz und Aufklärung gleichfan mit der Mutter: 
milch eingefogen, denn obgleich feine arme und niedriggeborene Mutter eine 
fehr fromme Katholikin war, weiß der dankbare Sohn in feiner Hochft an 
ziehenden Selbftbiographie dennoch folgenden ſchoͤnen Zug von ihr zu bes 
richten. Der vierjährige Feßler war mit feiner Mutter bei einem Kirchen- 
fefte, den auch Maria Therefia anwohnte, zugegen. Der Kaijerin fiel die 
ernite Phyfiognomie des Knaben auf, fie lichkofte ihn und erlaubte nad 
ihrer Art feiner Mutter, fih eine Gnade auszubitten. Allein die Frau aus 
dem Volk, aus dem öftreichifchen Volk von damals, erwiderte, fie bäte für 
id und ihren Sohn einzig und allein um die Gnade Gottes, und diefe 
Antwort gab fie, wie fie ihrem Sohne mehrere Jahre nachher mittheilte, 
„weil fie feine Gnade empfangen wollte von einer Herrfcherin, welche je 
gottesfürdhtige Leute, wie Die Lutheraner find, ungehindert verfolgen Tieß.“ 
Feßler trat als Novize in ein Kapuzinerflofter und fein Lebensgang ver: 
anfchauficht ung, wie ein febhafter Geljt aus der Dumpfiten Möncherei fid 
allmälig zu den Höhepunkten der Bildung des Jahrhunderts emporrang. 
Der Novize hatte fih, während ihm und feinen Mitfchülern der Lector des 
Convents den elendeften ſcholaſtiſchen Quark vorleierte, aufflärerifche Bücher 
zu verfdyaffen gewußt und Diefe bewahrten, verbunden mit der Zectüre Se 
neca’8, feine junge Seche vor dem moralifchen Schmuße, womit die Schlüpf- 
tigfeiten Hoffmannswaltau’s, welche ihm ein Tüderlicher Pater zuftedte, 
fie zu beflecken drohten, zugleich aber vernichteten fie feinen Glauben an Das 
alleinſeligmachende Dogma. Als er, zum Prieſter geweiht, feine erſte Meile 
las, that er es „ohne veligiöfe Erleuchtung im Geifte, ohne Glauben im 
Herzen.“ So ging es ganz natürlich zu, Daß Feßler mit feinen Borge 
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ſetzten bald in große Widerhaarigkeiten gerieth, denn für einen angehenden 
Freigeiſt war ein Kapuzinerkloſter — er war in das zu Wien verſetzt wor⸗ 
ten — nicht der paſſendſte Aufenthaltsort. Nun aber hatte Feßler fol⸗ 
gendes Abenteuer, welches feinem Schickſal eine andere Wendung gab. 
„Sn der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1782, erzählt er, wurde ih 
von einem Laienbruter gewelt. „Nehmen Sie, ſprach er, Ihr Erucifiz 
und folgen Sie mir.” Erſchrocken fragte ih: Wohin? „Wo ich Sie 
binführen werde.” Was fol ih? „Das werde id Ihnen dort fagen. * 
Ohne zu willen, wozu und wohin, gehe ich nit. „Der Guardian hat 
fraft des heiligen Gehorſams befohfen, daß Sie mir folgen, wohin id Sie 
führe. * Sobald von Kraft tes heiligen Gehorfams die Rebe ift, muß 
unbedingt gefchehen, was befohfen wird; jede weitere Weigerung ift Capital⸗ 
verbrechen. Mit Schaudern nahm ich mein Crucifix und folgte dem Laien⸗ 
bruder, der mit einer Blendlaterne vorausging. Unſer Weg ging in die 
Küche, aus diefer durch ein paar Kammern; bei Eröffnung der Iekten rief 
mir der Bruder zu: „Sieben Stufen hinunter!“ Mir ward e8 enge um 
das Herz; es ſchien mir entfchieden, daß ich Fein Tageslicht mehr erblicken 
follte. Wir gingen einen fangen ſchmalen Gang entlang, in dem ich rechts 
in der Mitte deifelben einen Fleinen Altar, links einige mit Hängefchlöffern 
verfchloffene Thüren erblicdte. Mein Führer Schloß eine derfelben auf und 
ſprach: „Da liegt ein Sterbender, Krater Nifomedes, dem follen Sie die 
Seele ausfegnen. Ich bleibe hier, tft er hingefchieten, fo rufen Ste mid. * 
Bor mir lag ein langhingeſtreckter Greis, in abgenüßtem Habit, unter 
wollener Dede auf einem Strohfade; die Kapuze dedte fein graues Haupt, 
fetn fchneeweißer Bart reichte bis an den Gürtel. Neben der Bettftelle ein 
after elender Strobftuhl, ein alter ſchmutziger Tiſch, Darauf eine brennende 
Lampe. Ich ſprach einige Worte zu dem Sterbenden, er hatte die Sprache 
bereits verloren, gab mir jedoch Zeichen, daß er mich verflände. Gegen 
drei Uhr, nach viertelftündigem fchwerem Todesfampfe, waren feine Leiden 
geendigt. Bevor ich den Laienbruder herbeirtef, befah ich das Gefängniß 
genau; denn bei der Hülle des Entfeelten ſchwor ih, dieſen Greuel dem 
Kaifer anzuzeigen. Auf meinen Ruf trat der LZatenbruder ein und im 
fälteften Zon faate ih: Bruder Nifomedes tft weg. „Der mag froh 
fein, es überftanden zu haben,“ erwiderte mein Fuüͤhrer ebenfo falt. Wie 
fange war er hier? „Zweiundfünfzig Jahre.” Run da hat er feine Ver⸗ 
gehungen hinlänglich gebüßt. „Ja, ja." Wozu tft der Altar im Gange? 
„Dort lieſt ein Pater alle heiligen Zeiten die Meffe für die Löwen und 
reicht ihnen die Kommunion. Sehen Sie, da iſt in jeder Thüre eine Heine 
Deffnung, die da aufgemacht wird; dadurch verrichten die Löwen ihre 
Beichte, hören die Meife und empfangen die Kommunion.” Sind mehr 
ſolche Löwen hier? „Sch habe noch vier Stüd, zwet Priefter und zwet 
Laienbrüder zu warten.” Wie lange find diefe hier? „Der eine 50, im 
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andere 40, der britte 15, ber vierte 9 Jahre.” Warum? „Das weiß 
Unfereiner nicht.” Warum werden fie Löwen genannt? „Weil ich der 
Zöwenwärter bin.” Es gelang Kepler, die Sache dem Kaiſer zur Anzeige 
zu bringen. Cine Unterfuhung fand ftatt, welche die größten Abfcheulid- 
feiten zu Tage brachte. Einer der „Löwen“ hatte 42 Jahre in dem fchred- 
fichen Sterfer zugebracht, weil er auf wiederholte Befchimpfungen von Seite 
des Guardians diefem mit ein paar Obrfelgen geantwortet, ein anderer 
hatte binnen einem Jahre 600 Ochfenfehnenhtebe erhalten, weil er fich die 
Schriften Gellert’s, Rabener's und Wieland’8 zur Lecture verfchafft hatte. 
Noch ärgere Graufamkeiten wurden in den Gefängniffen der Nonnenklöſter 
entdeckt. Joſeph II. gab Feßlern eine theologiſche Profeffur am Seminar 
zu Lemberg, aber die unausgefegten Machinationen der Mönche und Jeſui⸗ 
ten verleideten ihm Diefe Stellung bald. Charakteriftifch für den öftreichi- 
ſchen Adel von damals ift es, daß der Guberniafrath Graf Calenberg bei 
Feßler's Eintreffen in Lemberg öffentlich über dieſen Außerte: „Der Menſch 
von gemeiner Herkunft kann nichts Ordentliches gelernt haben." Feßler 
ging, zum Proteftantismus übergetreten, nach Berlin und fpäter nach Ruß⸗ 
land, wo er nach Ueberfichung zahlloſer Widerwaͤrtigkeiten bei der Verwal⸗ 
tung des Tutherifchen Kirchenweſens eine geachtete Stellung erhielt. Wäh— 
rend feines Aufenthaltes in Preußen hatte er ſich angelegentlichft mit der 
Kreimaurerei befaßt und fich, wie er fagt, bemüht, „täufchenves Grave 
weſen, Geheimnißkrämerei und Myfteriofrypfie aus den Logen zu verban- 
nen.” Dies führt uns auf das Geheimbundweſen des Jahrhunderts. 
Es war die Zeit der Myſterien. Auf der einen Seite hatte ber in 
triguenhafte Charakter der Politik den Sinn für freie Bewegung in de 
Deffentlichkeit vernichtet, auf der andern fuchte und fand die iberfättigte 
Genußſucht in dem Spiel mit Geheimnißkram eine-neue Stimulanz. Se 
dann wußte der Jefuitismus in den geheimbündierifchen Zeddel ganz vor 
trefflih den Einfchlag feines Obfcurantismus zu verweben, Tiftige Aben- 
teurer fifchten vermittelft des aus Myſtik und Sinnlichkeit gewobenen Rebe 
in den Zafchen von Gimpeln und endlich machte auch die Aufklärung den 
Berfuch, den Geheimbundapparat zu ihrem Vortheil zu benüben, was aber 
mißlingen mußte, weil die Idee der Sreiheit zu ihrem Gebeihen fchlechter- 
dings Licht und Luft der Deffentlichkeit nothwendig hat. Die Grundlage 
der Geheimbündlerei war der Kreimaurerorden, deffen Hervorgehen aus den 
mittelalterlichen Bauhütten wir früher berührt haben. Er ftand in Deutſch⸗ 
land in fo hohem: Anfehen, daß eine Menge durch Geiſt, Gemüth und 
Lebensftellung ausgezeichneter Männer durch die Brüderfchaft deffelben ver- 
bunden waren. Wir erinnern nur an Friedrich den Großen, welcher als 
Kronprinz Maurer geworden war und den Orden auch als König protegirte, 
bis er kurz vor dem fiebenjährigen Kriege austrat, weil ihm bie myſtiſche 
Speftalelei, zu welcher die Lagen mißbraucht zu werden anfingen, hoͤchlich 
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mißfiel. Auf diefen Mißbrauch gründeten die Induſtrieritter, deren Glan 
periode damals aufging, ihre gaunerifchen Speculationen. Die Geheim- 
nißſucht, welche füch, vielfach mit der pietiftelnden Richtung verwoben, ber 
Geſellſchaft bemächtigt hatte, Fam ihnen zu Hülfe Man wollte Wunder 
haben und es fanden ſich Xeute, welche Wunder wirkten. Bon Wien aus 
veröffentlichte Mesmer um 1775 die Beobadhtungen, welche er Bezugs der 
magnetifchen Materie gemacht, und der wiffenfchaftlichen Seite des Magne⸗ 
tismus gefellte fih alsbald eine muftifhe. Zur gleichen Zeit führte Gaß⸗ 
ner das ſchon erwähnte Scandal feiner Wunderheiltunft auf. Etwas früher 
batte der Leipziger Kaffeewirtb Schröpfer feine Geifterbefhwörungsfarcen 
getrieben, aber, von der Wucht feiner Gaunereien erdrüdt, zum Selbftmord 
greifen müffen (1774). Der Wundermann Graf Saint-Germain, Alchy⸗ 
mift und Diamantenverfertiger, welcher mit feinen Künften und feinem 
Diamantenfhab eine Weile Ludwig XV. und die Pompadour amüfirt hatte, 
berührte ebenfall den deutfchen Boden, indem er feine lebten Tage bei dem 
Prinzen Karl von Helfen, Statthalter von Schleswig⸗Holſtein, verlebte 
und um 1784 in den Armen diefes feines Verehrers ſtarb, ein noch immer 
nicht ganz gelöftes Räthſel, ein Raäͤthſel deshalb, weil er aus der Wunder 
thäterei durchaus fein Gewerbe machte. Ganz anders der Benetianer Ca⸗ 
fanova, deffen wir ſchon zu gedenken Gelegenheit Hatten und. der wenigſtens 
nur in Frankreich eine wunderfüchtige Rärrin fand, die Marquife d'Urfé, 
welche fich eine Million abfchwindeln Tieß, in dem Glauben, verfüngt und 
von dem Monde fchwanger zu werden. Dagegen eröffnete der Sicilianer 
Balfamo, befannt unter dem Namen Graf Caglioſtro, feine glänzende 
Baunerlaufbahn in deutfchen Kreifen, zu Mietau in Kurland, wo freilich 
feine begeifterte Berehrerin, die Frau von der Mede, bafd auch feine Ent⸗ 
farverin wurde. Göthe hat den Wundermann auf der Höhe feiner Lauf- 
bahn, bei Gelegenheit der berüchtigten Barifer Halsbandgefchichte, welche 
der Königin Marie Antoinette fo großen Schaven that, als Groß⸗Kophta 
dramatifch in Scene geſetzt. Später verfchwand er in den Gefüngnifien 
der römischen Inquifition. Gerade er fann ung zeigen, wie bie myſtiſch⸗ 
gaunerifche Seheimnißelei die fchwärmerifchereligiöfe Richtung anzog. Denn 
wir haben gewiß das Necht, zu fagen, daß die Ichtere keinen würdigeren 
Bertreter befaß, als Lavater aus Zürich, und biefer glaubte ſteif und feſt 
an Caglioſtro's Wunderkraft. „Wer wäre größer als er?“ ruft Lavater 
aus, „wenn er Sinn hätte für die Einfalt des Evangeliums." Kr ſuchte 
1781 den Wundermann in Straßburg auf, aber Caglioſtro Tieß ihn derb 
genug abfahren, indem er zu ihm fagte: „Sind Sie von uns Beiden ber 
Mann, der am beften unterrichtet if, fo brauchen Sie mich nicht; bin ich's, 
fo brauch' ih Sie nit.“ Auch vor Gaßner hegte Lavater den größten 
Mefpect und ſchrieb an ihn: „Laßt ums ftille, ftille unfere Seelen einander 
mittheilen — die Welt iſt's auch nicht werth, dag mir De Kuh Seid 
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ihr vor die Füße werfen.” Der wunderſüchtige züricher Prophet ward 
mehrmals graͤulich myfifizirt, wie durch jenen hafbtollen Grafen Thun 
aus Wien, der ihm die Sefchichte von dem Beſuch des Geiftes eines fchen 
vor Chriſti Geburt abgefchiedenen jüdischen Kabbaliften, Namens Gabfi- 
done, mittheifte, an welcher fih Lavater höchlich erbaute. Der Fabbatiftifch- 
theofophifchsgofdmacherifche Charlatanismus wurde übrigens bis ins 19. 
Jahrhundert herein in Deutichland aufrecht erhalten, namentlich durch den 
gelehrten Sonderling Beireis, Profeffor zu Helmftäpt,- welcher unter Ande⸗ 
rem behauptete, einen Diamant von 6400 Karat Gewicht zu befiken, den 
der Kaiſer von China bei ihm verfeßt hätte. 

Alle derartigen Erfcheinungen waren, wir wiederholen es, mit ber 
Freimaurerei eng verflochten. Ungefähr feit 1760 begann ſich innerhalb 
“ der Teßteren eine fogenannte Geheimlehre auszubilden, die darauf hinaus⸗ 
fief, daß uralte geheime Weisheit, von Mofes und Zoroafter herſtammend, 
vermittelft des Zemplerordeng auf einen gewiffen Ehrifttan von Rofenfres 
vererbt worden fei. Diefe Disziplin beftbe das Geheimniß des Steins der 
Weifen, d. h. der Berwandfung unedler Metalle in Gold, und der Berei⸗ 
tung des Lebenselixirs. Leute, namentlich aus den höheren Ständen, 
welche mühelos in den Befiß folcher mit fehr reellen VBortheilen verbundene 
Weisheit zu nelangen fuchten, drängten fi) alfo den Logen zu, die feit 
Aufhebung des Jefuitenordens durch Sanganelli (1773) den Kryptojefuiten 
zum Haupttummelplabe dienten. Die pfiffigen Gauner ftifteten die foge 
nannten „inneren Syſteme“ und das Syſtem der „ftricten Obfervanz“, 
wo außer den herfömmlichen drei Sohannisgraden noch eine Menge höherer 
Weihungen ftatuirt und mit rofenfreuzerifhen Symbolen, Hieroglyphen, 
Eidſchwüren und phantaftifchen Geremonien Eurzfichtige und vertrauensvolle 
Myfterienfüchtlinge gebfendet und genasführt wurden. Die Maurer der 
firieten Obfervanz waren zu firietem Gehorſam gegen die unbefannten 
Oberen verpflichtet, deren geheimnißvolles Haupt unter dem Titel des 
Eques a penna rubra (Ritter von der rothen Feder) verehrt wurde.. Diefe 
Oberen waren aber feine anderen als die Zefuiten, welche die vornehmen 
deutfchen Wunderfüchtigen zu ihren Zwecken benüßten. Der darmftädter 
Oberhofprediger Stard, ein niederträchtiger Schurfe, dann ein Baron von 
Hund, endlich ein gewiffer Beder, in den Zogen unter dem Namen Johnſon 
befannt, fpielten Hauptrollen in diefem Treiben. Johnſon gab vor, von 
den geheimen Oberen zu Old⸗Aberdeen in Schottland nach Deutfchland ges 
fandt worden zu fein, um den Freimaurerorden zu veformiren, und es ge 
lang ihm, die Brüder von der ftrieten Obfervanz 1764 zu diefem Zwecke 
auf einem Eongreß zu Kahla bei Altenburg zu verfammeln. Hier wurde 
der Herzog Karl von Braunfchweig zum Großmeifter gewählt. Johnſon 
behauptete, von Friedrich dem Großen auf Schritt und Tritt verfolgt zu 
werden, ftellte deshalb bei dem Gongreffe Brüder in Templerrüftungen als 
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Vedetten aus und machte fi), während dieſe Patrouille ritten und bie 
Nebrigen ihren fächerlich-wichtigen Geremonien oblagen, mit der Ordens» 
falle unfichtbar. Die jefuitifch= ariftofratifche Tendenz des Syftems der 
ftrieten Obfervanz erfuhr aber von Seiten der aufflärerifchen Maurerei hef⸗ 
tigen Widerftand und auf dem großen N in Wilhelmsbad 
bei Sanau im Jahre 1782 unterlag e8 der von 3. 3. C. Bode und dem 
Freiherrn von Knigge geführten Oppofition, fo daß ftatt feiner das Syſtem 
der fogenannten efleftifchen Maurerei für die deutfchen Logen adoptirt 
wurde. Die Führer diefer Richtung erklärten offen, der Zwect des Ordens 
fei die Vernichtung alles Aberglaubens und aller Despotie. 

Hierin fiel die Freimaurerei mit dem Sffuminatenorden zuſammen, 
welcher von dem Ingolſtadter Profeſſor Adam Weishaupt in Verbindung 
mit dem Studenten Zwackh 1776 geftiftet wurde, fchon 1778 in Baiern, 
Franken und Tyrol zwölf Logen zähfte und in Wien Männer, wie Soynen⸗ 
fel8, zu Mitgliedern hatte. Der Illuminatismus war der directe Gegenſatz 
des Sefuitismus. Wenn diefer behauptete, auf die „Ausbreitung des 
Reichs Gottes” hinzuarbeiten, fo feßte fich jener die „Vervollfommnung 
des Menfchen“ zum Ziele, weßhalb fih aud die Slluminaten Anfangs 
Verfectibiliften nannten. Zur Erreihung des genannten Zweckes follten 
Menfchen jeden Standes, ohne Rüdficht auf die Verſchiedenheit ihrer reli« 
giöfen Meinungen und Befenntniffe, in einen Bund vereinigt werden. Uns 
ter alle Claſſen follte Bildung verbreitet und die regierenden Herren unter 
Bormundfchaft des Ordens gebracht werden, dadurch, daß man fie mit Or⸗ 
denshrüdern, d. h. mit Männern von erprobter Nechtfchaffenheit umgäbe, 
welche tie Wahrheit Tiebten und Muth genug befäßen, fie den Machthabern 
zu fagen. Knigge gab dem Illuminatismus vermöge feiner genauen Kennt⸗ 
niß Der Kreimaurerei eine feftere Organifation und bemühte fidh, die tllu- 
minatifchen Tendenzen ganz mit dem Maurerwefen zu tdentifiziren. Es 
gelang aber den wutbichnaubenden Jefuiten und Roſenkreuzern, welche den 
bairifchen Hof beherrfchten, bald, die VBorfchritte, welche der Illuminatis⸗ 
mus machte, zu hemmen. Schon 1784 erging ein allgemeines Berbot der 
geheimen Orden, im folgenden Jahre wurde der Stlumtnatenorden fpeziell 
verboten und gegen feine Leiter eine gehäffige Verfolgung eingeleitet. Zu⸗ 
gleich erfolgte in Preußen die aroße Reaction unter Kriedrich Wilhelm II., 
der von den jämmerlichen Obſcuranten Wöllner und Bifchofswerder geleitet 
wurde. Der Lebtere hatte fih dem König, während diefer noch Kronprinz 
war, durch Bereitung fünftliher Stimufantien, der fogenannten Diavo- 
fini, unentbehrlich zu machen gewußt und ihn tief in die Nebe myſtiſcher 
Ordensgaufeleien verftridt, fo tief, daß er und feine Breaturen es unbes 
denflich wagen durften, die Mafeftät mit dem handaretflichften Betrug von 
Geifterbefchwörungen zu. Affen und zu ängſtigen. Es exiftirt eine Erzäh- 
fung aus dem Munde der Gräfin Lichtenau, wodurd wir erfahren, U 
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Friedrich Wilhelm durch eine ſolche mit der plumpften Zafchenfpieleret ver- 
anftaltete Geiftereitation, wobei man ihn Marc Aurel, Leibnitz und den 
großen Kurfürften fehen ließ, in die lächerlichſte Todesangft verfeßt wurde. 

Während aber in Berlin, das faum nod der Hauptfib Friedrich'ſcher 
Aufklärung gewefen, die roſenkreuzeriſche Verdummung und Gaunerei ihre 
ſchmachvollen Triumphe feierte, fhuf zu Königsberg der einfame Denker 
Kant Gedanken, die mit himmelftürmender Kühnheit die ganze bisherige 
Weltanſchauung zu vernichten drohten, umgab fi in den ſchweizeriſchen 
Alpenthälern Peſtalozzi mit einer Schaar von Bettelfindern, um mit himm- 
lifchem Erbarmen das Evangelium der Bildung den Armen und Berachteten 
zu verfünden, wirkten Wilhelm Ludwig Wedherlin, der undanfbar vergeffene 
Berfaffer des „grauen Ungeheuers *, “, welcher die fatirifche Geißel das 
Pfaffen⸗ und Junkerthum fo "unerbittfich fühlen fieß, A. G. F. Nebmann, 
F. 8. Mofer, U. A. 8. Hennings und viele Andere an verſchiedenen Drten 
Deutfchlands raftfos im Sinne der Zreiheitsidee. Ueberall drängten fid 
die ſchroffſten Gontrafte, oft auf dem engiten Raume. Wir erinnern nur, 
um dies zu veranfchaufichen, an die Mheinreife, welche der junge Göthe im 
Sabre 1774 mit Lavater und Baſedow machte. Goͤthe, der den fpinszi- 
ftifhen Pantheismus mit der ganzen Glut feiner Poefte erfüllte, Lavater, 
der reinliche Schwärmer, welcher die Kofung hatte: „Entweder Chrift oder 
Atheiſt!“ Bafedow, der cyniſche Tabaksſchmaucher und rüdfichtstofe Feind 
der Zrinität, diefe drei im Wagen, zu Schiffe, in Gefellfchaften vereinigt, 
jeder in feiner Art das eigenfte Wefen frei gewähren laffend. Was für ein 
hüdfches Genrebild ftellt fich uns dar, wenn wir uns die Drei veraegen 
wärtigen, wie fie zu Coblenz an der Wirthstafel ſitzen, Lavater einem Land⸗ 
pfarrer von den Geheimniffen der Offenbarung Johannis vororafeln, 
Bafedow fi abmühend, einem orthodogen Tanzmeifter zu beweifen, daß 
die Zaufe ein ganz unzeitgemäßer Brauch fei, Goͤthe inzwifchen in behag—⸗ 
fichftem Realismus genießend, was Das Leben gerade bietet ®). 

Göthe's Auftreten war nicht allein für die Literatur, fondern auf 
für den gefelligen Ton epochemachend. . Der genialfte Hepräfentant unferer | 
fiterarifchen Sturm⸗ und Drangperiode, warf er überall, wo er erfchien, die 
Schranken der Bhififterei vor fi nieder. Das Sieghafte feiner Erfcki- 
nung bezeugt auf charakteriftifche Weife ein Brief Wieland’8 an Jacobi 
vom 10. November 1775. „Dienftags den 7. d. M. ift Göthe in Weimar 
angelangt (wohin er befanntlid auf die Einladung des jungen Herzogs 
Karl Auguft gefommen). O beſter Bruder, was fol id dir fagn? Bir 
ganz der Menfch beim erften Anblid nad meinem Herzen war! Wie ver 
fiebt ich in ihn wurde, da ih am nämlichen Tage an der Seite des herr 
fihen Zünglings bei Tifche faß. Seit dem heutigen Morgen ift meine 
Seele fo voll von Göthe, wie ein Thautropfen von der Morgenfonne.“ 
Der junge Herzog, neben Kaiſer Joſeph weitaus der liberalfte und humanſte 
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Fürft jener Zeit, wenn nicht aller Zeiten, fchloß mit Göthe den trauteſten 
Freundesbund und ging mit Leidenfchaft auf den genialen Ton des Dice 
ters ein, fo daß am weimarer Hofe in den Jahren 1775—76 eine wahre 
Geniewirthfchaft etablirt wurde, gegen deren gentalluftigen Ton auch die 
Herzogin Mutter, die gemüth⸗ und geiftvolle Amalia, welche mit Wieland 
den Ariftophanes las, nicht viel einzuwenden hatte. Wieland, der, wie er 
fi ausprüdte, Göthe vor Liebe hätte freffen mögen, bezeichnet das unge 
bundene Genietreiben zu wiederholten Malen mit dem Worte „wüthig. * 
Die Genies, Goͤthe voran, griffen, wenn fie fih in Verſen äußerten, mit 
Dorliebe zum guten alten Knittelvers und ihre Brofa hatte etwas Sprin- 
gendes, ungenirt Drolliges, fo zu fagen etwas Sansculottiſches. Einem 
Brief Wieland’ an Mer vom 5. Januar 1776 fügte 3. B. Göthe die 
Nahfchrift bei: „IR mir auch faumwohl geworden, dich in Dem freiweg 
Humor zu fehen. Ich treib’s Hier freilich toll genug. Wir machen Teufels 
Zeug. Wirft Hoffentlich bald vernehmen, daß ich auch auf dem theatro 
mundi was zu tragiren weiß und mich in allen tragifomifchen Farcen leid⸗ 
lich betrage.“ Auch für die Liebesbriefe fam ein ganz neuer Styl auf. 
Das war nidyt mehr der feidenglatte, durch zierlich gefchuörfelte Perioden 
mit Menuetipas hinfchreitende Styl, in welchem die Daphnis und Myrtille 
an die Chloen und Thisben gefchrieben, das war der Teidenfchaftlich hinge⸗ 
worfene Aphorismus, das brennendfte Gefühl in wenige Worte gießend. 
„Liebe Frau,“ fchreibt Göthe im Januar 1776 an Charlotte von Stein, 
„leide, daß ich Dich Lieb habe. Wenn ich Semand Fieber haben kann, will 
ich dir's ſagen. Will dich ungepfagt Iaffen. Adieu, Gold. Du begreifft 
nicht, wie ich Dich Tieb habe." Das Luftfchloß Ettersburg und das Dorf 
Stützerbach waren die Hauptſchauplätze der Ausfaffungen jugendfrifcher Un- 
bändigfeit, welche fich in dem Wechfel von Jagden, Trinfgelagen, Komödien- 
und Liebesfpiel gefiel. Daneben ein beftändiges Kommen und Gehen von 
wanbdernden Genies, welche oft in einem Aufzug zu Weimars Thoren ein- 
zogen, der es nöthig gemacht haben folk, daß Bertuch, des: Herzogs Schatz⸗ 
meifter, in feine Rechnungen eine ftehende Rubrik einführte, welche mit an 
deutfche Genies ausgetheilten Hofen, Weften, Strümpfen und Schuhen 
ausgefüllt war. Es wird gemeldet, Die Träger des deutfchen Genius von 
damals hätten überhaupt vom Eigenthum fehr communiftifche Begriffe ge 
habt und fih erlaubt, Alles, was ihnen beim Befuch auf eines Andern 
Zimmer gefiel, ohne Weiteres zu „fchießen.” Göthe foll oft zu Bertuch's 
Frau geſchickt haben, um fid) ein Schnupftuch, oder in die herzogliche Gar⸗ 
derobe, um fich weiße Cannevashoſen und Wefte, obligate Artikel der Genie 
tradıt, holen zu Taffen. Die Brüder Stolberg erfchlenen und fanden am 
herzoglichen Hofe mit ihrem waldurfprünglichen Teutonismus weniger Ans 
ftoß, als bei den züricher Bauern, von denen fie kurz zuvor faft gefteinigt 
worden wären, als fie fi in ihrem Natur» und Bat-Ertkukeauma Wa 
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hellem Zage nadt am Ufer der Sihl umberjagten. Auch die Straßburger 
Genofien Goͤthe's fühlten fih von der Atmofphäre feines weimarer GTüdes 
angezogen. Der halbtolle Zenz fam und meldete feine Ankunft dem Freunde 
mit den Worten: „Der lahme Kranich iſt angefommen und fudt, wo er 
feinen Fuß hinſetze.“ Auch Klinger, diejes feltfame Gemiſch von aranit- 
nem Stoicismus und rouffeau’fher Naturfchwelgerei, debütirte in Weimar. 
Er las eines Tages der Gefellfchaft bei Göthe aus feinen neuen Producten 
vor, bis Goͤthe aufjprang und mit den Worten davonlicf: „Was für ver- 
fluchtes Zeug iſt's, was du da wieder einmal gefchrieben haft! Das halte 
der Zeufel aus!” Klinger ließ ſich aber dadurch nicht aus der Faſſung 
bringen, fondern ftedfte ruhig fein Manuſcript ein und fagte nur nachvenf- 
did: „Eurios! Das ift nun ſchon der Zweite, mit dem mir das heute 
begegnet iſt.“ Auch Imduftrieritter und Gauner madıten ihre Aufwartung. 
So 3. B. der als Arzt Der Brüdergemeinde zu Herrnhut geftorbene Schwei— 
zer Kaufmann aus Winterthur, welcher ſich bemühte, eine Rolle a la Gag- 
fioftro zu fpielen, und über deffen Thüre Göthe das Epigramm ſchrieb: 
„Ich hab’ als Gottes Spürhund frei mein Schelmenteben ftet8 getrieben; 
die Gottesſpur ift nun vorbei und nur der Hund ift übrig blieben.“ Spä⸗ 
ter Härte fich das weimarer Leben vom braufenden Moft der Gentafität 
zu edler Gefelligfeit und maaßvoller Sitte. Der Name der Fleinen Statt, 
welche die Ehre hatte, Wieland, Göthe, Herder und Schiller in ihren 
Mauern zu herbergen, ift unauflösfich mit der Glanzperiode unferer Litera- 
tur verbunden. Ebenfo der Name Karl Auguft’s, deſſen Sreundfchaft mit 
Göthe dem deutfchen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht, als die Freund- 
ſchaft Göthe's und Scilfer’s, welche, mit Wilhelm von Humboldt zu fpre- 
chen, ein bis dahin nie gefehenes Vorbild aufitellte. 

Die Umgangsfprache der gebildeten Gefellfchaft in den 70ger Fahren 
wechfelte zwifchen ver gnöß’fchen Durtonart und der werther'ſchen Moll- 
tonart. In dem weimarer Genieleben fchlug die götz'ſche Derbheit 
vor, wogegen die göttinger Hainbündler die Sentimentalität, und zmar 
mehr noch die der Kreundfchaft al8 die der Ziche, zum Extrem fteigerten. 
Die Freundfchaftferei, eng zufammenhängend mit der empfindfämen Zen- 
denz, welche der aus England gehofte Sterne’fche Humor in unfere Litera- 
tur gebracht hatte, war insbefondere durch Gleim und feine Freunde aus- 
gebildet worden, welche den vermittelft warmbrüderlicher Briefwechfelei vor 
fi) gehenden breiweichen Gefühlsaustaufch als eine Art Cultus trieben. 
Die überftiegenfte Form nahm diefer im Hainbund an, wo das empfind- 
fame Pathos oft geradezu in flagrante Lächerfichfeit umfchlug. Auch hievon 
eine Probe. Voß, deffen eigenfted Wefen die von der Sentimentalität 
himmelweit entfernte nordveutfche Knorrigfeit war, fchildert in einem Briefe 
den Abfchied der Stolberge von ten Hainbündlern alfo: „Einigen fah 
man geheime Ihränen des Herzens an — des jüngften Grafen Geficht war 
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fürchterlich — die ſchrecklichen drei Stunden, die wir noch in der Radıt 
beifammen waren, wer kann bie befchreiben? Die Thränen blieben nad 
und nad aus, Jetzt ſchlug es drei Uhr. Nun wollten wir den Schmerz 
nicht langer verhalten und fuchten ung wehmüthiger zu machen.“ Wie 
muß der wadere Voß fpäter gelächelt haben, wenn er ſich dieſes thränen- 
feligen Enthufiasmus für einen Menſchen, wie Fritz Stolberg, erinnerte, 
der durch feine Apoftalie von der Sache der Vernunft den Grimm des 
Jugendfreundes fo heftig reizte. Stolberg verſcholl in dem myftifch-pietiftie 
fihen Kreife, welchen die Zürjtin Amalie von Galligin zu Münſter um ſich 
gefammelt hatte und in welchem aud Hamann fein unftetes Schmaroßer- 
feben beſchloß. Jener Kreis bildete mit feinem chriftlid, aufgebaufchten 
Platonismus und feiner arijtofrätelntefathelifirenden Frömmigkeit einen 
direeten Gegenfag zu Weimars heiterem Mufenhof. Dieſer brachte die 
Zheilnahme, weldye Die gebildetere Gefellfchaft auf ver Grenzfcheide des 18, 
und 19. Jahrhunderts dem äfthetifchen Gebiete zuwandte, in höchſter Pos» 
tenz zur Anfchauung. Wir falten Epigonen verftehen e8 faum mehr, wenn 
eine Dame der weimarer Societät, Frau Amalie von Boigt, in ihren Er⸗ 
innerungen fagt: „Nach den erften Vorſtellungen des Wallenitein begriff 
man gar nicht, wie man an etwas Anderes als an das Schidjal von May 
und Thefla, dem dic heißeften Thränen floffen, denken fünne, fogar efjen 
wolle!” Ein fchöner Triumph ward Scillern, als er im Herbft 1801 zur 
eriten Aufführung feiner Jungfrau von Orleans nach Leipzig gefommen 
war. „Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum Erdrücken voll, 
die Aufmerkſamkeit Hochft gefpannt. Kaum raufchte nach dem erften Acte 
der Borhang nieder, als ein taufendftimmiges: Es lebe Friedrich Schiller! 
wie aus einem Munde erfholl und PBaufenwirbel und Zrompetengefchmetter 
fi) in den Jubelruf mifchte. Der Dichter daukte aus feiner dunfeln Loge 
mit einer Verbeugung, fo befcheiden, daß ihn nur Wenige gewahr wurden. 
Nad) der Beendigung des Etüdes ftrömte daher Alles herbei, ihn zu fehen. 
Der weite Blab vor dem Schaufpielhaufe bis hinab nach dem Rannftädter 
Thore war Dicht gedrängt voll Menſchen. Als er aus dem Haufe trat, 
war Augenblids eine Gaffe gebildet. Das Haupt entblößt! erjcholl es 
von allen Seiten, und fo ging der Dichter durch die Schaar feiner Bewun⸗ 
derer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, hindurch, während hin« 
ter ihm Väter ihre Kinder in die Höhe hielten und riefen: Diefer iſt es!“ 
Zum Schiuffe des Kapitels wollen wir, um noch einige weitere Seiten 
von dem Sitten- und Kulturleben des Jahrhunderts zu berühren, ein ver 
fotterte8 Deutiches Genie auf feiner Bagabundenlaufbahn eine Strede weit 
begleiten. Wir meinen den Pfälzer Friedrich Laukhard (geb. 1758), deilen 
umfangreiche Selbftbiograpbie 1792 — 97 erjchien. Ueber Die pfälzifchen 
Schulen, worin Zaufhard feine Vorbildung auf die Univerfisat erhalten 
hatte und denen die Des übrigen Deutſchlands ſo min Aiden, Kit u. 


„Aür die katboliſche Jugend mar Ganiti Katebismus Tas Trafel Der Re 
ligien. Das Latein lernte man aus Alvari 6 Rutimenten und aus einigen 
vertummelten Autoren. Die Geidichte wurte aus einem Lebrbuche vor- 
getragen, wo auf ter einem Eeite im abaeibmadteiten Zatein und auf Ter 
antern im fürdterlichften Deutſch vie Regebenbeiten nad jeluitiiben Grunt- 
fägen, mit einer Menge Kabeln und Berkrebungen erzäblt int. Ganz 
früh ſucht man den zarten Gemütbern allen nur mealihen Hab gegen Keger 
und Neuerungen einzutribtern. Kommt daber jo ein Menſch aus einer 
pfälzifchen katholiſchen Schule, fo ik er kraß wie ein Hornochſe. Die lutbe⸗ 
riſchen und reformirten Schufen fint nod zehnmal elender. Da Tociren 
nicht einmal Leute, die ein Biſſel Latein verftimten. Die Schulmeiſter 
ahmen überhaupt ibren Herren Pfarrern nad, legen fih auf tie faule Eeite 
und aufs Eaufen.“ Laukhard trieb fich, Der Schule entwachien, auf meb- 
reren Univerfitäten um und feine Schilderungen derſelben zeigen ung, wie 
viel mittelalterliche Robbeit an den fogenannten Muienfigen noch immer 
zu Haufe war. „Der Ton der Stutenten oder Burſche zu Gießen war 
ganz nad dem von Jena eingerichtet und zwar Turd tie vielen relegirten 
Jenenfer, die dahin famen. Wer ein honcriger Burſch fein wollte, ging 
wenigſtens des Abends in eine ber vielen Bierfneipen — die rheiniſche 
Maaß Bier foftete zwei Kreuzer — ſoff bis zehn oter elf Uhr und ſchob 
hernach ab. Da man es für Pedanterei hielt, von gelehrten Sachen zu 
fpreden, fo wurde von Burfchen-Affairen discurirt und größtentheils wur- 
den Zoten gerifien. Ja, ich weiß nod recht gut, daß man in Eberhards⸗ 
Buſch⸗Kneipe ordentlide Borlefungen über Zotologie hielt, worüber vin 
Gompendium im Manufeript da war. In Gießen waren die Commerfe 
erlaubt und wir haben vielmals auf der Straße commerfirt. Die meiften 
Studenten traten einher wie die Schweine. Ein Flauſch war des Burfchen 
Kleid, Sonntag und Werktag. Dazu trug er lederne Beinfleider und Tange 
Reiterſtiefel. Schlägereien waren gar nicht felten und man ſchlug fidy auf 
Öffentlicher Straße. Der Herausforderer ging vor das Fenfter feines Geg⸗ 
ners, hieb einige Mal mit feinem Hieber ins Pflafter und ſchrie: Pereat 
RN. der Hundsfott, der Schweinekerl! Run erfchien der Herausgefor- 
derte, die Schlägerei ging vor fich, endlich fam der Pedell, gab Inhibition, 
die Raufer kamen ins Garcer und fo hatte der Spaß ein Ende. Zu den 
groben Unanftändigfeiten, welche in Gießen Mode waren, gehörten vie 
Generalftallung und das wüfte Geſicht. Jene wurde fo veranftaltet, daß 
zwanzig, dreißig Studenten, nachdem fie in einem Bierhaufe den Bauch 
weidlich vol Bier gefchlungen hatten, fih vor ein Haus, worin Frauen⸗ 
zimmer waren, hinftellten und nach ordentlihem Commando und unter 
einem Gepfeife, wie es bei Pferden gebräuchlich ift, fich viehmäßig erfeich- 
terten. Das garftige oder wüfte Geficht war eine Larve von fcheußlichem 
Anfehen, welche an einem Bündel zufammengerollter Lappen auf einer ho— 
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hen Stange befeftigt war. Mit diefer Larve trat der Student Abends vor 
ein Haus, wo die Leute im zweiten Stode wohnten, und Eingelte. Kam 
nun Jemand an's Fenfter, zu fragen, wer da wäre, fo hielt man ihm das 
wüfte Gefiht vor, worüber dann bie guten Leute zu Tode erfchraden 9). 
Die fieberhafte Hibe, brav Hefte nachzufchmieren, plagte die gießener Stu- 
denten nicht. Auf anderen Univerfitäten hab’ ich immer rüftige Heftefchreis 
ber gefunden, nirgends aber ärger als in Halle, wo die Studenten viele 
Qnartbände mit afademifcher Gollegienweisheit anfüllten. Im Uebrigen . 
war der Ton der Hallenfer fehr rüde. In Sena hatte jeder Burfch’ feine 
fogenannte Charmante, d. h. ein gemeines Mädchen, mit weldyem er fo 
fange umging, als er da war, und das er bei feinem Abzug einem Anderen 
überließ. In Göttingen hingegen fuchte der Stutent bei einem vorneh⸗ 
meren Frauenzimmer anzufommen und machte dem feinen Hof. Gemeiniglich 
bfieb es beim Hofmachen und Hatte feine weiteren Folgen, als daß dem 
Galan der Geldbeutel tüchtig ausgeleert wurde. Manchmal ging das Ding 
freifich weiter und es folgten lebendige Zeugen einer Vertraulichkeit, die eine 
Ritterstochter oft ebenfo bezaubernd feſſelte als eine gefällige bufenreiche 
Aufwärterin.” Zu Laukhard's Zeit ftand das afademifche Ordensweſen 
in Blüthe. Der geheimbündferifhe Hang des Sahrhunderts Tonnte die 
Studentenwelt nicht unberührt laſſen und es entftanden in ihrer Mitte 
Drden, welche van der Freimaurerei ihre Formen und Formeln entlehnten. 
Einer der älteften diefer Bünde war der 1746 zu Jena begründete Mofels - 
bund, aus welchem ſich 1771 der berühmtefte, der Amiciften-Orden, mit 
der Loſung: „Die wahre Freundfchaft der Ehre Frucht!“ hervorbildete. 
Die Aufnahme in diefen Orden erfolgte mit dem ausgebilvetftien Logen⸗ 
gepränge und „die Schauer der Mitternachtsftunde, dumpfe Glockenſchläge, 
geheimnißvolles Pochen an Pforten, Hammerſchlaͤge auf Altartifche, Ver⸗ 
binden der Augen, Gelübde ewigen Schweigens, ſchwere Eide, Blik und 
Donner, gezüdte Degen, Sanduhren, Todtenköpfe, Spiritusflammen und 
ſchwarze Kerzen, Farben und Bänder, Kreuze und Kokarden“ fpielten hies 
bei ihre Rolle. Es gingen dabei wohl einige Strafen der Aufflärungs- 
tendenz in den Orden ein, allein fie verfümmerten meift wieder unter der 
brutalen Herrſchaft des Comment, welcher die Füchſe noch immer plagte, 
wie er früher die Pennäle geplagt hatte. Die ftudentifchen Orden theilten 
die afademifche Bürgerfchaft überall in zwei Barteien, indem die Mitglieder 
der erfteren mit Berachtung auf die Nichteingeweihten herabfahen und dieſe 
genen die Tyrannei jener fih empörten. Daraus entftanden biutige Rau⸗ 
fereien und Studentenrevolten, wie eine ſolche 1777 Gießen burchtobte. 
Die Sandsmannfchaftlichen Corps reagirten heftig gegen die Orden und 
dieſe, namentlich der Amiciſten-Orden, erregten bald aud den Argwohn der 
Regierungen, welche hinter dem Ordensgetriebe veftructive politifche Ten 
denzen witterten. Ein regensburger Reichstagsbefchluß bob daher ſämmt⸗ 
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liche Studenten⸗Orden plöglih auf, und als die Amicitten, die Berläufer 
der Burſchenſchafter, trotzdem heimlich fortbeitanden, relegirte 1798 der 
afatemifhe Senat zu Jena die legten zwölf Mitglieder cum infamia. 
Kchren wir noch einmal zu unferem Abenteurer zurüud, jo finden wir, 
daß er und auch aus anteren Schichten der Geſellſchaft Charafteriitiiches 
zu erzählen weiß. Don tem Riniaturtynaiten feiner Heimat, Dem Grafen 
von Grehweiler, berichtet er: „Der Graf hatte ungefähr 40,000 Thaler 
Einkünfte und führte doch einen fürftlihen Hofhalt, hielt ſogar Heiducken 
und Huſaren, eine Bande Hofmufifanten, einen Stallmeiiter, Bereiter und 
noch viel antered unnothiges Geſinde. Dazu gehörte Geld und jeine Ein- 
fünfte reichten nicht aus. Daher wurten Schulden gemacht, was Anfangs 
recht gut ging. Aber bald wollte Niemand mehr dem Herrn Grafen auf 
fein hochgräfliches Wort borgen. Was war zu thun? Wan nahm Geld 
auf die Dorfihaften auf und die Bauern mußten ſich als Bürgen unter: 
fhreiben. Auf dieſe Art wurde nad und nad) eine Summe von 900,000 
Gulten geborgt.” Bei den Unterichriften Tiefen aber fo grobe Fälſchereien 
mitunter, Daß Leute, welche gar Nichts von der Sache wußten, fich für 
große Summen verbürgt haben follten. Es gereidht dem Gerechtigkeits⸗ 
finne Kaiſer Joſeph's IL. zur Ehre, daß er, als vie ſchmähliche Geſchichte 
ruchbar wurde, Die armen Bauern ihrer erzwungenen oder gefälfchten Ders 
pflichtungen formlich entband, den angeitammten Fälſcher aber, trog ter 
fußfalligen Fürbitte von deſſen Tochter, der Regierung entfeßte und auf 
zehn Jahre in die Feftung Königitein bei Frankfurt verwies. Laufhart 
vertaufchte fein vagirendes Candidatenthum mit dem Soldatenitand, machte 
den preußifchen Feldzug in die Champagne mit und war Augenzeuge Der 
lüderlichen Emigrantenwirthichaft in den rheinifchen Stätten. „Bon den 
traurigen Sittenverderben, erzählt er, welches die franzölifhen Emigranten 
in Deutichland gejtiftet haben, bin ich aud) Zeuge geweien. Ju Eoblenz, 
fügte ein ehrlicher alter trierifcher Unteroffizier, gibt e8 vom zwölften Jahre 
an keine Jungfer mehr; die verfluchten Franzoſen haben hier weit und breit 
Alles fo zufammen gefirtt, daß es eine Sünde und Schande if. Das be- 
fand fich auch in der That fo: alle Mädchen und alle Weiber, felbit viele 
alte Betfchweitern nicht ausgenommen, waren vor lauter Liebelei unaus⸗ 
ftehblih. Eine Kaufmannstochter fagte ganz öffentlich, daß fie ihre Jung⸗ 
ferfhaft für 6 Carolins an einen Franzofen verkauft hatte. Nein, fo ver- 
dorben waren die deutfchen Mädchen fonft nie. Und fo, wie in Coblenz, 
haben es die Emigrirten an allen Orten gemacht, wohin fie nur gekommen 
waren. Der ganze Rheinftrom von Köln bis Bafel wurde von diefen 
Auswurf des Menfchengefchlechts verpeitet und vergiftet.” Mit folchem 
Sittenverderben ging während der Kriegszeiten eine furdtbare Verwilde— 
rung des Volkes Hand in Hand. Zu Ausgang der YOger Jahre hatten 
ſich in den Mhein- und Mofelgegenden Räuberbanven gebiltet, welche Raub 
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und Mord mit der größten Frechheit trieben. Die Laufbahn eines Schin⸗ 
derhannes, deffen Verbrechen oft mit einem gewiffen brutalen Humor vers 
brämt waren, lebt noch jetzt im Gedächtniß des Volkes. Uns aber erfcheint 
unter diefem Spigbubengefindel befonders ein gewiffer Johann Müller aus 
Schönau bei Münfter-Eifel pſychologiſch merkwürdig. Diefer Mann war 
durch die an feiner Frau durch franzöfifche Dragoner verübte Nothzucht in 
einen Gemüthszuftand verfeßt worden, welcher an die urgermantfche Ber- 
ferferwuth erinnert. Er ſchwur, alle Sranzofen die ihm widerfahrene Un 
bill entgelten zu laſſen, und hielt feinen Schwur, indem er jeden Angehöri« 
gen der verhaßten Nation, deffen er habhaft werden konnte, mit ſchrecklicher 
Gonfequenz morbete. 
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Das claſſiſche Zeitalter deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt. — Genefls und Begriff 
ber Aufklaͤrung. — Die engliſche Philoſophie des common sense. — Der 
franzoͤſiſche Materialismus. — Voltaire's Polemik und Rouſſeau's Natur: 
evangelium. — Die deutſchen Aufklärer. — Die Nationalliteratur. — Wie⸗ 
land. — Leſſing. — Kant. — „Sturm und Drang.” — Herder. — Der 
Haindbund. — Voß. — Bürger. — Gtolberg. — Titanismus und Kraft: 
genialität. — Lenz. — Klinger. — Der beutiche Genius auf feinem Höhe: 
punkt: Göthe und Schiller. — Die wiflenfchaftlichen Disciplinen und ihre 
Bertreter. — Die bildenden Künfte. — Die Mufit. — Haydn. — Glud. — 
Mozart. — Beethoven. — Die Schaufpielfunft. — Abſchluß der Claſſik und 
Uebergang zur Neu-Romantif: Fichte und Jean Paul. 


Deutſchland ift nicht das Land der Initiative. Es Tiegt in unferem 
Nationalcharakter etwas Schwerfälliges, was des Anftoßes von außen her 
bedarf, um in Bewegung zu gerathen; aber e8 Tiegt in ihm zugleich auch 
die Kraft der Durchdringung, eine unbeugfame Ausdauer, welche nicht ab⸗ 
läßt, den einmal betretenen Weg bis an's Ende zu verfolgen, und führte 
er auch an taufend Schwindel erregenden Abgründen vorbei und mitten 
durch das wildverwachfene Geftrüpp zahlfofer Vorurtheife hinauf zu jenen 
Aetherhöhen des Gedankens, vor deren unerbittlich fcharfer Luft andere 
Nationen furchtſam zurücbeben. 

Seit dem Wiederauffeben der claffifchen Studien war die Idee des 
Humanismus gegen einen barbarifchen Theofogismus, welcher die Balls 
einer gleich barbarifchen weltlichen Autorität abgab, in unausgefeßtem 
Kampfe geftanden. Das Germanenthum hatte die humaniftifche Idee mit 
der ihm eigenen Empfänglichkeit in fid) aufgenommen und zur Zeit der 
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hellem Zage nadt am Ufer der Sihl umherjagten. Auch tie Straßburger 
Genoſſen Goͤthe's fühlten fih von Der Atmofphäre feines weimarer Glückes 
angezogen. Der halbtolle Lenz fam und meldete feine Anfunft dem Freunde 
mit den Worten: „Der lahme Kranich ift angefommen und ſucht, wo cr 
feinen Fuß hinſetze.“ Auch Klinger, diejes feltfame Gemiſch von aranit- 
nem Stoicismus und rouffeawfcher Naturfchwelgerei, debütirte in Weimar. 
Er las eines Tages der Gefellfchaft bei Göthe aus feinen neuen Produkten 
vor, bis Göthe aufiprang und mit den Worten davonlicf: „Was für ver- 
fluchtes Zeug iſt's, mas du da wieder einmal gefchrieben haft! Das halte 
der Teufel aus!“ Klinger Tieß ſich aber dadurch nicht aus der Faſſung 
bringen, fondern ſteckte ruhig fein Manufeript ein und fagte nur nachdenf- 
lich: „Eurios! Das ift nun ſchon der Zweite, mit dem mir das heute 
begegnet iſt.“ Auch Imduftrieritter und Gauner madıten ihre Aufwartumg. 
So 3. B. der als Arzt der Brüdergemeinde zu Hermhut geftorbene Schwei⸗ 
zer Kaufmann aus Winterthur, welcher fich bemühte, eine Rolle & la Cag⸗ 
lioſtro zu fpielen, und über deffen Thüre Gothe das Epigramm fchrieb: 
„Ih hab’ als Gottes Spürhund frei mein Schelmenfeben ſtets getrieben; 
die Gottesfpur ift num vorbei und nur der Hund ift übrig bfichen.* Spa 
ter Härte fich das weimarer Leben vom braufenden Moft der Gentafität 
zu edler Gefelligfeit und maapvoller Sitte. Der Rame der kleinen Statt, 
weldye die Ehre Hatte, Wieland, Göthe, Herder und Schiller in ihren 
Mauern zu herbergen, ift unaufloͤslich mit der Glanzperiode unferer Litera- 
tur verbunden. Ebenfo der Name Karl Auguft’s, deſſen Freundſchaft mit 
Goͤthe dem deutfchen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht, als die Freund» 
ſchaft Göthe's und Schiller's, welche, mit Wilhelm von Humboldt zu fpre 
hen, ein bis dahin nie gefehenes Vorbild aufftellte. 

Die Umgangsfpradye der gebildeten Gefellihaft in den Toger Jahren 
wechfelte zwifchen ver göß’fchen Durtonart und der werther’fchen Moll 
tonart. In dem weimarer Genieleben fchlug die götz'ſche Derbheit 
vor, wogegen die göttinger Hainbüntfer die Sentimentalität, und zwar 
mehr noch die der Kreundfchaft als die der Liebe, zum Extrem fteigerten. 
Die Kreundfchaftferei, eng zufammenhangend mit der empfindfämen Ten 
denz, welche der aus England geholte Sternefhe Humor in unſere Litera⸗ 
tur gebracht hatte, war insbefondere durch Gleim und feine Freunde auf 
gebildet worden, welche den vermittelft warmbrüderlicher Briefwechfelei vor 
fih gehenden breiweichen Gefühlsaustaufch als eine Art Kultus trieben. 
Die überftiegenfte Form nahm diefer im Hainbund an, wo das empfint- 
fame Batbos oft geradezu in flagrante Lächerfichkeit umfchlug. Auch hievon 
eine Probe. Voß, deſſen eigenftes Wefen die von der Sentimentafität 
bimmelweit entfernte norddeutſche Knorrigfeit war, fchildert in einem Briefe 
den Abfchied der Stolberge von den Hainbündlern alfo: „Kinigen fah 
man geheime Ihränen des Herzens an — des jüngften Grafen Geficht war 
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fürchterlich — die fchredlichen drei Stunden, die wir noch in der Nacht 
beifammen waren, wer kann die befchreiben? Die Thranen blieben nad 
und nah aus, Sept ſchlug es drei Uhr. Nun wollten wir den Schmerz 
nicht langer verhalten und fuchten ung wehmüthiger zu madıen.* Wie 
muß der wadere Boß fpäter gelächelt haben, wenn er ſich dieſes thranene 
feligen Enthufiasmus für einen Menſchen, wie Fritz Stolberg, erinnerte, 
der durch feine Apoftalie von der Sache der Vernunft den Grimm des 
Augendfreundes fo heftig reizte. Stolberg verſcholl in den myſtiſch⸗pietiſti⸗ 
fchen Kreife, welchen die Fürftin Amalie von Galligin zu Müniter um ſich 
geſammelt hatte und in welchem aud Hamann jein unſtetes Schmaroper- 
feben befchloß. Jener Kreis bildete mit feinem chriſtlich aufgebaufchten 
Platonismus und feiner arijtofrätelndsfatholifirenden Frömmigkeit einen 
directen Gegenfab zu Weimars heiterem Muſenhof. Dieſer brachte die 
Zheilnahme, welche Die gebildetere Gefellfchaft auf ter Grenzfcheide des 18. 
und 19. Jahrhunderts dem afthetifchen Gebiete zuwandte, in höchſter Bo- 
tenz zur Anſchauung. Wir falten Epigonen verftehen es faum mehr, wenn 
eine Dame der weimarer Gorietät, Frau Amalie von Voigt, in ihren Er- 
innerungen fagt: „Nach den erften Vorjtellungen des Wallenitein begriff 
man gar nicht, wie man an etwas Anderes als an das Schidjal von Max ' 
und Thefla, dem dic heißeften Thranen floffen, denken könne, fogar eſſen 
wolle!" Ein ſchöner Triumph ward Schillern, als er im Herbft 1801 zur 
eriten Aufführung feiner Jungfrau von Orleans nad) Leipzig gekommen 
war. „Das Haus war ungeachtet des heißen Zages zum Erprüden voll, 
die Aufmerkjamfeit höchft gefpannt. Kaum raufchte nach dem erften Acte 
der Vorhang nieder, als ein taufendftimmiges: Es lebe Friedrich Schiller! 
wie aus einem Munde erſcholl und Paukenwirbel und Trompetengefchmetter 
fi} in den Jubelruf miſchte. Der Dichter dankte aus feiner Dunkeln Loge 
mit einer Berbeugung, fo befcheiden, Daß ihn nur Wenige gewahr wurden. 
Nach der Beendigung des Stückes ftrömte daher Alles herbei, ihn zu fehen. 
Der weite Platz vor dem Schaufpielhaufe bis hinab nad) dem Rannftädter 
Shore war Dicht gedrangt voll Menſchen. Als er aus dem Haufe trat, 
war Augenblids eine Gaffe gebiltet. Das Haupt entblößt! erfcholl es 
von allen Seiten, und fo ging der Dichter Durch die Schaar feiner Bewun⸗ 
derer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, hindurch, während hin 
ter ihm Bäter ihre Kinder in die Höhe hielten und riefen: Diefer iſt es!“ 

Zum Schluffe des Kapitels wollen wir, um nod) einige weitere Seiten 
von dem Sitten und Kulturleben des Jahrhunderts zu berühren, ein vers 
fotterte8 deutfches Genie auf feiner Bagabundenlaufbahn eine Strede weit 
begleiten. Wir meinen den Pfälzer Friedrich Laufhard (geb. 1758), deijen 
umfangreiche Selbjtbiographie 1792 — 97 erfchien. Ueber die pfälzifchen 
Schulen, worin Laukhard feine Vorbildung auf die Univerfität: erhalten 
hatte und denen die des übrigen Deutſchlands fo ziemlich glichen, a WW. 
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„Für die katholiſche Jugend war Canifii Katehismus das Drafel der Re 
ligion. Das Latein lernte man aus Alvari's Rudimenten und aus einigen 
verftümmelten Autoren. Die Gefchichte wurde aus einen Zehrbuche vor- 
getragen, wo auf der einen Seite im abgefchmadteiten Latein und auf der 
andern im fürdhterlichften Deutjch die Begebenheiten nach jefuitifchen Grund» 
fäßen, mit einer Menge Fabeln und Berdrehungen erzählt find. Ganz 
früh fucht man den zarten Gemüthern allen nur möglichen Haß gegen Keper 
und Neuerungen einzutrichtern. Kommt daher fo ein Menſch aus einer 
pfälzifchen katholiſchen Schufe, fo tft er kraß wie ein Hornochfe. Die luthe⸗ 
rifhen und reformirten Schulen find noch zehnmal elender. Da dociren 
nicht einmal Leute, die ein Biffel Latein verftümden. Die Schufmeifter 
ahmen überhaupt ihren Herren Pfarrern nad, legen ſich auf die faule Seite 
und aufs Saufen.“ Laukhard trieb fich, der Schule entwachfen, auf meh 
veren Univerfitäten um und feine Schilderungen derfelben zeigen ung, wie 
viel mittelalterliche Robheit an den fogenannten Muſenſitzen nocd immer 
zu Haufe war. „Der Zon der Studenten oder Burfche zu Gießen war 
ganz nach dem von Jena eingerichtet und zwar durd die vielen relegirten 
Senenfer, die dahin famen. Wer ein honoriger Burſch fein wollte, ging 
wenigſtens des Abends in eine der vielen Bierfneipen — die rheiniſche 
Maaß Bier Eoftete zwei Kreuzer — foff bis zehn oder elf Uhr und ſchob 
hernad ab. Da man es für Pedanteret hielt, von gelehrten Sachen zu 
iprechen, fo wurde von Burfchen-Affairen discurirt und größtentheils wur- 
den Zoten gerifjen. Ja, ich weiß noch recht gut, daß man in Eberhards⸗ 
Buſch⸗Kneipe ordentliche Vorlefungen über Zotofogie hielt, worüber in 
Compyendium im Manufeript da war. In Gießen waren die Commerſe 
erlaubt und wir haben vielmal® auf der Straße commerfitt. Die meiften 
Studenten traten einher wie die Schweine. Ein Flauſch war des Burfchen 
Kleid, Sonntag und Werktag. Dazu trug er lederne Beinfleider und Tange 
Reiterſtiefel. Schlägereien waren gar nicht felten und man fchlug ſich auf 
Öffentlicher Straße. Der Herausforderer ging vor Das Fenſter feines Geg⸗ 
ners, hieb einige Mal mit feinem Sieber ins Pflafter und fchrie: Pereat 
N. N. der Hundsfott, der Schweinefert! Run erfhien der Serausgefor 
derte, die Schlägerei ging vor fich, endlich fam der Pedell, gab Inhibition, 
die Raufer famen ins Garcer und fo hatte der Spaß ein Ende. Zu den 
groben Unanftändigfeiten, welche in Gießen Mode waren, gehörten die 
Generafftallung und das wüfte Geſicht. Jene wurde fo veranftaltet, daß 
zwanzig, dreißig Studenten, nachdem fie in einem Bierhaufe den Baud 
weidlich voll Bier geichlungen hatten, fih vor ein Haus, worin Frauen 
zimmer waren, binftellten und nad) ordentfihem Commando und unter 
einem Gepfeife, wie es bei Pferden gebräuchlich ift, fich viehmäßig erleich⸗ 
terten. Das garftige oder wuͤſte Geficht war eine Larve von fcheußfichem 
Anfehen, weldye an einem Bündel zuſammengerollter Lappen auf einer ho⸗ 
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hen Stange befeftigt war. Mit diefer Larve trat der Student Abende vor 
ein Haus, wo die Leute im zweiten Stode wohnten, und Mingelte. Sam 
nun Jemand an’d Fenfter, zu fragen, wer da ware, fo hielt man ihm das 
wüßte Geficht vor, worüber dann die guten Leute zu Tode erfchraden 9). 
Die fieberhafte Hibe, brav Hefte nachzufchmieren, plagte die gießener Stu⸗ 
denten nicht. Auf anderen Univerfitäten hab’ ich immer rüftige Heftefchreis 
ber gefunden, nirgends aber ärger als in Halle, wo die Studenten viele 
Quartbände mit afademifcher Gollegienweisheit anfüllten. Im Uebrigen 
war der Ton der Hallenfer fehr rüde. In Jena hatte jeder Burfch’ feine 
fogenannte Charmante, d. b. ein gemeined Mädchen, mit weldem er fo 
fange umging, als er da war, und das er bei feinem Abzug einem Anderen 
überließ. In Göttingen hingegen fuchte der Student bei einem vorneh- 
meren Srauenzimmer anzufommen und machte dem feinen Hof. Gemeiniglich 
blieb es beim Hofmachen und hatte feine weiteren Folgen, als daß dem 
Galan der Geldbeutel tüchtig ausgeleert wurde. Manchmal ging das Ding 
freilich weiter und es folgten lebendige Zeugen einer Vertraulichkeit, die eine 
Ritterstochter oft ebenfo bezaubernd feflelte als eine gefällige bufenreiche 
Aufwäarterin.” Zu Laufhard’8 Zeit ftand das afademifche Ordensweſen 
in Blüthe. Der geheimbündferifche Hang des Jahrhunderts fonnte die 
Studentenwelt nicht unberührt laſſen und es entitanden in ihrer Mitte 
Drden, welche von der Sreimaurerei ihre Formen und Formeln entfehnten. 
Einer der älteften diefer Bünde war der 1746 zu Jena begründete Mofels - 
bund, aus welchem fich 1771 der berühmtefte, der Amiciften-Orden, mit 
der Lofung: „Die wahre Freundfchaft der Ehre Frucht!“ hervorbildete. 
Die Aufnahme in diefen Orden erfolgte mit dem ausgebildetften Logen⸗ 
gepränge und „die Schauer der Mitternachtsftunde, dumpfe Glockenſchläge, 
gebeimnipvolles Pochen an Pforten, Hammerſchlaͤge auf Altartifche, Ver⸗ 
binden der Augen, Gelübde ewigen Schweigens, ſchwere Eide, Blitz und 
Donner, gezüdte Degen, Sanduhren, Todtenföpfe, Spiritusflammen und 
fhwarze Kerzen, Farben und Bänder, Kreuze und Kofarden * fpielten bies 
bei ihre Rolle. Es gingen dabei wohl einige Strafen der Aufflärungs« 
tendenz in den Drden ein, allein fie verfümmerten meift wieder unter der 
brutalen Serrfchaft des Comment, welcher die Füchſe noch immer plagte, 
wie er früher die Bennäle geplagt hatte. Die ftudentifchen Orden theilten 
die afademifche Bürgerfchaft überall in zwei Parteien, indem die Mitglieder 
der erfteren mit Verachtung auf die Nichteingeweihten herabfahen und diefe 
genen die Tyrannei jener fich empörten. Daraus entftanden blutige Rau⸗ 
fereien und Studentenrevolten, wie eine joldye 1777 Gießen durchtobte. 
Die Iandsmannfchaftlichen Corps reagirten heftig gegen die Orden und 
diefe, namentlidy der AmiciftensOrden, erregten bald auch den Argwohn der 
Regierungen, welche hinter dem Ordensgetriebe deftructive politiſche Ten 
denzen witterten. Ein regensburger Reichstagsbefchluß hob daher (mm 
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liche StudentensOrden plöglich auf, und als die Amiciften, die Borläufer 
der Burſchenſchafter, trotzdem heimlich fortbeitanden, relegirte 1798 der 
akademiſche Senat zu Jena die legten zwolf Mitglieder cum infamia. 
Kehren wir noch einmal zu unferem Abenteurer zurüd, fo finden wir, 
daß er und aud aus anderen Schichten der Geſellſchaft Charakteriitifches 
zu erzählen weiß. Bon dem Winiaturdynaiten feiner Heimat, dem Grafen 
von Grehweiler, berichtet er: „Der Graf hatte ungefähr 40,000 Thaler 
Einkünfte und führte doch einen füritlihen Hofhalt, hielt fogar Heiducken 
und Hufaren, eine Bande Hofmufifanten, einen Stallmeifter, Bereiter und 
noch viel anderes unnöthiges Gefinde. Dazu gehörte Geld und jeine Ein- 
fünfte reichten nicht aus. Daher wurden Schulden gemadıt, was Anfangs 
recht gut ging. Aber bald wollte Niemand mehr dem Herrn Grafen auf 
fein hochgrafliches Wort borgen. Was war zu thun? Man nahm Gelv 
auf die Dorfichaften auf und die Bauern mußten fi) als Bürgen unter 
fohreiben. Auf diefe Art wurde nad) und nad) eine Summe von 900,000 
Gulden geborgt.“ Bei den Unterfchriften liefen aber fo grobe Bäljchereien 
mitunter, Daß Leute, welche gar Nichts von der Sache wußten, ſich für 
große Summen verbürgt haben follten. Es gereicht dem Gerechtigfeite- 
finne Kaifer Joſeph's IL. zur Ehre, daß er, als die ſchmähliche Geſchichte 
ruchbar wurde, Die armen Bauern ihrer erzwungenen oder gefälfchten Ver⸗ 
pflichtungen foͤrmlich entband, den angeitammten Zälfcher aber, troß der 
fußfälligen Fürbitte von deſſen Tochter, der Regierung entfeßte und auf 
zehn Jahre in die Feftung Sönigftein bei Frankfurt verwies. Laukhard 
vertaufchte fein vagirendes Candidatenthum mit dem Soldatenftand, machte 
den preußifchen Feldzug in die Champagne mit und war Augenzeuge der 
lüderlihen Emigrantenwirtbfchaft in den rheinifchen Starten. „Bon dem 
traurigen Sittenverderben, erzahlt er, welches die franzöfifchen Emigranten 
in Deutjchland geitiftet haben, bin ich auch Zeuge geweien. Ju Goblenz, 
fügte ein ehrlicher alter trierifcher Unteroffizier, gibt es vom zwölften Jahre 
an feine Jungfer mehr; die verfluchten Sranzofen haben bier weit und breit 
Alles fo zuſammen gekirrt, daß es eine Sünde und Schande iſt. Das be 
fand ſich auch in der That fo: alle Mädchen und alle Weiber, ſelbſt viele 
alte Berfchweitern nicht ausgenommen, waren vor lauter Liebelei unaud 
fteblih. Eine Kaufmannstochter fagte ganz öffentlich, daß fie ihre Junge 
ferfhaft für 6 Carolins an einen Franzoſen verfauft hätte. Nein, fo ver- 
dorben waren die deutfchen Mädchen fonft nie. Und fo, wie in Coblenz, 
haben es die Emigrirten an allen Orten gemacht, wohin fie nur gefommen | 
waren. Der ganze Rheinftrom von Köln bis Bafel wurde von diefen 
Auswurf des Menfchengefchlehts verpeitet und vergiftet.“ Mit folchem 
Sittenverderben ging während der Kriegszeiten eine furchtbare Berwilde 
rung des Volkes Hand in Hand. Zu Ausgang der YOger Jahre hatten 
fidy in den Rhein» und Mofelgegenden Räuberbanden gebiltet, welche Raub 


Ein Miniatur-Dynaft. — Sittenverderbniß und Räuberleben am Rhein. 433 


und Mord mit der größten Srechheit trieben. Die Laufbahn eines Schin- 
derhannes, deffen Verbrechen oft mit einem gewiffen brutalen Humor ver« 
brämt waren, Tebt noch jeßt im Gedächtniß des Volkes. Uns aber erfcheint 
unter diefem Spigbubengefindel befonders ein gewiffer Johann Müller aus 
Schönau bei Münfter-Eifel pfychologifch merkwürdig. Diefer Mann war 
durch die an feiner Frau durch franzöfifche Dragoner verübte Nothzucht in 
einen Gemüthszuftand verfeßt worden, welcher an die urgermanifche Ber- 
ferferwuth erinnert. Er ſchwur, alle Franzoſen die ihm widerfahrene Un 
bill entgelten zu laffen, und hielt feinen Schwur, indem er jeden Angehöri- 
gen der verhaßten Nation, deffen er habhaft werden konnte, mit ſchrecklicher 
Eonfequenz morbdete. 
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ber Aufklärung. — Die engliſche Philoſophie des common sense. — Der 
franzöftiche Materialismus. — Voltaire's Polemik und Rouffeau’s Natur: 
evangelium. — Die deutichen Aufklärer. — Die Nationalliteratur. — Wie: 
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Deutfchland ift nicht das Land der Snitiative. Es Tiegt in unferem 
Nationalcharakter etwas Schwerfälliges, was des Anftoßes von außen ber 
bedarf, um in Bewegung zu gerathen; aber es Tiegt in ihm zugleich auch 
die Kraft der Durchdringung, eine unbeugfame Ausdauer, welche nicht ab- 
(äßt, den einmal betretienen Weg bis an's Ende zu verfolgen, und führte 
er auch an taufend Schwindel erregenden Abgründen vorbei und mitten 
durch das wildverwachfene Geftrüpp zahlloſer Vorurtheile hinauf zu jenen 
Metherhöhen des Gedanfens, vor deren unerbittlich fcharfer Luft andere 
Rationen furdtfam zurüdbeben. 

Seit dem Wiederauffeben der claflifchen Studien war die Idee des 
Humanismus gegen einen barbarifchen Theofogismus, welcher die Balls 
einer gleich barbariſchen weltfichen Autorität abgab, in unausgefeßtem 
ſtampfe geftanden. Das Germanenthum hatte die humaniftifche Idee mit 
der ihm eigenen Empfängfichfeit in fid) aufgenommen und zur Zeit ber 
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Reformation zunächſt in der Richtung religiöfer Freiheit zu realifiren ver- 
ſucht, was ihm, wenn nicht in Deutfchlant, wenn nit in England, fo 
doc in Amerika entfchieden gelungen war. Im 18. Zahrhundert richtete 
ſich bei ung die reformiftifche Tendenz auf die freie Wiffenfchaft und Kunft, 
auf die Befreiung der Denkthätigkeit des Individuums von der Herrfchaft 
dogmatifcher Satzung, auf die Emanzipation der nationalen Kunft von 
der Willfür romanifcher Kunfttheorie. Der Anſtoß hiezu fam von außen. 
Zwar hatte Leibnig den Grund zur Seldftftändigfeit der deutfchen Wiffen- 
fchaft gelegt und bemühte fid) Chriftian Wolf (1679— 1754), die Teib- 
nig’fchen Ideen zu einem vollftändigen Syftem der Wiffenfchaften zu ver: 
arbeiten, allein Beider Wirkffamfeit hielt fich innerhalb der gelehrten Region 
und der verflachende Kormalismus des Letzteren war wenig geeignet, Ein- |' 
fluß auf das Kulturleben der Nation zu gewinnen. Daher mußte Deutid- ! 
fand, um zu werden, was es feither geworden, das intellectuellfte, vielfei- : 
tigt und umfaffendft gebifvete Land, das Land der Bildung par excellence, 
erft von den Anregungen berührt werden, welche von auswärts famen, von 
England und Frankreich, wo Die theologifche Stagnation früher von einem 
oppofitionellen Zuftzug angefaßt wurde als bei uns. 

In England waren Zode und Hume, in Franfreih war Pierre Bayle 
aufgeftanden und hatten, jeder in feiner Art, das Gefhüb des ffeptifchen 
Berftandes gegen die Zwingburg des Offenbarungsglaubensd aufgefahren. 
In die von ihnen eröffneten Brefchen ftürmten alsbald die englifchen Deiften 
(Zoland, Tindal, Wollafton, Morgan u. A), welde man wohl aud 
Atheiften nannte, weil fie nicht allein das Dogma von einem dreieinigen 
Gott, fondern überhaupt die Annahme eines perfünlichen, nach menfd- 
fichen Borftellungen geftalteten höchſten Weſens verwarfen. Die deiftifch 
Philofophie des gefunden Menfchenverftandes (common sense) wurde durd 
die fehriftftellernden Lords Shaftesbury und Bolingbrofe geiftvoll und 
wibig propagirt und machte namentlich in den höheren Ständen zahfreide 
Profelyten. An diefe Philoſophie lehnte fich der franzöfifche Empirismus, 
welcher, eng verbunden mit der antirömifchen und antijefuitifchen, durch 
Rabelais' und Pascal's Satire gewedten Richtung, durch praftifche Denker, 
wie Montaigne und Rochefoucaufld, begründet worden war, durch Condillac 
fortgebifdet wurde und als Materialismus zu der Schlußfolgerung kam, 
daß es nur ein Sein gebe, die Materie, daß Alles nur Zuftand und Mo- 
dification der Materie und felbft das Denfen nichts Anderes fei als eine 
Bewegung der Fibern des Gehirns. Die materialiftifhe Philofophie Tegte 
den Maaßſtab einer polemifchen Kritik, deren Hauptführer Voltaire wurde, 
an alle Erfcheinungsformen des Beftchenden, zeigte deren Nichtigkeit auf 
und forderte, daß fie durch Inftitute erfeßt würden, welche der Vernunft 
mehr entjprächen. Auf detaillirte Durchführung folder Kritif war die von 
Diderot und d'Alembert begründete Encyflopädie gerichtet, welche den fran- 
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zöfifchen Aufffärern den Gollectivnamen der Encyflopädiften verfchaffte. 
Shre Wirkung auf Sranfreih und Europa war eine außerordentliche, eine 
um fo mächtigere, als ihr das Genie Rouſſeau's zu Hülfe fam, der jeden 
Widerſtand, welchen der demonftrirende Verſtand und der hohnlachende 
Spott nicht überwinden fonnten, mit der Begeifterung feines Naturevanges 
fiums zu Boden warf und die Sehnfucht nah Erlöfung aus Unnatur und 
Knechtſchaft in allen Gemüthern entzündete. Uebrigens fanden Voltaire 
fowohl als Rouffeau, den Ausgangspunft ihres Philoſophirens in dem 
Theismus, d. h. in der Annahme eines „höchften Weſens“ — fo fautete 
der Ausdrud — welches, weil ja die Natur oder endlicdhe geiftige Prin- 
zipien als die Quelle der Wahrheit feitgeitellt werden und alle Erfennbar= 
feit in das Gebiet des Endlichen fällt, zwar als das „Unendliche” aner- 
fannt, aber feiner Unerfennbarfeit wegen zu einem unbeftimmten und in- 
haltsloſen Jenſeits verflüchtigt wird. Der Materialift Holbach, ein zu 
Paris in den Kreifen der Encyklopädiſten Tebender Deutfcher, war nur con= 
fequent, wenn er in feinem Systeme de la nature diefen vagen Gottes- 
begriff als einen völlig müßigen und überflüfiigen bei Seite jtellte. 

Der oppofitionelle Geiſt des Jahrhunderts fand in Deutſchland zuerft 
eine feſte Stüße in der Regierungsweife Friedrich's des Großen, welcher, 
wie wir oben gefehen, die Aufhellung der mittelalterlichen Finfterniß ges 
radezu als fein Grundmotiv proclamirte. Der proteitantifche Norden un 
feres Landes, und in diefem Berlin als Mittelpunkt, wurde Hauptſitz der 
neuen Ridytung, weldye unter Joſeph II. auch gegen den Süden hin fid 
Bahn brad. Sie erhielt den ebenfo ſchönen als bezeichnenden Namen Aufe 
flärung, denn aufklären follte fie die orthodoxe Finſterniß, erhellen die 
cimmerifche Nacht philifterhafter Weltanfchauung. „Aufflärung, fagt Kant, 
ift der Ausgang des Menfchen aus feiner felbftverfchufdeten Unmünpigfeit. 
Unmündigfeit ift das Unvermögen, fich feines Verſtandes ohne Leitung zu 
bedienen. Selbftverfchufdet it Tiefe Unmündigfeit, wenn die Urſache derfel- 
ben nicht am Mangel des BVerftandes, fontern der Entſchließung und des 
Muthes Tiegt, ſich feiner ohne Leitung eines Anderen zu bedienen. Sapere 
aude! Habe Muth, dich deines eigenen Berftandes zu bedienen! ift alfo der 
MWahlfpruch der Aufklärung.” Die deutfche Aufklärung nahm nicht einen 
zahmeren, fondern einen tieferen Charafter an als die franzöfiiche. Dort, 
bei den Sranzofen, richtete fi) die Bewegung, ohne fid um ſtufenweiſes 
Fortbauen zu fümmern, fofort auf praftifche Ziele und Interefjen, auf den 
freien Staat. Bei ten Deutfchen hingegen faßte fie, Dem fyitematifchen 
und methodifchen Charakter der Nation gemäß, zunächſt das die freie Refi- 
gion mit dem freien Staat verbindende Mittelglied, die freie Bewegung der 
Perföntichkeit in Wiſſenſchaft und Kunft, ins Auge. Freilich, die Maſſe 
der Aufklärer Fam dieſem Ziele nur in befcheidener Entfernung nahe. Sie 
bewegten fi) in dem Cirkel des Deismus und modifizirten bloß den Theo— 
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fogismus, ftatt ihn aufzuheben. Aber der hausbackene Verftand, mit dem 
fie gegen das Hergebrachte operirten, bat dennoch eine Menge beilfamer 
Ideen in Umlauf gefegt und überall dem Humanismus die Wege bereitet. 
Sie fchufen zuerft wieder eine öffentliche Meinung in Deutfchland und ver- 
ftanden e8, diefelbe in Achtung zu fegen. 

Als eine tupifche Geftalt der Aufffärung in diefer Erfcheinungsform 
ftellt fich vor Allen dar der berliner Schriftiteller und Buchhändler Fried⸗ 
rih Nicolai (1723—1811), der in Verbindung mit gleichgefinnten 
Freunden, worunter der Bopularphilofoph Mofes Mendels ſohn, feit 
1759 die einflußreichen Literaturbriefe und fpäter (feit 1765) die Allge 
meine deutfche Bibliothek herausgab, eine pertodifche Schrift, die nad) und 
nad) zu 225 Bänden anwuchs und ungeachtet vieler Mißgriffe unferer Kul⸗ 
tur höchft bedeutende Dienfte geleiftet hat. Dazu famen die göttinger ges 
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ſchaften pflegenden Univerfität Göttingen ausgehend, die jenaifche Literatur⸗ 
zeitung und andere gelehrte und Titerarifche Sournale, welche dem Kreis 
des Wiffens eine bis dahin unbekannte Ausdehnung gaben. Bei der vor- 
wiegend theologifchen Stimmung der Deutfchen war es von größter Wichtig⸗ 
feit, daß innerhalb der Theologie ſelbſt die aufflärerifche Bewegung Platz 
griff. Wir haben oben an dem Beifpiel Edelmann's gefehen, wie ſich aus 
der pietiftifchen Sectirerei der ffeptifche Kritictsmus herausbilvete. Wir 
fehen nun, wie Semler in Halle der hohlen Frömmigkeit des Pietis- 
mus gegenüber tas Prinzip der freien Forfchung zu Ehren bringt, welches 
aud der vielberufene Bahrdt bei aller Neigung zum Charlatanismus 
immer wieder mit Verſtand zu vertreten wußte 10), wenn ſchon feiner Kritik 
die edfe fittliche Haltung abging, welche die eines Reimarus, Berfafler 
der berühmten wolfenbüttler Sragmente, auszeichnete. Theologen diefer 
Art gingen, in Verbindung mit PBopularphifofophen, wie Spalding, 
Abbt, Sturz, Garve, Zimmermann, dem bierardifchen Fana⸗ 
tismus, dem Aberglauben und der bigotten Kopfhängeret tüchtig zu Xeibe, 
machten jene liberale Denfungsart in religiöfen Dingen berrfchend, welche 
man unter dem Begriff des Nationalismus zufammenfaßt, und pflanzten 
Toleranz in unzählige Herzen, während andererfeits Männer, wie Johann 
Konrad Mofer, Karl Friedrich Moſer, 3. St. Pütter, U. 2. von 
Schlözer und Juftus Möſer (der treffliche „Advocatus patriae*), in 
Sortfegung der von Samuel Pufendorf im 17. Jahrhundert begonnenen 
Arbeit, die pofitifchen Borftellungen aufzuhellen, ftaatsrecdhtliche Begriffe 
feftzuftellen, Unrecht und Gewaltthat zu rügen und in ihren Landsleuten 
das Bewußtſein des Staatsbürgerthbums zu wecken fid) bemühten.. Wohin 
immer die Strafen der Aufklärung fielen, brachten fie Keime reformiftifcher 
Forfchung und Thätigfeit zum Auffproffen und Blühen. Schrödh und 
Pland jtellten die kirchlich, Spittler und Heeren die profane Ges 
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ſchichtſchreibung, Eich horn die Kulturhiftorif auf ganz neue Grundlagen, 
d. h. auf die einer vorurtheilsfreien Kritif, Windelmann lieferte ver 
mittelft feiner genialen Eunftgefchichtlichen Unterfuhungen jenen Foftbaren 
Beitrag zur Emanzipationsfiteratur des Jahrhunderts, auf welchen die 
Poeſie Göthe's dankbar blickte, Heyne nährte den humaniftifchen Geift 
durch feine geiftwolle Behandlung der claffifhen Studien und Bafedow 
fegte den pädagogifchen Wuft des theofogifchen Scholafticismus weg, ins. 
dem er bdemfelben die von Rouffeau gepredigte philanthropifcheutifitarifche 
Erziehungsweife feiner Philanthropine entgegenfeßte, worauf der hochſin⸗ 
nige Johann Heinrih Peftalozzi aus Zürich mit feiner großen, auf die 
mathematifch = analytifche Methode des Anfchauungsunterrichts geftüßten 
Reform des Elementar= und Realfchulwefene hervortrat, einer Reform, die 
ihren Urheber zu den erleuchtetftien Wohlthätern der Menfchheit ftellt. 
Rechnet man hiezu noch alle die Anregungen, welche für das polttifche und 
foztale Leben, für Landwirthichaft, Gewerbe und Handel von der Aufffä- 
rung ausgingen, fo wird man die Verfeperungen, welche die aufklärerifche 
Bewegung des vorigen Jahrhunderts in dem unferigen erfahren hat und 
erfährt, in ihrer ganzen Unlauterfeit Leicht erfennen. Die Aufflärung hatte 
Mängel und Gebrechen, ganz gewiß. Aber in diefe Mängel und Gebrechen 
ihr Wefen feßen, heißt gerade foviel, al3 etwa das Wefen des Chriften- 
thums in Erfiheinungen fuchen, wie die Inquifition, die Judenſchlachten 
und die Hegenbrände waren. 

In die Nationalfiteratur fehen wir die Aufklärung zuerft durch Chris 
ſtoph Martin Wieland (1733—1813) aus Oberholzheim in Ober- 
ſchwaben entfchieden eingehen, mehr jedoch in ihrer franzöfifchen als deut» 
Shen Färbung. Klopftod hatte wieder eine nationale Literatur begründet 
und der Poefie ihre gebührende Stellung im deutfchen Kulturleben verfchafft. 
Er hatte die jungen Gemüther gewonnen dur den heiligen Ernft feines 
Pathos, aber feine Dichtung hatte gerade Die einflußreichiten Kreife im 
Allgemeinen unberührt oder wenigſtens ungerührt gelaffen. Die franzöflfch 
gebildeten höheren Stände, welche Voltaire's Espit verehrten, konnten fi 
mit der pfalmirenden Chriftlichkeit Des Sängers der Meffiade nicht befreun- 
den, ebenfo wenig mit feinem abftracten Teutonismus und mit diefem um 
fo weniger, als eine Schaar tafentlofer Nahahmer das an fi fchon ge= 
haltloſe Bardenwefen raſch zum Tächerfichen Unfinn fteigerte. Mehr ſprach 
bie idyllifche Seite des Dichters an, welche Salomon Geßner's yarfü- 
mirte Pıofa den Salons mundgerecht machte, und nicht minder fein Freund⸗ 
ſchaftscultus, welcher mit der graffirenden Bund» und Geheimbundfchwär- 
merei zufammentraf. Man ließ ſich die Herzensergießungen der um den 
„Vater“ Gleim als ihren Mittelpunkt gefchaarten Sreundfchaftler gefallen 
und nahm wohl audy eine Menge bei Waffer gedichteter Weinlieder oder 
bie fofratifch Heitere Didaktik eines Peter Uz oder die fehwermüthig ernfte 
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Naturfchilderung eines Ewald Chriftian von Kleiſt mit in den Kauf. 
Allein wahrhaft lebendiges Intereffe gewann der höheren Gefellfchaft den- 
noch erft Wieland ab, der dem Flopftod’fchen Idealismus einen blühenden 
Realismus gegenüberftellte und ſich in Berfen und Proſa mit fo fchafkhafter 
Grazie, mit fo aufgeflärt geiftreicher Miene, mit fo tolerant Tüfternem 
Lächeln zu bewegen wußte, daB die vornehme Welt mit Neberrafchung ge- 
fteben mußte, dieſer Deutſche verftände das Dichten troß den geliebten 
Franzofen. Wieland wandelte befanntlich zuerft in den Spuren Des Flop: 
ftod-bodmer’fchen Seraphismus, welcher gerade bei ihm den von den Gott: 
fchedianern erhaltenen Spottnamen Sehraffismus nicht ohne Aug trug; 
aber bafd erfannte er die wahre Miffion feines Talente, die Miffion, durd 
weltmännifch verftändige, finnfich heitere Poefte der deutfchen Literatur die 
Thüren der höheren Kreife zu eröffnen, Die Weltleute, die Skeptiker, die 
Galanten und Frivolen für die Titerarifche Bewegung zu gewinnen. Diefe 
Abſicht erreichte er — und die Erreichung derfelben ift für die weitere Ent- 
wicklung unferer Bildung feineswegs gering, fondern fehr hoch anzuſchla⸗ 
gen, wenn man betenft, welche einflußreiche Rüchwirfung die Gebildeten 
ftet8 auf die Literatur üben und üben werden — indem er den fünftfichen 
feraphifchen Flugapparat raſch abthat, ſich tüchtig im Leben umfah und 
jene Tange Reihe von poetifchen Erzählungen und Romanen fchrieb, die 
mit Diana und Endymion (1762) begann und im Agathon (1766), in 
der Mufarion (1768), in Gantalin (1776) und im Oberon (1780) die 
Höhenpunfte ihrer Vorzüge erreichte. Bedeutende Talente — von dem Troß 
der platten Nachahmer zu Schweigen — führten die durd Wieland fo an- 
muthig geltend gemachte Berechtigung der Sinnlichkeit und des gefunden 
Menfchenverftandes weiter aus, am glänzendften Wilhelm Heinfe, deſſen 
glühender Kunftenthufiasmus in feinem bedentendften Roman, Ardinghello, 
zu fozialiftifcherevolutionarem Styl fi) erhebt, und M. A. von Thüm— 
mel, der in feinem berühmten Neiferoman (Reifen in die mittäglichen 
Provinzen von Frankreich) dem wieland’fchen Epikuraͤismus fterne’fchen 
Humor zu gefellen verftand. 

So fehr aber diefe ganze von Wieland ausgehende Richtung mit dem 
Inhalt der Aufklärung erfüllt war, in einem Grade erfüllt war, daß fogar 
die alten VBolfsfagen und Bolfsmärden von Muſäus im aufflärerifchen 
Sinne wiedererzählt wurden, fehlte ihr doch der nöthige Ernft, um der 
reformiftifchen Stimmung der Zeit höhere, edlere, wahrhaft pofitive Geftaft 
zu geben. Dies war zwei Männern von gediegenerem Naturell vorbehalten, 
Lefiing und Kant, von denen jener die Aufflärungsperiode zu nationale 
fiterarifchem, von denen diefer fie zu wiſſenſchaftlichem Abſchluß brachte. 
Gotthold Ephraim Leffing (1729—81) aus Kamenz in der Ober- 
faufig bat vermittelft feiner unvergleichlichen Kritif den deutſchen Geift ſich 
ſelbſt wiedergegeben, ihn zum Vollbemußtfein der eigenen Kraft und Würde 
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gebracht. In ihm verband fich das Flarfte Erkennen mit dem tüchtigften 
Wollen und diefem entfprach das thatfraftigfte Können. Sein Patriotis⸗ 
mus beftand nicht darin, daß er ſich in Klopſtock's Weife ein willfürliches 
Ideal von Deutfchthum zufammenphantafirte, fondern darin, daß er die 
Schäden des deutfchen Lebens bloßlegte und die Mittel zur Heilung dere 
jelben angab. Er wendete ſich mit feiner genialen Kritif einerjeits gegen 
die theologifche Verfommenheit der Deutfchen, andererfeits gegen die aus» 
fändifchen Geſchmacksgötzen, vor deren Altären feine Zeitgenoffen noch 
immer räucherten. Wie er in feinen glorreichen Kämpfen gegen eine ftupibe 
Orthodorie, ald deren Typus der bamburger Paſtor Goeze in den Annalen 
unferes Kulturlebens unfterblich ift, unfere Bildung mit herkuliſcher Kraft 
aus dem theofogifchen Sumpf herausriß, um fie auf den gefunden Boden 
des Humanismus zu ftellen, fo marfirt auch fein ftolzer Ausruf: „Man 
zeige mir ein Stüd des großen Corneille, welches ich nicht beffer machen 
wollte! ” eine höchft wichtige Phafe unferer nationalen Entwicklung. Zeffing 
zeigte nicht nur, daß unfere geiftige Abhangigkeit vom Ausland, nament« 
(ih von Frankreich, ſchmachvoll fet, er wies auch nad), daß fie abfurd fei, 
. weil auf ganz unftatthaften Brinzipien berubend. Er gab uns in feinem 
Laokoon (1766) und in feiner Hamburger Dramaturgie (1767 —68) Werke, 
welche man mit vollem Recht die Berfaffungsurfunden unferer Afthetifchen 
Freiheit nennen könnte. Er fchuf ung ein felbftftändiges Theater, indem 
er die Schemen gallomanifcher Gonventenz vor den nationalen Geftalten 
feiner yreiswürdigen Komödie Minna von Barnhelm erbleichen Tieß. 
Immer auf der Wacht, ftets fchlanfertig, erhöhte er die Wirkung feines 
aufopfernden Muthes durch edelſtes Maaßhalten. Der Flare, frifche, ener⸗ 
gifche Strom feiner Gedanfen drang reinigend bis in die verfteckteften Winkel 
des Augiasftalls deutſcher Philiſterei. Ihn blendete fein Slitter, ihn täufchte 
fein Schein, ihn verwirrte feine Sophiftif. Feſt, unentweglich den Blick 
dem Lichte der Vernunft zugefehrt, fehritt er vor, das giftige Gewürm der 
Finfterniß unter feinen Ferfen zermalmend, nad) allen Seiten hin das Ges 
ftrüpp des Wahnes niederfchlagend,, überall anregend, wegzeigend, mufter« 
gebend. Er war der erfte freie Menfch, der erfte freie Forſcher, der erfte 
freie Künftler in Deutfchland. Er rühmte fi nicht feiner Liebe zum Vater⸗ 
(ande, er bethätigte fie auf jedem Schritt und Tritt. Der Patriotismus 
erfchöpfte nicht die Fülle feiner Erfenntniß und feiner Liebe. Jene welt 
weite Gefinnung, welche „die Sache der Menfchheit als Die eigene bes 
trachtet, * ſchwellte feine Bruft und dictirte ihm am Ende feiner Laufbahn 
fein Schaufpiel Nathan der Weife (1779), das, voll wunderbarer Zu⸗ 
funftsahnung, unferem Auge die tröftfiche Fernſicht in die humaniftifche 
Entwidelung der Menfchheit aufthut. 

Der Nathan manifeftirt recht augenfcheinfih den Fortſchritt und 
Gegenſatz, welchen Leffing gegenüber von Klopſtock bildet. Klopſtock hatte 
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mit feinem Meſſias den Verſuch gemacht, die religiöſe Autorität vermittelſt 
der Poefie zu retten, Leſſing's Nathan iſt gleichſam die Proclamation, welche 
die Autonomie der menſchlichen Vernunft bei Antritt der Herrſchaft erließ. 
Der Meſſias ſchloß die proteſtantiſch-theologiſche Entwicklungsperiode un⸗ 
ſerer Kulturgeſchichte ab, der Nathan, welcher unſere ganze Claſſik im Keime 
enthält, eröffnete die menſchlich-freie. Wenn es Leſſing gelungen war, ver- 
mittelft theofogifcher und aäfthetifcher Kritif die Selbftherrlichkeit der Ver⸗ 
nunft zu begreifen und darzuſtellen, fo erreichte dies Immanuel Kant 
(1724— 1804) aus Königsberg auf dem Wege jenes ftrengphilofophifcen 
Kriticismus, welcher dem von ihm aufgeftellten Syftem den Namen des 
kritiſchen Idealismus verfchaffte. Das Hauptwerk diefes kühnen Denfers, 
der die bisherige Weltanfchauung geradezu umfehrte und eine geiftige Re 
volution bewerfitelligte, gegen deren Zitanismus die gewaltigften Mani- 
feftationen der großen franzöfifchen Staatsumwälzung Kinderfpiel find, ift 
die Kritif der reinen Vernunft (1781), in welcher mit völliger Beifeite- 
ftellung des Materials der Offenbarung das Reich des Wilfens ganz aus 
fi) felber conftruirt und der aufgeflärte Deismus fo gut wie die orthodoge 
Fiction vernichtet wird. Nachdem Sant zu den Tebten Quellen unferes 
Erfenntnißvermögens hinaufgeftiegen und diefelben unterfucht hat, ſetzt er 
den Menfchen als Mittelpunkt der Welt. Das felbftbewußte menfchlice 
Sch ift das aprtorifche Gentrum, nach welchem ſich die Gegenftändlichkeit, 
als Objectivirung diefes erfennenden Ichs, zu richten hat. Die Con 
fequenzen bievon find Teicht zu ziehen: der Menfch kann nidyt über den 
Menfchen hinaus und daher find alle feine Bhantafieen von Uebermenfchlichem 
eben weiter Nichts als Phantafieen, leere Hirngefpinnfte, von einer Genera- 
tion auf die andere fortgeerbte Einbildungen, denen nicht die mindefte 
Realität zufomme. Im feinen fpäteren Schriften (Kritik der praftifcyen 
Bernunft 1785, Kritik der Urtheilsfraft 1787) ftatuirte Kant die von der 
reinen Vernunft negirten Begriffe Gott und Unfterbfichkeit wieder als Po- 
ftufate der praftifchen, indem er der Anficht war, Daß ohne diefelben die 
MWiderfprüce der Welt nicht zu Töfen wären. Die kantiſche Philofophie 
ift das granitne Fundament, auf welchem die Emanzipation des deutfchen 
Geiftes ruft. So wie ihr Inhalt durdy begeifterte Schüler und Erklärer, 
unter denen vor Allen K. L. Reinhold zu nennen ift, ihrer abftrufen 
Form entkfeidet worden war, begann fie dem GeiftesTeben unferes Landes 
ihr Gepräge aufzudrüden und alle Gebiete des Willens zu befruchten. Die 
unerbittliche Logik des Fönigsberger Denfers fauberte Das deutfche Gehirn 
von taufendjahrigem Wuſt und verlieh dem deutfchen Gedanken die Stärke, 
der ihres Schleiers entledigten Wahrheit ohne Zagen in das ftrenge und 
leuchtende Antlig zu fehen. 

Es war nothwendig, daß ein fo überlegener Geift, wie Kant, in das 
wimmelnde Gewühl der deutfchen Geiftesregungen der drei Tegten Dezen⸗ 
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nien des vorigen Jahrhunderts trat, um der überflutenden Bewegung die 
richtige Bahn vorzuzeichnen. Denn während befonnene Männer, wie der 
Sumorift Th. ©. von Hippel, die Brobleme der Aufklärung mit ruhiger 
Mäßigung zu löfen fuchten, erging ſich die jüngere Generation in unffarem 
titanifchem „Sturm und Drang, * eine Fülle befter Kraft an Unmoglid)- 
feiten verfchwendend, eine große Summe von Talent in Phantaftereien 
aufzehrend. Die Ieffing’fche Kritik hatte dem jüngeren Gefchledyte die Arm 
fefiafeit der deutfchen Literatur enthüllt und ihm die Welt Shakſpeare's, 
von welchem Wieland die erfte Meberfegung geliefert, vor Augen gerüdt. 
Zugleich war es Windelmann gelungen, das deutfche Auge für die Schön» 
heit bellenifcher Götter- und Heroenbilder zu öffnen, und hatte der bren= 
nend fehnfüchtige Ruf Rouffeau’s nad) Naturunmitielbarfeit dieſſeits des 
Rheins in unzähligen Herzen Wiederhall gefunden. Die jungen Geiſter 
erhoben die Loſung: Freiheit und Natur! und begannen überall mit Madıt 
an den Säulen des Herfommens zu rütteln, welche die Tempel der Phis 
fifterei tüßten. Allem Berrotteten und Bermoderten in Denfweife, Sitte 
und Tracht wurde der Krieg erfläart, allen Vorurtheilen des Standes und 
der Zunft Troß geboten, gegen alle verlebten Formen der Geſellſchaft mit 
Bathos, mit Spott und Satire angeftürmt. Die wunderlichften Contrafte 
durchkreuzten fich in der allgemeinen Gahrung. Vom außerften Rorden 
und vom Außerften Süden des deutfchen Landes her regte ſich gegen Die 
friedrichifch = nicolai’fche Aufklärung eine Reaction im Sinne der Sturm⸗ 
und Dranggeniafität. Sohann Georg Hamann aus Königsberg, der 
„nordifche Magus“, welcher den „greifenhaften Geift der Ueberlebung”, 
an welchem die Gefellfchaft krankte, durch die Unmittelbarkeit kindlichen 
Bibelglaubens gebannt wiffen wollte, und FZohann Kaspar Lavater aus 
Zürih, deffen wunderfüchtige Chriftfichkeit bei allem Tiebfeligen Thränens 
geträufel im Grunde eine ganz exeluftvefanatifche war, erhoben ihre orafeln- 
den Stimmen, teren Aeußerungen fi) mit denen des geifterfeherifchen 
Schwärmers Jung-Stilling und des Gefühlsphifofophen Sacobi 
begegneten. Die Spielereien der Freundſchaftlerei wechfelten mit denen 
der Bhyfiognomif und der Bündfermyfterien, und wahrend in Schwaben 
der ganze Vulkanismus der Zeitftimmung in der Poeſie und Bubliciftit 
eines Schubart ungeftüm zum Ausbruch fam, febte fi von Göttingen 
aus der nüchterne Verftand des Epigrammatifers Käſtner und die unbe 
irrbar helle Bernunft des Humoriften Georg Chriftoph Lichtenberg den 
Ueberftiegenheiten des fraftgenialen Treibens entgegen, durch deffen Wirr⸗ 
ſale hindurch der Blick des erfeuchteten Batrioten Georg Forſter die Noth⸗ 
wendigfeit einer politifchen Umgeftaltung mit einer Klarheit und Sicherheit 
erfannte, wie fonft fein Deutfcher von Damals. 

Unterdeffen hatte die Thätigfeit Leffing’s in Johann Gottfried Herder 
(1744— 1803) aus Morungen in Oftpreußen einen Fortſetzer gefunden. 
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Herder's kulturhiſtoriſche und nationaffiterarifche Miſſion beftand darin, 
daß er die antife Bildung mit der chriftlichen vermittelte, durch univerfelles 
Berftandniß und intenfives Verftehenmachen aller über die Welt hin zer- 
ftreuten Schäße der Bildung die fosmopolitifche Beftimmung der deutſchen 
Literatur allſeitig klarmachte und ihr für immer das Gepräge der Huma- 
nität aufdrüdte. Seine fegensreichen Bemühungen um Homer, um Shal- 
fpeare und Oſſian, um die orientalifche und fpanifche Literatur erweiterten 
den Horizont des deutfchen Geiftes unermeßlich und bildeten recht eigentlich 
die Brüde von der Kritif zur originalen Production. In der Fülle ihrer 
Fruchtbarkeit erfcheint feine Wirkſamkeit einerfeits in feinen Stimmen der 
Bölfer in Liedern (1778— 79), andererfeits in feinen Ideen zur Gefchichte 
der Menfchheit (1784 fg.). Beide Werke, jenes ebenfo heilfam anregend 
für unfere Dichtung, wie diefes für unfere Hiftorif, find getragen von dem 
Gedanken des Humanismus. Beide Tegen den Entwidelungsprozeß der 
Menfchheit dar und ftellen als Refultat die unendliche Vervollkommnungs⸗ 
fähigkeit unferes Gefchlechtes feſt. 

Gehen wir von Herder, dem Vermittler zwifchen Kritik und Schaffen, 
zu den nächftliegenden Aeußerungen des letztern fort, fo ftoßen wir zuvoͤr⸗ 
derft auf den göttinger Hainbund. In Göttingen hatte ſich eine Anzahl 
von Männern und Jünglingen zufammengefunden, die von der Titerarifchen 
Bewegung lebhaft ergriffen und vom beiten Wollen befeelt waren, ihr zu 
dienen. Zu diefem Zwede ftifteten fie, ganz im Geifte des Bündferwefens 
der Zeit, einen formlichen Dichterbund, deffen Gelübde auf „Religion, 
Zugend, Empfindung und reinen unſchuldigen Witz“ Tautete und der in 
feiner Ausdrudsweife und feinem ganzen Gebahren wie eine Antecipation 
des fpäteren altdeutfchen Burfchenthums erfcheint. Denn Hopftod'fcher 
Zeutonismus, waldurfprünglicher Patriotismus und die willfürliche Fiction 
urgermanifchen Bardenwefens waren die Ideen, welche dem Hatnbund, zu 
deffen Schußpatron Klopſtock erffärt wurde, zu Grunde Tagen. Johann 
Heinrich Voß (1751—1826), die beiden Grafen Chriftian und Friedrid 
Stolberg, Ludwig Hölty, Johann Martin Miller (fpäter berühmt 
als Verfaffer des empfindfamfeitsthränenfprudelnden Kloſterromans Sieg- 
wart) und Andere gehörten dem Bunde an. Boie und Göckingk re 
bigirten den göttinger Mufenalmanad), welcher, 1770 gegründet, dem 
Bund als poetifches Organ diente und nachmals viele Nachahmungen her- 
vorrief. Im engerer oder entfernterer Beziehung zu dem Bunde flanden 
Leiſewitz, der Berfaffer der Tragödie Julius von Tarent, Matthias 
Claudius, der Wandsbecker Bote, von deffen tiefgefühlten Liedern, wie 
auch von denen Hölty’s, einige zu außerordentlicher Bopularität gelangten, 
und Gottfried Auguft Bürger (1748— 94), durch Unglück und, Genie 
über die Hainbündler weit hinwegragend, der Schöpfer unferer Balladen- 
poeſie, der ſich die Liebe der Nation für alle Zeit gefichert hat. Der Hain- 
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bund iſt mehr als ſoziale denn als literariſche Erſcheinung merkwürdig. 
Seine Bardenlieder find längſt vergeſſen, aber die Stellung der Hainbuͤnd⸗ 
fer zu ihrer Zeit, die Art und Weife, wie fie in den Sturm und Drang 
derfelben eingingen, ift nocd) immer von Intereffe. Es war ein feltfames 
Gemiſch von harmloſer Idyllik und ideafifchem Nationalgefühl in ihrem 
Beftreben, das Poetifche zu verwirffichen, und wenn ihnen dies auch miß⸗ 
fang und mißfingen mußte, fo darf doc nicht überfehen werten, daß fie 
zur Erfrifchung der öffentlichen Meinung, zur Verjüngung deutfchen Sinnes 
wefentfich mitgewirkt haben. Voß, der fpäter im bäuerlichen, Eleinbürger« 
lichen und paftorfichen Idyll den feinem Wefen entfprechendften poetifchen 
Ton fand und durd feine Meberfeßung der homerifchen Gefänge (1781 fg.) 
fi) fo bleibend um die deutfche Kultur verdient machte, war die Seele des 
Bundes und charakfterifirt diefen in feinen Briefen aufs Befte. „Ad, den 
12. September (1772) hätten Sie hier fein follen”, fehreibt er an einen 
Freund. „Die beiden Miller, Hahn, Hölty und ich gingen noch des 
Abends nad einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war heiter und der 
Mond voll. Wir überließen uns ganz den Empfindungen der ſchönen 
Ratur. Wir aßen in einer Bauerhütte eine Milch und begaben uns dar⸗ 
auf in's freie Feld. Hier fanden wir einen Fleinen Eichengrund und ſo⸗ 
gleich fiel uns allen ein, den Bund der Freundfchaft unter Diefen Heiligen 
Bäumen zu fhwören. Wir umfränzten die Hüte mit Eichenlaub, Tegten 
fie unter den Baum, faßten uns bet den Händen, tanzten fo um den ein» 
gefchloffenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen 
unferes Bundes an und verfprachen uns ewige Freundſchaft. Dann ver 
bündeten wir und, die ſchon gewöhntiche Verſammlung (Behufs der Vor⸗ 
fefung und Beurtheilung neugefertigter Gedichte) noch genauer und feier 
fiher zu halten. Ic ward durch's Loos zum Aelteften gewählt.” Weiter 
bin briefliche Schilderungen der Verfanmlungen des Bundes. „Zu beiden 
Seiten der Tafel, mit Eichenlaub befränzt, die Bardenfchülerr. Gefunds 
heiten wurden getrunfen. Boie nahm das Glas, ftand auf und rief: 
Klopſtock! Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen und nadı einem 
heifigen Stillfchweigen tranf er. Nun Ramler's, Leffing’s, Gleim's, 
u.f. w. Jemand nannte Wieland, mic deucht, Bürger ward. Man 
ftand mit vollen Gläſern auf und: Es fterbe der Sittenverderber Wieland ! 
Es fterbe Voltaire! *" Ferner: „Klopſtock's Geburtstag feierten wir 
herrfih. ine lange Tafel war gededt und mit Blumen gefhmüdt. Oben 
ftand ein Lehnſtuhl Tedig für Klopftod und auf ihm feine fämmtlichen 
Werke. Unter dem Stuhl Tag Wieland's Idris zerriffen. Die Fidibus 
waren aus Wieland’8 Schriften gemacht. Bote, der nicht raucht, mußte 
Doch auch einen anzüunden und auf den Idris ftampfen. Hernach tranfen 
wir in Rheinwein Klopftod’s Gefundheit, Luther's, Hermann’s Andenken. 
Wir ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutfchland, von 
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Tugendgeſang, und du kannſt denken, wie. Zuletzt verbrannten wir Wie⸗ 
land's Idris und Bildniß.“ Endlich: „Klopſtock, der größte Dichter, der 
erſte Deutſche von denen, die leben, der frömmſte Mann, will Antheil haben 
an dem Bunde der Juͤnglinge. Alsdann will er Gerſtenberg, Schoͤnborn, 
Goͤthe und einige Andere, die deutſch find, einladen und mit vereinten 
Kräften wollen wir den Strom des Lafters und der Sflaverei aufzuhalten 
fuhen. Gott wird uns helfen, denn Freiheit und Zugend find unfere 
Loſung.“ Wie fehr contraftiren diefe hainbündferifchsafademifchen Szenen 
und Aeußerungen mit dem anderweitigen wüften Studententreiben jener 
Zeit, in welches uns oben Laukhard hineinführte. Die hochfliegenden 
Erwartungen, welche Voß von dem Bunde hegte, gingen jedoch nicht in 
Erfüllung. Es entitand in dieſem Kreiſe nicht ein einziges epochemachen⸗ 
des poetifches Werft — Bürgers Balladen haben mit der Tendenz des 
Hainbundes gar Nichts zu fchaffen — und die Gefellfchaft zerfiel ganz 
naturgemäß in ihre Elemente, fo wie das Band afademifchen Zufammen- 
febens fich löſte. Wie fehr diefe Elemente im Grunde verfchieden waren, 
zeigt ung die fpätere Laufbahn der zwei bedeutendften Perſönlichkeiten des 
Bundes, Fritz Stolberg und Voß. Stolberg, der die Bardenfangerei bis 
zu aufgedonnertem Wahnfinn getrieben hatte 11), ging aus den deutichen 
Urwäldern mit einem Salto mortale zur Bewunderung der franzöfifchen 
Revolution fort, wandte fi) aber bald voll Zerfnirfchung zum feudalen 
Mittelalter zurüd, wurde fatholifc und endigte, um einen Ausdrud von 
Voß zu gebrauchen, als vollftändiger „Pfäffling.” Voß Hingegen arbeitete 
ſich aus der teutonifchen Nebelei zu Elarem Zeitbewußtfein durch und bfieb 
fein Zebenlang ein abgefagter Feind alles Myfticismus, ein rüdfichtstofer 
Demofrat und Rationalift, der den vom Brinzip der Bernunft abgefallenen 
Stolberg mit feiner Schrift: Wie ward Fritz St. ein Uinfreier? wie mit 
einer Keule todtfhlug, allem romantifchen Wefen heftig entgegentrat und 
. in flarrem Fefthalten an den Grundfäagen der Aufklärung felbft Die Gefahr 
der Lächerlichkeit nicht fheute, wie in feinem befannten tolerant = beiftifchen 
Bekenntniß, das in einen fo Fomifchetrivialen Schluß ausläuft 12). 
MWährend die Göttinger ſich abmühten, ihre poetifchen Ideale ver⸗ 
mittefft eines gefchloifenen Bundes zu realifiren, bewegte fih in den Rhein⸗ 
und Maingegenden eine andere Gruppe von Stürmern und Drängern in 
den freieren Formen fraftgenialifcher Gefelligfeit. Zu diefer Gruppe ges 
hörten vornehmlich Reinhold Lenz, deffen tollgeniales Dichten zuletzt in 
wirkliche Tollheit überfchnappte, Friedrich Mazimilian Klinger, deſſen 
jugendlich vulfanifches Schaufpiel Sturm und Drang diefer ganzen Litera= 
turperiode den Namen gab und der fpäter in einer langen Reihe von Tra⸗ 
gödien und Romanen den rouffeau’fchen Naturenthufiasmug mit der herben 
Refignation des Stoicismug in Verbindung ſetzte, ferner Leopold Wagner 
und Ludwig Philipp Hahn, Die beide Feine bleibenden Spuren hinter⸗ 
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Tießen und endlich Goͤthe. Auch der Maler Friedrich Mütter fann bieher 
gezogen werden, obgleich er mit feinen früheren Dichtungen an die teuto- 
nifche Richtung ſich anlehnte und mit feinen fpäteren in die Romantif 
hinübergriff. Die poetifche Jugend der Rhein- und Mainfänder war ganz 
und gar von dem revolutionären Titanismus der Zeit erfüllt. Die Lieb» 
lingsform, welche diefe Stürmer und Dränger Fultivirten, war, im Gegen⸗ 
faß zu der Tyrifchen Richtung der Hatnbündfer, Tas Drama, denn „im 
Sturmſchritt der Handlung wollte die kecke Mufenjüngerfchaft den Ungeftüm 
ihrer Gefühle und Ueberzeugungen der Macht des Ueberlieferten entgegen» 
werfen.“ Hier war nicht Klopſtock der Prophet, fondern Shaffpeare, deffen 
Verehrung in dieſem Kreiſe „bis zur Anbetung ging.” Göthe nennt in 
feiner Selbſtbiographie im Rückblick auf die Tage, wo er mit feinen oben« 
genannten Freunden in Straßburg, Franffurt und Gießen zufammenftebte, 
jene Zeit die „fordernde”, denn, fagt er, man machte an ſich und Andere 
Forderungen auf das, was nod fein Menfch gefeiftet hatte. „Es war 
namlich vorzügfichen, denkenden und fühlenden Geiftern ein Licht aufs 
gegangen, daß die unmittelbare originelle Anficht der Natur und ein darauf 
gegründetes Handeln das Befte ſei, was der Menfch ſich wünfchen koͤnne. 
Der Freiheits- und Naturgeift raunte Jedem fehr fchmeichlerifch in Die Oh⸗ 
ren, man babe ohne viel äußere Hülfsmittel Stoff und Gehalt genug in 
fich felbft und Alles komme nur darauf an, daß man ihn gehörig entfalte.“ 
Aber das „gehörige Entfalten* war eben nur dem Einen, Johann Wolfe 
gang Göthe (1749— 1832) aus Franffurt a. M., gegeben. 

Sn Goͤthe erfüllten fich die Korderungen, welche Leſſing und Herder 
an den beutfchen Genius geftellt hatten. Was durch den bisherigen Gang 
unferer Titerarifchen Entwidelung hoffnungsvoll vorbereitet worden war, 
das Kommen eines wirffichen, eines fouverainen Dichters, traf ein. Was 
unferer Poefie noththat, die Füllung originaler Formen mit nationalem 
Gehalt, die Stempelung des realen Stoffes mit idealem Gepräge, wie es 
der einfichtige, um Goͤthe hochverdiente Heinrich Merd gewünfcht, Das voll» 
brachte mit einmal der Dichter des Götz von Berlichingen (1773) und der 
Leiden des jungen Werther (1774). Diefe Dichtungen, gefchrieben mit 
dem beften Herzblut der Zeit und bei aller Ungebundenheit dennoch die 
fünftlerifche Vollendung erreichend, ſchlugen wie Blitze in die Gemüther, 
entzündeten eine beifpielfofe Theifnahme und documentirten den anhebenden 
Triumph des deutfchen Geiftes im Reich des Schönen. Wie Göthe, von 
Stufe zu Stufe zur höchften Meifterfchaft auffteigend, ung als Lyriker feine 
wunderbar ergreifenden Lieder, feine erhabenen Oden und bochherrlidyen 
Elegien, als Epifer feine unvergleichlichen Balladen, feinen Wilhelm Meis 
fter, fein herzerhebendes bürgerlicheg Epos Hermann und Dorothea, als 
Dramatifer den Egmont, die Iphigenie, den Zaffo und endlich feines 
Lebens Hauptwerk, der deutfchen Nation Stolz und der modernen Poefie 
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größte That, den Kauft, gab, das fteht zit Tebendig vor der Seele alleı 
Gebildeten, als daß e8 hier nod) des Breiteren auseinandergefeßt werden 
müßte. 

Zu Göthe gefellte fich, feine Wirkung zu vervollftändigen, feine Größe 
zu theilen, Johann Ghriftoph Friedrich Schiller (1759 —1805) aus 
Marbach in Unterſchwaben. Die Werke feiner erften Periode wurzeln in 
tem vulfanifchen Boden der Sturm- und Drangzeit, deren titanifches Wollen 
in feinen Räubern (1781), im Fiesco und in Kabale und Liebe mit der 
ganzen Energie und Scroffheit einer rebellifchen Feuerſeele ſich kundgibt. 
Das Studium der Gefhicdhte und der Fantifchen Philofophie vollzog in 
dem jungen Dichter den Läuterungsprogeß, welchen die Beichäftigung mit 
phyſikaliſcher Wilfenfchaft, wie die Anſchauung itafifcher Natur und antiker 
Kunſtſchätze in Göthe bewerfftelligt hatte. Mit dem Don Karlos und 
den Briefen über afthetifche Erziehung des Menfchen betrat Schiller die 
höhere Sphäre der Kunft, wo ihm als größter Wurf die Trilogie Warllen- 
ftein gelang und aus welcher er mit dem Wilhelm Tell in erhabener Boll- 
fraft feines Genius ſchied, glücklich zu preifen, „daß er von dem Gipfel 
des menfchlichen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen.” Bon 1794 an 
war er mit Göthe in inniger Sreundfchaft verbunden gewefen und hatte in 
Gemeinfchaft mit ihm 1797 jenes große Strafgericht über die Armjelig- 
feiten, Zämmerlichkeiten und Schlechtigfeiten in der Literatur ergeben laſſen, 
welches unter dem Namen des Kenienfampfes befannt if. Es ift wunder 
bar und war für die deutfche Bildung von heilfamfter Wirkung, wie fid), 
‚wie in ihrer Sreundfchaft, fo auch in Göthe's und Schiller’s Werfen der 
Realismus des Einen und der Jdealismus des Andern gegenfeitig er- 
gänzten. Bereinigt ftellen fie das moderne Griehenthum, d. h. die Durd- 
dringung der hellenifch=edfen Form mit deutfchem Gemüth, in fehönfter 
Blüthe dar, vereinigt zeigen fie die Erringung afthetifcher Freiheit in höchſter 
Potenz auf. Aber bei aller Gemeinfamfeit Taffen fie in Erfüllung ihrer 
Sendung einen fehr bedeutenden Unterfchied wahrnehmen: Göthe ſchließt 
als vollendet freier Künftler die afthetifche Entwidelungsphafe der deutfchen 
Kultur ab, Schiller macht ven Mebergang von der Idee der Schönheit zu 
der Idee der Sreiheit, von der freien Kunft zum freien Staat, vom freien 
Menfchen zum freien Bürger. Göthe ift der Deutfche Künftler par excellence, 
Schiller der deutfche Prophet, welcher zum Beſchluß feiner Laufbahn feine 
Prophetengabe noch einmal recht herrlich manifeftirte, indem er im Zell dem 
deutfchen Geifte die Zurüdwendung vom Weltbürgerlichen zum Vaterlän- 
difchen vorgezeichnet hat. 

„Wenn die Könige bau'n, haben die Kärner zu thun.” Aber die 
Kärner machten einen weit größeren Lärm als die Könige, der Troß der 
Nahahmer war fo rührig, daß er beim großen Haufen die Vorbilder in 
den Hintergrund ſchob. Der Empfindfamler H. I. Lafontaine mit feinen 
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Romanen, der Zotenreißer Langbein mit feinen Schwänken, die Ruͤhrdramen⸗ 
ſchreiber Schröder und Iffland, der Virtuos in dramaturgiſcher und anderer 
Niederträchtigkeit, Koßebue, das waren, verbunden mit den Berbaffhornern der 
jugendlichen Ritter- und Räuberdichtung Göthe's und Schillers, die Leute, 
welche Theater und Marft ausbeuteten. Nur bie und da erhob fi ein 
Autor, wie Heinrih Zſchokke (1771—-1846), aus der Sphäre plumper 
Nachahmung zu wahrhaft wohlthätiger und glücklicher Bopularifirung des 
humanen Inhalts unferer Claſſik. Doc diefer felbit fehlte es noch nicht 
an Vertretern. Ueber die poetifche Landfchaftsmalerei eines Matthiffon 
und Salis, über die elegifche Lehrdichtung eines Tiedge erhob ſich die Lyrik 
Sriedrih Hölderlin’s (1770— 1843) aus Lauffen in Schwaben, wie 
ein Adler über das Volk zwitfchernder Schwalben fich erhebt, eine Lyrif, 
die unfer Herz ebenfo mächtig ergreift wie die göthe'ſche und ung eine Per- 
föntichfeit vorführt, in welcher fih Germanentbum und Hellenismus auf 
wunderbare Weife verfchmelzen. Claſſiſch fodann war auch die Idyllik 
Johann Peter Hebel's (1760— 1826), welcher, abgefehen von ihrem 
echtpoetifchen Gehalt und ihrem Kunftwerth, Tebhafter Dank dafür gebührt, 
daß fie den Deutfchen, namentlid) den Süddeutfchen, indem fie ihnen zeigte, 
was Naturwahrheit und natürliche Empfindung fei, die flaue thränenfelige 
Stimmung, wie fie durd die Siegwarterei und Jfflanderei zur Mode ges 
worden, verleidete. 

Eine Philoſophie, wie die Fantifche, Eonnte nicht innerhalb der Schule 
in felbftgefälliger Unfruchtbarkeit vegetiren, fondern mußte auf alle Rich— 
tungen des Geifteslebens vom weitgreifendften Einfluß werden. Wer nicht 
hinter der Zeit zurückbleiben wollte, Tieß fi) von ihr mittelbar oder unmit- 
tefbar zu männlichem Denfen, zu felbftftändigem Forfchen anregen. So 
gefchah es, daß zur Zeit, als Göthe und Schiller durd ihre Meifterwerfe 
die deutſche Nationalfiteratur verberrfichten, auch die deutfche Wiffenfchaft 
auf allen Gebieten Triumphe feierte. Die Tinguiftifchen und archäologiſchen 
Studien gewährten, im der geiftvollen Weife eines die Kritif zur Künftler- 
fchaft erhebenden Wilhelm von Sumboldt (1767—1835) und eines 
Friedrich Auguft Wolf (1759— 1824) betrieben, ganz neue, dem Hu⸗ 
manismus entfchieden fürderfiche Nefultate. Sohannes von Müller 
(1752—1809) fchuf den Kunſtſtyl der deutfchen Hiftorif, Barthold Georg 
Niebuhr (1777—1831) zeigte in Anwendung auf die Geſchichte Roms 
zuerft die ganze Schärfe und Unbeftechlichfeit unferer biftorifchen Kritik, 
Friedrich Chriftopg Schloffer (geb. 1776) begann feine preiswürdige 
Thätigfeit als Gefchichtfchreiber der alten und neuen Zeit, eine Thätigkeit, 
welche, feft auf dem Boden der Fant’fchen Aufklärung fußend, jugendfrifch 
in die Gegenwart bereingreifl. Guftav Hugo (fl. 1844), Anfelm 
Seuerbad (ft. 1833) und 8. ©. Baharia (ft. 1843) unierwarfen 
die Geſchichte, die Theorie und Praxis des Rechts ihren fcharffinnigen, 
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human reformiſtiſchen Unterſuchungen. Auch die Raturwiſſenſchaften nah: 


men durd Einführung fantifcher Ideen in diefelben, womit Ktelmeyer ! 


voranging, einen gewaltigen Auffhwung, wie ihn die Mathematik burg 
Gelehrte, wie Euler, genommen hatte. Die immer beftimmter fi ge 
ftaltende Auffaffung des Naturganzen als eines Organismus befruchtete 
die Bemühungen eines Blumenbach um die Phyfiologie, eines Soͤm— 
mering um die Anatomie, eines Hufeland um die praftifche Medizin 
und leitete Abraham Gottlob Werner (ft. 1817), den Begründer der 
wiffenfchaftlichen Geognofie, zu feinen großen Entdedungen. 

Bermittelft des Kultus der Schönheit unfer Volk zur Freiheit zu 
erziehen, das auf dem Wege ruhig und ficher vorfchreitender Bildung 
gewonnene Wiffen zur Grundlage humanen Handelns zu machen, die Aut 
ſtralung des weltbürgerfich-deutfchen Geiftes vermittelt der weltfiterarifchen 
Geftaltung unferer Literatur vorzubereiten, das war der Gedanfe, welcher 
die deutfche Claſſik befeelte, dieſe große geiftige Revolution, deren unzer: 
ftörbaren Errungenfchaften durch Leffing und Kant, Herder, Göthe und 
Schiffer feftgeftellt wurden, zur nämlichen Zeit, als die franzöſiſche Revo⸗ 
fution den feudalen Staat in Trümmer warf. Die mächtige Triebkraft, 
welche damals unferem Kulturleben innewohnte, brachte auch in die Fünfte 
neues Wahsthum. Geringeres freifich zunachft in die, welche man bie 
hifdenden nennt (Architeftur, Skulptur und Malerei). Zwar bethätigte 
fi) das fürftfiche Mäcenat in Anfammlung antifer und moderner Kunſt⸗ 
fchäße; es füllten fich zu Düffeldorf, Drespen, Wien, Berlin und anderswo 
die Bildergalerien mit den Meifterwerfen der italifchen und niederländifchen 
Malerei, auch Kunftfchufen entitanden und die deutfche Malerei machte durd 
Raphael Mengs, durch Philipp Hadert und Angelica Kaufmann, 
die Kupferftecherei durch den genialen Chodowiecki anerfennungswerthe 
Vorſchritte. Allein, wie für die Malerei, fo noch mehr für Plaftif und 
Arhiteftur, mußten, um wahrhaft originale und große Schöpfungen zu⸗ 
wegezubringen, einerfeits die durch Windelmann’s Wiedererwedung der 
Antike gewonnenen Einfichten, andererfeits die in unferer claffifchen Dice 
tung enthaltenen Anfchauungen im Bewußtfein ver Nation erft zu Fleiſch 
und Blut werden, bevor jener Aufſchwung der bildenden Künfte möglich 
wurde, wie er im 19. Jahrhundert vor fich ging. 

Anders in der Mufif, Die Deutfchen waren von jeher eines der mu⸗ 
fifafifcheften Bölfer und hatten fi) daher um das Wort jenes Alten, daß 
man Mufif machen müffe, wo man Sklaven haben wolle, nie fonderlid 
befümmert. Schon im Mittelalter war in unferem Lande die Anleitung 
zur Bocal= und Inftrumentafmufif Gegenftand des Schulunterrichts ges 
wefen und die Tebtere hatte durch das erfinderifche Genie der deutfchen 
Mechanik, insbefondere zur Reformationszeit, wefentliche Bereicherungen 
erhalten. Als die innerlichfte, in ihrem Entwidelungsgange an äußere 
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Berhältnifje am wenigiten gefnüpfte aller Künfte entfprach fie dem eigenften 
Wefen unferes Volkes von allen am meiften. Ihre Kortbildung war eine 
ftelig vorwärts gehende und das 18. Jahrhundert fah fie in feltenftem Zu- 
jammenflange von Theorie und Praxis auf die Höhepunkte weltlicher, nach 
unferem Sinne menfchlich = freier Schönheit gelangen, nachdem, wie wir 
früher jahen, Bad und Händel den religiöfen Tonſtyl zur Vollendung 
geführt hatten. Was in neuerer Zeit für die theoretifche Seite der Muſik 
Thiebaut, Winterfeld, Kiefewetter und Andere leiſteten, das ruht auf dem 
Fundamente, welches im vorigen Jahrhundert Matthefon mit feinem 
Hauptwerf „ver vollfommene Kapellmeifter”, dem Grundbau unferer mus 
fikalifchen Aefthetif, und Marpurg mit feinen fontrapunftifchen Schrif- 
ten Tegte, welche von Italienern und Franzoſen als Triumphe deutfchen 
Tiefſinns anerfannt wurten. Mit folcher gediegenen Theoretif verfchwifterte 
fih innigit die fchöpferifche Praxis. Georg Benda (1721—-95) führte 
mit feiner „Ariadne” das Melodrama, Johann Adam Hiller (1728 
-— 1804) das Liederfpiel (Operette) bei ung ein, während Sofeph Haydn 
(1731 —1809) feine anmuthevol = heiteren Symphonien und Quartette, 
feine herrlichen Zongemäfde, die Schöpfung und die Jahreszeiten, ſchuf. 
Ghriftoph von GLud (1714— 87) wurde der eigentliche Begründer eines 
edleren dramatifchen Styls in der Muſik. Der italifchen Weichlichkeit und 
Zerfloffenheit, der franzöfifchen Unnatur und Schnörkelei feßte er die Tiefe 
und Wahrheit der deutfchen Empfindung, den erhabenen Schwung der beut- 
ihen Phantafie entgegen und gewann in der Fremde der deutfchen Mufif 
den glänzendften Sieg, indem feine Oper SIphigenia in Aulis 1774 zu 
Paris unter unerhörtem Beifallsfturm aufgeführt und binnen zwet Jahren 
170 Mal wiederholt wurde. Die fpäteren Opern Iphigenia in Tauris 
und Echo und Nareiffus find feine Meifterwerfe, denn Gluck's Genius hatte 
das Eigenthümfiche, daß er erſt in den reifiten Jahren feines Trägers zur 
vollften Entfaltung fan. Auf Gluck folgte Johann Wolfgang Mozart 
(1756— 91) aus Salzburg, groß in firchlicher Gompofition, wie als 
Dichter von Symphonien, Quartetten und Sonaten, aber größer noch als 
Schöpfer unferer clafftfchen Oper. Die Melodien und Harmonien feiner 
Opern, die Entführung aus dem Serail, Figaro's Hochzeit, die Zauber- 
flöte, waren das Entzüden feiner Zeitgenoffen und werden noch das der 
fernften Gefchlechter fein und Mozart's Don Juan ift in eben dem Grade 
Univerfaltondidhtung, wie Göthe's Kauft Univerfalpoefie if. Durch einen 
Genius von unermeßlichem Umfang ift hier alle Süßigkeit, aller Schmelz, 
alle Heiterfeit des Südens mit dem gediegenen germaniſchen Ernft zu einem 
vollendet funftfchönen großen Ganzen zufammengefchloffen. Neben Mozart 
fteht Ludwig von Beethoven (1770—1827) aus Bonn wie neben 
Göthe Schiller. Beethoven, dur feine neun großen Symphonien ber 
Bollender diefer Kunftgattung, um feiner Oper Fidelio willen allein ſchon 
Scherr, deutfche Kultur- u. Sittengefch. 39 
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des höchften Preifes würdig, vereinigt mit dem kühnften Adferflug des Spen- 
fismus die finnigfte Naturfrifche. Ein Kenner hat fein Verhäaͤltniß zu 
Haydn und Mozart ganz treffend dargeftellt, indem er fagte, aus dem Tieb- 
fih phantaftifchen Gartenhaus der haydn'ſchen Mufit habe Mozart einen 
prächtigen Balaft gemacht und auf diefen Beethoven feinen erhaben-troßigen 
Thurmbau geftellt, auf welchen Keiner fo Leicht weiter Etwas feßen würde, 
ohne den Hals zu brechen. 

Reben der Oper, welche von den Höfen eifrig fultivirt wurde und, 
was wir ſchon im zweiten Buche berührten, ungeheure Summen verfchlang, 
eine feftere Stellung und allmälig größeres Anfehen zu erringen, war für 
das deutſche Schaufpiel eine fehr ſchwierige Sache. Dennody gelang es 
ihm nad) und nach, der glänzenden Nebenbuhlerin zur Seite zu treten. Der 
erfte Schritt hiezu war die Stabilität des Theaters, wozu die Figirung der 
Truppe Konrad Adermann’s, welher auh Konrad Eckhof ange 
hörte, in Hamburg (1767) ein gutes Beifpiel gab. Nachdem bier das 
erfte Deutfche Nationaltheater gegründet war, entitanden folche auch ander: 
wärts, wie zu Wien, wo Sofeph II. 1776 die deutſche Bühne unter feinen 
directen Schuß nahm und das Burgtheater einrichtete, während er das 
koftipielige Ballet abfchaffte. Die dramaturgifche Thätigkeit Keffing’s, die 
nähere Befanntfchaft mit Shaffpeare, die das Publicum electrifirenden bra- 
matifchen Jugendthaten Göthe's und Schiller's, die Errichtung von weiteren 
Rativnaltheatern zu Mannheim und Berlin, das Auftreten fo großer Schan- 
jpielertalente, wie Schröder, Beil, Bed, Iffland und Fled 
waren — das Alles wirkte zufammen, um der nationalen Schaufpielkunft 
einen außerordentfichen Aufihwung zu geben und ihr das nterefje der 
Nation zuzuführen. Ihre böchfte künftlerifche Blüthe erreichte fie in der 
weimarer Schule von 1791—1805. Göthe führte die Direction des 
weimarer Theaters, auf welches aub Schiller Einfluß übte. Aber die 
ideale Hohe, auf welche die großen Freunde die weimarer Bühne gehoben, 
war nicht von Dauer. Auch hier follte es fich tragikomiſch bewahrheiten, 
daß ein Hoftheater, aud) das befte, doch ſtets nur ein Spielball wechjelnder 
‚Hoflaunen if. Göthe mußte zuletzt als Theaterdirector einem Hunde 
weichen! a, das ift auch ein charafteriftifcher Beitrag zur deutfchen Kul- 
turgefchichte. Ein franzöfifches Melodrama, der Hund des Aubry, in wel- 
hem ein Pudel, ein veritabler Pudel, die Hauptrolle fpielte, machte auch 
in Deutfchland Furore und ein Komödiant gaftirte mit feiner zu dieſem 
Zwede dreffirten Beftie in Deutfchland umher. Die weimarer Hofdamen 
fonnten dem Gefüfte, einen Pudel Komödie fpielen zu fehen und neben- 
bei Göthe Eins zu. verfeßen, nicht widerftehen. Goͤthe widerfeßte fich dem 
beabfichtigten Unfug, allein die vornehmen Hunveliebhaberinnen wußten 
den Herzog zu gewinnen, Göthe erhielt feine Entlaffung von der Intendanz 
und der Pudel machte da feine Gapriofen (1817), wo hochgebildete Schau- 
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fpieler vordem die Geftalten Wallenftein’s und Egmont's vorgeführt hatten. 
Mit Recht macht Devrient zu diefer Gefchichte Die Bemerkung: „Die Wiege 
Des idealen Drama’s, die Kunitftätte, welche das Schaufpiel zum edelſten 
Gefhmad, zum höchften Gedankenleben erheben follte, war auf den Hund 
gekommen.“ 

Blicken wir noch einmal auf die Zeit unſerer Claſſik zuruͤck, ſo ſehen 
wir zwei große Perſoͤnlichkeiten vorrücken, um dieſelbe abzuſchließen und 
zugleich von ihr zu weiteren Entwickelungen unſeres Kulturlebens eine 
Brücke zu ſchlagen. Dieſe zwei Männer waren ein Philoſoph, Johann 
Gottlieb Fichte (1162 —1814) aus Rammenau in der Oberlaufitz, und 
ein Humorift, Jean Paul Friedrich Richter (1763— 1825) aus Wun- 
fiedel im Fichtelgebirge. Der Erftere, deffen wir, wie des Lebteren, fpäter 
noch einmal zu gedenken haben werden, erfämpfte die fouveraine Freiheit 
des Denfens, während Sean Paul die fouveraine Freiheit des Fühlens 
erfocht. Fichte's Philofophie, wie fie in feiner Wiffenfchaftstehre (1794) 
am originellften und Fühnften hervortrat, potenzirte den Eritifchen Idealis⸗ 
mus Kants zum abfoluten, indem fie die abfolute Freiheit des Subjects 
theoretiſch bewies und das felbftbewußte menschliche Ich zum hoͤchſten Prin⸗ 
zip, zum productiven Sactor der gegenftändlichen Dinge machte. Diefes 
fouveraine Ich nun trieb in Sean Paul's Dichtung, deren Eigenthümlich— 
feiten ſich am umfafjendften im Zitan (1800—3) darftellen, fein humo- 
riftifches Spiel, mit den idealiftifchen Maaßſtab die Dinge mefjend und fie 
durch den Gontraft mit der Idee vernichtend. Der außerordentliche Reich- 
thum an Phantafie, über welchen der große Humorift gebot, und die uner- 
gründliche Tiefe und Zartheit feines Gemüths verfchafften feinen Romanen 
bie weitgreifendfte Wirkfamkeit. Er wurde insbefondere der Abgott der 
Krauen, welche, von feiner feelenvollen Schwelgerei in Ratur und Empfin- 
dung unwiderſtehlich angezogen, über die Formloſigkeit der jean » pauf’fchen 
Werke hinwegfahen. Der Vorzug derfelben beftand, wie ich anderwärts 
gelagt, darin, daß jie die Freiheit des Gefühls ihrem ganzen Umfange nad) 
tn Anfprud nahmen, ihr Nachtheil darin, daß fie die Willkür der Genia- 
fitat als höchſtes Gefe der Kunſt proclamirten und daneben durch Ver⸗ 
herrlichung der Mifere des Lebens eine thatlos fentimentale Schwärmerei 
pflanzten. Letzteres lag freilich durchaus nicht in der Abficht Jean Paul's. 
Er fowohl, als Fichte, würden fich entfebt haben, wenn fie geahnt hätten, 
daß die von ihnen in verfchiedener Weife gepredigte Lehre von der ſchran⸗ 
fenfofen Berechtigung der Subjectivität die Keime der Doctrin einer neuen 
fiterarifchen Schule, der romantifchen, enthalte, welche an die Stelle der 
Freiheit die Frechheit ſetzen follte, an Die Stelle des fittlächen Enthuflasmus 
die. gefinnungslofe Ironie, an die Stelle fosmopofitifcher Humanttät die 
bornirte und fervile Deutfchthümelet. 
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Staat und Kirche. — Reichsverfafſſung, Reichsgefhäftsführung, Reichsheer, Reiche: 
juftiz und — Reichsſchlendrian — Das preußifche und das öftreichifche Kerr: 
weien. — Der Menichenhandel. — Eabinetspolitif und Cabinetsjufttz. — 
Die Reformen Friedrich's und Joſeph's. — Bewegungen in.der Fatholifchen 
und in der proteftantifchen Kirche. — Deutfchland und die franzöftiche Re: 
volution. — Des Heiligen Römischen Reiches deuticher Nation Ausgang. 


Bor der Kataftrophe von 1801, welche das ganze linke Aheinufer an 
die franzöfifche Republik brachte, bewegte fich das politifche Leben Deutſch⸗ 
lands, als eines Geſammtſtaats, in den ungefügen Formen eines Mecha⸗ 
nismus, wie er durch den weftphälifchen Frieden feftgeftellt worden war. 
Der Wahlfaifer, deſſen Würde das Haus Habsburg zu einer thatfächtid 
erblichen zu machen gewußt hatte, repräfentirte das Weich, die Gefchäfte 
deffelben aber waren in höchfter Inftanz beim Reichstag. Diefer beftant 
aus drei ſtändiſchen Collegien: kurfürſtliches, reichsfürftfiches und reichs⸗ 
ftädtifches Collegium. Die Hurfürften, als Wähler des Kaifers, hatten 
e8 vermittelft der fogenannten Wahlcapitulationen, welche fie dem zu wäh 
enden Oberhaupt des heiligen römifchen Reichs deutfcher Nation vor- 
ſchrieben, allmälig dahingebracht, daß die Faiferliche Gewalt ganz fehatten- 
haft wurde und die deutſche Verfaffung entfchieden die Geftalt einer Oli⸗ 
garchie annahm. Im Neichsfürftencollegium hatten alle geiftlichen und 
weltlichen Fürften perfönfich oder dur Gefandte Sig und Stimme, fo daß 
es bis 1803 an weltlichen Stimmen 63, an geiftlichen 35 Stimmen zähfte. 
Außerdem faßen und ftimmten in diefem Collegium die Reichsgrafen und 
die Brälaten, doch hatten fie feine Einzefftimmen, fondern votirten nad 
den Bänken, in welche fie eingetheilt waren, fo daß jene 4, diefe 2 Stim⸗ 
men führten. Das reichsftädtifche Collegium war in zwei Bänke gefchie 
den, in die rheinifche und in die ſchwäbiſche Banf; jene hatte 14, diefe 37 
Stimmen. Der mittelalterliche Staatsbrauh, dem zufolge Kaifer und 
Reichsſtände perfönfich auf den Reichstagen erfchienen, war abgefommen. 
Zum lebten Mal hatte auf dem regensburger Reichstage von 1663 Xeo- 
pold I. die Faiferliche Majeftät in Perfon reprafentirt. Bon gedachtem 
Sahre an wurde der periodifch wiederfehrende Reichstag ein ftebender, weil 
die Türfengefahren und die Feindfchaft Frankreichs die Unterbrechung der 
Gefchäfte nicht mehr zuliegen. Die Reichstagbevollmächtigten, durch welde 
die Stände ſich vertreten Tießen, erhielten daher den Charakter förmlicher 
Gefandten. . 

Die Verhandlungen des Reichstags, der zu Regensburg feinen Sik 
hatte, Teitete ald Erzkanzler des Reichs der Kurfürft von Mainz. Gie 
waren furchtbar fihleppend und ob den kleinlichſten Foͤrmlichkeiten, ob dem 
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ewigen Hin- und Herſchreiben, ob dem Hin- und Herſchicken corpulenter 
Actenſtoͤße, Gutachten, Recurſe u. ſ. w. wurden die theuerſten Intereſſen 
des Vaterlandes ſchmaͤhlich vernachläſſigt. Die Verhandlungen über eine 
Angelegenheit begannen mit Vorlage einer Faiferlichen Propofition und 
endigten nad) außerft fchwerfälligen und Tangwierigen Debatten der abgefon- 
dert beratbenden Bollegien mit Bernehmung der Stimmen und darauf ge= 
gründeter Abfaffung eines Gutachtens, welches dem Kaiſer zur Ratification 
vorgelegt wurde. Er fonnte fie vollziehen oder ablehnen, in welchem letz⸗ 
teren Galle die plumpe Mafchinerie der Verhandlungen des Reichstags 
abermals in Bewegung geſetzt wurde, aber das Recht einer felbftftändigen 
Entfcheidung zwifchen den in einer Sache uneinigen Collegien war dem 
Reichsoberhaupte nicht eingeräumt. Die wichtigften Gefchäfte, namentlich 
jofhe von geheimer Natur, wurden durch aus den ftändifchen Collegien ges 
wählte Commiſſionen, durch fogenannte Reihsteputationen, beforgt; daher 
der Ausdruck,, Reichsdeputationshauptſchluß.“ In's Unendliche wurden 
die Gefchäfte verfihleppt, wenn e8 ſich um Streitpunfte zwifchen den beiden 
confeffionellen Fractionen des Reichstags, dem Korpus Batholicorum und 
dem Corpus Evangelicorum, handelte. Rechnet man nun biezu noch die 
unfelige Rivalität zwifchen Deftreih und Preußen, die taufendfach fich 
durchkreuzenden Hädeleien und Zänfereien der Hunderte von Reichsglie— 
dern, die fächerfich gefpreizte gelehrte Bedanterie, was Alles im Reichstage 
intriguirte, polemifirte, protofollirte und proteftirte, und man wird begreis 
fen, warum Goͤthe den patriotifchen Froſch in Auerbach's Keller fingen 
ließ: „Das liebe heif'ge römische Reich, wie halt’s nur noch zufammen ?* 
Verſetzt man ſich vollends in die Verhandlungen des Reichstags über Reichs⸗ 
jteuern und NReichstruppen, wie fie in dringendfter Gefahr dem Kaifer zum 
Schutze des Reichs hätten gewährt werden follen, fo wird man fi mit 
bitterem Ekel von einer „Nationalverfammlung “ abwenden, in welcher der 
Sinn für deutſche Ehre ſpurlos erloſchen war. Fragen über die Ausfchrei« 
tungen der fürftfichen Landeshoheit mochte der Reichstag gar nicht mehr 
zur Verhandlung bringen, und that ır es etwa, fo war Die ganze Einrich- 
tung des Reichs Bürge, Daß feine Beſchlüſſe nicht vollzogen wurden. Alles 
in Allem: der Reichstag war im eigenen Zande zum Spott, in der Fremde 
zum Gelächter geworden. 

Das war aud) das Schiefal der deutſchen Reichsarmee, namentlich 
jeit den Dlamagen, womit fie fih im fiebenjährigen Kriege bededt hatte. 
Das Reich hatte Fein ftehendes Heer, fondern es wurde, falls der Reichstag 
die Führung eines Reichskriegs befchloffen hatte, aus den Gontingenten 
der Reichsftände zufammengewürfelt und beftand vorwiegend aus Invaliden 
und Zaugenichtfen. Jeder der Kreije, in welche das Reich eingetheilt war, 
beftellte fein Kreiscorpg, feine Kreisgeneralität und feine Areisfriegscaffe. 
Ein Generalfeldmarjchall führte Das Dbercommando. Aber die Ausrüftung, 
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die Disciplin, die ganze Organtfation war jämmerlich und deßhalb hatten 
auch die Eriegerifchen Operationen des Reichsheers die auffallenpfte und un- 
glüͤcklichſte Aehntichkeit mit den diplomatiſchen des Reichstags. Die beiden 
höchſten Zuftizftellen des Reichs, das Reichsfammergericht zu Wetzlar unt 
der Neichshofrath zu Wien, deren Competenzen nicht genau gefchteden wa- 
ren, Pranften ebenfalls an dem deutfchen Reichsſchlendrian. Trotzdem aber 
waren fie von allen Meichsinftituten noch die beiten, und wenn es ihr Ge 
ſchäftsgang auch zuließ, daß Prozeffe fih an Hundert Jahre durch eine un 
endfiche Actenwuͤſte fortfchleppten, fo haben ſie doch mehrmals gezeigt, daß es 
für die deutfchen Dynaften eine Gränze gäbe, wo ihre Zyrannei aufhören müßte. 

Die befte Kraft unferes Landes verzehrte ſich während des vorigen 
Sahrhunderts in den unfeligen Cabinets- und Hausfriegen, welche eine 
wefentlich auf die Intrigue gebaute Eroberungspolitit entflammt hatte. 
Auf die fpanifchen und öftreichifchen Succeſſionskriege folgte der fiebenjäh- 
rige Krieg und bald darauf wurde durd eine verbiendete Diplomatit das 
deutfche Reich in jene Kämpfe gegen die frangöfifche Revolution hineinge 
tiffen,, welche feine Ohnmacht, feinen Marasmus fo abfchredend aufzeigen 
follten. In allen diefen Drangfalen gelangte die fürſtliche Machtvolffom: 
menheit zu raffinirt abfolutiftifcher Ausbildung und wir fehen den Despo- 
tismus das ganze Jahrhundert hindurch in voller Blüthe. Dennoch aber 
zeigt er ung zwei ganz verfchiedene Seiten, denn wenn er bis gegen 1740 
hin vorwiegend ein brutalsfittenlofer, in der hochmüthig-grauſamen Manier 
Ludwig's XIV. gehandhabter erfcheint, fo geftaltet er fi von da an zum 
erleuchteten, im Sinne der Bhilofophie der Zeit, im Sinne der antipfäffie 
hen Aufflärung die Völker vorwärts treibenden, der es fogar, wie uns 
insbefondere das Beifpiel des Herzogs Karl von Würtemberg, des Stif 
ters der Karlsfchule, zeigt, nicht verfhmäaht, zum Schulmeiſterbakel zu 
greifen. Wir haben auf beide Erfcheinungsweifen der Gewalt ſchon im 
zweiten und dritten Stapitel Bezug genommen und wollen nun in rhapfo- 
difcher Weife auf weitere Aeußerungen des deutfchen Staatsfebens von da- 
mals aufmerffam machen. 

Der Soldatenfönig Friedrich Wilhelm I. hatte richtig erfannt, daß 
Preußens politifche Exiſtenz auf die mifttatrifche bafirt fei._ Er hatte von 
feinem Bater eine Armee überfommen, welche 30,000 Mann ftarf war; 
bei feinem eigenen Tode zählte fie an 90,000 Mann. Sie zufammenzu- 
bringen, diente ein graufames Werbefyftem, deſſen Rechtmäßigkeit der 
König aus der Stelle des alten Teftaments ableitete, welche befagt, daß es 
ein göttliches Recht der Könige fei, „Knechte und. Mägde, Söhne und Efil 
wegzunehmen.“ Wie man bei Ausübung diefes „göttlichen Rechtes” ver: 
fuhr, veranfchauliche folgende Geſchichte. Ein im Juͤlich'ſchen ftationirter 
preußifcher Werber hatte feine Augen auf einen ungewöhnlich Tangen 
Schreinermeifter geworfen. Er beftellte bei diefem eine Kifte, Die fo lang 
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und breit fein follte, als der Schreiner felbft. Als der Werber, ein Reichs⸗ 
baron von Hompeſch, fam, um die Kifte abzuholen, erBlärte er, fie fei zu 
furz. Der Schreiner legte ſich, um das Gegentheil zu beweifen, der Länge 
nad) hinein. Sogleicdy ließ Hompeſch durch jeine Leute den Dedel zu— 
ihlagen und fo den Refruten entführen, welchen man aber nur todt befam, 
denn als man die Kifte wieder öffnete, war der Unglückliche erſtickt. Der 
Kern der Armee war das berühmte Potsdamer Grenadierregiment, bes 
itehbend aus nahe an 3000 „Langen Kerlen“, deren Ausrüftung eine Art 
Mufterfarte für die deutfchen Heere wurde. Ihre Uniform beitand in einem 
Plauen Rod mit zurüdgehadten Schößen, ftrohgelben Weften und Hofen 
und weißen Kamaſchen. Zopf und fteifgepuderte Haare wurden als un— 
umgängficyes, mit minutidfefter Genauigfeit behandeltes Zubehör des mili- 
tairifchen Anzugs betrachtet. Die monatliche Löhnung eines Gemeinen be= 
trug 4 Thaler, der jährliche Sufd eines Gapitains 1200 Thaler. Die 
MWerberei reichte jedoch nicht aus, das ftarfe Heer vollzählig zu erhalten, 
und deßhalb erließ der König 1733 das fogenannte Canton » Reglement, 
weiches feititellte, daß jeder Breuße ohne Unterfchied dem König zum Waffen- 
dienft verpflichtet fei. Ausgenommen waren nur die Söhne des Adels, 
die zu klein Gewacfenen, die Söhne von Bürgern, welde 6000 bis 
10,000 Zhaler Vermögen nachweifen fonnten, Die Predigerfühne und die 
einzigen Söhne der Familien. Die militairifhe Drefjur ging hauptſächlich 
auf Fertigfeit in den Handgriffen und auf mafchinenartige Einheit in den 
Evolutionen. Ein Augenzeuge erzählt, daß Friedrich Wilhelm feine Re- 
gimenter bataillonsweis, diviſionsweis, pelotonweis mit einer Schnellig- 
feit und Präciſion habe feuern laſſen können, als wären fie ebenfo viel 
Glaviere, auf welchen er fpielte. Wriedrich der Große mußte, um feine 
Stellung als Eroberer zu behaupten, den Staat auf dem Fuß einer 
Zwangsmilitairmonardie erhalten. Mit Einfhluß von Knaben und 
Greifen mußte in Preußen der ficbenundzwanzigfte Mann als Soldat die— 
nen. Die Armee war feit der Erwerbung von Weltpreußen auf 200,000 
Mann gebradt. Ihre Unterhaltung verichlang 13 Millionen Thaler, alfo 
über die Hälfte der Staatseinfünfte.. Das Material der Artillerie war, 
feit die Entfcheidung der Schlachten immer meht von dieſer Waffe abhängig 
geworden, außerordentlich vermehrt. Im Feldzug von 1761 führte die 
preußifche Armee 145 Kanonen und 30 Haubigen, im Jahre 1778, im 
bairifchen Erbfolgefrieg, dagegen 595 Kanonen und 216 Haubigen. 
Friedrich führte auch Die reitende Artillerie ein, deren Vorzüge ihm die 
Nuffen im fiebenjährigen Kriege nachdrücklich bewieſen hatten. Um das 
Geſchütz und den Zrain in dem zuleßt erwähnten Feldzug fortzufchaffen, 
waren 8600 Pferde nöthig, die der reitenden Artillerie ungerechnet. Yür 
die beften feiner Soldaten hielt Kriedrich die Bommern. Die Offiziers- 
ftellen waren mit wenigen Ausnahmen alle beim Adel und ziwifchen Offi- 


A56 Fuͤnftes Kapitel. 


zieren und Gemeinen beftand eine ungeheure luft. Die Armee war durd- 
aus Nichts als eine willenloſe Mafchine, in ihren widerftrebenden Elemen- 
ten zufammengehalten durch eine Disciplin von furdtbarer, barbarifde 
Strafen (Tod am Galgen, Gaffenlaufen, Berftümmelung) verhängender 
Strenge. Zwar fam es unter Friedrich nicht mehr vor, daß brutale Offi⸗ 
ziere den Soldaten beim Exerciren um Fleinfter Kehler willen Glieder zer⸗ 
brachen und Augen ausfchlugen, wie das unter feinem Vater der Fall 
gewefen ; allein wie das Berhäftnig zwifchen Offizieren und Gemeinen nod 
immer war, erhellt aus dem Parolebefehl, in welchem der General Möllen- 
dorf als Gouverneur von Berfin 1785 feinen Offizieren verbot, den „ge 
meinen Mann durch Barbarei, Iyrannifches Prügeln, Stoßen und Schim- 
pfen zu feiner Schufdigfett anzuhalten, denn Se. Majeftät der König haben . 
feine Schlingel, Canailles, Racailles, Hunde und Kroopzeug im Dienfte, 
fondern rechtfchaffene Soldaten.” Friedrich war der Willenfofigfeit feiner 
Heermafchine fo ficher, daß er vor mehreren feiner Schladhten befannt 
machen Tieß, „heute gäbe e8 feine Retirade”, und bei Eollin feine weichen 
den Grenadiere in's Feuer zurüctrieb mit den Worten: „Rakker, wollt ihr 
ewig leben?” Trotzdem wußte er, Daß er e8 mit einer gezähmten Beftie zu 
thun hatte. Als ihm vor dem Ausmarfch zum erften fchlefifchen Krieg ver 
alte Fürft von Deffau die gute Haltung der Truppen rühmte, gab er dem 
felben zur Antwort: „Das Wunvderbarfte für mid) ift, Daß wir mitten unte 
diefen Leuten in Sicherheit find; Jeder von ihnen ift Ihr und mein unver 
föhnficher Feind und doch Hält fie die Subordination und der Geiſt der 
Ordnung in Schranken.“ Später hätte er binzufeben dürfen: Und ber 
Zauber eines großen Namens. 

Als nad) dem Tode des lebten männlichen Habsburgers der öſtreichiſche 
Erbfolgefricg ausbrach, zahlte die öftreichifche Armee 135,000 Mann — 
auf dem Papier, denn nur 68,000 Mann befanden ſich wirklich unter den 
Waffen. Vor dem fiebenjährigen Krieg war die Armee auf 200,000 Mann 
gebracht und Eoftete jährlih 14 Millionen Gulden. Jedes Infanterie 
regiment beftand aus 2408 Mann, jedes Küraffier- und Dragonerregiment 
aus 812, jedes Hufarenregiment aus 610 Mann. Die Verwaltung ded 
Heerweſens beforgte der Hofkriegsrath, der noch in den Revolutions- und 
Napoleonsfriegen feine Tähmende Autorität übte; den Oberbefehl führte ein 
Generaliſſimus, unter welhem 27 Generaffeldmarfchälle, 12 Cavallerie- 
generafe, 19 Generaffeldzeugmeifter und 73 Generalfeldmarfchallfieutenants 
commandirten. Prachtvoll waren die Hofgarden, die Trabantengarde, die 
alte Arcieren= oder Hatfchier- Garde, die adelige Arcierenleibwache und bie 
ungarifche Nobelgarde, deren Commandant Fürft Efterhazy an Gafatagen 
einen Juwelenreihthbum von über einer Million Werth auf der Uniform 
trug. Im Jahre 1772 erhielt das ftehende Heer Teftreihs eine fefte 
Grundlage durd die Einführung der militairifchen Confeription, womit 
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von den deutfchen Landen nur Zyrol verfhont blieb. Daun hatte das 
Exercitium, Liechtenftein das Geſchützweſen wefentlich verbeffert, doch be— 
baupteten die preußifchen Einrichtungen nody immer den Vorzug. Die 
Kriegsführung wurde im Ganzen nody auf dem alten barbarifchen Fuße 
betrieben, namentlih von den Freicorps, wie ſolche in Maria Therefia’s 
Dienften die berüchtigten Parteigänger Franz Trend und Johann Menzel 
führten. Ihre und ihrer Leute ſchändliche Grauſamkeiten waren wörtlich 
fofche, wie fie oben aus dem dreißigjährigen Krieg verzeichnet worden find. 

Wie in Preußen und Oeſtreich wurde die Trennung des Soldaten- 
ftandes von dem bürgerfichen, fowie die Entwicklung des militairifchen 
Ehr- und Dreffurprinzips überall in Deutfchland. mit einem Raffinement 
ausgebifvet, welches denn auch feine heilfofen Früchte trug. Der Soldat, 
namentlich aber der Offizier, glaubte ſich thurmhoch über das Volk erhaben, 
welches ihn ernährte, und „des Königs Rock tragen” wurde zu einem 
Stichwort und Entfehufdigungsgrund für jede Brutalität, die fich die Kö— 
nigsrocträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch zu Ausgang des Jahr⸗ 
hunderts ftand die Sache fo, Daß Friedrich Wilhelm III. fib 1798 ver- 
anlaßt fah, die berühmte, von dem Vorſchritt der Sumanitat und Vernunft 
erfreuliches Zeugnig ablegende Babinetsordre zu erfaffen: „Ich habe fehr 
mißfällig entnehmen müffen, wie befonders junge Offiziers Vorrang vor 
dem Givilitand behaupten wollen. Ich werde dem Militair fein Anfehen 
geltend zu machen wiffen, wo es ihm wefentlichen Vortheil bringt, auf dem 
Schauplab des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib und Leben ver- 
theidigen follen. Allein im Mebrigen darf fidh fein Soldat, weß Standes 
er auch fei, unterftehen, einen der geringften meiner Bürger zu brüsfiren ; 
denn diefe find cs, nicht Ich, die Die Armee unterhalten, in ihrem Brote 
ftebt das Heer der meinen Befehlen anvertrauten Truppen, und Arreft, 
Caſſation und Todesftrafe werden die Folgen fein, die jeder Kontravenient 
von meiner unbeweglicden Strenge zu erwarten hat.“ Die Kriegsfunft 
hatte, feit Prinz Eugen und Marlborough den Glanz der Kranzofen in 
derfelben verdunfelten, in Deutfchland tüchtige Meifter aufzuweifen: ſo 
Ludwig von Baden, Schulenburg, Muͤnnich — der, in Rußland von der 
Höhe fabelhaften Glückes jähfings in ungeheured Mißgeſchick nieverftürzend, 
ein Typus der Deutfchen Abenteurer genannt werden kann, weldye im vori- 
gen Jahrhundert im Ausland zu Einfluß und Macht famen — ferner 
Leopofd von Deſſau, Morik von Sachſen, Laudon, Ferdinand von Braun 
fhweig, Briedrih der Große mit feinem Bruder Heinrich) und feinen Ge- 
neralen Winterfeld, Schwerin, Ziethen. Friedrich wußte in Bezug auf 
Taktik von der Angriffsweife mit ſchräger Schlachtordnung meifterhaften 
Gebrauch zu machen und wurde in der Strategie durch die von ihm in 
Anwendung gebrachte Befchfennigung der Heerbemegungen das Vorbift 
Napoleon’d. Noch ift zu fagen, daß manche deutfche Landespäter ihre zu 
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Soldaten gepreßten Unterthanen geradezu al8 einen gangbaren Handels 
artifel betrachteten und behandelten. Als England mit feinen nordameris 
fanifchen Eofonien in Krieg gerieth, verkaufte der Landgraf von Heſſen⸗ 
Kaſſel 12,000 feiner Unterthanen an die Engländer um den Preis von 
450,000 Thalern jährlih. Die Leute wurden wie eine Heerde Vieh auf 
Schiffe gepadt, um jenfeits Des Ozeans den Kugeln der amerifanifden 
Riflefhügen und den Tomahawks der Huronen zum Ziele zu dienen. Es 
war aber ein fo profitabfes Gefchäft, daß der Landesvater einen Schap für 
fein Haus anlegen konnte, welcher mit den binzugefommenen Intereffen 
1831 die Summe von 56 Millionen betrug. Natürlich blieb ein folde 
Bortheile verbürgendes Beifpiel nicht ohne Nachahmung. Die Landesväter 
von Braunfchweig, von Anſpach, von Walde, von AnhaltsZerbit machten 
dem von Heſſen Goncurrenz, indem auch fie ihr vorräthiges Menfchenfleifch 
auf den englifchen Markt brachten, während Herzog Karl von Würtem- 
berg feine Soldaten an die Sranzofen und jpäter an die Holländer ver- 
fchacherte. Die Stimmung der Verfauften und ihrer zurüdbleibenden An- 
gehörigen schildert Schubart’8 Kaplied, wie feine Zürftengruft mit einer 
Energie ohne Gleichen die Landesväterlichkeit jener Tage überhaupt charal- 
terifirt. 

In die barbarifche Finfterniß der Rechtspflege ließ die humane Phile- 
fopbie des Jahrhunderts allmälig einiges Licht fallen. Friedrich der Große 
ging auch hier mit Reformen voran. Während in Sranfreih die Anwen 
dung der „peinfichen Frage” noch in ihrer ganzen Scheußlichkeit fortdauertt, 
bob Friedrich 1754 die Zortur auf und ftellte zugleich den Braud ab, 
Kindsmörderinnen im Sad zu erfäufen. Andere deutſche Staaten folg 
ten mit Aufhebung der Kolter dem gegebenen Beifpiel, fo Baden 1767, 
Mecklenburg 1769, Kurſachſen 1771, Deftreih 1776. Die Strafrechts 
pflege erhielt überhaupt allmälig einen milderen Charakter und wurde burd 
Erlaffung von Gerichtsordnungen dem Bereiche der Willfür wenigſtens 
einigermaßen entrüdt. In Betreff des Givilrechts gingen die Regierungen 
darauf aus, Die beitehenden Statute zu revidiren und die zahllofen Parti- 
eularrechte nach Möglichkeit in allgemeine Landrechte zu verfchmelzen. Das 
ganze Rechtsweſen krankte freilich noch an dem Krebsfchaden der Käuflic- 
feit der NRichterftellen, die fait allenthafben einen integrirenden Theil des 
Aemterhandels ausmachte. Hauptgegenftand des Nechtsftudiums war noch 
immer das römifche Recht, in deſſen Erforfchung deutfche Gelehrte, wie z.B. 
Höpfner (ft. 1796), einen europäifchen Ruf hatten. Doch machten fih 
bei der immer entfchiedener hervortretenden Losloͤſung des Staatslebens 
von der romanifchefirchlichen Autorität die Anfänge einer Oppofition des 
nationalen Bolfsrechts gegen das gelehrte römifche bemerkbar, namentlid 
im Deutfchen Norden. Im Allgemeinen bob fich mit der Verbeſſerung des 
Suftizwefens aud das Vertrauen der Bevölkerung auf den Rechtsſchutz, 
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wenn gleich daffelbe durch die Cabinetsjuſtiz fortwährend ſtarke Stöße er- 
hielt. Schreckliche Beifpiele von diefem Mißbrauch fürftlicher Allmacht 
find der Prozeß des Abenteurers Clement unter Friedrich Wilhelm J., die 
Einkerkerung Mofer's, Rieger’s, Schubart's ohne Urtheil und Recht durch 
Herzog Karl von Würtemberg, ſowie die Friedrich's von Trenck durch 
Friedrich den Großen, welcher jedoch hinwiederum in dem bekannten Müls 
fer Arnold'ſchen Prozeß, wenn auch in durchaus verwerflich eigenmächtiger 
Form, ein Exempel ſtatuirte, daß die Bedrückungen des gemeinen Mannes 
durch vornehme Brutalität nimmermehr geduldet werden dürften. Sehr 
gereicht es auch dem großen König zum Ruhme, daß er ſeinen Gerichten 
einfchärfte, bei Verbrechen aus Armuth die thunlichſte Milde walten zu 
laffen. 

Mit der Willtür der Gabinetsjuftiz jtand die des Polizeiregiments 
im engften Zufammenbange.. Doch fhüßte gegen die graufamen Griffe 
deifelben einigermaßen die hundertfältige Zerfplitterung des Neichsgebiets, 
welche freilich aud) Bagabunden, Dieben und Räubern fehr zu baß fam. 
Einen Zweig der Polizeithätigkeit bildete die Benfur, welche noch in den 
Wahlcapitulationen der beiden legten Kaiſer, Zeopold II. und Kranz IL, 
als Reichsinftitut figurirte, deren häßliche Krebsſcheere jedoch durch Fried- 
rich den Großen tüchtig abgeftumpft und durch Joſeph II. ganz bei Seite 
geworfen wurde, um dann in unferem Jahrhundert vergrößert und neu= 
gefchärft wieder in umfaffenditer Weife in Thätigfeit gefeßt zu werden. 
Dem Hang zur Geheimbündelei, welcher dem 18. Jahrhundert fo tief inne- 
wohnte, entfpradı die innige Liebhaberei, womit die Staatsfunft die ge= 
heime Polizei pflegte. Fürft Kaunitz war hierin ein Meifter und wußte 
im Intereſſe feiner diplomatifchen Intriguen mit dem Spionirfyften noch 
die Benübung der fogenannten Boftlogen zu verbinden, in welchen im gan 
zen Umfange der Taxis'ſchen Reichspoſten Die Verletzung des Briefgeheim- 
niffes ſyſtematiſch betricben wurde. Uebrigens beftanden auch in den mei⸗ 
ften andern deutfchen Staaten Ehiffercabinette. 

Ueberall tritt ung auf dem Gebiet ftaatlicher und fozialer Reformen 
Kriedridy der Große zuerft entgegen. Gr febte die Arbeit feines Vaters, 
einen freien Bauernitand zu gründen, mit Nachdruck fort, namentlich durch 
jein Edict von 1764, welches die Aufhebung der bäuerlichen Hörigkeit an⸗ 
bahnte, er machte den Bauern Capitalvorſchüſſe, Tieß ganze Zandftriche ent⸗ 
fumpfen, Tegte neue Dörfer an und gewann wüftliegende Gegenden dem 
Aderbau. Ebenſo thätig erwies er fih für Inpuftrie und Handel: im 
Jahre 1765 wurde Die berliner Bank, 1772 das Seehandlungsinititut 
gegründet. Die Seidenzucht in Preußen gewährte 1785 fchon 17,000 Pf. 
Ausbeute und. die friedrichftädtifche Seidenfabrif befchäftigte 1500 Arbeiter. 
Ebenſo famen die Porzellanfabrifation und die Bijonterie-Manufactur in 
Blüthe. Der König begünftigte alle induftriellen Unternehmungen, weif 
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er, als eifriger Anhänger des Colbert'ſchen Mercantilfyftems, den Grundſatz 
hatte, das Geld ſoviel wie möglich im Zande zu behalten. Hiebei fehlte 
es freilich nicht an groben Mißgriffen und befonders wurde die Eöniglice, 
auf franzöfifhen Fuß eingerichtete Tabaks⸗- und KHaffeeregie eine wahre 
Landplage, welche am Ende doch nur den franzöfifchen Finanzabenteurern, 
Die das Monopol verwalteien, erklecklichen Nutzen abwarf. Abgefehen von 
Kaffee und Tabak waren noch gegen 500 Waaren monopolifirt und durf— 
ten alfo nur auf Staatsrechnung oder durch beſonders Privilegirte einge: 
führt und verfauft werden. Es ift merfwürdig, wie Friedrich's genialer 
Berftand die Maxime, möglichft viel Geld im Lande zu behalten, fo weit 
treiben fonnte, Daß er Straßenbauten unterlieg, um „die fremden Fuhr⸗ 
leute zu nöthigen, auf Den fchlechten Wegen defto Tänger liegen zu bleiben 
und mithin mehr Geld zu verzehren.” Schon das beweift, wie es Damals 
mit der Nationalöfonomie auf dem Feftland beftellt war. Noch mehr 
zeigt dies Friedrichs Bemühen, einen großen Staatsſchatz aufzuhäufen, 
welcher denn auch bei feinem Tode baare 72 Millionen Thaler oder gar 
noch mehr betrug. Der englifche Gefandte Malmesbury, welchen wir fchon 
bei einer früheren Gelegenheit citirten, konnte fi) nicht genug verwundern, 
daß man den König nie habe zur Erkenntniß bringen fönnen, wie ein fü 
großer todter Schab das Land arm made, wie der Kandel und die In 
duſtrie durch das Monopolſyſtem gehemmt und gelähmt werde und wie ber 
wahre Reichthum eines Staats nur in dem Wohlftand feiner Bevölkerung 
beſtehe. 

Kaiſer Joſeph U., nach des Dichters ſchöͤnem Wort „ein Despot, wie 
der Tag, deſſen Sonne Nacht und Nebel neben ſich nicht dulden mag,‘ 
verfündete nach Antritt der Regierung: „Ein Reich, das ich regiere, muß 
nach meinen Grundfäßen beherrfcht, Vorurtheil, Fanatismus, Parteilich⸗ 
keit, Sklaverei des Geiſtes unterdruͤckt und jeder meiner Unterthanen in den 
Genuß feiner angeborenen Freiheiten geſetzt werden.“ Durch das Eenfur- 
ediet von 1781 gewährte er die bisher gänzlich niedergehaftene Denk, 
Rede- und Preßfreiheit, durd das Zoleranzedict vom nämlichen Jahre 
machte er der Unterdrüdung der Nichtfatholifen ein Ende. Bon den 2000 
Klöftern in Deftreich, deren Bewohner der Kaifer die „gefahrlichften unt 
unnüßeften Untertbanen im Staate” nannte, bob er 700 auf, und wie er 
auf der einen Seite dem Zelotenthum und Afterglauben überall den Weg 
zu verlegen fuchte, jo gründete er auf der andern Anftalten der Bildung 
und Humanität (3. B. das allgemeine Krankenhaus zu Wien, das Findel⸗ 
haus, das Zaubftummeninftitut, die medizinifch = hirurgiiche Joſephsaka⸗ 
demie). Als die päpitliche Curie den jofephinifchen Reformen durch Bes 
tellung neuer Nuntien in Deutfchland entgegenarbeitete, entzog der Kaifer 
den Runtien ihre Vorrechte und Das war gewiß wohlgethan zu einer Zeit, 
wo der päpftliche Nuntius zu München auf feinen Bifitenkarten die Melie 
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gion abbilden Tieß, wie fie auf einem von Zöwen gezogenen Triumphwagen 
über am Boden Tiegende Menfchen hinwegfährt. Joſeph ſchoß Brefche in 
die Mauer der öftreichifchen Adelsofigarchie, indem er Männer der Induftrie 
und des Handels, fogar jüdifche, baronifirte und grafte, feine Richtachtung 
der verdienftlofen Geburtsariftofratie wiederholt auf die fhärfite Weife 
manifeftirte und um den Preis von 20,000 Gulden Jedem ein Grafen- 
dipfom behändigen ließ. Der Kaifer bob die Leibeigenfchaft in feinen 
ſaͤmmtlichen Staaten auf, führte zu Gunften der Bauern ein Abfchaffungs« 
fuftem der Frohnen ein und erließ 1789 das berühmte Steueredict, welches, 
fußend auf der Theorie des phyſiokratiſchen Syftems, alle Bewohner des 
Staates zur Mitträgerfchaft der Staatslaften herbeizog. Noch früher hatte 
er durch fein Givilgefeßbuh (1786) und durch fein Griminalgefeßbud 
(1787) die furchtbar verwahrlofte Rechtspflege reformirt. Die beiden Ge- 
feßbücher, in deutfcher, gemeinverftändlicher Sprache abgefaßt, vernichteten 
die fchamlofe Advofatenrabufifterei und ftatuirten die Gleichheit Aller vor 
dem Gefebe, fo zwar, daß, was in Deftreich unerhört war, adelige Ver⸗ 
brecher „zum erfpiegelnden Exempel“ am Pranger ftehen, ins Zuchthaus 
wandern und Schiffe ziehen mußten. Der Kaifer madıte auch, überall fei« 
ner Zeit vorausellend, den Verſuch, die Todesftrafe aufzuheben. Wenn 
biebei, wie in feinen Bemühungen um das Armenwefen, um die Gefund- 
heitspolizei und das Medizinalwefen, um die Landeskultur und den Stra= 
Benbau, die Raſchheit Joſeph's manches Unzufängliche und Voreifige mit- 
unterlaufen ließ, fo haben feine Reformen, verftärft durch die Uneigennüßig- 
feit feines eigenen Beifpiels, dennoch im Ganzen fo höchſt wohlthätig und 
nachhaltig gewirkt, daß es feinen beiden Nachfolgern nicht völlig gelang, 
die Spuren feiner Regierung auszutilgen. Im Begriff, in fein frühzeitiges, 
ihm von der wüthenden Beindfchaft der Pfaffen und Ariftofraten gehöhltes 
Grab hinabzufinken, war der Kaifer vollauf berechtigt, an Die Nachwelt zu 
appelliren mit den Worten: „Ich fenne mein Herz; ich bin von der Red- 
lichfeit meiner Abfichten in meinem Innerften überzeugt und hoffe, daß, 
wenn ich einftens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter und un= 
partetifcher Dasjenige unterfuchen, prüfen und beurtheifen wird, was id) 
für mein Volk gethan.” 

Wie die jofephinifchen Reformen, in Verbindung mit den friedridy'- 
ſchen, an der Zerftörung feudafer Verhältniffe und Formen mächtig arbei- 
teten, fo boten fie auch der Oppoſition, weldye in der fatholifchen Kirche 
Deutſchlands gegen den römiſch-hierarchiſchen Gurialismus fih zu regen 
begonnen hatte, einen jtarfen Ruͤckhalt. Der deutfche Katholicismus Hatte 
fich der geiftigen Bewegung des Jahrhunderts ganz entziehen weder gekonnt 
nod gewollt. Den Impuls nad vorwärts und zur Unabhängigkeit, wel- 
chen diefe Bewegung gegeben, Fräftigte die Aufhebung des Jefuitenordens. 
Die Lofung: Vernunft und Aufflärung! brach fi aud in die verbumpf- 
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teften Gegenden Bahn, und wo eine öffentliche Meinung exiftirte, bedeckte 
fie den Fanatismus überall mit Schmad. Der edelgefinnte Weihbifchof 
von Trier, Nikolaus von Hontheim (ft. 1790) veröffentfichte unter dem 
Ramen Febronius fein berühmtes Bud, über den Zuftand der Kirche 
und die Zegitimität der päpftlichen Gewalt und regte dadurch den Gedanfen 
einer katholiſchen Nationalkirche an, weldyer von den vier Erzbifchöfen, die 
der Anmaßungen der päpftlichen NRuntien überdrüffig waren, auf einem 
Congreſſe zu Emd (1786) vermittelt der fogenannten emfer Punctation 
feiner Reafifirung nähergebradyt wurde. Allein das vielverfprechende Un⸗ 
ternehmen fcheiterte an dem hartnädigen Widerſtande der Bifchöfe, welche 
„für ficherer hielten, dem fernen Papſt al8 den nahen Erzbifchöfen zu ge 
horchen, * und zudem hatte unter der Regierung des Kurfürften Karl Theo 
dor der Ultramontanismus in Baiern wieder einen feiten Mittelpunft ge 
funden, von welchem aus er die nationalen und rationalen Beftrebungen 
in der fatholifchen Kirche lähmen konnte. Trotzdem blieb in dieſer eine 
liberale Fraction thätig und Gelehrte, wie Blau, Hug nd Scholz, 
ebneten durch hiftorifche und philologifche Kritif einem Hermes (ft. 1831) 
die Bahn, deffen Forderung, daß auch im Katholicismus nur die auf wil- 
fenfchaftliche Beweisführung gegründete Ueberzeugung Autorität fein follte, 
verbunden mit dem Berlangen des Epriefuiten Sailer (ft. 1833) nad 
Erfebung des todten Dogmenformelwefens durd eine gefühlwarme Bethi—⸗ 
tigung der chriftlihen Moral, die Grundlage der Oppofition abgab, welche 
fich in den drei erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Schooße ber 
fatholifchen Kirche regte und ſich insbeſondere in den Verſuchen gegen den 
Eöfibat, zu deſſen Abſchaffung ſich in Schlefien (1826) und in Süddeutſch 
fand (1830) Bereine von Geiftlichen gebildet hatten, beachtenswerth aus 
ſprach. Während der Reftaurationsperiode gingen die deutfchen Fürſten 
von der Anficht aus, daß ihre Vorgänger zur Zeit der Aufflarung fehr un 
flug gehandelt, mit an den Altären zu rütteln, und fo war es der römi- 
ſchen Schlaubeit Teicht, in einer Reihe von Concordaten mit den deutſchen 
Dynaftien eine Reihe von Siegen über die deutfche Rativnalität davonzu⸗ 
tragen. Die Heftigfeit, womit feither der Ultramontanismus in Deutſch⸗ 
land aufgetreten, fündigte fid) bedeutfam genug an in der Mißhandlung, 
welche der wadere Weffenberg von Seiten Roms zu befahren hatte. 
In der proteitantifchen Kirche brachte das Seftenwefen in die ver 
jumpfte Orthodogie wenigitens einige Bewegung. Das von Zinzendorf 
begründete, durch Spangenberg weiter ausgebildete Herrnhuterthum 
beichäftigte die Aufmerffanifeit der Zeitgenoifen in hohem Grade. Bon 
England herüber machten fih Einflüſſe des Methodismus fühlbar, aus 
Schweden kam der vifionare Swedenborgianismus, die Kirche Des neuen 
Jeruſalem, welche namentlidy in Würtemberg Gläubige gefunden hat. Im 
Uebrigen iſt ſchon im Dritten Kapitel von dem deutfchen Sektenwefen des 
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vorigen Jahrhunderts des Näheren die Nede gewefen. Die Aufklärung 
machte den Riß zwifchen den Glaubenden und den Denfenden immer größer, 
weil ja überall da, wo das Denfen beginnt, das blinde Glauben aufhört. 
Der Sfepticismus pflanzte feine Sahne auch diefjeits des Rheins auf. 
Leſfing hatte fich bemüht, den ethiſchen Gehalt des Chriſtenthums von der 
dogmatifchen Formel zu fondern, von welcher fih Schiller mit größtem 
Widerwillen abwandte und welcher Göthe, der befanntlich von ſich fagte, 
daß er zwar fein Widerchrift, ein Unchrift fei, wohl aber ein dezidirter 
Nichtchrift, bei jeder Gelegenheit feine Verachtung und feinen Spott anges 
deihen Tieß. Er nannte die ganze Kirchengefchichte einen „ Mifchmafch von 
Irrthum und von Gewalt” und fpradh von den Müfterien der hriftlichen 
Dogmatik in Auspdrüden, welche es erklärlich machen, daß die Geiftlichfeit 
aller Gonfeffionen dem „großen Heiden * bitterfte Feindfchaft ſchwur. Sein 
pyantheiftifches Credo hat Göthe vielfach, am fehönften aber an der bekann⸗ 
ten Stelle im Kauft ausgeſprochen („Wer kann ihn nennen?“ u. f. w.). 
Srömmigfeit war ihm nicht Selbftzwed, fondern „ein Mittel, um durch 
reinste Gemüthsruhe zur höchſten Kultur zu gelangen.” Im diefem Sinne 
ift niemals eine frommere Geftalt erdacht worden als die Göthe’fche Iphi⸗ 
genie. Gegenüber feinen zelotifchen DVerfegern fagte er zu Eckermann: 
„Sc glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen über 
das Schlechte. Aber das war den frommen Seelen nicht genug; ich follte 
auch glauben, daß Drei Eins und Eins Drei. Das aber widerftrebte dem 
MWahrheitsgefühl meiner Seele." Bezeichnend ift auch diefe Stelle in jei- 
nen nacdgelaffenen Werfen: „Es gibt nur zwei wahre Religionen; Die 
eine, die das Heilige, das in ung und um ung wohnt, aanz formlos, die 
andere, die es in der fehönften Form anerkennt und anbetet. Alles, was 
Dazwifchen Tiegt, ift Götzendienſt.“ Ebenſo die Aeußerung gegen Eder- 
mann: „Die Leute tractiven Gott, als wäre das unbegreifliche, gar nicht 
auszudenfende höchite Weſen nicht viel mehr als ihres Gleichen. So wirt 
es ihnen, befonders den Geiftlichen, zur Phraſe.“ Der fittlihen Madıt 
des Chriſtenthums hat er aber Anerkennung gezollt vermittelft feines ſchö⸗ 
nen Wortes: „Die chriftliche Religion ift ein mächtiges Wefen für fic, 
woran die aejunfene und Teidende Menfchheit von Zeit zu Zeit fi immer 
wieder emporgearbeitet bat.” — Herder, der ftets auf eine Vermittlung 
der antifen mit der chriftlichen Bildung ausging, hatte der Bibel ihre rich- 
tige Stelle in der Entwicklungsgeſchichte des Menfcengeiftes angewiefen 
und im Sinne feiner theologifchen Thätigfeit wirkten Michaelis, Er- 
nefti, Griesbach und, wenigftens eine Zeit lang, Semler. Die 
Befruchtung der proteftantifchen Theologie durch die kantiſche Philoſophie 
veranschaulicht am beiten H. E. G. Paulus (1761— 1851), der Ber- 
treter des Rationalismus in höchſter Potenz, welcher insbefondere in fei- 
nem Leben Jeſu (1828) eine mitunter überftiegene rationaliftifche Kritik 
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an den Urkunden des Chriſtenthums übte. Wegſcheider, Röhr und 
Bretſchneider theilten die paulus'ſche Richtung und ſetzten fie fort. 
In den 20ger Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die Einführung der 
Union zwiſchen der lutheriſchen und der reformirten Kirche Deutſchlands 
durch Friedrich Wilhelm III. eine ziemlich große Bewegung im proteſtanti⸗ 
ſchen Staatschriftenthum hervor, namentlich dann, al8 der Gebraudy eine 
neuen uniformen Liturgie (Agende) durch den König befohlen wurd 
(1822). Das jteife Lutherthum reagirte gegen dieſe Neuerung, fand fid 
jedoch fpäter, feinem unterwürfigen Charakter gemäß, mit der Staatsge⸗ 
walt ab, nachdem ihm dieſe in der neuen Redaction der Agende (1828) 
einige formelle Zugeftändnijfe gemacht. 

Man muß, auf die ftaatlichen Verhältniſſe zurüdzufommen, einem 


Friedrich, einem Joſeph und den beijeren ihrer Mitfürften die Gerechtigkeit ı 


widerfahren lafjen, anzuerkennen, daß fie den Geiſt des Jahrhunderts in 
ganz unverhältnigmäßig höherem Grade begriffen und feinen Forderungen 
durch Reformen entgegenzufommen fuchten, als dies bei den Königen 
Frankreichs der Fall war, bei jenem vierzehnten Ludwig, der das König- 
thum abnüßte, indem er es raffinirte, bei jenem fünfzehnten Ludwig, der 
das Königthum der allgemeinen Verachtung preisgab, indem er es entehrte, 
bei jenem fechszehnten Ludwig, welcher die Impotenz des Geiftes und Bil- 
lens hinter philanthropifchen Phrafen verbarg. Trotzdem aber, was in 
Deutfchland auf dem Wege der Reform gewollt und wirklich gethan wur, 
waren unfere öffentlichen Zuſtände dennod im Allgemeinen noch ganz fläy- 
fid) verfommen und unfrei. Daß der fürſtliche Despotismus, wenn audı 
ein erleuchteter, doc) immer Despotismus blieb, daß die römifche Gurie 
noch ſtets einen weitgreifenden Einfluß übte, daß das Volk unter dem Drud 
eines erbarmungslofen Steuerſyſtems, einer käuflichen Juſtiz, einer. fabel- 
haften Beamtengrobheit 13) feufzte, daß der Servilismus der offiziellen Ge 
lehrſamkeit ins Märchenhafte ging, daß unfere edelften Dichter und Denker 
ins Neich der Ideale und der Metaphufif flüchteten, um ihr Genie aus der 
elenden Wirklichkeit hinwegzuretten — all diefer Jammer hatte feine Quelle 
in dem tiefgefunfenen Nationalgefühl. Wohl fühlten ausgezeichnete Geiſter 
den Mangel an nationaler Einheit: Herder, der Kosmopolit, richtete 1778 
an Kaifer Joſeph die Aufforderung, den Deutfchen ein Vaterland zu 
geben 14); aber gerade der genialfte feiner Zeitgenofjen, Göthe, verzweifelt 


an der Möglichkeit eines folhen. „Deutfchland,“ rief er aus, „aber wo 


liegt es? Ich weiß das Land nicht zu finden. Wo das gelehrte beginnt, 
hört das politifche auf.” Und weiterhin fagt er feinen Landsleuten das 
Wort: „Zur Nation euch zu bilden, ihr hofft es, Deutfche, vergebens: 
bildet, ihr fünnt es, dafür freier zu Menfchen euch aus! * 


Die troftlofe Zerriifenheit unferes Landes, die efelhafte Fäulniß ſei⸗ 
ner Sefammtverfaffung mußte den Unterfchied zwijchen den Poftulaten ber | 


Deutſchland und die franzöfifche Revolution. A65 


Bhilojophie des Jahrhunderts und dem Beſtehenden um jo fehroffer ber= 
vortreten Taffen und die deutfche Bhantafte aneifern, fih dem Traume einer 
radicalen Umgeitaltung hinzugeben, einer jo radicalen, daß Die fiegreiche 
Beendigung des nordamerifanifchen Freiheitskampfes in Deutfchland, in 
dem Land der angeſtammten Unterthanentreue, republifanifche Gefinnungen 
weckte und republifanifche Aeußerungen bervorrief 15). Das ift eine That- 
fache, die nicht zu überſehen it. Sie erflärt au den Enthuſiasmus, wo- 
mit die ungeheure Mehrzahl der Gebildeten in Deutfchland den Ausbruch 
der franzöfifchen Revolution begrüßte. Der fechsundfechzigiährige Klopſtock 
beffagte 1790 unfer Land, daß nicht es die That der Befreiung vollbracht, 
und fang: „Ad, du warft es nicht, mein Vaterland, das der Freiheit 
Gipfel eritieg, Beifpiel ftralte den Völkern umber: Frankreich war's! Du 
fabteft dich nicht an der frohften der Ehren, bracheſt den heiligen Zweig 
dieſer Unfterblichfeit nicht! * Fri Stolberg, der nachmalige Renegat, ſchrieb 
noch 1790 aus Berlin: „Was ih als Knabe unter dem Drud allgemei- 
nen Widerfpruchs fühlte, wag ich in meinem Gedicht: die Freiheit zu 
päanen mic unterwand, das wird nun Volfdeinfiht. Deutfche Zeitungen, 
diefer Abfchaum des Gemeinort-Kleinmuths und nechtifcher Kannegießerei, 
fagen nun Wahrheiten, welche der große Montesquieu umhüllen mußte. 
Der Monardiiten Ausprüde werden gemäßigter und Keiner wagt es, Die 
edlen Belgen Rebellen zu nennen.” Das Jahr darauf äußerte er freilich 
fhon: „Der Enthufiasmus ift vorüber; ich war fo enthufiasmirt für 
Frankreichs Freiheit als man es nur fein kann; aber jetzt ift alle Hoffnung 
vorüber.“ Dagegen hielt bei Voß die Begeifterung länger an, weil er,. der 
die Leiden der medlenburger Zeibeigenen als Augenzeuge gefchildert hatte 16), 
wohl wußte, daß man mit Lavendelwaijer feine Revolution machen könne. 
Als 1792 Deftreih und Breußen mit der jungen franzöfifchen Republik 
im Kriege waren, ſchrieb Voß: „Es wird doch ein gutes Ende nehmen, 
doch! Und wenn die Welt voll Preußen wäre und wollte fie (die Freiheit) 
verſchlingen.“ Als die erhabene Tragddig in Paris von Act zu Act vor- 
ſchritt, erfchrafen die gemüthlichen Deutfhen gar jehr und nur wenige ftarfe 
Geiſter vermochten, wie namentlih Kant, Fichte und Forfter thaten, durch 
den biutigen Schleier der Ereigniffe hindurch die tröftliche Fernficht in Die 
zufünftige Entwicklung der Menfchheit feftzuhalten und die gefchichtliche 
Rothwendigfeit der revolutionären Tragik zu begreifen. Die Stimmen 
folder Männer verffangen aber in dem wüthenden Lärm, welchen die Ob- 
fenrantenpartei, insbefondere von Wien aus, wo die Teopold = franz’fche 
Reaction gegen die jofephinifche Periode eingetreten, nicht nur gegen bie 
franzöfifche Revolution und ihre Freunde, fondern gegen alle Bernunft und 
Aufflärung erhob. Will man fich fo recht vergegenwärtigen, in welcher 
Weiſe fich der deutfche Phitifter gegen die Revolution erbofte, fo muß man 
die Zeitgebichte zur Hand nehmen, welche der alters hwoGc Treantiigatint 
Scherr, deutſche Kultur⸗ u. Stttengefch. 30 
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Gleim — der Obfeurantenalmanadı für 1798 nannte ihn den „Borfänger 
der armen Kläffer“ — damals unermüdlich zufammenftoppelte. Faſelnde 
Erbitterung gegen die franzöfifchen Revolutionsmänner reicht darin einer 
ganz abenteuerlichen Schmeichelei negen die deutfchen Fürften die Hand 1”). 
Mas Göthe und Schiller angeht, fo lag es in ihrem ganzen Wefen, in 
ihrer Auffaffung der Kulturarbeit al8 einer ruhig vorwaärtsfchreitenden, 
daß fie fich gegen die Revolution abweifend verhielten. Göthe faßte feine 
Anfiht über die Revolution in das Diltihon zufammen: „Franzthum 
brangt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmals Lutherthum es gethan, 
ruhige Bildung zurüd.“ Aber er ließ es dabei nicht bewenden, fondern 
juchte ſich, alles hiſtoriſchen Sinnes baar, durch ein paar total mißlungene 
dramatifche Berfiflagen der großen Bewegung (der Bürgergeneral, die Auf- 
geregten) als echten und gerechten Hofdichter zu Tegitimiren, und das ift 
ein fehr dunkler Flecken in der Sonne feines Ruhms. Schiller's Kreiheits- 
inftinft ahnte zwar die Bedeutung der Revolution, aber ihr Gang war ihm 
nicht ideafifch genug. Mitten in den furchtbarſten Kataftrophen jener Tage 
gründete er feine Zeitichrift die Horen (179%), weil, wie er in der Einfei- 
tung dazu fagt, „je mehr das beichränfte Intereffe der Gegenwart die Ge 
müther in Spannung febt, einengt und unterjocht, das Bedürfniß um fo 
dringender wird, durch ein allgemeines und höheres Intereffe an dem, was 
reinmenſchlich und über allen Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in 
Freiheit zu fegen und die politifch getheilte Welt unter der Fahne ber 
Wahrheit und Schönheit wieder zu vereinigen.“ Und ganz im Sinne feines 


Poſa, für deſſen Ideal das Jahrhundert nicht reif war, fchrieb er an ie 


cobi: „Wir wollen dem Leibe nad) Bürger unferer Zeit fein und bleiben, 
weil es nicht anders fein kann; fonit aber und dem Geifte nach ift es das 
Borreht und die Pflicht des Bhilofophen wie des Dichters, zu feinem 
Bolfe und zu Feiner Zeit zu gehören, fondern im eigentlichen Sinne de 
Wortes der Zeitgenofje aller Zeiten zu fein.“ Allein es gab auch Männer, 
weiche mit Zeib und Seele Bürger ihrer Zeit fein wollten und welche in 
.diefem Wollen durch die ſchreckliche Zerrüttung der deutfchen Zuftände ge 
trieben wurden, den Bli vom Vaterlande ab und Frankreich zuzufehren. 
In den Rheinlanden hatte die Sache ver franzöfifchen Republik die Heftig- 
ſten Sympathien gewonnen. Die Glubiften von Mainz und Coblenz arbei- 
teten offen an einem Anfchluß des Tinfen Rheinufers an Kranfreih und be 
trachteten fich fchon als deffen Bürger. Als der Kaifer, nachdem Preußen 
1795 den Separatfrieden von Bafel gefchloffen, dem Friedensfchluß von 
Campoformio zufolge den Schlüffel des Reichs, Mainz, den Aranzofen 
ausfieferte, da fchlug Görres in feinem fulminanten Journal „das rothe 
- Blatt“ die höhniſch-jubelnde Lache auf: „Die Integrität des Reichs iſt 
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zertrümmert! Bürger, Mainz ift unfer! Es Iebe die Frankenrepublik!“ 


Und mit bitterfter Schadenfreute Fährt er fort: „Am 30. Dezember 1797, 
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am Tage des Mebergangs von Mainz, Nachmittags drei Uhr ftarb zu Re— 
gensburg in dem blühenden Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, 
fanft und felig an einer gänzlichen Entkräftung und hinzugefommenem 
Scilagfluß, bei völligem Bewußtfein und mit allen heiligen Sacramenten 
verfehen, das heilige römifche Reich, ſchwerfälligen Andenkens. Ach Gott, 
warum mußteft du denn deinen Zorn zuerft über Dies gutmüthige Gefchöpf 
ausgießen? Es grafte ja fo harmlos und fo genügfam auf den Weiden 
feiner Bäter, Tieß fich ſchafsmäßig zchnmal im Jahre die Wolle abfcheeren, 
war immer fo fanft, fo geduldig, wie jenes verachtete Tangöhrige Laſtthier 
des Menfchen, das nur dann ſich bäumt und ausfchlägt, wenn muthwillige 
Buben ihm mit glühendem Zunder die Ohren verfengen oder mit Zerpen- 
tinöl den Hintern befalben.” 

3a, fo weit war e8 gefommen, ein Deutfcher von Genie und Herz 
fonnte jubeln und höhnen, wenn fein Baterland in Trümmer ging. Eine 
furchtbare Erfcheinung, voll trauriger und ernfter Lehren, aber wer beachtet 
fie? Die jammervolle Agonie des deutfchen Reiches war indeffen noch nicht 
zu Ende. Der Friede von Lüneville (1801) brachte das ganze linke Rhein- 
ufer in die Gewalt der Franzofen. Der Reichsdeputationshauptſchluß von 
1803, zu Regensburg von dem franzöfifchen und dem ruſſiſchen Gefandten 
dietirt, theilte deutſche Neichstander aufs Willfürlichfte unter deutfche Dy- 
naften. ine namenfofe Anarchie riß ein. Unter dem Aushaͤngeſchilde 
des Rheinbundes wurden deutfche Fürften, um Könige und Großherzoge 
von Napoleon's Gnaden zu werden, Satrapen des Mannes, der die fran⸗ 
zöfifche Republik gefncbelt hatte und Deutjchland mit dem Blut feiner Er- 
obererskriege überftrömte. Man beachtete es faum, als nun Kaifer Franz D. 
die Reichskrone niederlegte (1. Aug. 1806): es war dem heiligen römt- 
fchen Reich deutfcher Nation nicht einmal gegannt, mit Anftand zu fterben. 
Es ging aus wie die fehlechte Farce einer vagirenden Komödiantenbande, 
weldye das Gepfeife der Gaffenjungen von den Brettern ihres wadeligen 
Gerüftes treibt. Und jebt begann die Zeit, wo Deutfche als Satelliten 
des Testen großen Autofraten diefem, welcher feinen eigenen Worten zufolge 
„die Vernichtung der deutfchen Nationalität als die Hauptaufgabe feiner 
Politik“ betrachtete, die Schlachten von Jena und Wagram gewinnen hel⸗ 
fen und das Unglück und die Schmach unferes Landes bis auf Die tod⸗ 
hauchenden Eisfteppen Rußlands fchleppen mußten. 
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Die deutiche Neu-Romantif in ihren verfchiedenen Richtungen und Berzweigungen. 
— Die Univerfität Jena. — Scelling. — Novalis. — Die Brüder Schle⸗ 
el. — Tieck. — Brentano. — Achim und Bettina von Arnim. — Die 
übrigen Romantifer. — Die Berliner Gefellfchaft zur Zeit der Romantif. — 
Prinz Luis und Rahel Levin. — Jena und Tilfit. — Heinrid von Kleiſt. 
— Der Wiederaufbau des preußifchen Staates. — Die Königin Luife. — 
Der Freiherr von Stein. — Die Univerfität Berlin. — Fichte's Reden an 
die deutfche Nation. — Der Tugendbund. — Die Befreiungskriegszeit. — 
Der Wiener Congreß. — Die heilige Allianz und die Reflaurationspolitif. — 
Gens und Görres. — Die patrivtifche Jugend. — Turnerei. — Die Bin: 
ſchenſchaft. — Die Altdeutfchen. — Das Wartburgsfell. — Der Polizei: 
ftaat. — Die Wiffenfchaften und Künfte. — Der Liberalismus: fein Weſen, 
feine Beftrebungen und fein großes Fiasco. 


Wo der Vorfchritt des geiftigen Lebens dem ftaatlichen foweit vor: 
auseift, wie e8 gegen das Ende des 18. Jahrhunderts in Deutfchland der 
Fall war, wird er, der Anlehnung an die Wirffichfeit ermangelnd, ſtets 
gendthigt fein, auf feinem Wege innezuhalten, odererwird, links und rechts 
Anfnüpfungen an praftifche Ziele verfuhend, in unerfprießlichem Hin- 
und Hertaften nicht allein feine Zeit, fontern auch feine Richtung verlieren. 
Die Regierungsgrundfäge Friedrich's und Joſeph's hatten die Ausficht er- 
öffnet, Daß das öffentliche Leben Deutſchlands mit Entfhiedenheit die Bahn 
der Freiheit und Vernunft verfolgen würde, welche ihm unfere Elaffif er- 
öffnete; allein dieſe Ausficht trübte fich fehr bald. In Deftreich hemmt: 
der Tod Joſeph's die begonnene Aufhellung der mittelalterlichen Finſterniß 
und in Preußen zeigte das berüchtigte, dur den Cultusminiſter Woͤllner 
1788 erlaffene Religiongedict, welches die fämmtliche proteftantifche Geif- 
fichkett wieder ftreng an die fumbolifchen Bücher band, daß es mit da 
frievrich’fchen Toleranz zu Ende fei. Der Supranaturalismus faßte neuen 
Muth und trat, auf die Unwiffenheit der Maſſen vertrauend, dem Ratio: 
nalismus mit bitterfter Feindfeligfeit gegenüber. Als Dann vollends durd 
die franzöfifche Revolution und durch die mit ihr verfnüpften revolutionaͤ⸗ 


ren Bewegungen im Welten Deutjchlands Mar wurde, daB mit dem Glau- !' 


ben an das göttliche Recht der Priefter auch der an das göttliche Recht der 
Könige untergehe, da beeilten fich die Zegteren, ihr altes, während der Auf 
flärungsperiode gebrochenes, Compromiß mit den Erfteren wieder zu er: 
neuern. Demnach bob eine große Reaction gegen den Geiſt des 18. Jahr⸗ 


hunderts an und die Goalitionsfriege gegen die franzöfifche Republik we ' 


ten nur die thatfächliche Manifeftation diefer Reaction, welche auch der 
geiftigen Bewegung Deutfchlande eine andere Richtung gab. Anfangs 
zwar fehlen es, als ob tiefe Bewenung, namentlich vermöge des in ihr 
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mächtig werdenden Prinzips der Nationalität, unferer fosmopofitifchen 
Clafſik nur eine wefentfiche Erganzung hinzufügen wollte, allein ihr fpäterer 
Berlauf Tieß die mittelalterlicheromantifche Tendenz in einem Grade her- 
vortreten, Daß dadurd die Errungenfchaften unferer claffifchen Bildungs 
periode geradezu und aufs Höchfte gefährdet wurden. 

In Jena hatte fi) im legten Decennium des Jahrhunderts, zur felben 
Zeit, als Chateaubriand ſich anfchidte, in Frankreich den Katholicismus 
fiterarifch zu reflauriren, ein Kreis ftrebfamer Männer und Jünglinge zus 
fammengefunden. Fichte lehrte da, dann auch Scelling, die Brüder 
Humboldt famen ab und zu, Die Brüper Schlegel eröffneten bier ihre fri- 
tifche Laufbahn und jammelten um fi) eine Schaar von Freunden, in wels 
her Rovalis und Tieck hervorragten. Es war ein außerft bewegtes Leben 
in der Eleinen Univerfitätsftadt, ein geniales Treiben, das vielfach an die 
Sturm= und Drangperiode erinnerte. Die Gegenfäße zwifchen dem Idea⸗ 
lismus, welden der Auffhwung unferer Wiſſenſchaft und Kunft erreicht 
hatte, und der philifterhaft verfommenen Wirklichkeit machten ſich der bes 
gabten Jugend zu fühlbar, als daß fie nicht hätte angeregt werden follen, 
den Berfuch zu machen, Leben und Poefie, Ideal und Realität anszuglei- 
Ken und dadurch eine neue Kufturepoche heraufzuführen. Diefer Verfuch 
ift die romantifche Schufe, die Neuromantik, die neualtdeutfchereligiös- 
patriotifche Kunftgenoffenfchaft, eine außerft merkwürdige Phafe der deuts 
fhen Bildungsgefchichte, rein, lauter, vielverfprechend in ihren Anfängen, 
in ihren Ausgangspunften überall mit den Beitrebungen der Reftaurationg- 
politif zufammenfallend. 

Die romantische Schule nahm ihren Urfprung aus der fichte'fchen und 
fchelling’fchen Philofophie. Das fouveraine Ich Fichte's, welches auch die 
Seele von Jean Paul's Humor ausmacht, ift der Vater der romantifchen 
Ironie, die Raturphilofophie Ariedrih Wilhelm Joſeph Schelling's 
(geb. 1775 zu Leonberg in Schwaben) ift die Mutter des romantifchen 
Univerfalismug, jener Seite der Romantik, welche die herder-göthe’fche Idee 
einer Weltliteratur weſentlich weitergebildet und der weltliterarifchen Ten⸗ 
denz unferer Bildung concrete Unterlagen gegeben hat. Scelling’s Philo- 
fophie beruht auf dem Grundgedanfen der Identität des Idealen und des 
Realen, welcher zufolge die Natur der fichtbare Geift und der Geiſt die un- 
fihtbare Natur if. Das Univerfum ift eine organifche Einheit unter dem 
Prinzip der abfoluten Vernunft, welche, alle Stufen des natürlichen Da⸗ 
ſeins als ebenfo viele Berfectibilitätsphafen durchſchreitend, endlich im 
Bewußtſein des Menfchen zu ihrer Freiheit und zum Wiffen von ſich kommt. 
Im weiteren Verlauf feines Vhilofophireng zeigt ung Schelling, indem er 
feinem Welt-Gott eine Mythologie ausfindig machen will, als welche fich 
dann zulegt die hriftliche ergibt, fehon den romantifhen Abfall von der 
Vernunft zum Offenbarungsglauben. Dies thut auch Novalis (&riet- 
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rih von Hardenberg, 1772— 1801), welchen man, wie man Fichte und 
Schelling die Initiatoren Der Romantif genannt bat, ihren Propheten 
nennen darf. Ihm ward es unheimlich in der Leere des fichte’fchen freien 
Selbftbewußtfeins und er mühte fih in fhmerzlichem Ringen ab, eine Ber: 
mittelung zwifchen vem Gedanfen und dem Gefühl zu finden, einen Punkt 
feftzubalten, in welchem fih Philoſophie und Religion, Wiſſenſchaft und 
Poefie begegnen und in einander aufgeben könnten. Dieſen Punkt glaubte 
er zufest im Chriftentfum und zwar in deſſen Erfcheinungsform als Katho- 
fieismus gefunden zu haben und in dieſem Glauben Dichtete er Das Boll: 
endetite, was er gefchaffen, feine geiftfichen Lieder, über deren Glut und 
Innigkeit unfere religiöfe Lyrik fchwerlich mehr hinaustommen wird. Um⸗ 
fangreih und mit allen ihren Gonfequenzen gibt Friedrich Schlegel 
(1772—1828) aus Hannover die romantifhe Doctrin. Seine Kritik 
ging von Anfang an darauf aus, Göthe als abfoluten Herrſcher in unferer 
Literatur zu proclamiren und Schiller herabzufeßen, weil deffen überall auf 
die Ziele der Freiheit gerichtete Streben mit den Tendenzen der Romantif 
durchaus in Colliſion fommen mußte. Schlegel jebte fid) der kotzebue'ſchen 
und Tafontaine'jchen Miferabilität in der Literatur mit Geift entgegen, 
machte aber zugleich die Befehtung ver Aufffärung zu einem Glaubens⸗ 
artifel der romantifchen Richtung. Aufflärerifch und platt galt den 8e 
mantifern bald für funonym und fie brachten es auf Diefem Wege glücklich 
dahin, daß heutzutage Romantifer und Reactionär ebenfalls gleichbeveutent 
find. Der ſchlegel'ſchen Doctrin gemäß follte Pur die Durchdringung der 
Realität mit dem Idealismus die Gefellfchaft von aller Philifterei emanzie 
pirt, ſollte Leben und Kunft in der höheren Einheit der Religion Eins 
werden. Gr fchrieb zur Beranfchaulichung dieſer Doctrin feinen Roman 
Zucinde (1799), worin Das romantifche Raifonnement auf Folgendes hin- 
ausläuft. Nachdem das Ich des Menfchen die Schranken der Perföntichkeit 
vergebens niederzumerfen verfucht hat, findet es feine wahre Fülle und Ein- 
heit feineswegs in einem energifchen Handeln, fondern umgefehrt in ber 
„gottähnlichen Kunft der Faulheit“, im Nichtsthun. In dieſem genießt 
die Freiheit des genialen Subjects ſich ſelbſt. Je göttlicher der Menſch, 
defto ähnlicher wird er der Pflanze, welche unter allen Kormen der Ratur 
die jchönfte und fittlichite, und deßhalb ift das Leben auf feiner höchften 
Stufe reines Vegetiren. Diefes Vegetiren, das höchfte Ziel des Ichs, if 
Religion, und da unter allen Entwidlungsformen der Religion der römifche 
Katholicismus, zu welchem Schlegel 1805 übertrat, den vegetabififchen 
Charakter am reinjten darftellt, fo ift die Rückkehr zum Katholicismus, 
folglich zum Mittelalter, die nothwendige Conſequenz der romantifchen 
Praͤmiſſen. In feinen fpäteren Titerarhiftorifchen und philofophifchen Bi- 
chern führte dann Schlegel dieſen Gedanfen weiter aus und prebigte den 
Papalismus als vollendetite Zufammenfaftung von Kirche und Staat, 
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Volk und Wilfenfchaft, Kunft und Leben. Sein Bruder, Auguft Wilhelm. 
Schlegel (1767—1845), nahm c8 nicht fo ernft mit der affectirten 
Mittelafterlichkeit, obgleich er lich bereitwillia dazu bergab, als reifender 
Borlefer — äfthelifche Borlefungen zu halten wurde durch Die vomantifchen 
Genies zur Modeſache — die Idee feines Bruders zu propagiren. Als 
Poeten waren beide Schlegel, bei Licht betrachtet, Nullen und fie haben, 
indem fie ihre poetifche Impotenz hinter mechaniſcher Bormvirtuofität zu 
verſtecken fuchten, das leere jüdliche Klingklingehwefen, welches .eine Zeit 
lang in unferer Poeſie graffirte, namentlich verſchuldet; aber Auguft Wil- 
helm hat ſich als Ueberſetzungsmeiſter, als welcher er Shaffpeare verdeutfchte 
und Dante, Calderon und Camoens bei ung ceinführte, unfterbliche Ver⸗ 
diente erworben. Gries und nachmals cine ganze Reihe von Ueberſetzungs— 
fünftlern ftellte ji ihm auf diefem Felde zur Seite, auf welchem feine ans 
dere Literatur mit der Deutfchen auch nur im Entfernteften wetteifern ann. 
Diefer Heberfeßungsfunft, fowie der von den Schlegeln eigentlich erit be= 
gründeten nationalen und univerfalen Literarhiftorif, haben wir es vor- 
zugsweife zu danken, daß ſich der Gefichtsfreis unferer Bildung feither fo 
außerordentlid) erweiterte, Daß wir befühigt find, die Schönheitsideale und 
den Kulturcharakter aller Volker alter und neuer Zeit zu begreifen und zu 
würdigen und vermöge diefes univerfellen Berftändniffes hinwieder auf den 
Bildungsprozeß der Menfchheit einzuwirfen. 

Es fehlt ung hier der Raum, die verfchiedenen Richtungen der roman- 
tifchen Sekte, die myſtiſch-katholiſche, Die phantaftifch = Humoriftifche, die 
junferlicheritterliche, Die patrivtifche, Die ultramontansfanatifche, die poli= 
tifch-reactionäre, im Einzelnen weiter zu entwideln. Auch werden wir im 
Verlauf des Kapitels auf die meiften diefer Auszweigungen des romanti« 
fchen Stammes zurüdfommen und wollen ung daher jetzt begnügen, an Die 
bervorragendften poetifchen Stimmführer zu erinnern. Ein folder ift vor 
allen Andern Ludwig Tied (1773—1353) aus Berlin, welcher feine 
hohe Dichterbegabung, die er insbefondere als Märchendichter erwies, in 
den Dienft der romantifchen Schule gab. In diefem Dienft jchrieb er lite— 
rarifchepolemifche Komödien, welche ſammt den Objecten ihrer Bolemif jetzt 
verjchollen find, dann den myſtiſch-lüſtern-katholiſirenden Kunſtroman Franz 
Sternbald, welcher fo viele leere Malerfchädel innen mit crüdem Katholi— 
cismus erfüllte und außen mit langen Haaren ausftaffirte, endlich die 
Sagen und Märkhen-Dramen Genovefa, Octavianus und Fortunat. Alle 
diefe Werfe wurden mit Enthufiasmus aufgenommen — innerhalb ber 
Schule, denn von einer die Nation berührenden Wirfung, wie fie Göthe's 
und Schillers Dichtungen geübt, war hinfichtfic, dieſer undramatifchen 
Dramen, welche, namentfih die Genovefa, das im romantifchen Rezept 
verordnete Kofettiren mit mittelalterfidyer. „ Naturunmittelbarfeit” bis ing 
Kindifche und Läppifche trieben, troß fchöner Einzelnheiten gluͤcklicher Weite 
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feine Rede. Später ſchrieb Tied auf der Baſis göthe'ſchen Styls eine 
fange Reihe von Novellen, eine Art platonifcher Dialoge, in welchen fich die 
romantifche Ironie polemifh über Fragen und Probleme der neuen Zeit 
ausfäßt. Hiermit hat er denn aud, wie mit feinen. äfthetifirenden und 
dramaturgifchen Bemühungen, auf die Kreife romantifcher Geiftreichigfeit 
feine Wirkung gehabt. Innerhalb dieſer Kreife verflüchtigte fich auch der 
Anklang, welchen Clemens Brentano (1777—1842) und Adyim von 
Arnim (1781 —1831) fanden. Beide verzettelten wahrhaft geniale 
Anlagen, indem fie aus den Irrgängen einer romantifchen Schemenwelt 
nicht herauskommen fonnten. Es finden fi in ihren Werfen Anlaufce im 
ernften und fomifchen Drama, im Roman und in ver Rovelle, welde in 
Bezug auf Reihthum der Bhantafie, Fülle des Gemüths und Ziefe dee 
Humors das Höchſte verheißen und dennoch nicht Teiften, weil die roman- 
tifche Willkür es nirgends zu einer pofitiven Geftaltung fommen Täßt, ge⸗ 
rade wie der überquellende Genius Bettina’s, Brentano's Schweſter 
und Arnim’s Frau, welche man treffend die Sibylle der romantifchen Pe 
riode genannt hat, es nicht laſſen fann, die in ihren Büchern oft fo praͤch⸗ 
tig hervortretende Sonne der Schönheit und Humanität wieder mit der 
Nebeldraperie Findifch=Fofetter Bhantaftif zu verhängen. Brentano und 
Arnim gaben gemeinfchaftlich Die berühmte Sammlung alter und ner 
deutfcher Volkslieder heraus, des Knaben Wunderhorm (1808), welches 
auf die Geftaltung unferer Lyrif fehr wohlthätig eingewirft hat, und ent 
richteten damit jener Seite der Romantif ihren Tribut, die fi) mit der 
Wiederbelebung unferer alten Literaturfchäße fo Tebhaft befaßte. Zugleich 
marfirt die Herausgabe des Wunderhorns die ftarfe Betonung, welche bie 
Romantif auf das Volfsthümliche Tegte, fofern es nämlich etwas „Wald- 
urfprüngfiches "an fich trug oder wenigſtens Etwas vom Mittelalter, in 
welchem, behaupteten die Romantifer, „Die Poefie das ganze reiche farben- 
bunte Leben durchtönt hatte. “ 

Wie viel nun diefer romantifhe Zug nad der Vergangenheit zur 
Förderung unferer einheimifchen Alterthbumsftudien beigetragen, fo fehr hat 
er auch jene Narrheit kultivirt, welcher felbft ver rohefte alte Quark und 
Kram bedeutend erfcheint, eben weil er alter Quark und Kram iſt. Mehr 
als es Novalis, Tied, Arnim und Brentano, bei welchen allen fich die ro- 
mantifche Eigenthümfichkeit findet, Daß gerade ihre großartigft angelegten 
Dichtungen Stücdwerf blieben (Ofterdingen, Cevennenaufruht, Kronen 
wächter, Romanzen vom Rofenfranz), gelingen wollte, auf die Maſſen zu 
wirken, gelang dies Zacharias Werner (1768— 1823), Friedrich de la 
Motte Fouqué (1777—1843) und Ernſt Theodor Amadeus Goffs 
mann (1776—1826). Alle drei find wahrhafte Typen einer Reit, wo 
mit dem äußeren Zerfall der deutfchen Nation innere Zerfegung und Aufe 
loͤſung Hand in Hand ging und itatt der Denkkraft und Schöpfungsmadt- 
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unferer Claſſik überall verfogenes, nemachtes, geichraubtes Zeug Platz griff. 
Man fehe fih z. B. nur das Chriftenthum der Romantifer genauer an. 
Was war es im Grunde weiter als eine Fofett gemalte Larve, um damit 
auf dem romantifchen Maskenball zu paradiren? Und der Ruhm der Ro 
mantif, war er mehr als eine buntfchilfernde Seifenblafe, in die Luft ge= 
trieben durch eine Camaraderie, welche fich in der unverfchänteften Selbft- 
(obhudelung und in gegenfeitiger Beweihräucherung der Unzulaͤnglichkeit 
gefiel? Werner erwies fich als echter Jünger einer Sekte, in welder das 
MWeibertaufchen und dergleichen Geniafitäten mehr an der Tagesordnung 
waren. Er zeigte den Freudenmädchen von Paris und Rom, wie weit es 
ein Deutjcher in fyftematifcher Luͤderlichkeit bringen Tonne, wahrſcheinlich 
nur, um hintendrein die gehörige chriftfiche Reue und Zerfnirfchung fühlen 
zu fönnen und aus einem Sünder ein Bußprediger zu werden, als welcher 
er, nachdem er Fatholifch geworden, zur Zeit Des Congreſſes in Wien auf- 
trat. Diefe Stadt mit ihren fremnißer Dufaten und ihrer guten Küche 
wurde überhaupt der Hafen, nach welchem die Romantifer ihre lecken Lebens 
ichifflein zu fteuern fiebten, von Friedrich Schlegel, Adam Müller und Geng 
an bis herab zu Friedrich Hurter, der ſich in Scaffhaufen als Haupt der 
proteitantifchen Landeskirche jahrelang hatte beſolden laſſen, während er ge= 
heimer Kathofif war. Bon Werner ift man unwillfürlich den gemeinen 
Ausdruck zu gebrauchen verjucht, daß er ein ſchoͤnſtes Talent für Dramas 
tifche Poefie, wie er e8 in feinem Drama die Söhne des Thals hatte durch⸗ 
blicken Taffen, verfuderte, um unfere Bühnen mit wahnwitziger Mirafelei 
und Spectafelei zu erfüllen und auf ihre entweihten Bretter durch fein 
Scauertrauerfpiel der vierundzwanzigfte Februar jene fchnöde Parodie des 
antifen Fatums zu führen, welche dann in den Schickſalstragödien der 
Müllner und Houwald die ftumpfen Nerven einer unverftändigen Menge 
fißelte, zur gleichen Zeit, wo Hoffmann feinen durdy übermäßigen Wein- 
genuß tollgewordenen Humor zur Production von Märden, Phantafies 
und Nachtſtücken ftachelte, in welchen das Menfchenteben als ein hohlſpiegel⸗ 
artig verzerrtes, mit blänfichen Spiritusflammen befeuchtetes Kragen- und 
Schattenfpiel erfcheint. Der dritte diefer populären Romantifer, Fouqué, 
that fein Möglichftes, dem Bublicum zu beweifen, daß auch das 19. Jahr⸗ 
hundert feinen Don Quigote de fa Mancha haben müßte. hm war das 
mittelalterfiche Zunferthum zur figen Idee geworden und fo buhurdirte und 
tijoftete er auf Dem „Tichtbraunen“ Rozinante jeiner Romane und Schau⸗ 
jpiele in den Leihbibliothefen umher, bis ihm endlich das Kopffchütteln 
der Leihbibfiothefare zeigte, Daß fogar die Wachtftuben des mittelalterlichen 
Mummenfchanzes überdrüffig wären. Mit weit mehr Verftand und fünft- 
ferifchem Taft wußte der Dane Adam Oehlenſchläger in feinen nor- 
diſchen Tragödien die deutſche Lefewelt für Die wirffich poetifchen Seiten 
des Mittelalters zu intereffiren und ebenſo Emt Schulge, am 
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Epopde Cäcilia noch immer zu den lesbarſten Producten der Romantik 
gehört. 

Wir haben vorhin auf die fittliche Zerfeßung hingedeutet, welche zus 
gleich mit dem literarifchen Zerfeßungsprozeß der Romantik auf der Grenz 
jcheite zweier Jahrhunderte in der deutfchen Gefellfchaft vor ſich ging. 
Berfeßen wir uns, um diefe Andeutung etwas mehr auszuführen, nad 
Berlin, jo finden wir, daß Friedrich Wilhelm II. feinem im Sittenpunfte 
durchaus untadelhaften Nachfolger die dortige Sorietät in einer furchtbaren 
Demoralifation binterfaffen hatte. Selbit bei Hufe war eine fo plumpe 
Hintanfeßung des Anftandes eingeriffen, daß der zu Hoffeſten geladene 
junge Offiziersadel beim Weggehen ganz ungefcheut Zafeln und Büffets 
pfünderte. in glaubwürdiger Zeitgenoffe, welcher die Zuftände der preu⸗ 
gifchen Monarchie in „vertrauten Briefen“ gefchilvert hat, Laßt fich über 
die vornehme Berliner Gefellfchaft von damals alfo vernehmen: „In der 
Refidenz hat man die phyfifchen Genüffe zum höchſten Raffinement ent 
widelt. Der Offizierftand, ſchon früher ganz dem Müßiggang bingegeben 
und den Willenfchaften entfremdet, bat es in der Genußfertigfeit am wei 
teften gebracht. Sie treten Alles mit Füßen, dieſe privilegirten Stören⸗ 
friede, was fonft heilig genannt wurde: Religion, eheliche Treue, alle 
Tugenden der Häuslichkeit. Ihre Weiber find unter ihnen Gemeingut ge 
worden, die fie verfaufen und vertaufchen und fich wechfelsweife verführen. 
Die Frauen find fo verdorben, daß felbft vornehme adelige Damen fic zu 
Kuppferinnen herabwürdigen, junge Weiber und Mädchen von Stande an 
fih ziehen, um fie zu verführen. Man findet in den Bordellen noch wahre 
Veftalinnen gegen mande vorncehme Damen, die im Publicum als Zons 
angeberinnen figuriren. Es gibt vornehme Weiber, die fi) nicht fchamen, 
im Theater auf der Banf der öffentlichen Mädchen zu fien, fich bier Ga⸗ 
lane zu verichaffen und mit ihnen nad Haufe zu nehen. Mancher Cirkel 
von ausjchweifenden Franen von Stande vereinigt fih auch wohl und 
miethet ein meublirte8 Quartier in Compagnie, wohin fie ihre Liebhaber 
beftellen und ohne Zwang Bacchanale und Orgien feiern, Die felbft dem 
Negenten von Frankreich unbefannt und neu gewefen wären. Da Berlin 
der Gentralpunft der Monardie ift, von wo alles Böfe und Gute über die 
Provinzen fich ausgießt, for hat ſich die Verdorbenheit auch dort nad) und 
nad) ausgebreitet. ” 

Das beifere Beifpiel, welches Friedrid Wilhelm II. gab, war nidt 
mächtig genug. Der König, durch feine Ehe mit der fchönen und edlen 
Prinzeffin Luife von Mecklenburg beglüdt, hatte Sinn für Häuslichkeit. 
Das königliche Paar las mitfammen die empfindfamen Romane Lafon- 
taine's und ergößte fid) an Kinderbälfen, welche freilich eine der thörichte: 
ften und verwerflichften Erfindungen vorncehmer Langeweile find. Die 
Königin bot ebenſo wenig, als der König, der Skandalchronik Stoff, 
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worüber fich diefe nicht wenig erbofte und es daher der reizenden jungen 
Srau nicht verzieh, daß fie fich der verzeihlichen Eitelkeit hingab, ihre Grazie 
als Tänzerin gerne bewundern zu laſſen. Die romantifche Geniafität 
repräfentirte am preußifchen Hofe der Prinz Luis, Neffe Friedrich's des 
Großen, an genialen Anlagen und in Lebensführung nicht unähnlich jenem 
Athener, deffen Ramen man aud auf ihn übertrug, indem man ihn ven 
preußifchen Alfibiades nannte. Bring Luis verfammelte mit Borliebe 
Männer von Geiſt um fih, namentlich folche, welche zugleich raffinirte 
Schlemmer waren, wie Johannes von Müller und Gent. Sein Landhaus 
Schrike bei Magdeburg war der Hauptfchauplaß der Geniewirtbfchaft und 
des Prinzen Adjutant, Karl von NRoftik, nachmals ruffifcher General, hat 
in feinem 1848 veröffentlichten Tagebuch Das dortige Leben anmuthend 
genug gefchildert. „Wir verbrachten, erzähft er, in Schrife fehr frohe Zeit. 
Um zehn Uhr des Morgens weckte ung Hundegebell zur Jagd. Nach kur⸗ 
zem Frühftü zogen wir aus, begfeitet von Jägern und Zagdfiebhabern. 
Wir lancirten Saue oder jagten Parforce. Um fünf Uhr zurüd und um 
ſechs Uhr Tafel. Hier erwarteten uns Frauen und die Gefellfchaft mun⸗ 
terer Männer. Ausgewählte Speifen und guter Wein, befonders Cham⸗ 
pagner, ftillten Hunger und Durft, doch das Mahl, in antifem Styl 
gefeiert, wurde durch Mufif und den Wechfel heiterer Erhofung weit über 
das gewöhnfiche Maaß verlängert. Neben dem Prinzen ftand cin Piano. 
Eine Wendung, und er fiel in die Unterhaltung mit Ton-Accorden ein, die 
dann der Stapellmeifter Duſſek auf einem andern Inſtrumente weiter fort« 
führte. Unterdeffen wechfelten Getränfe und Auffäße, auf der Tafel zur 
freien Wahl hingeſtellt. Wer nicht aß und trank, warf mit Karten und 
MWürfeln oder führte ein Geſpräch mit dem Nachbar. Die Frauen, auf dem 
Sopha in antifer Freiheit gelagert, fcherzten, entzüdten, riffen hin und vers 
fiehen dem Sympofien jene Zartheit und Weichheit, die einer Gefellfchaft 
von Männern unter fid) durd ihre Härte und Einfeitigfeit abgeht. Die 
Stunden verflogen und an ſolchen Abenden und die Nächte hindurch unges 
mejjen und es gefchah wohl, daß wir ung erjt Des Morgens um fünf, ſechs, 
fieben, acht Uhr trennten, Viele von demfelben Stuhle aufftehend, auf den 
fie fich den Abend vorher niedergeſetzt.“ Zu den vertrauteften Freunden des 
Prinzen gehörte die Jüdin Rahel Levin, welche ihn als den „menfchlichften 
Prinzen feiner Zeit” bezeichnete. Rahel, die fpater den biographifchen 
Künftler Barnhagen von Enfe heiratete, war mit ihrem durchdringenden 
Verftand und mit ihrer Seele voll Adel eine der anziehenditen Perſoͤnlich⸗ 
feiten der Neitaurationgzeit. Ohne als Schriftftellerin aufzutreten, hat fie 
durch perfonliche Anregung und Briefwechfel höchſt bedeutend auf die da= 
malige Kulturphaſe eingewirft und namentlich das Verſtändniß und die 
Würdigung Göthe's gefördert. Mit ihr und Bettina hebt die einflußreiche 
Stellung an, welde ſich Die Frauen feitber in unferer Literatur u ri= 
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Ichaffen wußten, eine Stellung , die allerdings dem Dilettantismusg großen 
Vorſchub feiftet, aber zugleich auch mächtig dazu beiträgt, die Refultate un- 
ferer Bildungsgefchichte Dem Leben inniger zu affimiliren. 

Während aber die berliner Gefellfchaft in dem oben berührten Style 
die ſchlechteſte Erfcheinungsform des 18. Jahrhunderts fortfegte und wäh. 
rend die Genialen „antike Sympoſien“ feierten, zog über Preußen jenes 
Gewitter herauf, deſſen Bliße fidh bei Jena (1806) entluden, den faulen 
Staat zertrümmernd, welcher unter der Leitung des unfauberen Trifoliums 
Haugwitz, Zombard und Zuchefini planlos in den Wirren der Zeit ſchwankte. 
Prinz Luis, welcher feine Jugendgenialitäten durch einen braven Soldaten: 
tod bei Saalfeld fühnte, hatte vergebens gewarnt, „Preußen werde von ber 
franzöfifchen Macht überftürgt werden, wenn dieſer der Krieg gerade recht 
fei, und dann ohne Hülfe, vielleicht auch gar noch ohne Ehre fallen.“ 
So gefhah es. Jene unheilvolle Zerffüftung Deutfchlands, welche in 
Preußen Schadenfreude erregt hatte, als die Deftreicher bei Aufterlig was 
ren gefchlagen worten, fiel jegt mit ihrer ganzen Wucht auf Preußen zus 
rüd. Napoleon -fonnte fid) faum von feinem Staunen über den unglaub- 
fi raſchen und leichten Steg erholen, welden er im Feldzug von 1806 
über die Monarchie Friedrich’e des Großen Davongetragen. „Die Preußen 
find noch dümmer al8 die Deftreicher, “ Außerte er. Damals erwies es ſich 
auch durch die niederträchtige Feigheit, womit Die hochgeborenen preußi⸗ 
ſchen Generale die ftärkiten Veftungen des Königreichs fait ohne einen Schuß 
zu thun dem Seinde überlieferten, welche Stüßen in Zeiten der Gefahr bie 
Throne an dem Adel hätten, während das preußifche Bürgerthbum in dem 
trefflichen colberger Bürger Nettelbeck wenigftens ein edles Beifpiel auf 
ftellte, daß Ehrgefühl, Muth und Thatkraft noch nicht völlig aus dem 
Lande verſchwunden feien. 

Mit dem Frieden von Tilfit begann für Preußen und Deutfchland 
überhaupt eine Periode der Herabwürdigung, aber auch der Sammlung 
und Läuterung. Die napoleon’fche Zwangsherrfhaft wuchtete, nachdem 
auch Deftreih nad dem unglüdlichen Feldzug von 1809 die Uebermacht 
des großen Schlachtenmeifters hatte anerkennen müffen, mit bleiernem Drud 
auf Deutfchland und ließ die Deutfchen auf dem Grunde des Bechers der 
Schmach und Erbitterung ihr Nationalgefühl wieder finden. Man muß 
die Briefe, man muß die Werke Heinrich's von Kleiſt lefen, um die ganze 
Trauer, den ganzen Grimm nacdzuempfinden, welche damals vaterländiſch 
gefinnte Herzen peinigten. Kleiſt, der fih 1811 felbit den Tod gab, ver 
tritt mit höchſten Ehren die patriotifche Seite der romantifchen Poeſie, ein 
Mann in jeder Fiber, von den Fathofifirend = lüfternen Spielereien der Ro: 
mantik unberührt, dabei ein großer dramatifcher Dichter 18). Am preus 
Rifchen Hofe erfannte man endlich die Zeichen der Zeit. Aus dem nörd- 
lichſten Winkel des Reiche, wohin ſich die Fönigfiche Familie hatte zurüds 
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ziehen müfjen, fchrieb die Königin Luife an ihren Vater: „Es wird mir 
immer Marer, daß Alles fo fommen mußte, wie e8 gefommen ift. Die 
göttliche Vorfehung Teitet unverfennbar neue Weltzuftände ein und es foll 
eine andere Ordnung der Dinge werden., da die alte fich überlebt hat und 
in ſich ſelbſt als abgeftorben zufammenftürzt. Wir find eingefchlafen auf 
den Zorbeeren Friedrich's des Großen, wir find mit der von ihm aefchaffenen 
neuen Zeit nicht fortgefchritten; deßhalb überflügelte fie uns.” Es fanden 
fi zur Reconftituirung Preußens, die auf ganz Deutſchland zurüdwirfte, 
die pafjendften Werkzeuge. An die Spibe des Heerweſens, welches einer 
durchgreifenden Reform bedurfte, traten Männer wie Scharnhorft, Gneiſe⸗ 
nau und Boyen. Scarnhorft begann damit, den Zopf abzufchneiden und 
den Stod abzujchaffen. Das von ihm eingeführte militairifche Syftem 
beruhte auf der allgemeinen Wehrpflicht aller Bürger, es bejeitigte das 
Tffiziersprivilegium des Adels, ficherte dem Wiſſen und der Zapferfeit 
ohne Unterfchied des Standes das Avancement und begründete neben dem 
ftehenden Heer die Organifation der Kandwehr und des Kandfturms, welche 
ih bald genug bewähren follte. Wie Ddiefe militairifchen Einrichtungen 
durchaus von dem liberalen Geifte, welchen die franzöfifche Revolution im 
Gegenfaß zu mittelalterfichem Kaftenwefen und autofratifcher Despotie fieg- 
reich gemacht hatte, getragen wurden, wie hier Alles darauf angelegt war, 
das Gefühl der Selbftachtung in der Nation zu wecken, fo auch in der Res 
form der Civilverwaltung, an deren Spiße der energifche Patriot Yreiherr 
von Stein geftellt wurde. 

Stein’8 Tendenz ergibt ſich kurz und fchlagend aus einer Aeußerung, 
welche er fhon 1796 gegen den Prinzen Luis gethan hatte, aus der Aeu⸗ 
Berung: „Die despotifchen Regierungen vernichten den Charafter des 
Bolfs, da fie ed von den öffentlichen Gefchäften entfernen und deren Ber: 
waltung gusfchließlich einen ranfevollen Beamtenheer anvertrauen.“ Diefe 
Verachtung der Bureaufratie leitete Stein, der fih von dem wüthenden 
Gefchrei der Junker und Bureaufraten nicht irren ließ, bei feinen Reformen, 
welche in ihren Endabfichten auf eine Verſchmelzung der Nation vermittefft 
einer allgemeinen Nationafrepräfentation abzielten und unter weldyen ing- 
befondere zwei ruhmvoll hervorleuchten, die Aufhebung der adeligen Grund⸗ 
berrlichkeit durch das Edict vom 9. Detober 1807, durch welches die bäuer- 
liche Hörigfeit und Erbunterthänigfelt abgefchafft und die Erwerbung von 
Nittergütern auch Bürgern und Bauern geftattet wurde, ſodann Die dur 
Edict vom 19. November 1808 eingeführte Städteordnung, durch welde 
den Städten die Selbftverwaltung Des bürgerlichen Gemeinwefens geſichert 
ward. Diefe Reformen begründeten erjt eine freie Bauerfchaft und einen 
freien Bürgerftand in Preußen. Stein mußte zwar auf Rapoleon’s An- 
dringen aus dem Minifterium entfaffen werden, allein der einmal gegebene 
reformiftifche Anſtoß wirkte fort und man erkennt (dam con fer V 
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Gabinetsordre von 1810, welche tie Abjchaffung des Curialſtyls in allen 
Kanzleien befahl, daß es ernftlid darum zu thun war, Regierung und Re 
gierte einander zu nähern. Stein's Rath, „durch Zeitung der Literatur 
und der Erziehung. dahin zu wirken, daß Die öffentliche Meinung rein un 
kräftig erhalten werde“, war von feinem Nachfolger Hardenberg nicht un- 
beachtet gelafjen worden. Hardenberg fah ein, wie fehr die Zukunft Preu- 
ßens von der Hebung des Volfsgeiftes abhing. Daher die LZiberafität, 
womit die neubegründeten Univerfitäten Berlin und Breslau ausgeftattet 
und geleitet wurden. Rad Berlin — den Plan zur dortigen Univerfitat 
hatte Wilhelm von Humboldt entworfen — wurde Fichte berufen und hier 
hatte ſchon im Winter von 1807—8 der tapfere Philofoph, während die 
Trommeln der franzöfifhen Befagung durch die Straßen wirbelten, feine 
herrlichen Reden an die deutfche Nation gehalten, in welchen er den Plan 
einer großartigen Nationaferziebung entwidelte und das Tieffte und Schonfte 
ausiprah, was je über PVaterlandsliche gefagt worden if. Zu feiner 
Stimme gefellte ſich von Süpddeutfchland ber die Sean Paul's, der Damals 
in mehreren Schriften das durch Napoleon auf'8 Nebermüthigfte zu Boden 
getretene, durch die ftandrechtliche Ermordung des patriotifchen Buchhändfers 
Palm mit Falter Graufamfeit herausgeforderte Nationafgefühl gleich muth- 
voll als wirffam aufregte. 

Merkwürdig ift, daß dieſes in feinen jetzigen Bedrängniffen ſich wieder 
lebhaft einer Kulturform des 18. Jahrhunderts erinnerte, der Geheim- 
bündelei. Wie zur Zeit der Aufklärung dieſe im Illuminatenorden cine 
foziale Geftaltung verfucht Hatte, fo erganifirte ſich nun der Haß gegen die 
Fremdherrſchaft zu einem Bunde, welcher übrigens nur den Franzoſen 
gegenüber als ein geheimer bezeichnet werden fan. Denn der „Zugend- 
bund,“ fo war fein Name, zu deifen Begründung zuerft zwanzig Männer 
in Königsberg zufammengetreten waren und deifen Verzweigungen fich raſch 
in ſämmtliche Provinzen Preußens verbreiteten, beftand mit Wiffen der 
Regierung, welcher er feine Statuten vorgelegt hatte. Diefe charafterifirten 
ihn als einen „fittlichewilfenfchaftlichen * Verein, was an feiner echtdeutfchen 
Ratur nicht zweifeln Taßt. Was er wollte und womit er c8 wollte, fpra- 
chen folgende zwei Paragraphen feiner Stiftungsurkfunde deutlich genug, 
wenn auch vorfichtig aus. „Zweck des Vereins tft, eine Verbeſſerung des 
fittlihen Zuftandes und Die Wohlfahrt des preußifchen und hiernächſt des 
deutfchen Volkes durch Einheit und Gemeinfchaft des Strebens tadellofer 
Männer hervorzubringen. Die Mittel der Gefellfchaft find Wort, Schrift 
und Beifpiel." Die Sranzofen anerfannten aud Die Bedeutung Diefes 
Bundes auf ber Stelle, fobald fie davon Wind befommen hatten, und 
zwangen den König von Preußen, den Zugendbund 1809 aufzulöfen, was 
aber nur der Form nach geſchah. Factiſch beitand der Verein fort und 
jeine Wirkfamfeit war um fo bedeutender, als man mit und ohne Grund 
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Männer von ansgezeichnetiter Stellung als feine Mitglieder nannte. Ein 
ſehr thätiges war der Major Schill, welcher 1809 die Befreiung Deutfch- 
lands vorzeitig und ziemlidy abenteuerlich verfuchte, durch feinen Auszug 
und feinen Heldentod jedoch der patriotifchen Jugend ein entflammendes 
Beifpiel gab. Diefe Jugend zeigte, als 1813, nachdem Napoleon feine 
befte Kraft und den Zauber der Inbefiegbarkeit in Rußland eingebüßt, der 
große Völkerfampf gegen ihn losbrach, daß die Reformen in Preußen be= 
reits eine Generation herangezogen hatten, welche die Bedeutung der Worte 
Baterland und Freiheit verftand. Am 17. März 1813 erließ Friedrich 
Wilhelm den berühmten Aufruf „an mein BolE*," am 25. März erfchien 
bie noch berühmtere Proclamation von Kalifch, welche der deutfchen Nation 
innere und äußere Freiheit, die „Wiederherftellung deutfcher Zreiheit und 
Unabhängigfeit und eines ehrwürdigen Reiches aus dem ureigenen Geifte 
des deutfchen Volkes“ verhieß, „damit Deutfchland verjüngt und Tebens- 
fraftig und in Einheit gehalten unter Europa’s Völkern daſtehe“ — feicr- 
liche, glückverheißende Verfprochenfchaften, die fo bald zu traurigen Gebro- 
chenſchaften werden follten. 

Eine unerhörte Begeifterung ergriff die Bevölkerung des nördfichen 
und nordöftlichen Deutfchlands und theilte fih auch dem Süden und Weften 
mit. Ernſt Morig Arndt warf feine feurigen, Max von Scenfenporf 
feine feelenvollen Kriegs- und Sturmlieder in die aufgeregten Waffen, 
Theodor Körner gefellte der Leier das Schwert und befiegelte bei Gade- 
bufch mit feinem Herzblut Die Echtheit jener Gefühle, welche der patriotifche 
Gedanke der Romantik, ihr fchönfter und reinfter, in Humderttaufenden 
junger Herzen entzündet hatte. Die Schlachten von Großgörfchen, Bautzen, 
Dresden, von der Katzbach, von Großbeeren, Dennewitz, Leipzig wurden 
gefchlagen, Napoleon zum Rückzug über den Rhein genöthigt. Deutſchland 
war frei von den Franzoſen 1%). Es ift zur Zeit des „jungen Deutfch- 
lands" Mode gewefen, von den Befreiungsfriegen mit Hohn und Verach⸗ 
tung zu fprechen. Aber Nichts kann thörichter fein, um fo mehr, da in 
diefen Kampfen die Deutfchen, und vorzugsweife die Preußen, weitaus das 
Meifte und Beſte gethban haben. Daf die Befreiungsfriege am Ente nur 
dem Abfolutismug dienten, iſt wahr, aber wahrlih, an diefem Refultat 
tragen die deutſchen Völker feine Schuld. Die franzöfifche Revolution 
hatte durch Napoleon ihren fosmopolitifch- emanzipativen Charakter ver- 
foren und war dem jelbftfüchtigften Eroberungstriebe dienftbar geworden. 
Hätte es da den Deutfchen nicht erfaubt fein follen, auch ihren Kosmo- 
politismus mit dem Nationalismus zu vertauſchen umd den erobernden 
Uebermuth, wenn felbft mit Hülfe der Bafchfiren, zu Boden zu fehmettern ? 
Die unglüdfeligen Entwidelungen, welche fi aus den Befreiungskriegen 
ergaben, durfte und Fonnte man in der Stunde der Begeifterung nicht ah⸗ 
nen, Selbft fo feuervolle Patrioten, wie Görres, der um der Era 
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willen den Untergang des deutſchen Reichs bejubelt hatte, bliejen jegt Sturm 
gegen Frankreich, wie gerade Görres in feinem „Rheinifchen Merkur * that, 
deifen flammende Sprache ihn zu einer öffentlichen Macht erbob. Sa, felhk 
der alte Göthe fonnte ſich der allgemeinen Aufregung nicht entzieben. Gr, 
der noch im Frühjahr 1813 in Dresden zu Körner und Arndt gejagt hatte: 
„Schüttelt nur eure Ketten, der Mann (Rapoleon) ift euch zu groß; ihr 
werdet fie nicht zerbrechen * — mußte ſich jeßt bequemen, wenn aud „auf 
vornehme Manier”, deutſchpatriotiſch zu gebahren, wie er in feinem Feſt⸗ 
fpiel des Epimenides Erwachen that, wo der Chor fingt: „Brüder, auf, 
die Welt zu befreien! Kometen winfen, die Stund’ ift groß. Alle Ge- 
webe der Tyranneien haut entzwei umd reißt euch los!“ Und er, der fonit 
der Anſicht war, daß „die Menge im Zuſchlagen refpectabel, im Urtheilen 
miferabel ſei“, rief jeßt aus: „Es erjchallt nun Gottes Stimme, denn 
des Volkes Stimme fie erſchallt!“ 

Was die Schwerter ung erwerben, laßt Lie Federn nicht verderben! 
hatte in einem vorahnenden Toaſt der wadere greife Haudegen Blücher, der 
„Marſchall Vorwärts" gefagt, welcher, eine durch und durch demokratiſche 
Natur, in feiner Huſaren⸗Orthographie Die Diplomaten als „eine boßhaffte 
Rotte niedere Faullthiere, als einen Schock Schwerenöther von Federfuchſern“ 
bezeichnete. Aber fie verdarben e8 doch. Im Wien trat jener Gongre 
von Fürften und Diplomaten zufammen, welcher die europäifchen Berbilt- 
niffe regeln jollte, in Wien, deſſen Sittenzujtände damals ſo furchtbar ge 
funfen waren, daß in den vornehmen Kamilien die Sahne im Alter von 
zwölf und dreizehn Jahren ſchon ganz öffentlich ihre Maitreffen hatten. 
Einfihtsvolle und wohlgefinnte Männer erfannten bald, daß für Deutfk- 
fand und die Freiheit von diefem Areopag Nichts zu erwarten jei. Am 
16. Januar 1815 fchrieb der Oberit Noſtitz, deifen wir oben erwähnten, 
in fein Tagebuch: „Die großen NRefultate des Congreſſes werden nichts 
Anderes fein, als eine Seelenverfäuferei, wie die der regensburger un 
augsburger Verſammlung, wo durch Mediatifirung nad dem Tüneville 
Frieden die Keben rechts und links durcheinander vertheilt wurden. Alles, 
was gefchieht, ift um Nichts beifer, als was Rapoleon auch gethan, weil 
man fi) immer in demfelben Dilemma von Eigennutz, Engherzigfeit unt 


Beichränftheit herumdreht. Schlechte, mittelmäßige Minifter, die eine de ! 
moralifirende Politik handhaben und ohne Rückſicht auf die Perſoͤnlichkeit 
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der Voͤlker nach eigener ſchlechter Perſoͤnlichkeit handeln.“ Ebenſo klagt 


der patriotiſche Stein ſchon am 16. November 1814 in einem Briefe: 
„Es iſt jeßt die Zeit der Kleinheiten, der mittelmaßigen Menſchen. Alles 
das fommt wieder hervor und nimmt feine alte Stelle ein und Diejenigen, 
weiche Alles auf's Spiel gefeßt haben, werden vergeffen und vernadyläffigt." 
Der Congreß tanzte und beraufchte ih in Vergnügungen. Ein halb Dugent 
verbublter und verkaufter Damen der grogen Welt zog an den Schleppen 
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ihrer Kleider die diplomatifchen Größen hinter fi) her und machte die Hohe 
Bolitif. Mehrmals mußte eine wichtige Verhandlung ausgefeßt werden, 
weil diefer oder jener Staatsretter gerade beichäftigt war, lebende Tableaux 
anzuordnen oder feiner Herzensgebieterin Roth aufzulegen. An die Völker 
zu denken hatte man in diefem Strudel von Feften, Liebes- und Geld- 
intriguen nicht Zeit genug: audy brauchte man fie jegt nicht mehr, nachdem 
fie Gut und Blut für die allerhöchften Herrfchaften geopfert hatten. Zwar 
hatte Kaifer Franz geäußert: „Scauens, die Völker find haltr jet auch 
was!“ aber wer läßt ſich nicht hie und da eine liberale Bhrafe entwifchen, 
die weiter Nichts zu bedeuten hat? Noch zu Anfang des Congreſſes hatten 
die preußischen Bevollmächtigten eröffnet, „daß die Errichtung einer deutſchen 
Verfaſſung, nicht bloß in Abſicht auf die Verhäftniffe ver Höfe, fondern 
ebenfo fehr zur Befriedigung der gerechten Anfprücde der Nation noth« 
wendig fei, Die in Erinnerung an Die alte, nur durd) die unglücklichſten 
Berhältniffe untergegangene Reichsverfaffung von dem Gefühl durchdrungen 
ift, daß ihre Sicherheit, ihr Wohlftand und das Fortblühen echt vater- 
landifcher Bildung größtentheils von ihrer Vereinigung in einen feiten 
Staatsförper abhängt, die nicht in einzelne Theile zerfallen will." Allein 
auch Das erwies fich als Phrafe. Die Intriguen Frankreichs, des fo eben 
befiegten Frankreichs, Englands und Rußlands, weldye fein einiges und 
ftarkes Deutfchland haben wollten, drangen durch. Der Czar Alexander, 
der unter der myſtiſch-chriſtlich parfümirten Maske eines heiligen Allianziers 
die ganze Schlauheit und Selbftfucht eines byzantinifchen Griechen verbarg, 
nahın die Souverainetätsgefüfte der deutfchen Fürften gegen den Gedanken 
der Einheit aufs Entihiedenfte in Schuß. Mit Tiebenswürdiger Naivetät 
äußerte er, wie der General Wolzogen in feinen Memoiren erzählt, gegen 
den Freiherrn von Stein, er thue dies, „um bie ruffifchen Großfürften 
und Großfürftinnen in's Künftige mit paffenden Mariagen verforgen zu 
fünnen”, worauf ihm der entrüftete Patriot die derbwahre Antwort gab: 
„Das habe ich freilich nicht gewußt, daß Ew. Majeftät aus Deutfchland 
eine rufjifche Stuterei zu machen beabfichtigen. “ 

Statt der dem deutſchen Volke verheißenen nationalen Berfaffung, 
die aus feinem „ureigenen Geiſte“ hätte hervorgehen follen, erhielt es die 
deutfche Bundesacte (vom 8. Juni 1815), derzufolge ſich der deutfche 
Bund conitituirte „als ein völferrechtlicher Verein der deutfchen fouverainen 
Zürften und freien Städte, an welchem außer dem Kaifer von Oeſtreich und 
dem Könige von Preußen noch A Könige, 8 Großherzoge (davon einer den 
Titel Kurfürft führt), 9 Herzoge, 11 Fürſten und A freie Städte theil- 
nehmen.“ Was noch den deutfchen Völkern von Preßfreiheit, ftandifchen 
Einrichtungen u. f. f. in der Bundesacte verfpröchen wurde, fam entweder 
gar nicht zur Ausführung oder ward durch die Befchlüffe fpäterer Eongreffe, 
namentlid) durch die des zu Karlsbad (1819) abgehaltenen, welche Wilhelm 
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von Humboldt „fhaudlih, unnational, ein denkendes Volk aufregend” 
nannte, wieder vernichtet oder wenigftens rein illuſoriſch gemacht. Moch⸗ 
ten auch einzelne deutiche Fürften von Ehre und Gewiſſen, wie der aud 
hierin allen Andern voranleuchtende Karl Auguft von Sachen = TBeimar, 
an der nationafen und liberalen Politik feſthalten, fie wurden bald ge 
zwungen, davon abzulaffen. Der unter dem Präfidium des öftreichifchen 
Bevollmächtigten zu Frankfurt a. M. zufammentretende Bundestag war 
und konnte nichts Anderes fein als das gefügige Werkzeug der von Ruf- 
fand dictirten Bolitif der heiligen Allianz. Wie diefe Politik, deren 
Doctrin der berüchtigte fchweizerifche Apoftat Ludwig von Haller in fit 
nem weitfchichtigen, feudalsiunferhaftsbigottsabfolutiftifchen Bud) von der 
Reftauration der Staatswiſſenſchaft (1816 fg.) entwidelte, mit Hint 
anſetzung aller Gerechtigkeit, aller Ehre und Scham das Mittelalter, die 
„gute alte Zeit”, zu reftauriren ftrebte, wie fie die Zeitung aller Gefchäfte 
in die Hände verfnächerter, einfältiger und feiler Ariftofraten legte, wie ft 
jede Teife Mahnung des deutichen Volkes in Betreff der ihm gemachten 
BVerfprechungen, jede Erinnerung an feine Rechte, jedes vaterländifche Ge 
fühl als Verbrechen verfolgte, wie fie unfere Jugend decimirte, wie fie eine 
nad oben infam fervile, nad unten herzlos brutale Bureaufratie pflanzte, 
wie fie mit allen Küniten der Verdorbenheit die „deutfche Hundedemuth”, 
über welche fchon Schlözer und Mofer fi) entrüftet, zur Rationaltugend 
ftempeln wollte, wie fie uns daheim zu Knechten, in der Fremde zum Ge 
fächter des Hohnes machte, wic fie es glücklich dahin brachte, daß ung fr 
gar die mosfowitifchen Sklaven verachten durften, daß uns ein Organ ber 
englifchen Regierung die tödtliche Beleidigung: „Die Deutfchen find das 
feigfte und niedertrachtigfte Volk der Erde!“ ungeftraft ins Geficht fchTeudern 
konnte — das Alles hat ſich mit zu fehmerzenden Zügen in das Herz jedes 
Redlichen eingegraben, als daß es hier weiter ausgeführt zu werden 
brauchte. 

„Deutjchland ift nur ein geographifcher Begriff“, hatte der Präfident 
des wiener Congreffes, Der Lenker der erſten deutfchen Großmacht, Füuͤrſt 
Metternidy gefagt: er bezog von Rußland ein jährliches Fixum von 50,000, 
fpäter von 75,000 Dufaten, um „die Koften feiner Gorrefpondenz mit dem 
Czar zu decken.“ „Uns hält das Syftem wohl noch aus, après nous le 
deluge!“* das war die hoͤchſte Weisheit eines Staatsmanns, der fi 1822 
gegen den indiscreten Hormayr über feine häuslichen Verhäftniffe in einer 
Weiſe ausließ, die hier .nicht berührt werden fann, die aber ganz eigene 
Streiflichter auf die „confervative* Moral wirft. — Bon dem Herrn wen- 
den wir und zu dem Diener, zu Friedrich von Geng, dem Brotofollführer 
des wiener Gongrefjes, dein Leibpubliziften der Reftaurationspolitif. Wir 
befchäftigen uns einen Augenblick mit diefem aus preußifchen Dienften in 
Öftreichifche übergetretenen Hofrath, weil fi) an diefem Stuͤck perfonifizirter 
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Apoftafie und Feilheit die politifche und fittlidhe Gonfequenz der Romantif 
am frappanteften veranfchaulichen laßt, weil er ung zeigt, in welchen boden⸗ 
Iofen Schlamm von egoiftifchem Cynismus und feiger Blafirtheit die irontfche 
Seniafität der Romantiker verlief. Die geng’fche Publiziſtik trug urſprüng⸗ 
fi) die Farbe der Fantifchen Aufflärung, wie das freifinnige Schreiben 
zeigte, welches er bei der Threnbefteigung Friedrich Wilhelm’s III. an 
diefen richtete. Später näherte er feine Anfichten der patriotifchen Seite 
der Romantik und in einem Memoire vom Jahre 1804 wies er nad, daß 
alles Unglück Deutſchlands aus feiner Zerftücdelung entfprungen fei, und 
beffagte dieſe in einem Styl, deffen Meifterfchaft eine unbeftrittene ifl. So 
wie er nım merkte, in welchem Preis diefer Styl ftand, machte er denfelden 
zu einer öffentlichen Waare und „lebte rafend gut." Er wurde der Groß- 
penfionatr der europaifhen Cabinette oder vielmehr der Vicegroßpenfionair, 
denn jenes war fein Herr und Meiſter. Im April 1814 fchrieb Gentz an 
Rahel: „Ic befhäftige mich, fobald ich nur Die Feder wegwerfen darf, 
mit Nichts als mit der Einrichtung meiner Zimmer und ftudire ohne Inter» 
laß, wie ich mir nur immer mehr Geld zu Meubles, Parfums und jedem 
Raffinement des fogenannten Luxus verfchaffen fann. Mein Appetit zum 
Eſſen ift leider dahin; in dieſem Zweige treibe ich bloß noch das Frühftüd 
mit einigem Intereſſe.“ Und weiterhin: „Was ift doch das Leben für ein 
abgefchmadtes Ding! Ich bin durd) Nichts entzückt, vielmehr kalt, blaſirt, 
höhniſch und innerlich quafi teuflifch erfreut, daß die fogenannten großen 
Sachen zulegt ſolch ein Tacherliches Ende nehmen. Kein Menfch auf Erden 
weiß von der Zeitgefchichte, was ich davon weiß. Es ift nur Schade, daß 
es für die Mit- und Nachwelt verloren ift, denn zum Sprechen bin ich zu 
verfchloffen, zu diplomatiſch, zu faul, zu blafirt und zu boshaft; zum 
Schreiben fehlt c8 mir an Zeit, Muth und befonders Jugend. Ich bin 
unendlich alt und fchlecht geworden.” Im anderer Weife als Geng legt 
ung Görres die Endziele der Romantif bloß. Wenn fie uns jener als im 
egoiftifchen Schwanfen zwifchen Genußſucht und Blafirtheit endigend zeigt, 
fo Documentirt diefer, wohin das romantifche Kofettiren mit dem Mittel- 
after zufeßt führte, zum fraffeften Bapalismus und Obfeurantismus nam- 
fih. Nachdem Görres den bfutrothen Jakobinismus und den roman« 
tifchen Patriotismus durchgemacht, ging er nad Münden und trat an die 
Spibe des dortigen Hauptquartiers der Ultramontanen, welche feither mit 
raftfofem Eifer die romantifche Nacht predigten und inmitten des 19. Jahr- 
hunderts die unfinnigften mittelalterfihen Boffen, die ſchamloſeſten Orgien 
des Fanatismus aufführten. In Preußen hatte fi) das „chriſtlich-germa⸗ 
nifche* Staatsprinzip ebenfalls bald eine ftarfe Bartei gebildet, welcher 
aus den Reihen der Geiftfichkeit, der Offiziere und Beamten, die von der 
Romantik infizirt waren, Schaaren von Refruten zuftrömten. 

So wirkten vom Süden her der fatholifche, vom Norden her ver 
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proteftantifche Jeſuitismus, obgleich fie einander im Grunde fpinnefeind 
waren, dennoch brüderlicy zuſammen, fowie e8 galt, das Aufitreben der 
deutfchen Rationalität durd eine Reſtaurationspolitik niederzuhalten, als 
deren nadtefter Ausdrud die geheimen Beſchlüſſe ver wiener Minifter 
conferenz vom 12. Juli 1834 ſich darftellen. Hier wurde mit dürren 
Worten gefagt, daß verfaifungsmäßige Regierungsformen in Deutfchland 
nie mehr fein follten als eine Icere Komödie und daß Das einzig gültige 
Syſtem jener gute alte Patriarchalismus fein müſſe, welcher Die Völker nur 
vom Standpunkte des Scaffchurinterefies betradhtet. Selbſt das Wort 
Conftitution war den allerhöchiten Herrfchaften ein Stein des Anftopee. 
Als einmal der LZeibarzt des Kaiſers Franz der von einer leichten Unpäß- 
Tichfeit heimgefuchten Majeftät fagte, die Sache habe Nichts zu bedeuten, 
der Kaifer habe eine gute Gonftitution, verfegte Franz zornig: „Was reden 
Sie da, Stift? Dies Wert laſſen Sie midy nicht mehr hören. Eine 
dauerhafte Natur, fagen Sie, oder in Gottesnamen eine gute Complexion, 
aber es gibt gar feine gute Eonftitution. Ich habe feine Gonftitution und 
werde nie eine haben.” In feinen Bedrängnijfen war dem Kaifer, wie 
oben gemeldet, das Wort entfahren, daß die Volker jeht auch was zu bebeu- 
ten hätten, fpäter aber fagte er: „Völker? Was ift Das? Ich weiß Nichte 
von Bölfern, ich kenne nur Untertbanen.” In feinem Zeftamente ver 
machte der Kaifer feinen Bolfern feine Xicbe — „amorem meum populis 
meis.* — 

Im Ganzen und Großen waren die ftolzen Hoffnungen, welche die 
Romantik der Befreiungsfriege für Deutfchland erregt hatte, durch den 
wiener Congreß unbarmherzig zu Boden getreten worden. Aber noch lebte 
die patriotifche Begeifterung in den Herzen Des befferen Theile ver deutjchen 
Jugend. Diefe gab der „hriftlich= germanifchen“ Staatsidee eine ganz 
andere Auslegung als der Herr von Haller und die Diplomaten von der 
Sorte des Herrn von Gentz. Sie wollte ein einiges, großes, freies Deutjd- 
fand. Diefer Grundgedanke war ihr vollftändig Flar, obgleich fidy um den- 
felben die unflarften und verworrenften Nebelhüllen zogen. In viefem 
Nebel quirkten Borftellungen von waldurfprünglicteutonifcher Freiheit und 
Rohheit, von mittelalterlich = ritterfihem Minnedienft, von antirömifchen 
Lutherthum, von ſchiller'ſchem Poſaismus, Fantifcher Aufklärung und ia« 
fobinifchem Republifanismus in eine wunderliche Mifhung zufammen, aus 
welcher das Phantafiebild einer Demofratifchen Republif mit einem mittels 
alterlicheromantifchen Kaifer an der Spige geftaltet wurde. Später ſchie⸗ 
den fich die widerhaarigen Ideale fchärfer von einander und es bildete fid 
dem monardifchen Patriotismus gegenüber allmälig ein republifanifcher 
aus, auf welchen die Ideen des italifchen Carbonarismus und der geheimen 
Gefellfchaften Sranfreihs nicht ohne Einfluß blieben. Als Die gebifpete 
Sugend, welche fi) durch den freiwilligen Kriegsdienſt hatte fühlen gelernt, 
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aus den Schlachten des Befreiungsfriegs wieder in die Hörfäle der Hoch 
ſchulen zurüdfehrte, Hang und zitterte die große Bewegung der Zeit lebhaft 
in ihr fort. Die Deutfchen Univerfitäten waren für unfer nationales Leben 
von jeher von tiefgreifendem Einfluß gewefen und wurden jebt der Lieblings⸗ 
fiß der patriotifhen Romantif, welder die durh Jahn und Guts— 
muths eingeführte, auf förperfiche Rüftigfeit und geiftige Friſche zugleich 
abzwedende Turnerei mit ihrem Wahlſpruch: „Friſch, fromm, froͤhlich, 
frei! * ein neues Ferment gab. Aufaemuntert durdy den Rückhalt, welchen 
fie an patriotifchen Zchrern hatte, unternahm die akademifche Jugend die 
Pflege und Fortbildung des vaterländifchen Sinnes. Sie ariff zum nächſt⸗ 
liegenden, in unfer Univerfitätsfchen untrennbar verflochtenen Mittel, zu 
dem Verbindungswefen. In Berlin gründete ein Kreis von Studirenden 
eine Verbindung und gab ihr den Namen Burfchenfchaft., Diefe neue Ge⸗ 
ftaltung des aften ftudentifchen Urdenswefens wurde jedoch erft von groͤ— 
Berer Bedeutung, als am 12. Juni 1815 zu Jena, das feit dem vorigen 
Sahrhundert feinen Rang als Mittelpunft des deutfchen Hochſchulweſens 
behauptete, feterlich eine Burfchenichaft geitiftet wurde. 

Die Organifation der Burfchenfchaften, welche fich unter heftigen An⸗ 
feindungen von Seiten ver althergebradıten Landsmannfchaften oder Corps 
ziemlich rafch auf den Univerlitäten Eingang verfchafften, war im Gegenſatz 
zu der monardifchsabfolutiftifchen der Corps eine Demofratifch » conftitutio= 
nelle. Schon Diefer Umftand, der Mifrofosmus eines vernünftigeren 
Staatslebens, trug dazu bei, der Burfchenfchaft eine fittlichernftere Haltung 
zu geben, als dem Studententhum bisher eigen gewefen war. ‘Der jugend- 
lich offene Sinn richtete fih auf höhere Ziele und der Gedanke, dem Batere 
fande durch Erwerbung tüctiger Kenntniffe, durch Ehrenhaftigfeit und 
Mannhaftigfeit Ehre machen zu müffen, bat ganz unzweifelhaft Brüchte ge= 
zeitigt, wie fie der wüfte Schiendrian des früheren akademiſchen Treibens 
nie tragen fonnte. Dabei war der heiterfte Humor feineswegs ausges 
fchloffen. Als Zeuge deffen florirte der burlesfe Bierftaat, das Herzogthum 
Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jena gegründet wurde und deſſen 
monardifchen Formen — Herzon Zus hieß der Herrſcher bis ad’infinitum — 
die Bierrepublif Ziegenhbain republikaniſche zur Seite ſtellte. Später ge= 
wann in der Burfchenfchaft Die Braction der Altdeutfchen bedenflichen Spiele 
raum. ® Diefe Puritaner gefielen fi) in einer myftifchen Aszetif, welche 
nur allzuoft die jammerlichfte Heuchefei und Eitekfeit verbarg. Sie beton- 
ten überall das Wort „chriftlichedeutfch *, tanzten nicht, tranfen wenig, hiel⸗ 
ten Kuß und Liebesfpiel für Sünte und ebenfo die Zulaffung von Juden 
zur Burfchenfchaft. Bon diefen Grüblern gingen die abfonderlichiten Narr⸗ 
heiten und Düfteleien aus, namentlih auch cin Tächerlicher Purismus. 
Da follte das Menfchengefchlecht eingetheilt werden in Borburfchen (Kna⸗ 
ben), Burſchen (Züngfinge und Männer), Nachburſchen (Greife) und 
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Burſchinnen (Weiber), das Vaterland follte heißen Burfchenturnpfaß , die 
Univerfität Vernunftturnplag, der Profeſſor ein Lehrburfh. Um ihren 
Gegenſatz zu den Landsmannjcaftern auch außerlich vecht fcharf zu mar 
firen, gingen Die Burfchenjchafter, während jene Reitcollets, Hufarendol- 
mans und Uhlanencaskets trugen, in fogenannter altdeutfcher Tracht ein⸗ 
ber, im kurzen fchwarzen Waffenrock, den breiten Hemdfragen über den 
aufrechtftchenden Kragen zurüdgelegt, in langem Haar, bloßem Hals, auf 
dem Kopf ein fchwarzes Barett mit goldener Eichel oder einer Weder, in 
der Hand den derben Ziegenhainer, aus der Brujttafche auch wohl den Griff 
eines Dolches hervorragen laffend, über der Bruft das ſchwarzrothgoldne 
Band. In ſolchen Aeußerlichkeiten, wozu nod) die TZurnfahrten mit und 
zu dem „Bater Zahn“ famen, fowie die Stichwörter: „Altdeutfche Treue, 
Nedlichfeit und Gottesfurcht“, „wälſche Tücke“, „ſchnöde Franzen“, „Het 
mann”, „Zeutoburger Wald” u. ſ. w., ſuchten und fanden viele der jun⸗ 
gen Leute Die Hauptfache, weshalb fie aud) in die Fleinfichfte, bornirteſte 
Deutſchthümelei verfielen. Anderen freifid Tagen ernftere Dinge am Her 
zen und Der Plan einer politiſchen Umgeltaltung Deutfdylands wurde von 
ihnen eifrig-angefaßt. So befonders von Karl Follen, der hervorragend 
ften Perföntichfeit in der ganzen Burfchenichaft, der mit den Carbonari in 
Berbindung trat und fh raftlos bemühte, ganz Deutfchland mit dem Reß 
einer großen revolutionären Verbindung zu überzichen, welde in einen 
Jünglingsbund und in einen Männerbund zerfallen und deren Zeitung bei 
geheimen, mit unbedingter Vollmacht befleideten Bundesobern fein follte. 
Karl Rollen wird auch großentheils Das fogenannte „große Lied“ zuge 
fohrieben, das freifih mit feiner bombaftifchen Weitfchweifigfeit ein felt- 
fames Stüd von Marfeillaife ift 20). ine weniger ehrenwerthe Erſchei⸗ 
nung in dem ftudentifchen Bündferweien jener Tage war Wit, genannt 
von Dörring, der, halb Fanatiker und Verſchwörer, halb Mouchard und 
Denunziant, nachmals in dickleibigen Vtemoiren, die freilich nur mit großer 
Vorſicht zu gebrauchen find, feine Laufbahn geichildert hat. 

Bon Intereffe ift die Wahrnehmung, daß in dem burfchenfchaftlichen 
Gewebe wieder Fäden zum Vorſchein kamen, welche ſchon der göttinger 
Hainbund aufgezogen hatte. Wie in diefem neben urteutonifchem Kraft 
wefen fiegwartifche Empfindfamfeit wirkſam gewefen, fo aud in den bur- 
ſchenſchaftlichen Kreifen. Es ift, man weiß nicht, ob rührend, obekomiſch 
zu hören, wie der Burſchenſchafter Karl Ludwig Sand von Tübingen nad 
Erlangen zieht, mit „dankbar freudiger Seele“ feine altveutfche Tracht an⸗ 
thut, in der Nähe der Stadt auf einem Hügel mit einigen Gleichgeſinnten 
ein „ Rütli” anlegt, bei deffen Einweihung in nächtlicher Stille die Bundes: 
brüder „ihr Bier in Ruhe und fanften Kummer trinken *, und wie er dann 
ſich Hinfegt, um folgende Buntesmatrifel für die Burfchenfchaft zu entwer- 
fen. „1) Unfere Sache fällt mit jeder andern bedeutenden Umfchwungs- 
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. zeit zuſammen; aͤhnlich befonders der Deutfchen Meformation. Heut ift fie 
aber mehr cine wiſſenſchaftlich⸗bürgerliche Umwaͤlzung. 2) Der Wahlfprnd 
der deutſchen Burfchen fei: Tugend, Wiflenfchaft, Vaterland! 3) Wer 
diefe Ideen befennt, ift unfer geliebter Bruder. Bon nun au darf nur auf 
das meubegonnene Leben gefehen werden. A) Zur Verwirklichung diefer 
hohen Sache eine allgemeine freie Burfihenfchaft in ganz Deutſchland. 
5) Das Ganze darf nicht durd Eidesband zufammenhängen. Die Idee 
allein fol Alle vereinen. 6) Jedwedem Unreinen, Unehrlichen, Schiechten 
ſoll der Einzelne auf eigene Fauſt nach feiner hohen Freiheit zum offenen 
Kampfe entgegentreien. Das Ganze fol damit verwicdelter Kämpfe über 
hoben bleiben. 7) Für das liebe deutfche Land fein Heil außer durch eine 
ſolche allgemeine freie Burſchenſchaft. In Deutſchlands innigverbrüberte 
edle Jugend wird das Hohe und Herrliche wirklich ſchon eingelebt. 8) Der 
Brauch für die Burſchenſchaft muß allenthalben in feinen Hauptzügen gleich 
fein. 9) Für Urfeinde des deutfchen Volksthums erflärt: a. Die Römer, 
b. Mönderei, c. Soldaterei. 10) Bon einzelnen hervorleuchtenden 
Männern und einigen Jünglingen höherer Art geht der neue Geift aus. 
Die FZürften wiffen deß wenig zu rathen. 11) Die Hauptidee des (Bundes-) 
Heftes it: „Wir find allefammt durd die Zaufe zu Brieftern geweiht: 
1. Betr. 2, 9. Ihr feid ein koͤniglich Priefterthurm und cin priefterlich 
Königreih.* Aus diefem Chaos von Sinn und Unfinn geht nur foviel 
Har hervor, daß die Burfchenfchaften auf den einzelnen Univerfitäten dahin 
firebten, ihre Vereine zu einem großen nationalen Bunde zu erweitern, und 
daß die Eonftitutrung deſſelben vermittelt eines gemeinfchaftlichen Yeftes 
veranftaltet werden follte. 

Diefes Feft war die Feier des dreihundertjährigen Jubiläums der 
Neformation auf der Wartburg, welche zuerfi Maßmann, damals Student 
in Jena und enragirter Turner, in Anregung gebracht hatte. Am 18. Oc 
tober 1817 hatte dieſes Wartburgfeit wirflidy ftatt und verlief, ausgeftattet 
mit dem ganzen Bomp burichenfchaftlicher Romantif, in Ernft und Würde, 
in religiös = feierficher Haltung. Am Abend des Tages ward auf dem der 
Burg gegemüberliegenden Wartenberg ein großes Feuer angezündet und 
unter begeifterten Reden wurden die Symbole der Zopfzeit, Schnürleib, 
Zopf und Eorporalitod, fammt unpatriotifchen und abfolutiftifchen Büchern 
von Kotzebue, Kamptz, Haller und Anderen den Flammen geopfert, ein 
finnbilpfiches Feuergeriht, an welchem fich alsbald der Argwohn, der Haß 
und die Verfolgungswuth der Regierungen entzünden follte. Die allge 
meine deutfche Burichenfchaft war gegründet. Auf dem großen Burfchen- 
tag zu Jena an Oftern 1818 erhielt fie eine feftere Einrichtung, durch weiche 
fie befähigt werden follte, an der Berwirkfichung ihres Ideals, Deutfchlands 
Einheit auf der Grundfage volksthümlich freier Inftitutionen, zu arbeiten. 
Aber diefe Arbeit ward in ihren Anfängen gehemmt. Im März 1819 fiel 
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der infame Kotzebue, welcher ganz offenkundig die Rolle eines ruffifchen 
Spions und Verleumders feines Baterlandes gefpielt hatte, in Mannheim 
dem Morpftahl des excentrifchen Sand zum Opfer. Als wäre nur eine 
foiche Ausfchreitung der patriotifchen Romantik erwartet worden, wurde 
jeßt alsbald das Fangnetz der Riefenfpinne, genannt mainzer Kentralunter- 
fuhungscommiffion, über der Burſchenſchaft und Allen, welche im entfern 
teften Verdacht burfchenfchaftlicher Gefinnung ftanden, zufammengezogen. 
Die patriotifche Romantif, die man ſechs Jahre zuvor mit allerhöchfteigenen 
Händen gehätfchelt, wurde nun zur „fluchwürdigen Demagogie“ geftenpelt 
und es begann durch ganz Deutfchland die große Demagogenhaß, welche fo 
viel edle Kraft und edles Wollen zu Zode gejagt hat. Die reftaurirende 
(in Preußen die „calmirende“) Staatsraifon war unerbittlih. Sie trieb 
die Affectation der Angft vor den Demagogen foweit, daß fie fogar den 
makellos Ioyalen „Lehrburfh“ Arndt feines romantiſchen Patriotismus 
wegen in Unterfuchung zog und von feinem Statheder entfernte. linter den 
fchwermüthigen Klängen des von Binzer gedichteten Liedes: „Wir hatten 
gebauet“ — Töfte fih 1822 in einem Wäldchen bei Jena Die jenenfer 
Burſchenſchaft feierlich auf, allein die Burfchenfchaften beſtanden trotzdem, 
unter verfchiedenen Namen, wie 3. B. Arminen und Germanen, heimlich 
auf den meiften Univerfitäten fort und famen bei dem großen Studenten 
congreß, welcher an Pfingften 1848 abermals auf der Wartburg ſtatt hatte, 
plößfid) wieder zum Vorſchein. Wie in den Corps das Geſetzbuch te 
Unfinns, der Comment, mit feinen Idiotismen und feinen rein mechanifchen 
Ehrenpunftsbeftimmungen unfterblih in Anfehen und Achtung fteht, fo 
Pilanzte fich in den burfchenfchaftlichen Verbindungen die Tradition Der pa 
triotifhen Romantik fort. Doch gingen mit der Zeit conftitutionels 
liberale und demofratifch= revolutionäre Ideen in fie ein und es war ein 
Symptom von dem Unterfchied zwifchen 1817 und 1848, als bei ber 
Studentenverfammlung vom lebteren Jahre genen die im Keftprogramm 
vorgefchriebene Abfingung des Tuther'fchen: „Ein vefte Burg” —- pro: 
teftirt wurde,‘ weil „einestheils Genoffen aller Religionsparteien, andern⸗ 
theil8 aud Leute ohne alle Religion in der Verſammlung ſich befinden 
möchten. ” 

Nach der offiziellen Befeitigung der patriotijchen Romantik war in den 
20ger Jahren das öffentliche Leben Deutfchlands in die Formen des me 
hanifchen Polizeiftaats eingefargt, welcher „Leine Staatsbürger kennt, fon 
dern nur träge Mafjen von Spießbürgern verwaltet nah den Grunpfägen 
ber Stallfütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränf, Lager und 
Stand, Bewegung und Ruhe den Thieren zugemeffen wird, des Polizei⸗ 
ſtaats, wo der Bürger ein Verbrechen begeht, wenn er ſich thätig um die 
allgemeine Wohlfahrt befümmert, des Polizeiftaats, "wo Die allgemeine 
Beigheit als. Kette um die krankhafte Selbſtſucht, Selbftverachtung und 
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Berriffenheit der Gemüther fich ſchlingt, welche Durch die gewaltfame Ver⸗ 
dbrangung vom ideafen Staatsleben hervorgerufen wird." In ſolchen La= 
gen verfallen die Rationen gerne einem ftumpflinnigen Hinbrüten, in deffen 
bfeierne Monotonie nur gemeinfinnliche Genußgier einigen Wechfel bringt. 
Bor derartiger heillofer Erfchlaffung bewahrte der gute Genius unferes 
Volkes daſſelbe wenigftens einigermaßen, indem er die beiferen Kräfte der 
Nation wieder auf ein Feld hinwies, deifen Bebauung den Deutfchen zu 
allen Zeiten politifchen Ungluͤcks Troft und Erfag bieten mußte, auf Das 
Held der ideellen Intereffen, der Wiffenfchaft und Kunft. Für beide war 
die naturphilofophifcheromantifcdhe Bewegung unferer Literatur voll befruch« 
tender Keime, deren fröhliches Aufiproffen die fchwüt reactionare Atmofphäre 
der Reſtaurationspolitik nicht zu verhindern vermochte. In die Theologie 
brachte Schletermader (1768— 1834) vermittelit feiner geiftwollen 
Bermittlungsverfuche zwifchen Vernunft und Gläubigfeit frifche Elemente, 
welche Durh De Wette und Andere weiter verarbeitet wurden, wahrend 
die Tholud, Hengftenberg und Krummacher für die Orthodorie 
in die Schranfen traten und die Mattherzigfeit des Pietismus zum Fana⸗ 
tismus hiſpaniſchen Pfaffentbums härteten. Innerhalb der katholiſchen 
Kirche ſchlug Die wilfenfchaftliche Bekämpfung des Hermefianismud, deffen 
Grundfäge fpäter Ellendorf zu antijefuitifcher Polemik zufpigte, unter 
Einwirkung der Romantik zur Wieveranffrifchung mittelalterlicher Myftik, 
wie fie in ten Schriften Baader’s anflingt, und zur Wiedergeltend- 
machung ultramentaner Anfprüde in ihren fchroffiten Formen aus. Der 
raſtloſen Thätigkeit der römifchen Propaganda trat die gefehrte Nüftigfeit 
fatholiicher Theolonen, wie die des Symbolikers Möhler, einflußreich 
zur Geite. Die philofogifche Forſchung, deren durd Heyne und Wolf er« 
öffnete Bahn fo treffliche Sprachfenner und Archäologen wie Buttmann, 
Hermann, Böckh, DO. Müller, Jacobs, Thierſch vickjeitigft 
erweiterten und gedeihlichtt fortführten, fand eine bedeutfame Ergänzung 
durch Herbeiziehung der orientalifchen Studien, weldye durch die Bemühune 
gen einer Reihe von Oricntaliften, an deren Spike Sammer-Purg- 
ſtall ſteht, glänzende Reſultate geliefert haben. Die Eröffnung des Mor- 
genlandes ermöglichte es, mit größerer Sicherheit, als es früher fein konnte, 
zu den Quellen unferer religiöfen Borftellungen zurüdzugehen und religtons- 
philoſophiſche Forſchungen anzuftellen, wie fie von der Symbolif Ereu- 
zer’s an bis auf die Entdefungen Röth's herab für die Entwidlung 
des wifjenfchaftlichen Bewußtfeins fo wichtig geworden find. Der rüd- 
wärts zeigende Singer der Romantif wies den Brüdern Jakob und Wilhelm 
Grimm in dem Dunfel der altdeutfchen Wälder und in den Finfterniffen 
des Mittelalters die Pfade, auf welchen fie, wie nachmals Zadhmann, 
Haupt und Andere, zu den großartigen Ergebniffen ihrer treuen und aus⸗ 
dauernden Sagen-, Mythen⸗, Rechts⸗ und Spradforfchung gelangten und 
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fo unvergängliche Denkmale patriotifcher Wiffenfchaft, wie die grimm'ſche 
Grammatik, die deutſche Mythologie und das grimm’fche Wörterbud un 
feree Sprache, errichteten. Aus der vaterländifchen Altertbumsfunde, für 
weiche in der forgfam wieder aufgegrabenen mittelalterlichen Literatur hun⸗ 
dert frifche Quellen fich erfchloffen, erwuchs unfere vaterländifche Hiſtorik, 
welche, feit Luden fein großes nationalgeſchichtliches Werk unternahm, 
durch Hiftoriker wie Bfifter, Stenzel, L.A Menzel, Rommel, 
Boigt, Barthold, Stalin, Vilfen, Häuffer, Berk, Hor- 
mayr, Raumer, Kopp, Hagen, Benfen, Ranfe (das Haupt 
der diplomatifch = Pritifchen Schule) und Andere alle Zeiten und Seiten der 
deutfchen Gefchichte zu gründficher Darftellung gebracht hat, während den 
Univerfalismus der dentfchen Geſchichtſchreibung das von Heeren um 
Udert begründete Unternehmen der Gefchichte der europäifchen Staaten, 
welche meifterhafte Arbeiten von Leo, Zappenberg, Schäfer wm 
Dahlmann enthalt, tüchtig und ſchön bewährte. Die biograppiice 
Kunft wurde durch Barnhbagen, Preuß, Berk, Droyfen mw 
Guhrauer auf eine hohe Stufe erhoben, das weitfchichtige Material der 
allgemeinen Kulturgefchichte wurde durc Wachsmuth's eifernen Fleiß 
bezwungen und mit dem ungeheuren Stoff der Kirchengefchichte rangen 
Reander, Giefeler, Hafe, Gfrörerund Hagenbach glüdlid. 
Die Entwidlungsphafen des phifofophifchen Gedankens fanden eine Menge 
fachfundiger Darfteller und Fein anderes Volk hat Titerarbiftorifche Werte 
aufzumeifen, wie fie in Bezug auf die vaterländifche Literatur Gervinus, 
Koberftein, Hillebrand, Prutz, Wadernagel, in Bezug auf 
die provencalifche Poefie Diez, auf die fpanifhe Clarus und Schad, 
auf die italifhe Ruth, auf die englifche Ulrici, auf Die germanifche und 
flavifche Volkspoeſie Talvj, in Bezug endlich auf allgemeine Kiterargefchichte 
Wachler, Bouterwefund Gräfe ung geliefert haben. Ebenſo tief 
eindringend und geſchmackvoll wurde die Gefchichte der bildenden Künſte 
behandelt durch Thierſch, Stieglik, Shorn, Waagen, Boif- 
ferse, Uechtritz, Schnaafe, Kugler, Kinkel, und die der Schau 
fpieltunft durh Alt und Devrient. Der Aufihwung, welden bie 
deutſche Altertbumsfunde und Hiftorif in der Reftaurationgzeit nahm, 


theifte fich auch den Rechtsftudien mit. Gegenüber der abfolutiftifih= hie 


rarchifchen Staatsrechtsiheorie Haller's, welche nachmals durch Stahl zu 
einer yriftfich = germanifchen Rechtsfophiftif ausgebildet wurde, entwickelte 
Klüber mit fräftigem Freimuth das öffentliche Recht des deirtfchen Bun 
des. K. F. Eichhorn Tegte mit feiner deutfchen Staats⸗ und Rechts⸗ 
geichichte und feinem deutfchen Privatrecht das Fumdament zu der rechte 
gefchichtlichen und rechtstheoretifchen Arbeit, in welchet fich feither Mitter 
maier, Gaupp, Heffter, Wächter, Wilda, Walter ımd vice 
Andere hervorgethan haben. In der Theorie-und Gefchichte des römischen 
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Rechts leiſtete das Bedeutendfte Savigny, der Stifter der fogenannten 
hiſtoriſchen Rechtsſchule, welche Recht und Gefeh aus dem gefchichtlichen 
Entwicklungsgang des Rechtsbewußtſeins hervorgehen laſſen will, wogegen 
die ihr gegenüberftehende, von Thibaut begründete, von @ans nach⸗ 
druckſam verfochtene, philofophifche Rechtsanſicht den in der Zeit‘ lebendig 
wirkffamen Volksgeiſt zum Quell der Rechtsſchöpfung gemacht wiffen wid. 
Der pantheiftifche Hauch der fchelling’fchen Raturphilofophie, weiche in 
Scelver, Schubert, Steffens, Trorler, Kraufe berühmte 
Jünger fand, wirkte befeelend auf die naturwifjenfchaftfiche Empirie und 
auf der Bafis des Das Naturganze ald einen Organismus begreifenden 
philoſophiſchen Gedankens erhob ſich jene großartige und allfeitige Naturs 
forfchung, deren wundervolle Refultate eine Kette von Entdedungen bilden, 
die dem Menfchen fein Verhältniß zum Univerfum von Tag zu Tag Flarer 
machen, alle anempfundenen und angebildeten Illuſionen und Fictionen 
vernichten und eine ungeheure, unbemmbare Umwälzung in der Weltan⸗ 
fhauung und den foziafen Verhäftniffen der Zukunft herbeiführen werden. 
Dfen führt die glänzende Reihe von Entdedern, Sammlern, Ordnern und 
Dolmetfchern, welche in Geologie, Mineralogie, Aftronomie, Phyſiologie, 
Zoologie, Botanik, Phyſik, Chemie deutſches Genie und deutfchen Behar⸗ 
rungseifer fo ruhmreich erwiefen haben. Mit univerfeller Kraft faßte 
Alezander von Humboldt (geb. 1769 zu Berlin) die naturwiljenfchafte 
lichen Disziplinen in fi zufammen und in dem Hauptwerfe feines Lebens, 
im Kosmos (1845 flg.), Diefer Weltgefchichte der Ratur, gelang es dem 
Meifter, „den Geift der Natur, welcher unter der Dede der Erfcheinungen 
verborgen liegt, zu ergreifen und den rohen Stoff empirifcher Anfchauung 
durch die Idee zu beberrfchen.” Richt minder univerfell als die natur- 
wiffenfchaftfiche Thätigfeit Humboldt's ift die geographifche Forſchung und 
Eombinatien Karl Ritter’s, des Schöpfers Der vergleichenden Erdfunde, 
welche alles geographifcye Wiffen alter und neuer Zeit fammelt und fichtet 
und alle Entdedungen und Erfahrungen einheimifcher und fremder Zänders 
und Bolkerforfcher zu einem imponirenden Gemälde der Erdoberfläche ver 
arbeitet. 

Hinfichtfid der deutfchen Dichtung in der Periode von 1810—30 
fommt es der Literargefchichte zu, über Die Auszweigungen der romanti= 
ſchen Schule des Naͤheren ſich zu verbreiten und die Fäden nachzuweiſen, 
weiche von der Romantif bis in unfere Tage hereinlaufen. Uns dagegen 
liegt nur ob, an einige Poeten zu erinnern, welche fich über den Troß der 
remantifchen Epigonenichaft hinweg zu nationalfiterarifcher Bedeutung er⸗ 
hoben haben. Hier begegnen uns denn zunächſt Ludwig Uhland und 
Friedrich Rückert, Beide von der Befreiungskriegsftimmung zu dichteri= 
fhem Schaffen angeregt, Uhland vermitteft feiner wundervollen Balladen 
den gefunten Elementen der Romantik zu vollendet -künftlerifcher Geſtaltung 
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und höchſt populärer Wirkung verhelfend, Rüdert Die patriotiſch-idylliſchen 
Keime feiner Lyrik zu cinem Baume entwidelnd, in deffen Frausverfchlun 
genem und immergrünem Gezweige ein hundertſtimmiger Singvögelchor das 
Thema: , Weltpoeſie ift Weltverföhnung! * variirt. In der Liederdide 
tung Juſtinus Kerner's, der die willfürfiche Fiction einer ſchwäbiſchen 
Dichterſchule wibig zurücwies, Wilhelm Müller's und Joſeph's von 
Eihendorff trieb die Romantik eine Nachblüthe voll von lyriſchem Duft 
und elegifhen Schmelz. Guſtav Schwab's Meifterichaft in der hifte 
rifchen Romanze half dieſer Gattung von Poeſie jene breitipurige Popula⸗ 
rität verfchaffen, welche nur hinter dic des hiſtoriſchen Romans zurüdirat. 
Für Teßteren wurde der Vorgang Walter Scott’8 muftergebend, doch haben 
ſelbſt unfere beften Leiftungen diefer Art, wozu wir Rehfues', Spind- 
fer’s und Alezis- Häring ’s bifterifche Romane zählen, Die bes he 
liebten fchottifchen Erzähfers nicht erreicht. Die firengere Form der Epik 
ſuchte Karl Simrock vermittelit feiner Wiederdichtung unferer alten na 
tionalen Heldenlieder wieder zu Ehren zu bringen und zwar mit Gtüäd, 
Sein „Heldenbuch“ Tieß in der greifenhaften Abaeftandenheit der Romantik 
eine mächtige und Flarfrifche Quelle auffprudeln, aus welcher ſich Die vater 
Tändifche Mufe neue Kraft trinken fann, Wenn bier die exrperimentirente 
Poefie, wie folche Die Romantik durchweg, am auffalfendften aber in ihrer 
Auflöfung fennzeichnet, einmal das Rechte getroffen hat, fo fehen wir fie 
Dagegen in den Werfen Karl Immermann’s ruhelos und unficher fih 
abmühen, bald an diefes, bald an jenes Mufter angelehnt und felbft ihr 


beſtes Vollbringen, wie Das prächtige weftphäfifche Hofſchulzenidyll im 


„Münchhauſen,“ durch romantifch = ironifche Scrulfen beeinträchtigen. 
Mit größerer Energie ald Immermann wußte Chriftiaen Grabbe feinen 
Genius von der troitlofen Dede der Reftaurationszeit Toszulöfen und auf 
die höchſten Probleme der Poeſie hinzufenfen. Allein feiner Dramatif 
fehlte der Boden eines gefunden nationalen Lebens; auf den einfamen 
Gletſcherhöhen der Abftraction ſchlug die Kraft Des Dichters in Foreirtheit 
um und feine gigantesfen Geftalten zeigen uns in ihrem Reden und Hans 
deln nur allzuhäufig, daß vom Erhabenen zum Trivialen nur ein winziger 
Schritt ift. 

In den bildenden Künſten bemerfen wir feit dem Ausgange des voris 
gen Jahrhunderts eine raftlofe Regfamkeit, ein Borwärtschreiten zu großen 
Zielen. Windelmann’s und Leffing’s Kritik, fowie der Geift unferer clafs 
fifchen Poeſie begannen auf die bildende Kunft zu wirken und feiteten fie 
auf das Studium der Antife. Hieraus ergab fich die Einſicht in die Nie 
tigfeit Des Rococoftyls, von deſſen gefehnörfelter Unnatur Schinkel m 
fere Architeftur, Carſtens, Wächter, Shid, Koh und Reinhart 
unfere Malerei zu emanzipiren unternahmen, während treffliche Kupfer⸗ 
ftecher, wie die beiden Müller, der Bopularifirung der Kunft ihr Tafent 
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wirmeten. Dannederund Shadow, denen fh Raub, Schwans 
tbaler und Andere anfchloifen, führten Raturwahrheit und edlen Styf in 
die deutfche Skulptur zurüd, und wie in dieſer, ja in noch weit höherem 
Grade, zeigte ih in Baufunft und Malerei im 19. Jahrhundert ein Aufs 
fhwung, wie er in unferem Lande noch nie Dagewefen. Die romantifcye 
Beriode war für die bildende Kunft an Anreaungen außerordentlich reich. 
Sie forderte gegenüber der einfeitig formalen Auffaffungsweife, in welche 
die antififirende Richtung zu verfallen drohte, die Geltendmachung der ger 
manifchen Gemüthsvertiefung, die fünitlerifche Hervorfehrung der deutfchen 
Innerlichkeit, wobei e8 freilich nicht fehlen fonnte, daß man aud bier zu 
Einfeitigfeiten fortging, in der Maferei zu einem hrütelndsfatholifirenden 
Spiritualigmug, weldyer, unter dem Namen des Nazarenerthums befannt, 
fo viele Täppifche Kindlichkeiten und altneudeutjche Heiligenfragen in tie 
Welt geſetzt hat, in der Architeftur zu einer übertricbenen Bevorzugung der 
Gothif. Am jtrengften vertraten in der Malerei den religiögsfpiritualiftie 
fhen Styl Dverbed und Veit. Bevorzugte Stätte der Kunſt wurde 
vor allen andern Münden, wo König Ludwig das Mäcenat in einem Um—⸗ 
fange und mit einer Bebarrlichfeit übte, wie fie in Deutichland noch nie da⸗ 
gewefen. An der Spibe der münchner Malerfchule, welche fi) „durd das 
Streben nach großartig ftyliftifcher Auffaffung“ auszeichnet, ftand Cor⸗ 
nelius, um welden ſich als Meiiter in den verfchiedenen Branchen der 
Malerei Schnorr, Kaulbach, die Brüder Heß, Foltz, Neureu— 
ther, Genelli, Rottmann und viele Andere gruppirten. Reben der 
von München bfühte befonders in Düsfeldorf eine Malerſchule, welche „einen 
freieren, aber auf gemüthlicher Auffaijung beruhenden Naturalismus” be= 
folgte. Zeffing, Bendemann, Hübner, Hildebrandt, Sohn, 
Schrödter, Achenbach, Schirmer fteben unter den Meiftern diefer 
Schule voran und namentlidy find es die großartigen Hiftorien und wun⸗ 
derbar ergreifenden Landfchaften des Erftgenannten, welche der deutfchen 
Kunſt Die gedeihlichſte Entwidlung verheißen. Die neuere deutfche Arie 
teftur, auf deren Befreiung aus den Wicelbanden des Zopfſtyls Weine 
brenner und Moller ihre verdienftvollen Beftrebungen richteten, hat 
fi) gleichfalls in Münden am rüftigften und mannigfaltigiten entwidelt. 
Hier ſchufen Fifcher das neue Theater, Gartner die Ludwigsfirche, 
Ohlmüller die Auer Kirche, Ziebland die Bonifaciusbafilifa, Klenze 
die Glyptothek, die Pinakothek, den Königshau, Die Walhalla (unweit 
Regensburg). Als Wiederherfteller alter Baudenfmale Hat fih Heideloff 
einen Namen gemadt. Die außerordentlichen Borfchritte, weldhe im Holz— 
ſchnitt, im Stahlftid) und Kupferftich, in der Lithographie und im Barben- 
drud, nicht zu vergeffen die Typographie, gemacht wurden,  beweifen, daß 
das „genie aussi inventif que patient et laborieux“, welches, wie wir im 
erften Buch jahen, die Sranzofen den Deutfchen ſchon im Mittelalter nad 
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rühmten, in der neuen Zeit ſich noch lebendiger und erfolgreicher bethätigt 
hat. Weniger Anfprudh auf den Ruhm des Fortſchreitens kann Dagegen 
unfere neuere Mufif erheben. Allerdings haben ung Weber, Mendels 
fohn- Bartholdy, Spohr, Greuzer, Lortzing, Meyerbeer, 
Schubert, Shumann und Andere in der ernften und fomifchen Oper, 
im Oratorium, in der Symphonie und im Lied des Schönen viel gefchentt, 
allein ein Bortfchritt über Mozart und Beethoven hinaus liegt in Alledem 
feineswegs. Meberdies muß bemerkt werden, daß das leidige, von dem Zu- 
fammenhang mit dem Volksleben ganz losgelöſte Virtuoſenthum mit feiner 
mechanifchen Fingers und Kehlenfertigkeit auch in Deutfchland dem Charla⸗ 
tanismus einen breiten Raum gefchaffen bat, auf welchem Alles, nur nicht die 
wahre Kunft, gedeihen kann. In der Scaufpielfunft fonnten fih Sey⸗ 
delmann und Devrient unfern clafiifchen Meiftern derfelben ebenbürtig 
anreihen. 

Wir fagten oben, das öffentliche Leben Deutfchlands fei während ber 
20ger Jahre in den Mechanismus des Polizeiſtaats eingefargt geweſen. 
Zuweilen Tiebte es diefer, fich mit den Flittern des fogenannten chriftlic« 
germanifchen Staatsprinzips herauszupugen, und fprad dann viel von 
„deutfcher Treue und Gottesfurdt* und von „naturwüchſig- Hiftorifcher 
Entwicklung des Staats”, namentlid) dann, wann e8 galt, den Theorien 
des Liberalismus entgegenzuwirfen, welche der Franzoſe Montesquier in 
feinem Esprit des lois (1749) fo Far und geiftvoll entwidelt hatte, wie 
nach ihm Keiner. Die Tiberale Theorie, urfprünglich abitrahirt aus ber 
englifchen Berfaffung, war das Evangelium der europäifchen Bourgecifie 
geworden. Diefe Hlaffe der Gefellfchaft war in Frankreich 1789 zur Herr 
{haft gelangt und die Charte Ludwig's XVILL hatte ihr nach den Stürmen 
der Revolution und dem Sturze Napoleon’s die einflußreichfte Stellung im 
Staate aufs Neue gefichert. Die Regeneration Preußens nach dem Un- 
glücksjahr 1806, dann die Eonftitutionen, welche nach den Befreiungs- 
friegen in den meiften Fleineren deutfchen Staaten eingeführt wurden, er⸗ 
weiterten auch diefjeits des Rheines die Geltung der Bourgeoifie. So 
„papieren“ auch die erwähnten Gonftitutionen waren, fie wurden in der 
Hand des höheren Bürgerthbums dennoch zu einer Waffe, welche dem Polis 
zeiftaat Angft verurfachte. Schon daß „ſimple“ Bürger in den Ständelam- 
mern über die öffentlichen Angelegenheiten, insbefondere über die Verwals 
tung der öffentlichen Gelder follten mitfprechen dürfen, mußte dem Abſo⸗ 
lutismus ein Grauel fein. Die Korderungen, welche der Liberalismus an 
die Regierungen ftellte und im Ganzen allerrings mit Geift, Muth um 
Beharrlichfeit verfocht, hatten hauptfächlid zum Vorwurf die Preßfreiheit 
im Gegenfaß zu einer Cenſur, deren Bornirtheit und Brutalität oft gera⸗ 
dezu ins Fabelhafte ging, ferner das Vereinsrecht, Schub des Rechtes gegen 
die Eingriffe der Eabinetsjuftiz, größere Autonomie der Gemeindeverwal⸗ 
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tung gegenüber der bureaufratifchen Willfür, Muͤndlichkeit und Deffentlic 
feit der Strafrechtspflege mit Gefchworenen, factifches Beftchen des ftändi- 
[den Steuerverwilligungsredhts, mitunter wohl aud die Emanzipation der 
Juden und in ihren höchſten Auffchwüngen die Vertretung der Nation beim 
deutfchen Bunde. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß diefe und an« 
dere Korderungen völlig gerecht und nur zu fehr begründet waren. Wers 
fen wir 3.2. einen Blick auf die deutfche Rechtspflege, wie fie noch die 
ganze erfte Hälfte des Jahrhunderts hindurch geübt wurde, fo mußte bie 
Rothwendigfeit einer Reform derfelben Jedem in die Augen ſpringen, wel⸗ 
cher nicht mit zu den Ausbeutern des Polizeiftants gehörte. Die Folter 
mit ihren offiziellen Daumfchrauben und fpanifchen Stiefeln, mit ihren 
Marterbänfen und Marterfeitern war abgefchafft, nicht aber Die Folterung. 
Das geheime und inquifitorifche Verfahren gab den Angeſchuldigten dem 
Unterfuchungsrichter auf Gnade und Ungnade preis. Diefer fonnte, ganz 
abgefchen von der Marter unausgefebten Berhörens und der ſchändlichen 
Anwendung von Suggeftivfragen, auch ungefcheut zu förperlicher Tortur, 
zu Kantſchuhieben, Hunger und Durft, Dunfelarreft, Verhinderung dee 
Schlafes u. f. f. greifen, um die Angeflagten „mürbe zu machen.“ Daher 
die vielen monftröfen Prozeduren, welche die Annalen unferer Rechtspflege 
verunehren. Wir wollen einige der hervorftechendften erwähnen, um auch 
bier wieder den Beweis zu liefern, daß die „gute alte fromme Zeit“ wahr« 
fi weit genug in die Gegenwart hereinreichte.. Im Jahre 1800 wurden 
in der Provinz Südpreußen fieben Berfonen verhaftet, als verdächtig der 
Brandftiftung in den beiden Städten Sieraz und Wartha. Das geheime 
Inquifitionsverfahren machte fie wirklich fo „mürbe”, vermittelft Kantſchu⸗ 
hieben u. dgl. m., daß fie ein in allen Hauptfachen übereinftimmendes Ge⸗— 
ſtändniß der Schuld ablegten. Sie wurden verurtheift, auf einer Kuhhaut 
zur Richtftätte gefchleift, enthauptet und verbrannt zu werden. Sebt nun 
— einer der vermeintlichen Delinquenten hatte fhon das Hinrichtungs- 
coftüm an und wiederholte, gleich den gefolterten Hexen, auch jebt noch 
das Befenntniß des Verbrechens — ergab fich durch einen wunderbar glüd- 
tihen Zufall die Bermuthung und bei erneuerter Unterfuchung der volls 
ſtändige Beweis, daß die fieben zum Tod Verurtheilten die Städte Wartha 
und Sieraz ganz unmöglich angezündet haben fonnten, weil fie zur Zeit 
der Brandanlegung von den genannten Orten theils weit entfernt, theils 
fo beobachtet geweſen waren, daß fie fchlechterdings das Verbrechen nicht 
hatten begehen fünnen. Bu Anfang des Jahres 1830 wurde der danifche 
Sefandte in Oldenburg, Herr von Qualen, in feinem Garten ermordet 
gefunden. Der Verdacht warf fih ohne alle zufäffige Motive auf zwei völlig 
unbefholtene Bediente des Ermordeien. Sie wurden eingezogen und ſechs 
Zahre lang inquirirt und torquirt, bis 6000 Xctenfeiten vollgefchrieben 
waren, aus welchen ſich nur ihre Unfchufd eclatant ergab. Aber dennoch 
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wurden die an Geift und Körper Gebrochenen vor ihrer Freigebung noch 
allerhand VBerationen unterworfen. Ebenfalls im Jahre 1830 begann die 
gleichberüchtigte Prozedur gegen den Schreinermeifter Wendt in Roſtoch, 
welcher von feinem Gejellen Heuſer des Giftmordes an feiner Ehefrau und 
mehreren anderen PBerfonen angeflagt worden war und deſſen gänzliche 
Schuldloſigkeit — der Angeber felber war der Berbredder — nad neun: 
jährigen Kerkerleiden unwiverfprehlih zum Vorſchein fam. Ein ebenie 
ſchuldlos Angeflagter, den man 1820 als angeblichen Mörder des Malers 
Kügelchen und des Tiſchlers Winter in Dresden verhaftet hatte, wurte 
durch die inquifitorifche Kunft des Mürbemachens ſchon nach vierzehn Ta- 
gen zu einem wiederholten falfchen Geſtändniß der ihm zur Laſt gelegten 
Mordthaten gebracht und ebenfalls nur dadurch dem Scaffot entriifen, daß 
zufällig noch zu rechter Zeit der wahre Thäter entdedt ward. Man erfieht 
hieraus, was die in den Berbörsprotofollen fehr oft fid wiederhofend: 
Phrafe: „Man hat dem Inquifiten nachdrücklich zugefprochen * — eigent- 
lid zu bedeuten hatte. Wie fehr namentlich in politifchen Prozeffen die 
Inquirenten, wenn ihnen aus der Ferne verheißungsvoll Orden und Be 
förderungen vor Augen fchwebten, zu ſolchem, nachdrücklichen Zufprecen“ 
angeeifert werden mußten, ift mit traurigen Zügen in die Verfolgungs⸗ 
gefchichte der deutfchen Batrioten der 20ger und 30ger Jahre eingefchrieben. 
Wir wollen diefe Schmach hier nicht aufrühren, wir wollen nicht einmal 
die Manen Weidig's befchworen, welcher einem im Säuferwahnfinn rafen- 
den Inquifitor zu langſamer Todesqual überliefert wurde. Und warum? 
Weil er die Anficht des Fürften Metternich, daB Deutfchland nur ein gen 
graphifiher Begriff fei und fein müffe, nicht zu theifen vermodhte. Wahr: 
lich, wenn wir uns auch nur diefen einzigen Fall vergegenwärtigen, werden 
wir erfennen, welc ein Borfchritt zur Humanität gewonnen fei, wenn bie 
feit 1848 in Deutfchland begonnene Wiedereinführung des nationalen, 
urgermanifdyen, antirömifchen Strafrechtöverfahrens mit Anflageprozeß und 
Geſchworenen überall und in allen Fällen eine feitftehende, unangefochtene 
Thatſache jein wird. 

Der Liberalismus hatte für die erfte Hälfte des 19. Jahrhunderte 
gerade Die Roffe inne, welche im vorigen der Nationalismus gefpielt. Das 
her das Halbe, das Schwankende, das Adyfelträgerifche, welches ihm an- 
haftet. Aber wie wir den Nationalismus als eine nothwendige Ueber⸗ 
gangsftufe von der theofogifchen Berpuppung der Nation zu ihrer Wieder 
geburt im Humanismus achten müffen, fo den Liberalismus als nothwen- 
Dige Ucbergangsitufe vom Abfolutismus zum Demofratismus. Wo er, 
die Miſſion des Legteren antecipirend, wahrhaft thatkräftig auftrat, mobi 
fizirte er fih zum Radicalismus. So in den civilifirten Gantonen der 
fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft, welche feit 1830 auf demofratifcher Bafıd 
regenerirt wurden, regenerirt der Art, daß allem Gefabel und Gefafel 
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reactionärer Seribfer in Deutfdland und Franfreih zum Trotz feftfteht, 
fein Zand des Continents fomme diefen Meinen Republifen gleich in Bezug 
auf allgemeinen Wohlſtand, Blüthe der Zandwirthfchaft, der Induſtrie und 
des Handels, Volksſchulweſen, Armenweſen, Straßenwefen, Zwedmäßig- 
feit und Wohffeilheit der Verwaltung. In Deutfchland war e8 dein Libe— 
ralismus vorerft nicht geftattet, fich praftifch zu bewähren. Er fonnte nur 
negiren. Die Julirevoflution fchaffte ihm etwas Luft und Raum und num 
fam die Zeit, wo in Deutſchland die Tiberalsconftitutionelle Doetrin, wie 
fie namentlih in Rotteck's Weltgefchichte angepriefen und in Dem von 
Rotteck und Welder redigirten „Staatslexikon“ des Breiteften darge⸗ 
fegt wurde, die Öffentliche Meinung beberrfchte. Diefer abftracte Liberalis— 
mug, weldyer zu vornehm war, fid} um die materichen, geiftigen und fitts 
lichen Zuftände des Volfes einläßlich zu befümmern, und durchweg nur als 
Ausdrud der Bourgeoifie fi) darftellte, brachte es da und dort, 3.3. in 
Baden, feinem Hauptquartier, zu momentaner Erfüllung einiger feiner 
Forderungen und erging fi) in den Standefammern in weitfdhweifiger 
Bhrafeologie, während der deutfche Abfelutismus fi) allmälig von dem 
Zulifchreden erhofte und gemächlich die Maßregeln vorbereitete, welche den 
liberalen Phraſenmachern den Mund wieder ftopfen follten. ine Fleine 
Fraction zweigte fid) von dem Liberalismus aus und verfolgte revolutio- 
näre Zwede. Ste refrutirte fi) aus der burfchenfchaftlichen Jugend, welche 
die romantische Sranzofenfrefferei mit franzöfifchen Republifanismus zu 
vertaufchen bereit war; es hielten ſich aber audı Männer zu ihr, welche, 
wie Fohann Georg Auguft Wirth, deſſen Journal „die deutſche Tribüne” 
feine Landsleute wieder die Sprache des patriotifchen Zornes fchrte, im 
Beifte der Befreiungsfriege dem Franzoſenthum abaeneigt bficben und Die 
Idee der Republik nur auf nationaler Bafis verwirklicht fehen wollten. 
Diefe Fraction baute auf die wohlbegründete Unzufriedenheit der deutfchen 
Bolfer, auf die Aufregung, welche durd die Julitage, die befgifche Revo» 
fution, den tragifchen Heldenfampf Polens in die Zeit gefahren war, aus— 
fhweifende Hoffnungen und war des Glaubens, das deutfche Volk, welches, 
„Männlein und Weiblein“ gleichermaßen, in ten 20ger Jahren fo heftig 
für die Freiheit der „edfen” Griechen und jeßt eben noch nicht minder hef— 
tig für die Sreiheit der „edlen“ Polen gefchwärmt, müßte doch wohl ohne 
große Anftrengungen dazu gebracht werden können, auch einmal für die 
eigene Freiheit zu fchwäarmen. Die Demagogen — das war ihre offizielle 
Bezeichnung — täufchten ſich graufam und follten zu ihrem bitteren Scha= 
den erfahren, daß allerdings zuweilen die franzöfifche, nie aber Die deutfche 
Geſchichte Sprünge macht. Das Volk in feiner ungeheuren Mehrheit blieb 
für die demagogiſchen Umtriebe völlig gleichgültig und insbefondere hatte 
das Landvolf nicht den entfernteften Begriff, um was es ſich denn eigent- 
lich Handle. Wir wollen deß zum Beleg einen Zug amführen, der fpaßhaft 
Scherz, deutſche Kultur-u. Sittengef. 32 
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wäre, wenn er nicht gar fo trauria. Einer der wuͤrtembergiſchen Dema⸗ 
gogen hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, die Bauern für Die aroße deuiſche 
Revolution zu gewinnen. Das Hefultat feiner eifrigen Bemühungen war 
Die Anwerbung von zwei, fane zwei, bänerifhen Proſelyten; aber wobl- 
gemerkt, der eine Davon war ein Pietiſt, welcher fih auf Die Sache nur deß⸗ 
halb einaelaffen hatte, weil er „des Glaubens war, Daß der Erſcheinunz; 
des Antichrifie eine aroße MHevolution vorausgehen müſſe“: durd Die Ne 
volution wollte er alfo dad Kommen des Antichriſts und Durd dieſes Tas 
Kommen des taufentjahrigen Reiches der Heiligen beſchleunigen. Tas 
Sambadıer Aeft im Hal 1832 war eine ganz vage Demsnfiration ter 
revoluitionär gefinnten Bartel. Der Bundestag beantwortete Diefelbe mit 
feinen Beſchlüſſen vom 28. Juni und vom 5. Juli, weile „sur Aufredi 
erhaltung Der geſetzlichen Trdnung und Bube*“ Die eifernen Fäden dee Be 
lizeiſtaatnetzes wieder firenger anzogen. Die revolutionäre Fraction hatte 
hierauf feine andere Replik als Das mißlungene Aranffurter Attentat (April 
1833) und Las gar nicht zum Ausbruch gefommene Koferis'fhe Mililair⸗ 
complott in Wuͤrtemberg, worauf Die Heaction den Trumpf der ſchon früher 
erwähnten Wiener Eonferenzbeſchlüſſe fegte und eine umfangreiche Seplagt 
auf „politiſche Verbrecher” veranftaltete, 

Run wurde es fehr ruhig in Deutfchland und der Liberalismus wagte 
feine Tppoſition felbft In den Stantefammern, deren Berhandlungen zu 
einer erbarmungsmwirbigen Komödie berabfanten, nur no in zahmiter 
Weiſe verlauten zu laſſen. Der paffive Widerſtand Des hannoverſchen 
Volkes gegen den Verfaſſungsbruch Seitens des Könige Ernſt Augui 
(1837), tie Cpvofition, welche Das deutſche Hationalgefühl der Dänifirung 
von Schleswig. Bolftein entgegenfente, ferner Die Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm's IV. von Preußen, endlich die Emanzipationoverfuhe auf dem 
religiöfen Gebiete ermuthigten Die Hoffnungen Des Liberalismus wieder. 
‚u feiner eigenen nicht geringen Ueberraſchung ſah er Diefelben in den 
Märztagen 1848 plötzlich erfüllt. Der aleichfalle überrafchte Abfolutie 
mus zeigte Im feinen erſten Schreden offiziell an, daß er bereit fel, im Li 
beralismus „aufzugeben.“ Das Staateruder kam allenthalben in Die 
Sande der bisherigen liberalen C:ppofition, welche ein deutſches Parlament 
berief, den ſcheintodten Bundestag mit allen Ehren beftattete und Die polis 
tiſche Weisheit unzähliger, mit einmal In Staatsmänner umgewandelter 
Brofefforen in Nequiſition fegte, um Meihe- und andere Berfaffungen zu 
machen, die in der Ihat fehr „papleren”, recht mafufaturpapieren waren. 
Dan bat den Liberalisinus um der Art und Weife willen, womit er bie 
revolutionären Geſchäfte von IHAB - 4% führte, Des Verraths, der Aeig 
heit und Käuflichkeis beſchuldigt und wirflih find auch Facta genug zum 
Vorſchein gekommen, die nicht fehr für feine Unbeſtechlichkeit und Seibſt⸗ 
verleugnung fprechen. Ich erinnere in Beziehung auf den Geldpunkt nur 
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an jenen liberalen Chef, welcher vordem fo manche dDonnernde Rede gegen 
die Aemtercumulation gehalten, fo manchen polternden Staatslexikonsartikel 
gegen die Verfehleuderung der öffentlichen Gelder gefchrieben hatte, troß« 
dem aber als Bewollmächtigter bei der neuen Gentrafgewalt die herkömm⸗ 
liche Befoldung eines Bundestagsgefandten im Betrag von 14,000 Gul⸗ 
den ummeigerlich einftrih, ferner an jenen andern, von Haus aus fehr 
reichen liberalen Matador, der, zum Unterftaatsfecretär erhoben, als folcher 
eine Befoldung von 4000— 6000 Gulden keineswegs zu hoch fand, wohl 
aber dazu nod feine Diäten als Reichstagsabgeordneter fich gefallen Tieß, 
ja fogar bei Alledem auf feinen Reifen als Reichscommiſſär, die jeder Poft« 
bote ebenfo gut hätte machen können, nody 40 Gulden extra für den Tag 
verrechnete. Im Ganzen jedoch that man unferer Anficht nad) dem Libera- 
lismus Unrecht, wenn man ihm zumutbete, er hätte aus der deutfchen Be⸗ 
wegung von 1848 etwas Rechtes machen follen. Er handelte bei dem, 
was er that und nicht that, vollftändig feinem eigenften Weſen gemäß. 
Sobafd er feine Forderungen in den einzelnen Staaten zu „Errungen« 
ſchaften“ geworden ſah, war er, der ſchlechterdings nur die Mitbeiheifigung 
der Bourgeoifie am Staatsregiment in Auge hatte, ganz und gar'befrie- 
digt. Das Slluforifdre diefer Errungenfchaften zu erfennen, war er viel 
zu bornirt, viel zu ertrunfen in der Glückſeligkeit feiner Eintagsfliegen» 
minifterfchaft. Nichtete er feine Blicke aus den „engeren Baterländern ” 
hinaus auf das weitere, fo erfihien es ihm als das Ronplusultra der 
Staatsweishelt, die Formen der englifchen Berfaffung auf das zu grün« 
dende deutiche Reich zu übertragen. Vom Bolfe wollte er ſchlechterdings 
nur al8 Subftrat der parlamentarifchen Macht willen, welche fo zwifchen 
der Ariitofratie und der Bourgeoifie getheift werden follte, daß jene zu einer 
Oberhaus⸗Nobility, dieſe zu einer Unterhaus-Gentry zu organifiren wäre. 
Diefe Idee war dem Liberalismus förmlidy zur firen geworden. Der Abs 
folutismus Tieß ihn damit fpiefen und nebenbei al8 Bolizeidiener gegen 
den auftauchenden Demofratismus fungiren, bis feine Ruͤſtungen vollendet 
waren. Dann fihloß man das parlamentarifche Puppentheater, warf Die 
Marionetten der Reichstagsprofefforen und Märzminifter bei Seite und 
ſchlug ein vollftändig gerechtfertigtes Hohngelächter auf, als die Dupes 
diefe Behandlung „unmenſchlich“ fanden. Im Uebrigen ift nicht zu Teug- 
nen, daß der Liberalismus wirklich Die unzweifelhafte Mehrheit der Be- 
wohner Deutfchlands vertrat, welche überhaupt für die Theilnahme am 
öffentlichen Leben empfänglid und einiger politifchen Bildung theifhaftig 
waren. So fonnte denn eine bleibende „ Märzerrungenfchaft * nur die Er⸗ 
fahrung fein, daß die vielbelodte politifche Mündigfeit der Maſſen der po» 
fitifchen Einficht und Ehrenhaftigfeit ihrer Tiberafen Führer vollfommen 
entſprach. Allerdings hatte in der furzen Friſt eines Jahres vermittelft 
der Hebel.der freien Preffe und des Vereinswefens die öffentliche Meinung 
32* 
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eine gute Schule gemacht; aber als die Nation die wahre Ratur ihre 
„edeiften und beften Männer” zu erfennen begann, war es ſchon zu fpät. 
Eine demokratiſche Partei hatte fich zwar gebifdet, allein geſetzt auch, daß 
fie den deutschen Geſchicken eine beffere Wendung hätte geben können, — 
ihre Organifation war noch nicht bis zur Möglichkeit verftändigen Han- 
delns gediehen, als der zerſchmetternde Schlag fie traf. Am 2. September 
1850 bezog der wiedererftandene Bundestag, welchem fo viele pathetiſche 
Leichenreten waren gehalten worden, abermals das Haus in der Efchenheimer 
Gaſſe zu Frankfurt, auf deffen Firſt anderthalb Jahre lang die ſchwarz 
rothgoldne Fahne geflattert hatte, und — „der Net ift Schweigen!“ 
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Früheren Ortes ift davon gehandelt worden, wie der moderne Staat 
fhon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Rothwendigfeit begriffen hatte, 
durd) Hebung des Bauernftandes die Produrtiongkraft von Grund und 
Boden zu fteigern. Es war demnach, insbefondere feit der friedrich'ſchen 
und joſephiniſchen Epoche, an der Entlaftung der Bauerfchaft von dem 
Drud feudaler Barbarei unausgefeßt gearbeitet worden. Die Grundfähe 
der franzöfifchen Revolution befchleunigien dieſen Borfcritt auch in 
Deutſchland. Die Leibeigenſchaft ward nad und nad in ſämmtlichen 
deutfchen Ländern aufgehoben und durd die Gefeßgebung wurden allmalig 
alle perfönfichen und dinglichen Zeudallaften, die gutsherrlichen Abgaben 
und Dienfte, die Frobnden, die Zehnten, Beden u. f. w. in der Art be 
feitigt, Daß fie zum Theil ohne, meiftens aber gegen höheren oder niedern 
Erfaß aufgehoben oder wenigftens für ablösbar erflärt wurden. Das 
Jahr 1848 gab auch da, wo dieſe höchſt wichtigen, der Mittelalterlichkeit 
den Zodesftoß verfegenden Maaßregeln noch geftodt hatten, wie z. 2. in 
Deftreich, den Anftoß zu ihrem Vollzug. 

Mit der hiedurch wefentlich bedingten bürgerlichen Verbefferung der 
Bauerfhaft — („freier Boden, freier Mann“) — ging der technifche Auf- 
ſchwung der Landwirthfchaft in allen ihren Zweigen Sand in Hand. Be 
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reitS gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten ſich die 
Borzüge rationeller Bewirtbfchaftung der Güter vor dem alten Syſtem mit 
Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau, fyftematifche Wiefenbewäfferung, 
Defömmerung des Brachfelves, Stallfütterung erwiefen ihre Vortheife fo 
handgreiflich, daß auc Die zähefte Bauernvorliebe für das Hergebrachte zu 
diefen Neuerungen ſich befehrte und ebenſo nah und nach zu den verbeflers- 
ten oder neuerfundenen Aderwerkzeugen Vertrauen faßte. Der Aufſchwung 
der Naturwiffenfchaften mußte für den Landbau von der eingreifendften 
Wichtigkeit werden, befonders als ein genialer Mann die Anwendung der 
wiifenfchaftlichen Refultate auf die Iandwirthfchaftfiche Praxis unwider« 
legbar zeigte. Diefer Mann war Albreht Daniel Thaer (1752 bie 
1828), deſſen Reformen naturwiffenichaftfihe Korfchung und Iandwirth- 
fhaftlihe Erfahrung mit gluͤcklichſtem Takte vereinigten. Thaer entfaltete 
eine außerft fegensreiche Lehrthätigfeit an der Iandwirthfchaftlichen Akade⸗ 
mie Möglin in Preußen und derartige Inftitute zur Bildung von Land» 
wirthen und Forſtmännern wurden nun aud an andern Orten gegründet. 
So Hohenheim in Würtemberg, Scyleißheim in Baiern, Wiesbaden in 
Raffau, Tharandt, Tiefurt, Dreißigader in den ſächſiſchen Ländern, Eldena 
in Pommern, Prosfau in Schleſien, Hofwyl in der Edyweiz. rüber 
noch als öffentliche Lehrſtühle für die Landwirthfchaft errichtet wurden, 
hatte fie in befonderen Bereinen Pflege und Aufmunterung gefunden. Ges 
genwärtig mögen nahe an 500 fandwirthfchaftliche Vereine in Deutſchland 
beftehen, deren Thätigkeit ſehr gedeihlich dazu mitwirkt, die Fortfchritte der 
Raturwiffenfchaften mit Der praftifchen Land- und Forftfultur, in welde 
feßtere namentlich durch Gotta, König und Hartig der wifjenfchaftliche 
Waldbetrieb eingeführt wurde, in Wechfelwirfung zu feßen. Zuweilen 
freilich ging die Wiffenfchaft in Anwendung ihrer Findungen auf den 
Aderbau fehl, wie 3. B. in den Berfuchen des großen Chemikers Liebig, 
den animalifchen Dünger durch ein hemifches Präparat zu erſetzen. An⸗ 
dererfeits aber bereicherte Die Wiffenfchaft den Landbau mit ganz neuen Er- 
werbszmweigen, 3. B. mit der Gewinnung des Nunkelrübenzuders, weldye 
Ach, feit der Chemiker Marggraf 1762 den Zudergehalt der Runfelrübe 
entdeckte, fo gehoben hat, daß ſchon 1841 innerhalb des deutfchen Zoll⸗ 
vereins 141 derartige Zuderfabrifen beftanden. Im höchſten Grade fommt 
es der Landwirthfchaft, wie der Waldkultur, zu aut, daß die verderbfiche 
Sagdbarbarei auf immer engere Gränzen befchränft wird, auf fo enge, daß 
fogar die Fägeridiotismen und Das Jägerlatein zu verſchwinden beginnen. 
Auch die Bienenzucht will fidy mit der immer weitergreifenden Bodenkultur, 
fowie mit der Wohffeifheit des Zuders nicht mehr recht vertragen. Im 
Vorſchritt dagegen ift Die Pflege der Seidenraupe und die hierauf baftrte 
Seidenzudyt begriffen, insbefondere im füröftfichen und füdweftlichen 
Deutfchland. Im Hopfenbau ftehen Böhmen und Franken voran, im 
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Weinbau die Rhein», Nedar:, Main, Zauber und Mofelgaue, fowie 
einige Feine Flecke der nordöftlihen Schweiz. Außerordentlich hat fid in 
Bezug auf die Qualität der Weinbau in Würtemberg gehoben, wo ihm 
etwa 84,000 Morgen Landes gewidmet find und ſich mehr als 18,000 
Familien mit ihm befchäftigen. Im Jahre 1788 betrug der Ertrag der 
Weinerndte 3,169,020 Gulden, 1811 betrug er 9,000,000 Gulden, 
1834 betrug er 9,684,220 Gulden. Die edelften Rheinweine erzeugt 
befanntlih Naſſau (Sohannisberger, Rüdesheimer, Hochheimer, Aßmanns⸗ 
häufer, Geifenheimer, Markebrunner); Heſſen-Darmſtadt ruhmt mit Recht 
feinen Ingelheimer, Scharlachberger, Rierfteiner ; Die Pfalz ihren Deides⸗ 
beimer, Forſter, Dürkfheimer; Baden feinen Marfgräfler und. Affenthaler; 
Franken feinen Leiſtenwein und Steinwein, Böhmen feinen Melniker, Def: 
reich feinen Gumpoldskirchner, Tyrol feinen Traminer, die deutſche Schweiz 
ihren Winterthurer, Reftenbacher, Malanfer und SKlettgauer. Die Obſt⸗ 
baumzucht hat fehr bedeutend an Ausdehnung unt Mannigfaltigfeit ge 
wonnen, man hat fogar die Straßenzüge zur Anlage von Obftpfantagen 
benügt und in manchen Gegenden bilden friiches und gedörrtes Obſt, wie 
auch Obſtmoſt einen wichtigen Sandelsartifel. Daß in den Gartens und 
Barkanlagen nah dem Vorgange Englands ein naturgemäßerer Geſchmack 
den fteifgezirfelten franzöfifchen Rococoſtyl verdrängte, ijt fhon im zweiten 
Bud berührt worden. Ein großartiges Mufter von hortikulturlicher 
Schönheit, eine wahre Gartendichtung ift der Bark, welchen Fürſt Büdler 
auf dem dürren Steppenboden der Laufiß zu Muskau gefhaffen hat. Der 
unendlidhen Mannigfaltigkeit der Zier⸗, Barbe- und Delpflanzen, der Blu⸗ 
men, Sträucher, Bäume und Gemüfe, welche unfere neuere Gartenfunft in 
Deutfchland einheimifch gemacht, können wir nicht des Spezielleren geden⸗ 
fen. Was die Viehzucht betrifft, fo gefchah von Seiten der Regierungen 
namentlich viel zu Gunften der Pferdezucht. Oeſtreich und Preußen unter 
halten vortreffliche Geftüte, Holſtein und Medienburg bewahren ven altbe⸗ 
gründeten Auf ihrer Pferde und Würtemberg hat für die Veredlung der 
Race große, aber erfolgreiche Opfer gebradt. Im Jahre 1850 betrug bie 
Zahl der Pferde in diefem Lande 103,837, zu einem Capitalwerth von 
5—6 Millionen. In Bezug auf Schönheit, Größe und Ergiebigkeit des 
Rindviehs haben mit den norddeutfchen Marfchgegenden und den fchmeizer 
und tyroler Alpentriften die übrigen deutfchen Länder bisher vergeblich zu 
wetteifern verfucht. In welchem eritaunfichen Grade ſich die Wollproduc⸗ 
tion in Deutfchland gehoben, im Gegenfaße zu Ländern, wo fie vordem 
bfünhte, mag der Umftand darthun, daß noch im Jahre 1800 aus Spanim 
und Portugal 7,794,700 Pfund Merinomolle ausgeführt wurden und 
aus Deutfdyland nur 421,350 Pfund, im Jahre 1838 dagegen aus 
Deutfchland ſchon 27,500,000 Pfund und aus Spanien und Portugal 
nur 1,814,000 Pfund. 


Borfchritte der Landwirthichaft und Viehzucht. 503 


Ziehen wir die Betriebsweife der deutfchen Landwirtbfchaft im Gan⸗ 
zen und Großen in Betradht, fo bemerken wir, daß fie der natürlichen 
Bodenbefchaffenheit gemäß in drei Arten zerfällt. Im bdeutfchen Norden, 
wo die Bevölkerung dünner ift als mehr ſüdwärts, herrfcht die Koppel. 
wirthfchaft vor, welche tie Zandereien einem periodifchen Wechfel von Ges 
treidebau und Weidebenugung unterwirft. In Mitteldeutfchland hingegen, 
d. h. in den Rheingegenden, in Sadıfen, Thüringen, Weftphalen, Heffen, 
Baiern, Franken, Schwaben, Oeſtreich, befteht das Syſtem der Dreifelder- 
wirthſchaft, welchem zufolge das Brachfeld befümmert (mit Klee, Widen, 
Kartoffeln, Gemüfe bebaut), im zweiten Jahre ſodann mit Wintergetretde 
und im dritten mit Sommergetreide angeblümt wird. Am ſüdlichſten Ende 
des deutſchen Landes endlich, d. h. in den Alpengegenden, prädominirt in 
den Thalebenen die Egartenwirthſchaft, welche neben ſchon fehr vermin« 
dertem Getreidchau die Wieſenkultur betreibt, während der üppige Futter⸗ 
fräuterwuchs auf den höher gelegenen Matten den Bauer auf die Viehzucht 
als ven wichtigſten Zweig feiner Thätigfeit verweiſt. 

Wie die allfeitigen Vorfchritte der deutfchen Landwirthſchaft unleug⸗ 
bar find, jo fteht auch feft, daß die deutſche Bauerſchaft fich allmälig aus 
dem phufifchen und moraliſchen Schmuge des Mittelalters berausgearbeitet 
hat. In dem Maaße, als der Bauer feine Wichtigkeit im Staate einfehen 
oder wenigftens ahnen fernte, Ternte er fid auch fühlen. Im manchen Ge— 
genden gejellte fich der Lichtfeite bäuerifcher Wohlhabenheit alsbald die 
Schattenſeite: Uebermuth, Luxus, Berbildung und Verarmung, welche letz⸗ 
tere, ein laͤndliches Proletariat pflanzend, da und dort in erſchreckender 
Weiſe um ſich gegriffen hat. In Wuͤrtemberg z. B., das ein vorzugsweiſe 
ackerbauendes Land iſt, war die Zahl der Gantprozeſſe, welche 1834 — 35 
nur 727 betrug, im Jahre 1845— 46 ſchon auf 2397 geſtiegen, hatte 
alfo in einer Progreffion zugenommen, bie feither allerdings wieder fich 
gemindert hat. Im ihrer enormen Mehrheit ift die deutſche Bauerſchaft 
der confervativfte Stand der Bevölkerung, und Langethal hat ganz Recht, 
wenn er in feiner Abhandlung über die geſchichtliche Entwidlung der deut- 
ſchen Landwirthſchaft fagt, der Bauer habe im Ganzen unter allen übrigen 
Ständen die alte Sitte und Gewohnheit, die herfömmliche Tradıt und 
Hauseinrihtung am meiften bewahrt. Während die Städter, fährt der 
angezogene Autor fort, al8 Zeugen oder Theilnehmer des großen Verkehrs, 
ſich fortwährend bemühten, alles Provinzielle abzuftoßen und als Yeinge- 
bildete fich fogar ihrer Uniformität rühmen, fahren die Bauern in ihren 
dem lebhaften Handelsverkehr entrüdten Dörfern immer noch fort, einer 
jeven Gegend durd Mundart, Kleidung und Lebensweife ein eigenthüm⸗ 
liches Gepräge zu geben. Selbſt das Gehöft hat nach dem verfchiehenen 
Klima und durch alte Gewohnheit in den verfchiedenen Ländern ein fehr- 
abweichendes Anfehen. Weit von einanter Tiegen die Gebäude eines Hofe 
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raums an ber Dftfeeküfte, nur aus niedrigem Erdgeſchoß befteht das Wohn: 
baus, bloß ein Fenſter hat die meiftens ungedielte Stube und gewöhnfid 
blickt das hohe Dach, nicht von Obftplantagen umfranzt, weit in bie fahle 
Gbene hinein. Stattlid dagegen hebt fid) das Haus des Bauern an ter 
Elbe, Wefer und Ems, hoch im Gefhoß, mit gehöriger Tiefe und zur Seite 
die Stallung des Viehs. Ganz befonders charakterifirt fi) das Haus des 
Weftphalen durch einfame Lage und Durdy den Herd, welcher ven Sammel 
plaß der ganzen Samilie bildet. Kommt man aber nad Thüringen bere 
über, fo erblidt man Dörfer von nahe beifammen fiegenden Gebäuden, 
welche zwei Stod hoch, fenfterreihh und fo fehr von Obſtplantagen umgeben 
find, Daß nur die Dacher und die Spike des Kirchthurms aus dem Frucht⸗ 
wälddyen hervorragen. Wenn der Rordländer die Ställe neben die Stube 
fegt, fo Tiebt ver Thüringer, über dem Bich zu wohnen, obgleich die Er- 
böhung des Zimmers nicht immer bedeutend ift. Helfen, Franken, Ahein- 
fand und Schwaben find binfichtlich der Bauernhöfe vom Thüringerlande 
nicht wefentlid, verfchieden, indeffen hat doch auch jedes Land feine Eigen⸗ 
thümfichfeiten, und in Gegenden, wo Weinbau herrſcht, verzieren gemöhn- 
lid) die Reben alle Sommerwände des Wohnhaufes. Dagegen trifft man 
jenfeit der Donau eine andere Bauart, weldye durch weitvorfpringende 
Dächer, durd Galerien am Haufe und durch eng aneinanderftehende Fenſter 
fhon dem oberflädhlidyen Anblick ins Auge fällt. Mit der Rähe der Alpen 
werden Diefe Dächer immer flacher und befommen endfid das Gepräge des 
Alpenhaufes, deffen leichte Schindeln, durd Steine befdwert, den Stürmen 
Trotz bieten. Stattlichere Bauernderfer, als man an der Straße von Aarau 
nad) Bern und von da nad) Thun trifft, find wohl auf der ganzen Erde 
nirgends zu finden, wie auch meines Wiſſens Die aarganer und beruer 
Landmädchen neben den friefifchen die ſchmuckſte und kleidſamſte dorfliche 
Tracht befigen. Dabei ift merfwürdig, daß in der Schweiz in Der Regel 
die weibliche Dorfbewohnerfchaft an der Volkstracht fefthalt und Die Männer 
diefelbe aufneben, während in vielen Gegenten Deutſchlands gerade Tas 
Umgekehrte ftattfindet. 

Sn ten Alpen ftehen auch die uralten, mit gewaltigen Uchungen und 
Acußerungen der Körperfraft verbundenen Volksfeſte noch in höheren Ehren 
al8 in anderen Gegenden, wo ftädtifche Verflahung, in Berbindung mit 
polizeiliher Bevormundungswuth, das Charakteriftifhe der Volksfreuden 
verwifcht oder gänzlich vernichtet hat. An fehr vielen Orten gehört der 
alte Faſtnachts- und Kirmesjubel ſchon zu den Berfchollenheiten. Bon 
bäuerlichen und bürgerlichen Volfsfeften, weiche nod im 19. Jahrhundert 
gefeiert wurden oder noch werden, find anzuführen das Lamboifeſt zu Ha⸗ 
nau, das Kirjchfeit zu Naumburg, der Stralower Fifchzug, das Rochusfeſt 
zu Bingen, der Hahnentanz in der Baar, der Hammeltanz zu Hornberg im 
Schwarzwalt, die Scäferfefte zu Urach und Marfgröningen, Das Roſenfeſt 
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zu Kapellendorf bei Weimar, das Schifferſtechen zu Mm, das Eechfeläuten 
in Züri, der Fritfchitag in Luzern. Der Verſuch, den 18. October, den 
Sahrestag der Leipziger Schladht, zu einem nationalen Volksfeſte zu machen, 
mußte begreiflicher Weile bald wieder einſchlafen. ine edlere Art von 
Volksfeſten find die deutjchen Xiederfefte, hervorgegangen aus dem Gefühle 
der Nationalität, welches in den zahllofen Sangvereinen und Liedertafeln, 
zu denen der Schweizer Nägeli den preiswürdigen Anftoß gegeben, gepflegt 
wurde. Das großartigfte und zugleich echtefte Volföfeft, welches zu unſerer 
Zeit auf deutfcher Erde gefeiert wird, iſt das je von zwei zu zwei Jahren 
wiederfehrente eidgenöffifche Freiſchießen. 

Es würde ein eigenes, mit den fpezielliten itatiftifchen Nachweiſungen 
auögeftatteted Bud) erfordern, um die Progreffion der induftriellen und 
commerciellen Production in Deutſchland während der Iebten fünf Dezen- 
nien zu veranichaulichen. Wir unfererfeits fönnen, auch wenn uns die 
nöthigen Hülfsmittel zu Gebote ftänten, foweit nicht greifen. Es ift wahr- 
haft wunderbar, welche Triumphe die Induftrie, unterftügt von den raſtlos 
fortfchreitenden Entdedungen in Mechanik, Technologie und Chemie, fowie 
von Der Damonifchen Kraft des Dampfes, auch in Deutfchland binnen ver 
hältnißmäßig kurzer Zeit gefeiert hat. Im diefen Zriumphen liegt eine 
ungeheure, unhemmbare umgeftaftende Macht, denn wie das alte Zunftwefen 
und Die gewerblichen Zuftände von ehemals dem modernen Fabrik- und 
Maſchinenweſen fchlechterdings weichen müffen, fo werden die Lebensbedin⸗ 
aungen überhaupt ganz andere und Die Bhyfionomie der Gefellfchaft ge 
ftaftet fih um, ohne daß eine afterweife Staatsraifon es bemerken will. 
Der Induſtrialismus ift die nivellirende Sturmflut, welche den alten Wuſt 
aus Europa wegfegen wird, damit es verjüngt mit feiner riefenhaft aufs 
firebenden Nebenbuhferin jenfeits des Ozeans wetteifern fönne. Allerdings 
ftebt unfere Induftrie im Einzelnen und Ganzen nody lange nicht auf einer 
Stufe, wie die englifche, und wirft unfere politifche Ohnmacht Tähmend auf 
unfern Handel zurüd. Deffenungeadhtet aber fchreitet die deutſche Beharr⸗ 
ficyfeit auf beiden Feldern von einem Siege zum andern fort. Die hem⸗ 
menten Schranken Des inneren Verkehrs wurden endlich durch eine wahr« 
haft nationafe That, durdy den von 1833— 35 ins Leben getretenen, von 
Preußen angeregten, deutfchen Zollverein befeitigt, deſſen drohender Auf⸗ 
löfung durd den neueitens zwifchen Preußen, Deftreih und den übrigen 
deutfchen Staaten gefcdhloffenen Handelsbund vorgebeugt ward. Das Poſt⸗ 
wefen nähert ſich allmälig einer nationalen Eentralifation. Ebenſo das 
Münzweſen, feitdem durch die zwifchen den Zollverbandsftaaten 1838 ab» 
gefchloffene Münzeonvention beftimmt wurde, daß im deutfchen Süden der 
241/. Guldenfuß, im deutſchen Norden der 14 Zhalerfuß fattfinden und 
die hiernad) geprägten Münzen gegenfeitig zum Vollwerth angenommen wer- 
den follten, und feitdem vermittelt Uebereinkunft zwifchen dem Zollverein 
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und Deftreih (1856) eine Bereinsmünze gefchaffen ward. Für Gommunl- 
cationsmittel im Innern und nad) Außen, Straßen, Ganäale, Eifenbahnen, 
Stroms, Sees und Neerfchifffahrt, hat Die vorwärtsträngende Zeit Außer⸗ 
ordentliches getban. Im Jahre 1816 gab es z. B. im ganzen Umfange 
der preußifchen Monarchie erft 522 Meilen Kunftftraßen, während fie 1834 
fhon aufs Dreifache dieſer Meilenzahl geftiegen waren. Seit in den 30ger 
Sahren Die erfte Deutfche, mit Dampfwagen befahrbare, nur eine Meile lange 
Eifenbahn zwifchen Nürnberg und Fürth erbaut wurde, it ganz Deutſch⸗ 
fand mit einem Reh von Schienenwegen, theils auf Private, theils auf 
Staatskoften, überzogen worden. Schoön 1846 waren an 500 geogra⸗ 
phifche Meilen Eifenbahnen dem Berkehr übergeben, während jeßt wohl an 
1300 Meilen im Betrieb find. 

Die gewerbliche und merfantife Bewegung mußte nothwendig aud die 
nationalöfonomifche Einficht fehärfen und den velfswirthfchaftlichen Stu: 
dien eine erhöhte Bedeutung verleihen. In Friedrich Lift (1780—1846) 
aus Reutlingen, deifen Genie die deutfche Kleinſtaaterei feinen entfprecen- 
den Wirkungskreis anzuweifen vermochte, erftand ung ein Lehrer der Natio- 
nalöfonomie, wie wir noch feinen befeften hatten. Die Sauptgedanfen 
- feines nationalen Syftems der pofitifchen Defonomte (1814) waren diefe: 
„Der nationale Zwed dauernder Entwidelung productiver Kraft fteht über 
dem pecuniaren Vortheil einzelner Claffen oder Individuen. Jede Nation 
bat die Aufgabe, vor Allem ihre eigenen Hüffsquellen aller Art zum hoöͤch⸗ 
ften Grade der Selbftftänpigfeit und harmoniſchen Entwidelung zu bringen. 
Die Löfung diefer Aufgabe geht fosmopofitifchen Zweden vor, und fo Tange 
daher die eigene Induſtrie die Höhe der fremden nod nicht erreicht hat, 
muß man bie erftere durch Schub unterſtützen.“ An diefe Prinzipten 
knüpfte fi Die Ausbildung unferer Sandelspofitif, in welcher unter Dem 
Einfluß des englifchen Freihandelsſyſtems die Partei der Freihändler der 
Partei der Schußzöllner in letzter Zeit fchroff gegenübergetreten ift. - Alles 
zufammengehalten, ſehen wir, wie die fandwirthichaftliche, fo auch die in- 
duftrielle Hervorbringung Deutfchlands in fortwährendem Steigen begriffen. 
Betrachten wir z. B. Preußen, deffen Bevölkerung von 1816 bis 1838 
von 10,349,031 Seelen auf 14,271,530 angewachlen war. Eine im 
Tegtgenannten Jahre angeftellte Schätzung der Bodenverhältniſſe berechnete, 
daß es im preußifchen Staate etwa 2175 Quadratmeilen Aderland, 43 
Quadratmeifen Gartenland, 3 Quadratmeilen Weinberge, 18%/,, Quadrat 
meilen Zabafspflanzungen und 1116 Quadratmeilen Waldungen gab. 
Durchſchnittlich wurden jährlih 15,600,000 Scheffel Weizen und 
51,000,000 Scheffel Roggen, Gerfte und Hafer produzirt, Daneben 
681,741 Eimer Wein und 21,000,000 Pfund Zabaf. Die Aufnahme 
des Viehſtands am Ende des Jahres 1837 ergab 4,838,622 Stüd Rind 
vich, 1,472,901 Pferde, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 Schweine. 
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Sm Jahre 1841 betrug. der Bodenertrag, eingerechnet Salinen, Bergbau, 
Steinbrüde und Hüttenwerke, im Geldwertb 855'/, Millionen Thater. 
Handelsfchiffe beſaß Preußen 1839, die des Föniglihen Seehandlungs⸗ 
inftituts ungerechnet, 619 von 78,647 Tonnen Laſt. Die Ausfuhr hat 
feit 1819 die Einfuhr von Jahr zu Jahr bedeutender überflügelt. Gegen⸗ 
wärtig (1857) beträgt die Bevöfferung Preußens etwas über 17,250,000 
Seelen. Sie ift in den 30 Jahren von 1819 bis 1849 um 47 Prozent 
geftiegen. An Geldwerth verzehrte, nadı den jedesmaligen Jahresdurch⸗ 
fchnittspreifen berechnet, Der Kopf der Bevölkerung 1806 die Summe von 
411 Thalern und 13 Silbergrofhen, 1849 dagegen die Summe von 26 
Thlr. 21 Spr. und 3 Pfennigen. Dies würde beweifen, daß mit der Zus 
nahme der Bevölkerung auch der allgemeine Wohlftand zugenommen hätte. 
Die gefammte landwirthſchaftliche Production Deftreihs Tiefert jährlich 
312 Millionen Scheffel Bodenerzeugniffe unt es hat die Monardie einen 
Viehftand von 7 Millionen Stück Rindvich, 3 Millionen Pferden, 35 
Millionen Schafen. * Die Bergwerfsproduction Des Kaiferftaats betrug 
1847 einen Werth von 27,906,904 Gulden, die Flachs- und Hanfmanu⸗ 
factur erzeugt jährlich durdfcmittlich einen Werth von 94 Millionen, 
der Seidenbau und die Seidenfabrifation einen Werth von 59 Millionen. 
Allen deutfchen Stämmen find in Beziehung auf Induftrie und Handel bie 
Schweizer weit voran. Im Jahre 1851’ wurde aus Oeſtreich ein Waaren⸗ 
werth von 193,693 Dollars in die nordamerifanifche Union eingeführt, 
unt aus dem geſammten deutfchen Zollverein ein Werth von 8,423,984, 
dagegen aus der feinen Schweiz ein Werth von 6,008,785 Dollars. 
Wenn irgend Zahlen, fagt die ZTriefter Zeitung, welcher wir diefe Notiz 
verdanken, Seele und Zunge haben, fo find es dieſe. Dem Zollverein 
md Deftreich ftehen drei Meere, große fchiffbare Flüſſe und viele Tange 
Eifendahnen zu Gebote. Die Schweizer haben von dem Allem Nichts, im 
Gegentheile das höchſte und unwegſamſte Gebirge Europa’s mitten im 
Lande; fie allein unter allen Kulturvölkern der Erde ermangeln der Meeres⸗ 
füfte, müſſen faft ſämmtliche Robftoffe unter Tangem theuren Transport 
von Außen her beziehen und find ringsumher durch Scdylagbäume mit ho— 
hen Zölfen abgefperrt. Aus Teßterem Grunde geht auch natürlih ihr 
Hauptabſatz in weite Kernen und zwar mit dem glänzendften Erfolg. Nach 
Franscini's Statiftif kamen ſchon 1845 von dem Gefammthandel der 
Schweiz auf jeden Kopf der Bevölkerung 185 Francs, dagegen von dem 
Geſammthandel Oeftreihe auf jeden Kopf nur 16, in Preußen 40, in 
Frankreich 71, in Belgien 107 France. | 

Ja, die Zahlen haben Zungen, und da wir gerade dabei find, wollen 
wir fie noch weiter fprechen Taffen, indem wir mit Zugrumdelegung von 
Reden's vergleichender Finanz⸗Statiſtik und Rauwerd’s Berechnungen (in 
der deutfchen Monatöfchrift für 1851) Einiges über die deutſchen Staats⸗ 
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ausgaben beibringen, die Rechnung in rheinifhen Gulden geftellt. Die 
fämmtlichen deutfchen Staatsfchulden betrugen vor 1848 in runter Zahl 
2,112,869,381 Gulden, nach 1848 dagegen 2,937,337,460. In 
Deutjch = Oeftreih betrug 1847 die jährlihe Gefammtftaatsausgabe 
98,000,000, im Jahre 1849 betrug fie 177,000,000. In Breußen 
‚ betrug fie 1846: 172,484,086; 1850: 218,666,959. In Buiern 
1842 —43: 43,690,827 , 1849 bie 1850: 53,298,474. In Sachſen 
1846 — 1847: 17,000,000; 1850 bis 1851: 23,116,619. Sn 
Hannover 1846—47: 14,000,000; 1850: 19,000,000. Sn Würs 
temberg 1846 — 47: 15,549,937; 1848 - 49: 20,716,073. De 
Hofitaat foftete in Preußen 1849: .9,916,893, in Baiern 1849— 50: 
2,953,408, in Sadfen 1846 bis 1847: 1,219,501, in Würtemberg 
1846—47: 1,129,933, in Baden 1851: 917,000. Das Nilitair 
foftete inPreußen 1850: 98,447,233, in Baiern 1850—51: 13,436,307, 
in Sachſen 1850—51: 10,000,000, in Sannover 1850: 3,480,440, 
in Bürtemberg 1848— 49: 5,748,859, in Baden 1848—49:5,172,481. 
Seit dem Jahre 1848 bezahlt Deutfchland für feine Hofhaltungen jährlich 
26,300,414, für fein Militair 256,432,434 Gulden. Die jährliche 
Gefammtausgabe ftellt fi auf 617,157,123 Gulden. Sie hat fidh feit 
den Teßten fünf Jahren um 41, der WMilitairaufmand um 142 Brozent 
vermehrt; die Ausgaben für die Hofhaltungen betragen A1/, Prozent der 
Sefammtausgabe. Die Ausgaben für Hofhaltungen, Wilitair, Berzin 
fung und Tilgung der Staatsjchulden nehmen etwa 60 Brozent ter Ges 
fammtauggabe in Anfprud. Bon der Gefammtausgabe kommen auf den 
Kopf der deutſchen Bevöfferung 13 fl. 43 Xr., von der Ausgabe für das 
Militair 5 fl. 42 Xr., von der Ausgabe für die Hofhaltungen 35 &r. 
Bon der jährlichen Gefammtausgabe der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft 
und der einzelnen Cantone zufammen treffen auf Den Kopf der Bevölkerung 
61.40 &r., von der Ausgabe für. das Militairwefen 51 Xr. Die Schweiz 
fennt feine hoben Beamtenbefoldungen, Staatspenfionen fennt fie gar nidt. 
In England fommen von der Staatsausgabe auf die Penfionen A, in 
Frankreich 5, in Deutfchland 7 —8t/, Prozent. In dem Budget des Groß⸗ 
herzogthums Baden für 1833 figurirte eine Penfionenlaft von 1,008,984 
Gulden. Gharafteriftifch ift endlih, daß in Preußen, dem „Staat ber 
Intelligenz”, auf Das Unterrichtsbudget 12/, Prozent der Gefammtausgabe 
fallen, während das Militairbudget über 30 (1. 3. 1850 fogar 45) Bros 
zent erfordert. Dcftreich verwendet auf das Schufwefen (im ganzen Kaiſer⸗ 
ftaate) etwa 3 Millionen Gulden, Baiern ungefähr 800,000 Guften, 
immer noch mehr als Frankreich, von deffen ungeheurer Gefammteinnahme 
(1,504,000,000 Fr.) bloß 17 Mill. für den öffentlichen Unterricht veraus⸗ 
gabt werden. Die fchweizerifche Eingenoffenfchaft theilt von ihrer Sefammt« 
einnahme den achten Theil, mehr als 2,500,000 Fr., dem Schufwefen zu. 
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Mit ter Ausdehnung der Induftrie halt die Zunahme der proletari« 
fdyen Bevölkerung überafl gleihen Schritt. In Deutfchland ift fie noch 
feine fo riefenhafte, wie in England, weil aud die Entwicklung unferer 
Induſtrie im Verhaltniß zur englifchen noch immer eine befcheidene genannt _ 
werden muß. Trotzdem haben wir bereits in manden Städten und Ges 
genten ein Arbeiter= Proletariat, an welchen alle Merkmale diefer Bevoͤl⸗ 
ferungschaffe wahrzunehmen find. Am vortheilhafteften dürfte ſich das 
Berhältnig noch in der Schweiz ftellen, wo einestheils das Richtvorhanden« 
fein großer Städte die Anhäufung profetarifcher Maffen verhinderte und 
anderntheils die, Fabrikler“ nody nicht vollig aus dem Befib von Grund» 
eigenthbum verdrängt find. Wo das Lebtere der Fall ift — und es iſt in 
vielen induſtriellen Bezirken Deutfdylands der Fall — da bringen Handels— 
frifen jene Kataftrophen mit fid, die in unferen Jahrhundert fchon zu 
wiederholten Malen die Hütten der Spinner und Weber vermittelft ter 
Sungerpeit entvölferten. Hier hatte alfo Der Hunger das vollbradyt, was 
der englifche Defonomiit Marcus als „nationalöfonomifche Nothwendig⸗ 
feit ” erflärte, indem er gegen Uebervölkerung und Bauperismus das Aus⸗ 
tunftsmittel empfahl, die Armen oder wenigftens ihre Kinder zu tödten. 
Freilich verfährt der Hungertyphus nicht fo „ſchmerzlos“, wie Marcus bei 
der Practizirung feiner Entvölferungstheorie verfahren wiffen wollte. Daß 
diefe, wenn auch in „unchriſtlich rückſichtsloſer“ Form geäußert, mit dem 
Sinne des englifchen Geldbrozenthums ganz gut fich verträgt, beweifen das 
engliiche Armengefeß (Poor-law) und die unter der Autorität defjelben er« 
möglichten Gräuel der englifchen Arbeitshäufer (Work -houses). Aehnliche 
Szenen des Elends und der Berthierung, wie fie dort vorfallen, find leider 
auch in unferem Lande feine Seltenheit. Man bevdenfe einmal, um zuerft 
des ländlichen PBrofetariats zu erwähnen, daß ein bäuerlicher „Söldner“ 
in Süddeutfchland vom Bauer neben der Koft je nad) der Jahreszeit und 
der Beichaffenheit der Feldgeſchäfte 6—12 Kreuzer Taglohn erhält, der 
nordreutfche „Kötter“ 2— A Silbergrofchen, ver fchlefifche „Inlieger“ 
ebenfoviel, und daß mit diefem Verdienſt, welcher feineswegs ein fortlau« 
fender, fondern ein vielfach unterbrochener ift, die Familien der Tagelöhner 
ihren Unterhalt beftreiten müffen, fo wird man fi unfchwer vorftellen 
fönnen, wie es in den Hütten der Landproletarier ausfieht, wie e8 mit den 
phyſiſchen und moralifchen Zuftänden ihrer Familien beichaffen fein muß. 
Das find in Wahrheit fo gut „weiße Sklaven“ wie ihre Efendsbrüder in 
den großen Fabrikſtädten; ja, die eriteren find fogar noch übler daran als 
die letzteren, denn fie können nicht fo feicht und fchnell Platz und Herrn 
wechſeln, wie diefe, und außerdem irrt man gewaltig, wenn man glaubt, 
der Bauer fei ein milderer Gebieter als der Fabrifant. Der Bauer, felbft 
der wohlhabente und reiche, verräth auch durdfchnittlich eine wahrhaft 
empörende Gleichgüftigfeit gegen alle höheren Intereffen. Daher kommt 
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es, daß in Deutfchland noch Gegenden ſich finden, wo der Dorffchufmeifte 
fchlechter geitellt ift als der Schweinehirt, wie 3. B. in Bommern, wo es 
Scufmeifter genug gibt, die auf den Ertrag eines Feldes von A6— 50 
Quadratrutben und auf 42 — 50 Thaler Baargehalt angewiefen find. 
So ein „SHave der Intelligenz” fchrieb 1846 an einen Befannten: „Es 
geht mir und den Meinigen nicht viel beifer al8 den 20— 25,000 Menſchen 
zu London, die alle Morgen aufitehen und nicht wiffen, wovon fie den fom- 
menden Zag leben werden. Während andere Kinder fi fatt eifen und 
vergnügt find, müſſen meine Kinder mit leerem Magen und abgezehrtem 
Antlig ihnen traurig zufehen. Der, welcher nie fein Brot mit Thränen 
aß, hat feinen Begriff von dem Schmerze derjenigen, deren Thränen oft 
das einzige Gewürz zu ihrem Brote find. Es fommt oft vor, Daß meine 
ſechs Kinder nad) einem Stüd Brot fehreien und fich die Kruften vom Bauer, 
die er und feine Kinder nicht effen, erbetteln; ja, das Efend ift groß.“ 
Was fodann die, Sflaven der Induſtrie“ angeht, fo wollen wir in Betreff 
ihrer Subfiftenzmittel einige authentifche Angaben aus den Jahren 1845 
—46 beibringen. In dem „gefegneten“” Wupperthale verdiente der bei 
Weitem größte Theil der Weber bei fünfzehnftündiger täglicher Arbeit wos 
chentlich feine 2 Thaler. Die bielefelder Feinſpinner erwarben: täglich 
2 Silbergrofchen, die Spinner von Garn zweiter Qualität nur 7 Pfennige 
und von einem ſolchen Erwerb mußten in jener Gegend zwei Drittel ber 
ganzen Bevölkerung leben. Unter den Spinnern der Kirchfpiele Werther 
und Dornberg verdiente der vierte Theil in 40 Tagen 3 Thaler, alfo 21/, 
Silbergroſchen tägfih, die Hälfte 2 Thlr., alfo 11/, Ser. täglich; der 
noch übrige vierte Theil gewann nur den Klachspreis. In den Gegenden 
von Wallenbrüd, Spenge und Enger brachte es der vierte Theil der Spin- 
ner in 40 Tagen auf 2 Thlr. reinen Verdienſt (11/, Ser. täglich), die 
Hälfte in 35 Tagen auf 1 Thlr., alfo 10—11 Pfennige täglich; die 
übrigen verdienten gar Richts. An mandyen Orten wurde der Färgfide 
Verdienſt diefer und anderer Arbeiter durch das infame „ Truckſyſtem“ noch 
beteutend verringert, indem der Arbeitsherr feine Sklaven ftatt mit Geld 
mit nichtsnugigen Waaren ausbezahlte, welche fie dann um Spottpreife 
wieder vertrödeln mußten, um nur zu einem Biffen Brot zu fommen. In 
den Kohlengruben an der Ruhr fonnte fid ein tüchtiger Arbeiter in acht 
ftündiger ununterbrochener Arbeit 9—11 Ser. verdienen; dabei mußte er 
die Zampe ftellen, welche während der angegebenen Zeit für mindeftend 
1 Sgr. Del verzehrte. Nur ein fehr guter Arbeiter fonnte fi) monatlid 
9 Thlr. machen, weitaus die meiften machten fih nur 7—8 hir. Beſſer 
belohnte ſich die Arbeit allerdings in den größeren Städten, allein hier 
machten die Höhe der Miethzinfe und die Preife ver Lebensmittel den Mehr⸗ 
verdienft auch wieder illuforifh. In Berlin hatte zur erwähnten Zeit ber 
Zimmermann 20, der Schufter 15—20, der Schneider 15—22 Sgr. 
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Tagelohn; die Wäfcherin verdiente täglich 171/,, die Plätterin 10—15, 
die Blumenmacherin 71/,, die Stiderin 3—12, die Handfchupnäherin 3, 
die Strobhutnäherin —8 Sgr., wobei natürlich in Anfchlag zu bringen 
it, daß alle diefe Arbeiter und Arbeiterinnen von 2 His zu 6 Monaten 
fogenannte „ftille Zeit” hatten, d. h. arbeitslos waren. - Die furchtbarfte 
Höhe des Nothftandes erreichte die induitrielle Sklaverei im den. Weber- 
dörfern des reichenbacher Kreifes in Schlefien. Dort erwob ſich ein fleis 
Biger Weber woͤchentlich 3—4 Silbergrofchen und daraus ſollte er fich und 
feine Familie ernähren; er ſammt ihr war demnad) geradezu dem Verhungern 
preisgegeben.. Died war übrigens in den Wintern von 1844 — 45, 
455 —46 und 46—47 auch anderwarts das 2008 der Arnıen und nur 
die außerordentlichiten Maaßregeln Eonnten dem Aeußeriten vorbeugen. 
In Coͤln waren während des erfteren Winters 30,000 Menfchen almofen- 
bedürftig und holten die Proletarier in den Branntmweinbrennereien den 
Spühling, um denfelben ftatt der mangelnden Suppe zu verfchlingen. 
Roc ſchrecklichere Noth berrichte in mehreren Streifen Oftpreußens, wo 
Zaufende von Bamilien ohne SHeizungsmaterial, Brotforn und Arbeitg- 
verbienft waren. 

MU dem Pauperismus fchreiten auch alle die Uebel, Lafter und Vers 
brechen, welche der Armuth entipringen, in ftetiger Progrefiion vor. Das 
Leben der Profetarierfamilien ift meift nur ein bald langſamer bafd ſchneller 
fi vollziehender Verfümmerungsprogeß von Körper und Geift. Hunderte, 
Zaufende von Proletarierfindern gingen und gehen, oft ſchon vom fechiten 
Jahre an in den Fabriken an die Mafchinen gebannt, nody in zartem Alter 
zu Grunde, ohne eine andere Spur ihres Daſeins zu hinterlaffen als die - 
Thräne des Mitleids im Auge des Dichters. Und doc) find dieſe unglüd- 
fihen Wefen faft noch glücklich zu preifen, daß fie fo frühe zu Grabe gehen. 
Denn welches Loos wartet der Heranwachfenden! Unter welchen Berhälts 
niffen wachfen fie heran! Man Tefe die einfach thatfachlichen Schilderungen, 
welche Bettina von Arnim im Anhange zu ihrem Koͤnigsbuch von dem Les 
ben der Armen in den „Bamilienhäufern ” des fogenannten Vogtlands vor 
dem hamburger Thor zu Berlin mittheilt, und man wird begreifen, daß 
das Prolctariat feine Sprößlinge fat mit Nothwendigfeit zum Verbrechen 
erziehen muß. Wir befigen den Bericht eines Urmenarztes über den Zu— 
ftand der Proletarierwohnungen zu Breslau, in welchem e8 unter Anderem 
heißt: „Die Wohnungen der arbeitenden Glaffen find meiſtens in den 
Höfen gelegen. Die geringe Menge frifcher Luft, welche die benachbarten 
Häufer zulaffen, wird durd die Ausdünftungen der Ställe und Abtritte 
vollends verunreinigt. Viele der Stuben gleichen Schweineftällen mehr 
ats menfhlihen Wohnungen, Alles ift fo baufällig, daß bei jedem ftarfen 
Tritte das ganze Gebäude zittert; die Stuben find Flein und niedrig, Die 
Senfter und Defen fchleht, meiftens raucht es in den Zimmern, an ben 
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Thüren und Wänden Täuft gemöhntich das Waſſer herunter. Und ſolch 
ein Loch foftet 20— 24, ja 30 Thlr. Miethe! Wegen der hohen Micth- 
preife find die Leute genöthigt, ihre Wohnungen mit Schlafgenoffen zu 
theilen und zu überfüllen, wozu noch der Umftand fommt, daß die arme 
Bevölferung den mühfam erworbenen Wärmeftoff auf das Sparfamft 
zufammenhalten muß, fo daß in der rauhen Jahrszeit.an ein Tängeres 
Deffnen der Thüren und Fenſter nicht zu denfen ift und man in Folge 
deffen in dieſen Wohnungen ſtets eine übelriechende, mit wäfferigen Ans- 
dünftungen überfüllte Zuft vorfindet.” Dies, verbunden mit der färg- 
lichen, oft efelhaften Nahrung, ift Die Urſache der unter der profetarifchen 
Bevölkerung fo häufig wüthenden fporadifchen und epidemifchen Krank 
heiten. 

Die fittlichen Zuſtände des Profetariats find durchſchnittlich ebenfo 
troſtlos, obgleich fich unzählige Beifpiefe von einer wahrhaft todesmuthigen 
Energie anführen ließen, womit Broletarier und Profetarierfamifien gegen 
den öfonomifchen und morafifchen Ruin antämpfen. Meiftens freifid 
vergebens. Die von Jahr zu Fahr mehr anfchwellenden Tabellen der Al« 
mofenbedürftigen einerjeits, der Verbrecher andererfeits beweifen Dies. Die 
Bergehungen gehen das Eigenthum ftehen unter den proletarifchen Ber- 
brechen natürlich obenan. Beim berliner Eriminalgericht wurden 1844 
allein 3221 Unterfuchungen geführt, darunter 1115 wegen Diebftahle, 
im nämfichen Jahre wurden im Regierungsbezirk Düſſeldorf 5209 Ber- 
brechen begangen, worunter A361 Eingriffe in das Eigenthum Anderer fid 
befanden. Gröbere Verbrechen refultiren meiftens aus der Trunfenheit. 
Im Branntweinrauſch fucht der Proletarier, für welchen „beim Banket des 
Lebens fein Platz iſt“, momentane Vergeſſenheit feines Elende. Sehr 
häufig fürzt er dieſem aud) die langſame Arbeit durch Selbftmord ab, wel 
her überhaupt auf erfchredende Weife überhandgenommen hat. In Berlin 
z. B. fam zu Anfang des Jahrhunderts 1 Selbftmord auf 1000 Todes⸗ 
fälle, 1822 ſchon auf 200, im Sabre 1830 auf 100 und jebt ficherlich 
auf 50. Im Jahre 1810 fielen in Hamburg nur 10 Selbftmorde vor, 
1827 ſchon 60. Ungefähr im gfeichen Verhäftniffe wird Die Zunahme 
der Wahnfinnigen ſtehen. Die weibliche Jugend des Proletariats verfällt 
fait unrettbar der Proftitution. Das Geld reicher Wüftlinge erfauft die 
erite Blüthe der armen Mädchen, welche dann, von dem Berführer preis⸗ 
gegeben, raſch von Stufe zu Stufe His zur außerften Verworfenheit herab» 
finfen. Die Fabrikmädchen find, fo lange fie jung und anzichend, ge 
wöhnfich zuerit die Beute ihrer Brotherren und id) fönnte einen Millionen 
reihen Fabrifanten namhaft machen, welcher diefem Mißbraud noch eine 
peciiniäre Seite abzugewinnen wußte, indem er den feinen Opfern gereichten 
Sündenfohn denfelben unter der Rubrik, Zeitverfaumniß* an der Löhnung 
abzog. An manchen Orten verhält ſich die Zahl der unehelichen Geburten 
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zu ben ehelichen wie 1 zu 6, ja fogar wie 1 zu 5 und 4. In diefem 
Punkte excellirt meines Wiſſens München vor allen veutfchen Städten. 
Eine glaubhafte Nachricht verfichert ung, daß daſelbſt unlängft eine Weibs⸗ 
perfon lebte, welche 24 uneheliche Kinder hatte, und daß in einem Haufe 
drei Schwetern deren zufammen 45 geboren hatten. Der Bolizeiftatiftif 
von Berlin zufolge gab es 1846 dort 10,000 proftituirte Srauenzimmer, 
18,000 Dienftmädchen, von welchen mindeftens der vierte Theil, wenn 
auch nicht gerade der Proftitution, fo doch der Lüderlichkeit ergeben waren, 
2000 uneheliche Kinder auf 11,000 eheliche, 10,000 ſyphilitiſche Erkran⸗ 
fungen jährlid. Zur Charakteriftif der dortigen Sittenzuftände mag noch 
folgende wohlverbürgte „Alltagsgefchichte" beitragen. „Ein junger Arzt 
wohnte bei einer armen Handwerkerfamilie. Die älteſte Tochter war in 
dem Alter der Einfegnung. Es war den Leuten aber durchaus nicht möge 
fi, ein nur einigermaßen elegantes Einſegnungskleid, wormuf in Berlin 
fo unendlich viel geſehen wird, herbeizufchaffen. Da der junge Arzt fo 
eben erft feinen Wechfel erhalten, fo macht er fi das Vergnügen, Kleid 
und Umfchlagetuc zu ſchenken. Tochter und Eltern find außer ſich vor 
Freuden und danken mit Thränen im Angeficht. Aber welche Neberrafchung 
fteht dem jungen Arzt bevor, als er an demfelben Zage, wo das Mädchen 
eingefegnet worden, fpat Abends in feine Stube zurüdfehrt! Wie eine 
blühende Rofenfnospe liegt Die Jungfrau, vollftandig zur Nacht gekleidet, 
ruhig fchlummernd auf feinem Bette. Er ift beftürzt, verwirrt und ruft 
endlich die Mutter. Das Weib befennt, aus Dankbarkeit habe fie ihm 
die erften Reize ihrer Tochter überliefern wollen, da es ihr doch nicht mög« 
lich fei, Diefelben vor Anfechtung zu ſchützen.“ Ich wäre im Stande, 
diefem Sittenzugenod; andere beizufügen, welche, amtlich begfaubigt, zeigen, 
wie Töchter von ihren Müttern, Yrauen von ihren Männern foͤrmlich zur 
Proftitution abgerichtet, gezwungen und verfauft wurden und werden, allein 
der mitgetheilte Fall fcheint für unfern Zweck ausreichend. 

- Die fozialen Uebelftände, welche wir im Borftehenden mehr nur anges 
deutet als ausgeführt haben, find zu fchreiend, um überhört werden zu 
fönnen. Es bieße auch einer Ungerechtigkeit fih ſchuldig machen, wollte 
man leugnen, daß zur Linderung des Pauperismus und feiner Folgen 
Bieles gefhah und gefchieht. Unterftüßungs- und Bildungsvereine für 
die arbeitenden Glajjen find begründet worden und es haben bei derartigen 
Unternebmungen namentlich die Frauen bewiefen, daß man nie vergebens 
an ihr Mitleid appellirt. Auch abgefehen jedoch davon, daß unfere wohl« 
thätigen Vereine meiftens zugleich Propagirungsinftitute refigtöfer Partei- 
meinungen find, können ſolche Inftitute nur Palliativmittel aufbringen. 
Ebenfo unzulängfich ift die öffentliche Armenverwaltung, obgleich wir 
zugeben, daß Diefelbe 3. B. in mehreren Gantonen der .Schweiz, weldye 
im Ganzen jährlich etwa 5,500,000 Franfen für Unterftügung der Dürf 
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tigen verwendet, nah den gegebenen Berhäftniffen human genug einge: 
richtet ift. 

Der Streit darüber, ob der Pauperismus, wie die reactionäre Partei 
behauptet, aus der Zerfpfitterung des Grundeigenthums und der Ablofung 
der gutöherrlichen Verhäftniffe, ferner aus der Gewerbe⸗ und Handelsfreiheit 
berzuleiten fet, ift im Grunde ein ganz müßiger. Das Uebel ift einmal 
da und fein Tawinenartiges Anwachſen kann feinem Zweifel unterliegen. 
Das dumpfe Drohnen diefer Lawine muß Jeden, der nicht gedankenlos 
dahinlebt, unaufhörlih an das Problem der fozialen Reform mahnen, 
welches faft fo alt ift, als die gefchichtliche Erinnerung der Menfchheit zu= 
rüdreiht. Bon Mofes und Plato an bis auf unfere Tage herab begegnen 
uns in allen Jahrhunderten edle Geifter, welche die Auflöfung der foziafen 
Diffonanzen in die foziale Harmonie zum Gegenftand ihres Denkens madıten. 
Am 16. Jahrhundert ſchrieb der Engländer Thomas Morus fein Utopien 
(Utopia 1516), im 17. der Italiener Gampanella feinen Sonnenftaat 
(Civitas solis 1623), Werke, die, auf der Bafis der platonifchen Republik 
ſich aufbauend, die foziafiftifhen und communiftifchen Ideen der neueren 
Zeit vielfady antecipirten.. Am lebhafteſten hat man fich mit diefen Ideen 
in Sranfreich befchäftigt. Baboeuf's, Saint-Simon’s, Fourier’s, Cabet's, 
Blanc's, Proudhon's Theoreme und Vorfchläge haben nach einander bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit befchäftigt und, eifrigft propagirt, auch dieffeits 
des Rheins in dem Profetariat das dunkle Gefühl feiner Berechtigung, am 
Banker des Lebens theilzunehmen, erregt. Eigenthümliche Gedanken hat 
die Fraction der deutfchen Sozialiften und Gommuniften bisher nur wenige 
oder gar feine in Umlauf gefebt. Ihr Hauptvervienft ift die allfeitige 
Kritif der jetzigen Gefellfchaftsverfaffung; mo fie mit reformiftifchen An⸗ 
trägen hervorgetreten, ift fie faft durchweg nur das Echo des franzöfifchen 
Sozialismus und Kommunismus und Taufen diefe Anträge oft geradezu 
in’s Chimärifche aus 21). In den Bereich der Narrheit gehört vollends 
die foziafiftifche Fiction, die Gefellfchaftsverfaffung Taffe fih ändern, ohne 
daß man fid mit der Umgeftaltung der beftchenden pofitifchen Berhäftniffe 
befondere Mühe zu geben brauche. Sehen wir von diefer und anderen 
Illuſionen und Grillen der Anhänger des Sozialismus ab, fo ergibt fid 
aus der bisherigen foziafiftifchen Bewegung das Refultat, daß in dem 
vierten Stand, im Profetariat, .das Gefühl der Menfchenwürde und ber 
Menfchenrechte geweckt ift und daß es fid in Folge deffen mit aller Macht 
anftrengt, feine Emanzipation von der Herrfchaft Der Geldariſtokratie durch⸗ 
zufegen, wie vor ihm der Bürger und Bauernitand fi) von der Feudal⸗ 
ariftofratie emanzipirte. 
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Schatten und Licht. — Aus der Griminalftatiftif des 19. Jahrhunderts. — Die 
religiöfen Berirrungen. — Die Ultramontanen und die Bietiften. — Ein 
religiöfes Nadhtflüd. — Die „Miflenfchaft der Umfehr“ und der fromme 
Eflavenfinn — Oppofition und Reaction. — Das Bereinsweien. — Hegel 
und fein Syſtem. — Die Literatur der Reftaurationsperiode. — Das Junge 
Deutſchland. — Der literarische Demofratismus. — Die Junghegelingen. — 
Der Materialismus. — Schluß. 


Die Camera obfcura, in welche ich den LZefer zunächſt hineinführen 
will, veflectirt fehr düftere Bilder, fo düftere, daß wir vielleicht dem Tadel 
Wohlmeinender unterliegen, welche die Blößen des Vaterlandes unter allen 
Umftänten gerne mit dem Mantel des Patriotismus bedeckt fehen möchten. 
Allein diefe Rüdfiht kann mich nicht abhalten, eine kulturbiftorifche Pflicht 
zu erfüllen, um fo weniger, ba ich der Anficht bin, gerade in unferer Zeit 
liege Die ernfte Aufforderung, von allen Seiten her die Nation einer Eelbft« 
verbfendung zu entreißen, aus welcher jene unfelige, in unferer ganzen Ge= 
ſchichte ſo oft wirffame, michelhafte Traumfeligfeit mit Nothwendigfeit 
hervorgeht. Stolz auf unferen geiftigen Reichthum, vergeffen wir nur zu 
feiht, wie unendlich viel noch gethan werden muß, um die Fülle deffelben 
dem Volke zugänglich zu machen, die Gold- und Silberbarren der Wiffen- 
Ihaft in gangbare Münze augzuprägen oder, mit anderen Worten, bie 
Stralen des Willens und der Humanität auch in jene. Schichten der Be⸗ 
völferung zu leiten, auf welchen im 19. Jahrhundert noch fo viel Finfterniß 
laſtet. Es ift eine unheilvolle Täufhung, die geiftigen und fittlichen Ver⸗ 
irrungen, deren wir zu gedenfen haben werden, al& vereinzelte krankhafte 
Erfcheinungen aufzufaffen und als folche geringzuachten: diefe Verirrungen 
find Symptome vom Borhandenfein eines Krankheitsftoffes , welcher durch 
den ganzen gefellfchaftlichen Körper verbreitet if. Die Acußerungen des Ue— 
bels werden allerdings vielfach durch die materiellen Rothftände hervorgerufen, 
weshalb wir auch ſchon im vorigen Kapitel einige Erfcheinungen diefer Art 
zu berühren Gelegenheit hatten; deffenungeachtet aber ift der Pauperismus 
nicht die einzige Quelle des Verbrehens. Im Gegentheil tritt diefes in 
ten wohlhabenderen und fogar in den reichften Ständen oft mit noch 
größerer Brutalität und jedenfalls mit mehr Raffinement hervor als in den 
ärmeren und ärmften, was beweift, welche allfeitigen Schwierigfeiten die 
trog Alledem vorfchreitende Sumanifirung der deutfchen Geſellſchaft noch zu 
überwinden haben wird. 

Sch habe das Wort Verbrechen genannt. Die Eriminafftatiftif des 
19. Jahrhunderts hat in ihre Regifter auch aus Deutfchland eine Reihe von 
Fällen einzuzeichnen gehabt, wo Lafter und verbrecheriſche That KE SA 
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zum Monftröfen und Grauenhaften fteigerten. Die Sittenlofigfeit der vor- 
nehmen Kreife, von welcher wir fchon bei früheren Gelegenheiten Andeu- 
tungen gaben, fchlug auch in Deutfchland nur zu oft in jene verbrecherifche 
Berworfenheit um, von welcher in Frankreich der Prozeß Praslin, in Bel 
gien der Prozeß Bocarme fo grelle Bilder entrollte. Will man une ein 
werfen, von derartiger Entfittlihung ſei unfere Ariftofratie frei, fo erinnern 
wir beifpielshalber an jenen ſkandaloͤſen hochgraͤflichen Scheidungsprozeß, 
der vor einigen Jahren am Rhein fpielte, fowie an jenen ſächſiſchen Edel⸗ 
mann, der feinen Mündel, feines verftorbenen Bruders einzigen Sohn, 
entmannte, um fich oder feinen Kindern das Erbe des Verftümmelten zu 
verfchaffen, in welchem Generationen gemordet wurden. Es wäre aber 
ungerecht, die Zerrüttung des Familienlebens, fo vieler Unthaten Wurzel, 
auf die vornehme Welt befchränfen zu wollen. Zu welden ſchrecklichen 
Gonfequenzen diefe Zerrüttung auch im bürgerlichen und bäuerlichen Leben 
führen kann, zeigt ung jene von Feuerbach befchriebene Tragödie, Die in 
einer abgelegenen Mühle im bairifchen Franken fpielte (1817— 21) und 
deren Sataftrophe der Mord eines Vaters durd) feine Kinder bildete. Zur 
nämlichen Zeit und gleichfalls in Baiern verfolgte der Pfarrer Riembauer 
unter der Maske eines vom Volk hochverehrten Heiligen eine Verbrecher⸗ 
laufbahn, welche nicht zu erfättigender Wolluſt und Habfucht Die erbar- 
mungsloſeſte Mordfucht gefellte, umd gleichzeitig wurde in Sadıfen ein 
proteftantifcher Theolog, der Pfarrer Zinius, aus Bibliomanie wiederholt 
zum Mörder. Die drei erften Jahrzehnte des Jahrhunderts waren über: 
haupt reich an merfwürdigen, zum Theil räthfelhaften Criminalfällen: wir 
verweifen auf den Konf= und Hamader'fchen Prozeß in Cöln, auf den 
Mord des Schultheißen Keller in Luzern, auf das ſiebzehn Jahre lang un- 
entdeckt fortgeführte wollüftig=blutgierige Treiben des „Mädchenſchneiders“ 
Bertle in Augsburg, auf die Ermordung des eigenen Kindes Durd den 
Helfer Brehm, ebenfalls einen Heiligen, in Reutlingen, deffen Unthat zu 
dem beften Bänfelfängerlied unferer Literatur Veranlaffung gab. Den 
Gipfel der Entmenfhung erftieg, ihre Vorgängerinnen, die Geheimräthin 
Urfinus und die Anna Margaretha Zwanziger, weit überflügelnd, die Gift 
mifcherin Gesche Margaretha Gottfried in Bremen, welche 1831 hingerichtet 
wurde. In dieſer unerhörten Zufammenfeßung von Eitelfeit, Geilheit 
und Heuchelei bifdete fich der unheimliche Zauber, welcher im Gifte Liegt, 
zu einer damonifchen Mordfuft aus, fo daß es die Verbrecherin, nachdem 
fie ihre Eltern, ihre Kinder, ihren Gatten und verfchiedene Brautigame 
durch Gift getödtet, gleichſam unwiderſtehlich in allen Fingern juckte, das 
tödtliche Pulver Jedem zu reihen, der ihr gerade in ten Weg fam. Wie 
muß es in dem Gemüth eines menschlichen, eines weiblichen Wefens aus: 
ſehen, das, nachdem es Alle hingemordet, die durch Die engften Bande ver 
Verwandtſchaft und Sreundfchaft mit ihm verbunden waren, ein Vergnügen 
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daran findet, fremde Kinder von der Straße hereinzurufen, um denfelben 
mit Arfenif beftreute Butterbrote zu reihen! Hier ift nichts Menfchliches . 
mehr, fondern nur noch das beftialifche Gefüfte mächtig, welches auch einen 
1841 in der Umgegend von Crailsheim in Würtemberg vorgefallenen Mord 
harakterifirt. Die junge Frau eines alten Mannes verftändigte ſich mit 
ihrem Liebhaber, den Gatten umzubringen, was mit Beiziehung der Heb⸗ 
amme des Ortes in brutalfter Weife ausgeführt wurde. Das Empoörenpfte 
dabei war aber, Daß das verbrecherifche Baar unmittelbar nad) dem Mord 
mitfammen das Lager beftieg, auf welchem der unglückliche Ehemann mar⸗ 
tervoll getödtet worden war. Ein Eannibafismus, wie er in dieſem Ver⸗ 
brechen liegt oder in der Entfhufldigung der alten Srau, die 1852 zu Unter- 
wetzikon im Canton Züri Das neugeborne Kind ihrer Tochter erwürgte, 
„es fei ja nur ein ganz Fleines Spägli geweſen“, eröffnet graucnerregende 
Blicke in. das Volksleben und es thut ordentlich wohl, folchen gräßlichen 
Bildern andere gegenüberftellen zu können, in welchen fich das zartefte Ge⸗ 
fühl und die hefdenmüthigfte Aufopferung fundgibt. Ein derartiges Bild 
gewährt 3. 2. ein trauriges Ereigniß, welches am 30. September 1852 
in dem Teimniger Eifenbergiwerf unweit Hof in Baiern vorfiel. Bier 
Brüder arbeiteten in diefem Bergwert, Dem älteften von ihnen fällt ein 
Leuchter in einen Schacht, welcher der böfen Wetter wegen nur des Winters 
befahren werden kann; um ihn wieder zu erlangen, fleigt er an der gerade 
hinabhängenden Leiter hinunter, die Stid{uft raubt ihm den Athem und er 
ftürzt in die Tiefe. Sogleich fteigt der zweite Bruder hinab, um den Ver⸗ 
unglückten zu retten, theift aber nur deſſen Zoos. So der dritte Bruder, 
fo endlich alles Abrathens und Beſchwörens ungeachtet der vierte. Nach 
Auspumpen der Zuft wurden alle vier aus dem Schadhte heraufgebradht, 
todt, aber mit ſtummen Zippen ein edelites Zeugniß von Bruderliebe ab- 
legend. ' 

Die weitere Verfolgung der fittlichen Verirrungen führt uns noth— 
wendig auf die religiöfen, womit jene in. zahflofen Fällen aufs Engfte 
zufamnenbängen. Wir müffen hier jedoch etwas weiter ausholen. - 

Die große Reaction gegen den aufflärerifchen Geift des 18. Jahr⸗ 
hunderts hatte in Frankreich in myſtiſch⸗-katholiſirenden Schriftftellern, wie 
Bonald, de Maiftre und Ghateaubriand, zur nämlichen Zeit Propheten. 
gefunden, wo fie in Deutfchland die Romantifer infpirirte. LUnfere Ros 
mantif, innig verflochten mit der revolutionsfeindfichen, in der heiligen 
Allianz vollendeten Politik der Zeit, war einestheils aus dem Gefühl 
erwachſen, daß das moderne Griechenthum unferer Claffif zu idealiſch über 
der nationalen Wirklichkeit fchmwebe, anderntheils. aus der Schnfucht des. 
Gemüths, welche im dogmatifch verfnöcherten Proteftantismus feine Be 
friedigung fand. Sie fam aus dem deutfchen Norden, fand aber im katho⸗ 
fifchen Süddeutfehland ihre eigentliche Heimat, von welcher aus fie mähtta, 
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auf jenen zurüdwirfte Das beutſche Leben in der Reſtaurationszeit ge⸗ 
wann einen 'ganz katholiſch-romantiſchen Anſtrich und die römifche Hie⸗ 
rarchie wußte ſich vermittelft der 1814 Hinter den Couliſſen des Weltthea⸗ 
terö hervor wieder offen auf die Bühne tretenden Jefuiten abermals den 
weitgreifendften Einfluß auf Deutfchland zu verfchaffen. Der Ultramon⸗ 
tanismus trat mit einer Kühnheit auf, wie fie fett Tange nicht mehr erhört 
worden war, und Görres, der ehemalige Hanswurft des Jakobinismus, 
durfte von Münden aus einen Fanatismus predigen, über welchen fich tm 
vorigen Jahrhundert Proteftanten und Katholiken gleich fehr empört hätten. 
Das Zollite wagte er endlich in feiner chriſtlichen Myftif (1836 fg.), in 
welchem Buche unter andern mittelalterfichen Ungeheuerlichfeiten Die Hexen⸗ 
prozeffe des Entfchiedenften vertheidigt werden und überhaupt „der abfolute 
Unfinn feine buntefte Walpurgisnacht feiert.“ Baiern, wo unter König 
Ludwig's Regierung wieder 132 Klöfter errichtet wurden, geftattete dem 
Treiben der Uftramontanen einen Spielraum, wie ihn fogar Metternich 
in Oeftreich nicht einräumte, und fo war es ganz in der Ordnung, Daß 
die Zeiten Gaßner's daſelbſt miederfehrten und die Rolle deffelben als 
Wunderthäter durch den Fürften Hohenlohe, Domherrn in Bamberg , wie- 
der aufgenommen wurde. Doch gefhahen auch anderwärts Wunder und 
Zeichen, wie an der Ronne Emmerich im weftphäfifchen Kloſter Agnaten« 
berg, welche die Wundenmahle des Herrn an ihrem Leibe reproduzirte, und 
an der Maria von Mörl zu Kaldern in Tyrol, welche von der Luft lebte. 
An dem armen Mädchen, welches Fathofifche Schwärmer am Charfreitag 
1817 in einem Dorfe bei Linz Bott zum Opfer fchlachteten, damit es nady 
Ehrifti Vorbild für feine Brüder und Schweftern fterbe, geſchah freifich das 
Wunder der Auferftehung mit nidhten. 

Der Curialismus glaubte endfich im den 3Oger Jahren die Zeit ge= 
fommen, wo er die jefuitifch genahrte Entzweiung Deutſchlands, feine aft« 
gewohnte Tendenz, mit größter Entfchiedenheit verfolgen fünnte. Er erhob 
daher die Streitfrage über die gemifchten Ehen und wir müffen es mit 
Befchämung geftehen, die Deutfchen waren — fromm genug, aus diefem 
Streitpunft, über welchen ihre Väter und Großväter gelacht haben würden, 
eine ernfthafte Angelegenheit zu machen. Sie wurde thatfächlich zu Gunften 
Roms entfchieden. Roc mehr, im diefem abfurden, dem deutfhen Nas 
tionafgefühl tiefe Wunden ſchlagenden Streite war felbft die geiftige Ueber⸗ 
macht auf Seite der Uftramontanen. Seine der proteftantifchen Streit⸗ 
ſchriften fonnte fih an Wucht der Dialektik mit dem Pamphlet, Athanafins * 
von Goͤrres meſſen, welcher damals zu München auch die „Hiftorifch - poli« 
tifhen Blätter“ gründete, das feitherige Hanptorgan der Römelei. Die 
Halbheit und Berfumpfung des Lutherthums ift in diefem Zufanımenfloß- 
mit dem in Charafter unt Form wentgftens ganzen und confequenten Kas’ 
tholicismus recht Häglic zum Vorſchein gekommen. Wie ficher der letztert 
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feines Sieges war und wierübermüthig er feinen Triumph feierte, bewies 
ber mit wiedererwecter Tezel'ſcher Ablaßfrämerei verbundene Heiligerods 
fetiſchmus, welchen der Biſchof Arnoldi 1844 zu Zrier aufthat, zur Er⸗ 
bauung von Hunderttaufenden, fowie das Treiben der Sefuiten in der 
Schweiz, welches geradezu auf Zerftörung der Eidgenoffenfchaft abzielte, 
Wenn man die Predigten der Zefuiten Tieft, welche damals in den fonder- 
bündferifchen Cantonen gehalten wurden, fo überfommt Einen Grauen ob 
der fhamlofen Barbarei, welche fih darin offen an's Tageslicht hervor⸗ 
wagte. Wir wollen den Schmutz, welden diefe Diener des Evangeliums 
in Bezug auf gefchlechtliche Berhältniife mit vollen Händen um fich warfen, 
nicht berühren, fondern nur fagen, daß der Pater Burgitaller damals in 
einer zu Surfee gehaltenen Predigt Gott mit einem tollen Hunde verglich, 
der wüthend auf die Menfchen Tosfahren und fie beißen wolle. „Damit 
nun aber Gott in feiner Sundeswuth die frommen Bauern von Luzern und 
Unterwalden nicht wirffich befchädige, dafür feien die Geiftlichen und be= 
fonders die Bäter der Geſellſchaft Jeſu — verftcht fid) gegen ergiebige Er« 
kenntlichkeit — von der heiligen Kirche als Schirmvögte aufgeftellt.” Wie 
diefe Schirmvögte handtierten, zeigten die ffandalöfen Abfcheufichkeiten, 
welche der Vikar Rollfuß mit den Nonnen des Steinerberger Klofters in 
Schwyz und der Pfarrer Röllin mit der „ Blutfchwigerin * Therefia Städeli 
in Zug trieb. 

An Macht hat der Katholicismus den Proteftantismus neuerdings 
offenbar überflügelt, Dagegen rivalifirt diefer im Eifer für „Das Reich 
Gottes” glüdlic mit jenem. Was hierin Fatholifcherfeits der Uftramon- 
tanismus, Das feiftet proteftantifcherfeits der Pietismus. Die Grundlage 
der pietiftifchen Richtung in ihren verfchiedenen Verzweigungen ift unftreitig 
die alte molochiſtiſche Bluttheologie, zu welcher als ergänzende Seite der 
Cultus der Wolluft Hinzutritt, wie ja auch im alten Phoönizien die Tempel 
der Altarte neben denen des Moloch ftanden. Daher die daͤmoniſche Wol⸗ 
luſt und Blutgier, welche fo häufig unter den „Stillen im Lande” graffirt22). 
Im Uebrigen zeichnet fid) ihr Glaube durch die Wiederaufnahme der totalen 
Berteufelung des menſchlichen Bewußtfeing aus, wie folche zur Zeit der 
Hegenprozefje florirte. Der Zeufel, die ganzliche Berworfenheit der Men» 
fhennatur durch die Erbfünde, deren Fluch fogar auf die lebloſe Schöpfung, 
auf die Thier- und Pflanzenwelt, auf den Erdball felbft ſich erſtreckt, vie, 
Berföhnung des Menfchen mit Gott vermittelft Blut, die Erhebung der ges 
ſchlechtlichen Functionen zum gottesdienftlichen Act, die Verdammung gen. 
felliger Freuden, fanatifcher Haß gegen nicht im „Stand der Gnade fi 
Befindende”, Berhüllung diefes Hajjes und eines maaßlofen Dünkels ver. 
mittelft der. Maske Tiebfeligsgleißnerifcher Phraſen und Eopfhangerifch-augen- 
verdrebender Mienen, die Hölle mit ihren ewigen Echwefelflanmen endlich 
Anſchmiegung an allerhöchite Protectorate durch einen hündifchen Servilig- 
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mus — das find fo ungefähr die Ingredienzien der Koft, welche die Apoftel 
des Pietismus dem deutfchen Volke einftreichen und welcher auch auf Unis 
verfitäten und in Schuflehrerfeminarien, von den übrigen Schulen gar nicht 
zu reden, als gefundefte und nahrhaftefte Koft empfehlen wird. Im Schul⸗ 
Iehrerfeminar zu Karlsruhe wurde 3. B. den Seminariften folgende höchſt 
finnreiche Topographie der Hölle in die Feder dictirt: „Das Innere des 
Erdballs iſt Hohl und der Aufenthalt der Verdammten. Nun fönnte aber 
ein Rationalift einwenden, der Durchmefler der Erde habe ja nur 1720 
Meilen, und menn, wie die Schrift fehre, nur Wenige felig werden, fo fünn- 
ten die Verdammten unmöglich alle Bla haben. Darauf diene zur Ants 
wort: dieSeelen fönnen ja auch in einander drinn ſtecken (etwa wie Fleinere 
Schachteln in größeren) und dadurch, nad) Gottes Weisheit, ihre wohlver- 
diente Pein unendlich vergrößern. * 

Diefer einzige Fall fchon reicht hin, zu zeigen, wie ſich der Pietismus 
zur Wiffenfchaft verhält, der Pietismus, welcher das Gontingent, dag der 
religipfe Wahnfinn in unfere Irrenhäufer Tiefert, ſchaarenweiſe verftärft. 
Sein Verhalten zur Sittlichkeit hat er in einer Neihe der auffallendſten 
Beifpiele dargethan. Wie erinnern nur au die in den 3Oger Jahren zu 
Königsberg unter Zeitung der Prediger Ebel und Dieftel gefeierten Satur- 
nalien der Muderei, deren fehandbare Myfterien unter dem Schleier des 
darüber gededten Amtsgeheimniffes deutlich genug fichtbar wurden; ferner 
an den Eonventiffer Schrade auf der ſchwabiſchen Alp, der unter der Firma 
des heiligen Geiftes beinahe die ganze weibliche Bewohnerſchaft feines 
Dorfes in feinem gottfeligen Harem vereinigte, fowie an die Separatiften 
in der Gegend von Pforzheim und an die gleichzeitigen im Berner Gebiet, 
welche einem förmfichen, auf das aus Bibelftellen zufammengefehte „ Glieder⸗ 
büchlein * bafirten Cultus der Unzucht huldigten. Novalis hat einmal ge- 
fagt, e8 fei wunderbar, daß die Affociation von Religion, Wolluft und 
Grauſamkeit die Menfchen nicht Tangft auf ihre innige Verwandtſchaft und 
gemeinfchaftliche Tendenz aufmerffam gemacht habe. Dieſes Apercçü erhielt 
eine gräßliche Beftätigung durd die Tragödie des Pietismus, welche zu 
Mildensbucd im Canton Zurich von 1819 bis 1823 in der wohlhabenden 
Bauernfamilte Peter fpielte. Im der Heldin derfelben, Margaretha Peter, 
fanden fi jene drei Eigenfchaften in feltenem Maaße vereinigt. Ihre Laufe 
bahn endigte, nachdem fie fih durch alle Winkelzüge der Religion und 
Wolluſt hingefchleppt, in einer Blutlache. Die Raſende ließ fi, nachdem 
fie am 15. März 1823 zuerft ihre Schwefter „zur Heberwindung des Sa⸗ 
tans“ gefreuzigt hatte, von ihren wahnwibigen Angehörigen felber an's 
Kreuz Schlagen. Herbeigeſtroͤmte Pietiften frohfodten in der bfutüber- 
firömten Kammer, Angeftchts der beiden Leichen, über das Entfeglice. 
Einer rief aus: „O koͤnnte ich auch fterben, wie dieſe Heiligen!" Ein 
Anderer wußte nur das Eine zu bedauern, daß das Opfer nicht am Char⸗ 
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freitag vollbracht worden fei. Im diefes gräuelvolle religiöfe Nachtſtück, 
in welchem fi der Pietismus zur ganzen Wilpheit feines Molochismus 
aufbäumte, fällt nur ein Lichtſtral, die rührende Aufopferung einer armen 
Schuftersfrau, welche, um Die Ehreihres Mannes zu retten, Das von diefem 
mit der heiligen Margaretha von Wildensbud im Ehebruch erzeugte Kind 
für ein von ihr geborenes ausgab und als folches erzog. Harmloſer wer 
nigftens als koͤnigsberger Mudereien und wildensbucher Mördereien iſt e8, 
wenn fich in Witrtemberg in dem Städtchen Kreglingen ein Bäder, welchen 
die Schriften Swedenborg's verrüdt gemacht, für den Weltheiland und ein 
hübſches Mädchen für die Jungfrau Maria hielt, oder wenn der Schäfer 
Fraſch aus Heiningen im Filsthal ſich als Wunderdoctor, Geifterbanner, 
Seelenerlöfer und Goldmacher für eine Weile die Mittel zur Lebensweiſe 
eines großen Herrn zu verfchaffen wußte. Uebrigens verrathen gerade die 
Erfolge, welche diefer und ähnliche Gauner hatten, weld ein Wuſt von 
toffem Aberglauben noch immer im Volke vorhanden fei. Die Wiſſenſchaft 
der Umkehr” that und thut auch alles Mögliche, um diefes theure Beſitzthum 
zu conferviren. Don der Romantik, die ja in Dramen und Romanen den 
Sefpenfterfpuf als poetifches Grundmotiv geltend machte, zweigte fid jene 
afterwiffenfchaftfiche Richtung aus, welche Die Theoricen des Somnambus 
lismus und Magnetismus zu geifterfcherifchem Aberwiß zugefpigt hat, mit 
ihren Schlagwörtern von der „Nacıtfeite Der Natur”, vom „Hereinragen 
der Geiſterwelt“ und anderem myftifchen Unfinn unter verbuhften Weibern 
und entnerpten Wüftfingen Brofelyten wirbt, den gefunden Menfchenverftand 
echt romantifch als etwas „Gemeines“ verpont, mit fraßenhaften Schar« 
tefen, wie 3. B. die „ Seherin von Prevorft” eine ift, der Zeit in's Geficht 
fchlägt und der armfeligften zugleich und frechſten Gaukelei und Schwindelet 
mit Vergnügen Vorſchub Teiftet. Es ift unglaublich und dennoch traurig 
wahr, in welcher ungeheuren Ausdehnung der Knittelreim: „Stets am 
beften veüffiret, wer auf die Dummheit ſpeculiret!“ in Deutfchland noch 
faetifche Geltung hat. Der innigen Verbindung des refigiöfen Obfeuran« 
tismus mit dem pofitifchen Servilismus ift ſchon andeutungsweife gedacht 
worden. Wer fo recht erfennen will, bis zu welcher Tiefe der Niedertradht 
die pietiftifche Sflavenhaftigfeit e8 gebracht hat, den verweifen wir auf Die 
„Königsworte in Volksliedern“, welde 1847 im Berlage des Martin« 
Riftes zu Erfurt erfchienen find. Gegenüber folcher bewußten Infamie 
macht der naive Unfinn, wie er, wenn wir dazu Raum hätten, fnäuelweife 
aus dem Volksleben herauszugreifen wäre, wenigftens einen erheiternden 
Eindrud 29). | 

Wenn aber die Machinationen der Dunfelmänner eine triumphirende 
Höhe erreicht Haben, fo erfcheint immer wieder ein Tag, wo das öffent« 
liche Gewiffen gegen diefen Triumph fid empört. Das Spectafel der 
Wallfahrt zum heiligen Rod nady Trier rief den Deutſchkatholicismus, die 
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fuftematifche Verdumpfung der Geifter durch romantifche Myftif und Pie 
tismus rief die Bewegung der Lichtfreunde und der freien Gemeinden her- 
vor. Im Katholicismus und im Proteftantismus regte fi alfo gleicher- 
maßen wieder das oppofitionelle Element, und ob es auch feit 1849 überall 
mit Gewalt zurüdgedrangt wurde, immerhin bat feine neuerwachte Reg⸗ 
famfeit Keime ‚gepflanzt, vie für die Zufunft nicht verloren find. Wir 
täufchen ung feineswegs über den inneren Werth diefer religiöfen Bewe- 
gungen: wir geben zu, daß die Veranlaſſer und Leiter derfelben, Ronge, 
Uhlich, Wislicenus, Rupp, überfahen, daß bei Aufgebung der Idee des 
Dpfers und der übrigen fupranaturafiftifchen Beziehungen die angebliche 
Feſthaltung des ChriftenthHums nur eine inhaltslofe Fiction fei. Aber 
auf der andern Seite kann man den Einzelnen und nod weniger den Maf- 
fen große und pfößfiche Sprünge durchaus nidyt zumuthen und jede Sand, 
welche aus Tem Gewölbe des Wahns einen Stein bricht, muß ung gefrgnet 
fein. Glänzendere Refultate erlangte die Oppofition des Germanismus 
gegen den Romanismus in der Schweiz, welche vermittelft des Sonder- 
bundskriegs von 1847 Die Vertreibung der Jefuiten aus der Eidgenoffen- 
ſchaft durchſetzte. Seit dem traurigen Ausgang, welchen bei ung Die freis 
heitlichen und nationalen Beftrebungen von 1848 genommen, hat fidh der 
Obfeurantismus mit verdoppelten Eifer wieder an Die Arbeit gemadıt. 
Sefuitenmiffionen durchzogen Deutfihland und der Pietismus fand durd 
bie „innere Miſſion“ — die äußere Miffion lockt jährlih Tauſende und 
wieder Taufende aus den Taſchen Des Volkes, um die „armen bfinden 
Heiden jenfeit8 des Weltmeers“ zu bekehren — eine methodiſche Förderung. 
Die Früchte der neuentflammten blindgläubigen Stimmung Tiegen auch be= 
reit8 allenthalben in Haufen zu Zage und die Gerichte wifjen Davon zu 
erzählen. Im Jahre 1850 wurde vor dem Stadtgeriht München der 
Seelenerföfungs= und Geitterbefhwörungsprozeß Lechl und Hadl verhan- 
delt, deffen Einzelnheiten cin prächtiges Kapitel im Serenhammer abgeben 
fünnten. Zur nämlichen Zeit fpielte vor dem tübinger Gerichtshof der 
Prozeß gegen Jakob SKitterer und Genoffen wegen „gewerbmäßigen Bes 
triebs der Geiſterbeſchwoͤrung.“ Im Jahre 1852 ftand vor dem Schwurs 
geridht in Eplingen ein Teufelsbanner, der einen Schwachkopf von Bauer 
Behufs ver Hebung eines Schatzes um 600 fl. geprellt und in feiner Rech⸗ 
nung auch einen Poften von 92 fl. für „die Salbe, womit der Herr Chri⸗ 
ftus gefalbt worden“, aufgeführt hatte. Kurz darauf wurde von Den, 
Affifen zu Ludwigsburg cin Hauptpietift und Conventikelchef, Gottfried 
Weigele aus Lauffen, verurtgeift, welcher feine Tochter zur Blutfchande ver- 
führt und das mit derfelben erzeugte Kind ermordet hatte, „auf Eingebung 
Gottes“, wie er vor Bericht behauptete. Im Großherzogthum Heffen 
wurde 1853 ein pietiftifcher Schulmeifter entlarvt, welcher die weibliche 
Schuljugend feit einem Dezennium unter refigiöjen Borwänden zur Unzucht 
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verführt hatte. Im Großherzogthum Baden erfihien 1852 in einer Ge 
gend, wo fo eben die Iefuitenmiffion „gewirft* hatte, die Muttergottes in 
Lehensgröße in einem Walte und Tieß fi zur Erbauung der Gläubigen 
auf einer Tanne oder Lärdye nieder. Man darf jedoch nicht glauben, die 
neuefte „Erwedung “ der Gemüther fei durchweg plebejifcher Natur. Auch 
die Ariftofratie wird fromm, fehr fromm und die Gräfin Ida Hahn-Hahn, 
welche durch ihre fchriftftellernden Beftrebungen für die Emanzipation der 
Frauen fo viel Aergerniß gegeben, wird Fathofifch, macht oͤffentlich Reu' 
und Leid und ftiftet ein Kloſter. Zaufende von „Gebildeten“ holen fi 
bei verrüdten Zifchen und Kfopfgeiftern Orakel. Die Wiffenfchaft will 
nicht zurüdbfeiben in diefem frommen Gedränge und 1852 erffärte zu 
Berlin ein gewiffer Dr. Richter in einem „wifjenfchaftlihen” Vortrage, daß 
die Erfaltung der Erdrinde unzweifelhaft von der Meberbantnahme der 
Sünde herrühre. Es ift überhaupt erſtaunlich, mit welcher Behäglichkeit 
ih die Windfahne des offiziellen deutſchen Gelehrtenthums nach ver in 
den allerhöchften Regionen herrfchenden Luftitrömung zu richten weiß. Als 
im Jahre 1847 ver Profeffor Raumer, welcher doch felbft vor dem ent» 
fernteften Verdacht revolutionärer Gefinnung hätte ficher fein follen, in 
einer akademiſchen Rede das clafjifche Dietum des alten Fritz von der Tos 
ferirung aller Religionen citirte, richtete Die Mehrheit Der berliner Akademie 
alsbald ein des und wehmüthiges Entſchuldigungsſchreiben an den König, 
welches ſelbſt die Allgemeine Zeitung als ein „Kriechen“ bezeichnete und 
das in Wahrheit auf das Lehhaftefte an die Zornmorte Mofer's und 
Schlögrs von der „deutfchen Hundsdemuth“ und „Staatslakaiengeſin⸗ 
nung“ erinnerte. Es ſchien jedody unferen Tagen vorbehalten, diefe Ei- 
genſchaften ins Ungeheuerliche zu fteigern, bis zur ſchamlos lauten Lob» 
preifung der moskowitiſchen Knute. Als im Mai 1852 ein Deutfcher 
Fürft bei einem Banfet auf den Czar den Toaft ausbradte: „Gott erhalte 
ihn (den Ezar) noch Sange dem Welttheife, den er ihm zum Erbtheif bes 
flimmt bat!“ veröffentlichte eine norddeutfche Hofzeitung fofort im Volks— 
diafeft ein Preistied auf die Knute, in welchem die rührende Strophe vor- 
fommt: „Zanglied een Hod de Ruß'ſche Knuth; De Knuth regiert Doch 
wirklich gut: denn fie möct glücklich allefammt unf’ Nawerslüd im Ruffen- 
fand!“ Das hätte ſich doch wohl unfere edle Sprache nte träumen Taffen, 
daß fie fih im Jahre 1852 zu einem Hymnus auf die Knute würde here 
geben müffen. 

Mit vollftem Ingrimm hat fi) die refigtöfe und politifche Reaction 
auf Das Schufwefen geworfen und unfere Schufmeifter ihre ABger Träume 
einer Emanzipation der Schule von der Kirche ſchwer büßen laſſen. Unfere 
Volksſchule war feit Peſtalozzi zu einem inneren Gedeihen gebracht worden,‘ 
von welchem die Nachbarländer, 3. 3. Branfreih, nod gar feine Ahnung 
hatten. Der geiftlofe Schiendrian des Unterrichts wich allmälig überall dem 
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in Peſtalozzi's Geift fortgebildeten Anfcdhauungsunterricht, der Lautirmethode 
und dem leſend Schreiben- und fchreibend LZefenfernen. Aud in materieller 
Beziehung gefchah viel für die Volkserziehung, namentlich jo fange die Res 
gierungen noch von der Nachwirkung des Geiftes der Aufflärungsperiode 
infpirirt waren. Ueberall erftanden Eeminare zur Ausbildung von Lch- 
rern und faſt allentbalben in Deutfchland wurden Gemeinvefchulen mit 
Schulzwang errichtet. Welche Ausdehnung das Unterrichtswefen erlangte, 
erfehen wir ſchon aus der ftatiftifchen Radweifung, daß Preußen zu Ende 
des Sahres 1851 befa 24,201 Volksſchulen mit 30,864 Lehrern und 
2,543,062 Schülern, 505 Bürgerfchulen mit 2269 Echrern und 69,302 
Schülern, 383 Mädchenſchulen mit 1918 Lehrer und 53,270 Scyülerin- 
nen, 117 Gymnaſien mit 1664 LZchrern und 29,374 Schülern, 46 Zehrer- 
feminare mit 2411 Zöglingen, 7 Univerfitäten mit 4306 Studenten. 
Die Reaction geht bei ihren Angriffen auf das Volksſchulweſen von der 
Behauptung aus, daß dafjelbe ihren Erzfeind, den Verftand, zu fehr oder, 
wie fie ſich ausdrückt, „zu einfeitig auf Koften des Gemüths“ entwickle, 
und bat unter diefeın Gefihtspunft fogar die Fröbel'ſchen Kindergärten 
gefchloffen. Sie weiß recht gut, daß mit dem gemüthfichen deutfchen Ges 
müth feichter fertig zu werden ift al8 mit dem gefchärften deutfchen Ber- 
ſtand. Wie fie übrigens auch das wiſſenſchaftliche Unterrichtswefen aufzu= 
faffen beliebt, bezeugt das dharafteriftifche Guriofum, daß in Oeftreich laut 
Verordnung des Unterridtsminifteriums vom Jahre 1852 ſämmtliche ans 
tife Claſſiker, welche auf den Gymnaſien gebraucht werden, ausgebeint und 
caftrirt, d. h. von allen repubfifanifchen Stellen purifizirt werden follen, 
„damit die Jugend nicht rebellifch gefinnt würde." Was würde Göthe 
fagen, wenn er die Art und Weife fähe, womit heutzutage das Erziehungs 
wefen gemaßregelt wird, er, der fhon vor dreißig Jahren Fagte: „Es geht 
bei ung Alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu maden, alle 
Natur und alle Originafität auszutreiben, fo daß am Ende Nichts übrig 
bleibt als der Philifter.” Die Kirche — insbefondere die katholiſche — 
ift jedody niit dem Gemaßregel der Schule von Seite des Staats noch kei⸗ 
neswegs zufrieden. Sie will dieſelbe wieder vollftäntig in ihre Gewalt 
befommen und erhebt diefe Korderung zu einem wefentlihen Theil ihrer 
Anſprüche auf volle Autonomie, welche das deutfche Epiffopat jeit 1848 
mit erneuertem Madıtbewußtfein und, wie das öftreichifche und andere neues 
ftens mit Nom vereinbarte Goncordate zeigen, mit glücklichſtem Erfolg uns 
ausgefeht geltend machte. Biel. befcheidener trat proteftantifcherfeits der 
Guftav-Adolfs-Verein auf, welcher unter einem unbegreiflich ſchlecht gewaͤhl⸗ 
ten Namen im Grunde nur eine neue Beftätigung der alten Wahrbeit war, 
daß das Lutherthum feine eigentliche Beftimmung darin findet, dem fürft- 
lichen Abfolutismus ale Gewiffenspolizei an die Hand zu gehen. Das 

- Bereinswefen, fagen wir das hier gerade noch, ift eines der charafteriftifchen 
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Zeichen der Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren Sorten, 
vom Zollverein herab bis zum Sargbeforgungsverein. Diefes ftets weiter 
greifende Prinzip der Affociation fegt ein durch Feine Soppiftif wegzufeug« 
nendes Zeugniß von dem unwiderftchlichen demofratifchen Zuge ab, welcher 
unfere Zeit befeelt, die Berföntichfeiten in den Hintergrund ftellt und die 
Mafjen in Bewegung ſetzt. Die Reartionäre, welche fih in den Jahren 
1848--49 zu Treubünden zufammenthaten, hatten feine Ahnung davon, 
welche Gonceffion fie durch ſolches Thun, gleichviel wohin es zielte, der 
Idee der Demokratie machten, die fo felbft ihre grimmigften Feinde an ihre 
Formen zu gewöhnen begann. Allerdings Täuft in dem Vereinsweſen viel 
Spielerei und felbft Schwindelei mitunter, gerade wie in der Monumentals 
ſucht, und doch müffen wir aud) der feßteren, welche ſchon fo viele deutfche 
Städte mit den Statuen unferer großen Männer gefhmüdt hat, wieder 
danfdar fein, weil fie ein geeignetes Mittel gefunden, dem Volke die Be- 
kanntſchaft mit feinen lenkenden Geiltern zu vermitteln. 

Se find wir denn aus der Sphäre trüber Schatten alfmälig wieder 
in eine hellere Region vorgefhritten und wollen uns jet noch der Oblie— 
genheit entledigen, die Sauptgefichtspunfte der deutſchen Kufturbeftrebungen 
der Gegenwart hervorzuheben. Wir müſſen zu diefem Ende vor Allem auf 
das philofophifche Syitem zurüdbliden, weldyes Georg Wilhelm Friedrich - 
Hegel (geb. 1770 zu Stuttgart, geit. 1831 zu Berlin) aufgeftellt Hat, 
als eine Zufammenfaffung und Vollendung alles deffen, was bis auf ihn 
im Bereiche der rhifofophifchen Speculation angeftrebt worden war. Ers 
füllt von dem Geifte unferer Claſſik, faßte und verfündigte Hegel die Ver⸗ 
nunft als das eigentliche Wefen des gefammten Seins. In ihr vollzicht 
fi) die Aufhebung der Gegenfäge von Geift und Sinnfichfeit, Intelligenz 
und Natur, GSubjectivität und Objectivität Behufs ihrer Verfchmelzung 
zum allumfaffenden Sein, zum Abfoluten, welches ift ein anfang und end» 
fofer Prozeß, eine ewig fortfchreitende, den ideellen Inhalt des Denkens in 
den Formen des Außerlichen Dafeins verwirklichende Bewegung. In ihrer 
Ausführung, die an ftreng gefchloffener Methodik, an logiſcher Entwicklung 
der Begriffe nicht ihres Gleichen Hat, ftellt fid) die hegel'ſche Philoſophie 
des abfoluten Idealismus als die Syitematifirung der ganzen bisherigen 
Geifteswelt dar. Dadurch wurde fie, von einer rührigen Schufe propagirt, 
für das 19. Jahrhundert das, was die fantifche Philoſophie für das vorige 
gewefen war, der Abfchluß einer Kufturperiode, welcher Abfchluß aber zu— 
gleich die Keime für fünftige Entwidlungen enthielt. Aus dem hegel'ſchen 
Syitem hat namentlich die Hiftorifche Kritif jene Waffen geholt, weldye feit= 
ber in zahffofen Kämpfen gegen die Prätenfionen der Romantif erprobt 
wurden, und überhaupt hat die fouveraine Bernunft, weldye Hegel gegen- 
über der romantifchen Wilffür wieder feierfih auf den Thron erhob, der 
neueften Titerarifchen Bewegung in Deutjchland jenen Kriticismus einges 
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haucht, welcher allfeitig fi bemüht, Den romantifchen Spuf in deſſen Nichts 
aufzulöfen. Aber felbft ein fo eminenter Geiſt, wie Hegel, follte der Tris 
hutleiftung an feine Zeit nicht überhoben werten. Es macht ſich in den 
heilen feines Syſtems, meldye der praftifchen Seite Des Lebens zugekehri 
find, die politische Atmeofphäare der Reftaurationsperiote trüdend fühlbar, 
fo fehr, taß man Grund hatte, Hegel als königlich preußiſchen Staate 
philofophen zu bezeichnen, aus deſſen allbefanntem Cap: „Alles Wirflice 
ift vernünftig und alles VBernünftige ift wirklich —“ troß der befchönigen- 
den Ausfegungen, welche derſelbe erhielt, der deutſch-chineſiſche Abfolutise 
mus und Bureaufratismus ganz gut feine Beredhtigung herleiten konnte. 
Auch Der Theologismus wußte dieſe Zweifeitigfeit, um nicht zu fagen Zwei⸗ 
Deutigfeit, Des Hegelthums zu feinen Gunſten auszubeuten, machte geltend, 
daß Hegel Das ChriftenthHum für die abfolute Religion erklärt habe, und 
beftrebte fi überhaupt, Das ganze Syſtem zu einem ſophiſtiſchen Formalis— 
mus zu verflüchtigen. 

Die Literatur Der Reſtauration war zuletzt unausſtehlich fade und er⸗ 
bärmlich geworden. Gefinnungsloſe Mittelmäßigkeiten erneuerten die ges 
meine Induſtrie Kotzebue's und beherrſchten, den ſchlechteſten Eigenſchaften 
des Publicums ſchmeichelnd, Theater und Leihbibliotheken. Die Intereſſen 
und Pointen der Romantik verwitterten raſch, aber dennoch blieben in 
ihren Traditionen ſelbſt Solche befangen, die, wie der germaniſirte Franzoſe 
Chamiſſo, von dem Flügelſchlag des liberalen Zeitgeiſtes berührt wur⸗ 
den. Die Poefie war eine Muſenalmanachs- und Taſchenbuchnovellenpoeſie. 
Große und überwältigende Leiſtungen fehlten gänzlich. Dagegen tauchten 
allmälig Erfcheinungen auf, welche auch auf dem nationaffiterarijchen Ge⸗ 
biete den Uebergang von der freien Wiffenfchaft und Kunſt, dem durch un 
fere Claſſik gelöiten Problem des 18. Jahrhunderts, zum freien Staat, 
dem Problem der Gegenwart, vermittelten. Platen febte, aus den 
Däammerungen der Romantif zur modernen Zageshelle ſich Durcharbeitend, 
dem „romantifchen Quark” die Polemik feiner arittophanifchen Komöpien 
und der verſchwommenen Wiederfpiegelung des abfolutiftifchen Quietismug 
in der Literatur feine pofitifche Xyrif entgegen, in welcher die idealen Freie 
heitsbeftrebungen unferer Claffif ein pofitives, ftrengfchönes Gepräge er⸗ 
hielten. Ludwig Börne thaute die Eisdede der philifterhaften Refigna= 
tion und Apathie, welche die „calmirende“ Staatsweisheit über Deutfch- 
land gebreitet, mit der Glut feines patriotifcherepubflifanifchen Sumors auf, 
während Heinrib Heine in Verſen und Proſa die bacchantifchejubelnde 
Seldftvernichtungsfeier der Nomantif veranftaltete und von feiner wefts 
ſchmerzlichen Lyrik zur politifchen Satire fortging, welche, mit ſolcher Ge⸗ 
niafität bisher nod gar nicht und nirgends gehandhabt, den Witz zu einer 
nationalliterarifchen Macht erhob. An Börne und ‚Heine ſich Iehnend, da⸗ 
bei von der Poefie Byron's und von der franzöfifchen Neuromantif beein- 
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flußt, fuchte das fogenannte junge Deutſchland, weldes von Menzel 
Namens der patriotifchen Romantif befämpft wurde und aus deffen Kreife 
Wienbarg und Gutzkow vorragten, der Stimmung der Zeit, welche 
fih in Die damals gäng und geben Worte Zerriffenheit und Weltfchmerz 
zufammenfaffen läßt, eine productive Seite abzugewinnen, ohne jedoch den 
unbehaglichen Kriticismus ausgiebig genug mit fchöpferifcher Thatfraft vers 
taufchen zu können, gerade wie die Romantik, deren Tendenzen überhaupt, 
wenn auch nüancirt, hier wieder haufig zum Vorſchein kamen. Das Thema 
der fogenanıten Emanzipation des Fleifches z. B., womit die Jungdeuts 
fchen, neben Seine insbefondere Laube und Mundt, Fofcttirten, war ſchon 
von den Romantifern ftarf angeſchlagen worden. Vom jungen Deutfch- 
fand datirt hauptſächlich die eifrige Kultur der fozialen Novelliſtik, vie fid 
neueftens meift in den Händen von Brauen befand und immer mehr in 
fchlotterigenadyläffigem, nad franzöfifchem Mufter zugefehnittenem Feuille— 
tonftyf betrieben wurde. 

Am erfreuficyiten und reichſten bfühte feit Dem Anfang des dritten 
Dezenniums des Jahrhunderts die Lyrik. Freiligrath bereicherte fie 
mit originell behandelten neuen Stoffen — ein Dienft, welden unferer 
Romandichtung der deutfchfchreibende Amerikaner Sealsfield mit Mei— 
ferfchaft erwies — Anaftafius Grün und Nikolaus Lenau offenbarten 
in den Lerchenlauten und Rachtigafltönen ihrer Lieder Die Sreiheitsftimmung 
der Zeit, welche dann Georg Herwegh in ſchwungvoll pathetifche Zorn- 
worte ausbreden und Hoffmann von Fallersieben in geffügelten Epi« 
grammen reden oder vielmehr fingen ließ. Nachmals wurde die Zahl der 
Tendenziyrifer, der politifchen und foztafen, unter welchen Letzteren Alfred 
Meiner genannt fei, Legion und es griff die oppofitionelle Tendenz, 
nach dem Borgang Platen’s, in ihren Ausfaffungen aud) wieder zur arifto« 
phanifchen Maske. Mitunter recht glüctich, wie die „ Mondzügler“ von 
Heinrich Soffmann und „die politifche Wochenſtube“ von Prutz bes 
weifen, Komödien, die aud) deßhalb merfwürtig find, weil die in ihnen 
aus aller Bitterfeit des Sarkasmus immer wieder fchon hervorfteigende 
Glut des Patriotismus zeigt, Daß es mit Der neuerdings Taut beflagten 
weltfiterarifchen Berflahung unferes Titerarifchen Bewußtfeins nicht fo viel 
auf fi) habe und daß das Nationalgefühl, allen Demüthigungen zum Troß, 
die ihm bereitet wurden, in ftetem Wachsthum begriffen fei24). Eine an 
dere Manifeftation des Demofratismug unferer neueften Ziteraturperiode ift 
die Dorfgefchichtfchreibung, welche der kränkelnden jungdeutfchen Tendenz« 
novelliftif al8 gefunderes Genre entgegentrat. Berthold Auerbach fteht 
in der fünftlerifchen, Jeremiag Gotthelf (Bizius) in der reafiftifchen 
Behandlung deffelben voran. Am unerſprießlichſten zeigt fich Die literariſche 
Thätigfeit auf dem dramatifchen Gebiete. Bereinzelte glückliche Würfe 
älterer oder jüngerer Talente, wie Grillparzer’s Tragödie, „Des Mees 
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res und der Liebe Wellen” und Hebbel’s Trauerfpiel „Herodes und 
Mariamne”, vermodhten die Dede unferer Bühne nicht auszufüllen und es 
{ft diefe den fpertafeinden Experimenten einer Schaar von dramatifcyen und 
dramaturgifchen Charfatanen preisgeneben. Ueberhaupt findet die Wahr: 
heit, daß die Gegenwart mehr einen negivenden und zerftörerifchen als po= 
fitiven und fchaffenden Charakter habe, auch in der Literatur ihren Aus- 
drud. Es fehlt ihr durchweg an geftaltender Kraft. Alles, was fie vor- 
bringt, war eigentlich fchon einmal da, und indem fie zu produziren meint, 
reproduzirt fie nur und zwar mitunter das Abfurdefte. Hat ja das hitzige 
Fieber der Reaction fogar die Wiederaufwärmung Fouqué'ſchen Blödfinns 
durch eine allerneuefte Sorte von hirnloſen oder von Amt und Brot fu- 
chenden Romantifern momentan zur Mode gemadt, ein Rückfall in die 
romantifche Barbarei, welcher für Deutfchland ganz von derfelben Bebeu- 
tung ift, wie für Sranfreich die VBeranftaltung von fpanifchen Stiergefechten, 
welche die Durch beftiafifche Greueldramatif abgeftumpften Nerven der Parifer 
fißeln follen. Das deutfche Leben franft an dem Mangel einer nationalen 
Bafis, auf welcher fid das Wechfelfpiel der materiellen und geiftigen Krafte 
zu gefunder Harmonie entfalten könnte. Die Gefellfhaft verzehrt fich in 
einem egoiftifchen Individuafismus, auf welchen fie von dem Polizeiſtaat, 
deffen Wirkungen wir ſchon früher zeichneten, mit aller Gewalt hingewiefen 
wurde. Die reichite Begabung, das edelfte Wollen fann in diefem todten 
Staatsmechanismus feinen paffenden Pla zum Wirken finden. Ueberall 
Verſtimmung, Ueberdruß, Blafirtheit, hyſteriſche Ueberreizung der Gemüther 
und jenes krankhafte Raffinement der Reflexion, welches ſchon 1834 einer 
Charlotte Stieglitz den ſelbſtmorderiſchen Dolch in die Hand drüdte, um 
durch eine bizarre Aufopferung die abgefpannte Dichterei ihres Gatten wie 
der aufzufpannen. j 

Es muß eine neue Erfindung gemacht werden zum Seile der Menſch⸗ 
heit, die alten find verbraucht! hat eine geniale Frau fchon zu Anfang des 
Sahrhunderts ausgerufen. Die Erfindung tft gemacht, e8 iſt aber Feine 
neue und braucht feine zu fein. Es ift der humane Gedanke, welcher unfere 
Claſſik befeelte und welchen die neuefte Entwicklung unferes wifjenfchaft- 
lichen Bewußtfeins wicder aufgenommen hat. Diefe Entwidfung entriß 
das hegel'ſche Syftem feiner Abftraction vom Menfchen, gab der Philoſophie 
eine praftifch wirffame Stellung und führte den Kampf gegen die Romans 
tif, in deren refigiöfen, Titerarifchen und politifchen Erfheinungsformen, 
theoretifch fiegreich zu Ende. Das Hauptorgan diefes Kampfes waren die 
von Arnold Ruge und Theodor Echtermeyer 1838 begründeten 
Halle'ſchen, nachmals Deutfchen Sahrbücher, welde von Erfterem bis zu 
ihrer Unterdrüdung 1843 mit ruhmvoller Energie fortgeführt wurten. 
Aus den Kreifen der junghegel’fchen Kritifer — fo nannte man die Bor 
fechter der Halle’fchen Jahrbücher — ging eine Reihe von bedeutenden wif 
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fenfthaftlichen Zeitungen hervor. David Friedrich Strauß („Leben Zefu * 
1835) und Bruno Bauer („Kritif der evangelifchen Gefchichte‘ 1841) 
unterwarfen die Urkunden des Chriſtenthums Fritifchen Unterfuchungen, 
Durch weiche die hiſtoriſchen Vorausfegungen der „abfoluten” Religion in 
Frage geftellt wurden. Ludwig Feuerbach endlich zerriß den traumfeli« 
gen Schleier, vermittelft defien die „fpeculative Vernunft” das wahre Wes 
fen der Religion dem gefunden Menfchenverftand zu verhüllen gefucht hatte, 
Feuerbach's beruhmtes Buch vom „Wefen des Chriſtenthums“ (1841) 
gibt die Auflöfung der Theologie in die Anthropologie, der Metaphufif in 
die Realität des Lebens, des religiöfen Bewußtfeins in das humane. Die 
fpiritualiftifche Regation der Ratur und Schönheit ift verworfen, der Menſch 
und feine Stellung zur Gefellfhaft, mit einem Wort der Humanismus 
ift der Bol, um welchen ſich fortan die Entwiclung der Weltgefchichte dreht. 
Ber, unbeirrt durd die momentane Kärbung der Gegenwart, die Zeichen 
ber Zeit zu deuten verfteht, erkennt, daß der Humanismus fi) anfchick, 
eine neue Kulturphafe zu begründen, in welcher auch unfere Kunft, unfere 
Wiſſenſchaft und Poefie zu bisher noch ungeahnter Fülle aufblühen werben. 
Die von Findung zu Findung vorfchreitende Bewegung in den Naturwifs 
fenfchaften, in der Geſchichte und der vergleichenden Sprachkunde bietet Die 
Sarantie einer neuen Bildungsperiobe. 

Unffar freilich und unerquidiich genug ift Die brodelnde Gaͤhrung der 
Geifter und Gemüther, welche den Glauben an die Beraangenheit verloren 
haben, ohne des Glaubens der Zukunft fhon mit fefter Zuverficht froh 
werden zu fönnen, und aus diefem Gebrodel fteigen mitunter fo wunders 
lichſt gefärbte, beim Zerplatzen den übelften Geruch verbreitende Blafen auf, 
wie jene Rohmer'ſche Harlekinade eine war, die in den erften 40ger Zahren 
an den Ufern der Limmat fpielte. Allenthalben Tiegt die anerzogene, von 
taufend Einflüfterungen perfönlicher Interefien umfchmeichelte Feigheit des 
Willens mit der Tapferkeit des Gedankens im Streite und die fittlihe Er⸗ 
fhlaffung begnügt fih nur gar zu gerne mit Schein und Halbheit, ftatt 
energisch zum Wefen und zur Ganzheit vorzudringen. Glücklicherweiſe ift 
jedoch diefe Erſchlaffung nicht allgemein. Eine Nation, welde auch in 
unfern Tagen fo mafellos reine, fo unbeugfam gerade Männercharaktere, 
wie den eines Schloffer'8 und eines Uhland's, aufzuweifen hat, eine Nas 
tion, der e8 an den erhebendften Beifpielen von Hingebung an die Idee 
auch in der Gegenwart nicht fehlte, if zur Hoffnung auf die Zufunft bes 
rechtigt. Ein Volk, weldyes eine ſolche geiftige Entwicklung hinter ſich hat, 
wie das deutfche, ein Volk, welches auf allen Gebieten mälig, aber ftetig dem 
Zuge der menfihlichefreien Zeit folgte und die erbarmungsvolle Fürſorge 
der Sumanität nicht allein auf Die Armen und Irren, fondern auch auf die 
Berbrecher, nicht allein auf Die Gretinen, fondern auch auf die Thiere aus⸗ 
behnte, ein Volk, welches durch natürliche Anlage, durch Sinnesweile und 

Scerr, deutsche Kultur u. Sittengeſch. IA 
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Bildung recht eigentlich zum Träger des Humanismus beftimmt ift, kann 
nicht einer Barbarei verfallen, wie fie patriotifcher Peffimismus von außen 
oder von innen ber drohen fieht. Ohne uns einem träumerifchen Opti« 
mismus hinzugeben und uns in Fllufionen zu wiegen, glauben wir im 
Nücblid auf den ganzen Gang unferer Kultur⸗ und Sittengefchichte zuver- 
fichtlich ausfprechen zu dürfen, daß Deutfchland, wie es die Probleme ber 
religiöfen und äfthetifchen Freiheit gelöft, auch bas der politifchen und ſo⸗ 
zialen löſen wird. 

Die Gegenwart kann diefe Hoffnung trüben, aber nicht vernichten. 
Der Matertalismus, wie er gegenwärtig alle Xebensformen praftifch be= 
herrſcht und theoretifh nach wiſſenſchaftlicher Geftaltung ringt, kann 
fchwache Geifter wohl bienden oder erfchreden, vermag aber ftarfe Herzen 
nicht zu verwirren. Seine weltgefchichtliche Miffton ift die große Nivellis 
rungsarbeit, die endfiche und völlige Austilgung des Feudalismus. Die 
Befürchtung, daß er einen neuen Feudalismus, den des Geldes, begründen 
werde, Tiegt nahe; aber ebenfo die Hoffnung, daß die unermeßlich ent- 
wicelte Gefellfchaft der Zufunft. mit dem neuen Feudalismus viel rafcher 
und Teichter fertig werden wird, als die Gegenwart mit dem alten fertig ge⸗ 
worden. Es ift ferner wahr, der Materialismus diefer Tage fieht ung pro⸗ 
faifch, ja unheimlich genug an, und wir beftreiten nicht, daß im Alterthum, 
wo das ganze Leben von der Idee des Staats, und im Mittelalter, mo e8 
ebenfo von der dee der Religion durchdrungen war, die materiellen In⸗ 
tereffen weniger in-den Bordergrund traten, als dies in der modernen Welt 
der Ball tft, wo die Ausbildung des Individualismus das Aufgehen des 
Einzelnen im Staat oder in der Kirche verwehrt. Allein wir glauben, daß 
das Bortreten der materiellen Intereffen ein ganz naturgemäßes fei und 
fein ſchlimmes, fonvern im Gegentheil ein gutes Symptom, obgleich es 
ung in der jebigen Uebergangsperiode mehr feine bedrohliche als feine 
tröftfidye Seite zufehrt.. Wir halten diefes. Vortreten für naturgemäß, 
weil die unermeßliche Expanfion der Civilifation, eine Erpanfion, von 
welcher Altertbum und Mittelalter noch gar feinen Begriff hatten, eine ent- 
fprechende Erweiterung ihres materiellen Fundaments fchlechterdings vor= 
ausfebt; wir ‘haften es auch für ein gutes Zeichen, weil die materielle 
Entwidelung den Kreis derer, welcdye für den Genuß der Güter des Lebens 
und des höchften derfelben, der Bildung, befähigt find, nothwendig von 
Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde erweitert, die 
Elaftizität des Menfchengeiftes ins Unendfiche fteigert, die Hülfsmittel der 
Geſellſchaft vermehrt und fo allmälig der Gefammtheit der Menfchen eine 
menschliche Exiftenz zu fchaffen werfpricht, welche eben als ſolche die Neu⸗ 
bethätigung idealer Kräfte in fich begreift..... Mit folder Zukunftsahnung 
ſei dieſes Buch befchloffen. Daß fie für Deutfchland keine bloße Ahnung 
bleibe, dafür bürgt, fcheint mir, das unzweifelhaft gedeihliche Wachsthum 
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humanen zugleich und vaterländifchen Sinnes in den Gemüthern von Jung 
und Alt. Das deutfche Sefammtvaterland — e8 tft ſchon jebt fein Teeres 
Wort mehr, denn Deutfchland aus einem bloß „geographifchen * Begriffe 
für alle fühlenden und denfenden Deutfchen zu einem ſittlichen gewors 
den. Der Trieb des Baterlands iſt mächtig in uns. Das verzeichne ich 
hier, frohes Herzens, als das befte Refultat deutſcher Kultur- und Sitten⸗ 
gefchichte. 


Jar 


u 


ar 
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Zum erften Bud. 


1) Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du! 
Sei nicht allzugereht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu feh'n, wie ſchoͤn dein Sehr iſt. 
Klopſtock in der Ode: Mein Vaterland. 
2) Neueſtens hat A. Holtz maun mit großem Aufwand von Scarffinn und 
Gelehrſamkeit (— „Kelten und Germanen”, 1855) ven Beweis, daß bie Eeltifche 
und die germanifche Nation eine und diefelbe geweien, zu liefern verfucht, aber 
nicht geliefert. 
3) In der älteren Edda fchildert die Wöla das Eintreten der Goͤtterdaͤmme⸗ 
rung alfo (Simrod’s Edda, ©. 9): — 


Am ftarrenden Strome 
Steh'n und waten 
Meuchelmörter 

Und Meineidige 

(Und die Andrer Liebften 
In's Ohr geraunt). 

Da ſaugt Nidhoͤggr 

Der Verſtorbenen Leichen, 
Der Menſchenwuͤrger: 

Wißt ihr, was das bedeutet? 


Brůuder befehden fich, 
Faͤllen einander, 
Geſchwiſterte fieht man 
Die Sippe brechen. 
Unerhörtes ereignet fich, 
Großes Unredt. 
Beilalter, Schwertalter, 
Mo Schilde Erachen, 
Mindzeit, Wolfszeit, 
Eh die Welt zerftürzt. 
Der Eine ſchont 

Des Andern nicht mehr. 


Mimirs Söhne spielen, 

Der Mittelſtamm entzündet ſich 
Beim gellenden Ruf 

Des Giallarhorns. 


Sins erhobne Horn 
Bläft Heimdall laut; 
Odin murmelt 

Mit Mimirs Haupt. 


Yggdrafil zittert, 

Doc fteht noch die Eiche, 
Es raufcht der alte Baum, 
Da der Rieſe frei wird. 
(Sie bangen alle 

In Helas Banden, 

Bevor fie Surturs 
Flamme verichlingt). 


Graͤßlich heult Garm 
In der Gnipahoͤhle, 
Die Feſſel bricht 

Und Freki rennt. 


Hrim fährt von Oſten, 

Es hebt ſich die Flut. 
Jormungandr waäͤlzt ſich 

Im Jotenmuthe. 

Der Wurm ſchlaͤgt die Brandung, 
Der Adler ſchreit, 

Leichen zerreißt er; 

Naglfar wird los. 
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Der Kiel fährt von Oſten, 
Muspels Söhne fommen 
Ueber die See gefegelt 
Und Loki fleuert. 

Des Unthiers Abkunft 

Sf all mit dem Wolf; 
Auch Bileiſts Bruder 

Iſt ihm verbunden. 


Surtur fährt von Süben, 
Der Riefe mit dem Schwert, 
Bon feiner Klinge fcheint 
Die Sonne der Götter. 
Steinberge flürzen, 
Rieſenweiber ftraucheln, 

Zu Hel fahren Helden, 

Der Himmel Flafft. 


Mas ift mit den Afen? 

Mas tft mit den Afen? 

AU Jotenheim Achzt, 

Die Afen verfammeln fi. 
Die Zwerge ſtoͤhnen 

Bor fleinernen Thüren, 

Der Bergwege Weiſer: 
Wißt ihr, mas das bedeutet? 


Nun hebt fih Hlins 
Anderer Harm, 

Da Odin eilt 

Zum Angriff des Wolfe. 
Belis Mörder 
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Blitzt gegen Surtur: 
Da fallt Friggs 
Einzige Freude. 


Nicht ſaͤumt Siegvaters 
Erhabner Sohn, 

Widar, zu fechten 

Mit dem Leichenwolf 

Er ftößt dem Hwedrungsſohn 
Den Stahl ins Herz 

Durch gähnenden Rachen; 
So raͤcht er den Vater. 


Da fchreitet der Schöne 
Sohn Hlodyns 

Der Natter näher, 

Der neidgefchwolluen. 
Alle Weſen würben 

Die Weltftatt räumen, 
Träfe fie nicht muthig 
Midgards Weiher; 

Doch führt neun Fuß weit 
Fioͤrgyns Sohn. 


Schwarz wird die Sonne, 
Die Erde finkt ins Meer, 
Bom Himmel fallen 

Die heitern Sterne, 
Olutwirbel umwühlen 

Den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe 

Bedeckt den Himmel. 


4) Sprachprobe ans der Bibelüberfehung bes Ulfilas (Paulus an die Kor. 


11, 23—24) 

Unte ik andnam at fraujin thatel 
jah anafalh izvis thatei frauja iesus 
in thizaiei naht galeviths vas.. nam 
hlaif jah aviliudonds gabrak jah gath. 
nimith. matjith. thata ist leik mein 
thata in izvara gabrukano. thata 
vaurkjaith du meinai gamundai. 


Denn ich habe es von dem Herrn 
empfangen, wie ich euch es überliefert, 
baß der Herr Jeſus in der Nacht, da er 
verrathen worden, bas Brot nahm, 
banfete, es brach und ſprach: Mehmet, 
effet, das ift mein Leib, der für euch ge⸗ 
brochen wird. Solches thut zu meinem 
Gedaͤchtniß. 


5) Ich ſetze als Beiſpiel eine Uebertragung des Vaterunſer ins Deutſche aus 


jener Zeit hieher: 


Fater unser, thu in himilom bist, giuuihit si namo thin, quaeme richi 
thin, uuerdhe uuilleo thin sama so in himile endi in erthu, broot unserez emez- 
zigaz gib uns hiutu endi farlaz uns»sculdhi unsero, sama so uuir farlazzen 
scolom, unserem, endi ni gileidi unsih in costunga, auh azlosi unsih fona 


ubile. 


6) Man vergleiche die folgenden (nebenbei auch die Stabreimart veranfchauli- 
enden) Verſe aus dem Keliand mit der obigen Schilderung ber. Goͤtterdaͤmme⸗ 


zung. 


Zum erſten Bud). 


An themu mareon daga: 

thst uuirdid her er un themu manon 
skin 

jac an theru sunnon so same. 

gisuerkad siu bethiu, 

mid finistre uerdad bifangan, 

fallad sterron, 

huit hebantungal, 

endi hrisid erde. 

biuot thius brede uuerold, 

uuirdid sulicaro bokno filu, 

grimmid the grodo seo, 

uuirkid thie gebenes strom 

egison mid is uthiun ° 

erth-buandjun., 

than thorrot thiu thiod 

thurh that gethuing, mikil 

fole tburh thea forhta ; 

than nis fridu huergin, 

ac uuirdit uuig so maneg 

obar these uuerold alla 

hetilic afhaban, 

endi heri ledid 

kunni obar odar; 

uuirdid kuningo giuuin, 

meginfard mikil ; 

uuirdid managoro qualm, 

open urlagi. 

uuirdid uuol so mikil 

obar these uuerold alla, 

mansterbono mest 

thero, the gio an thesaru middilgard 

suulti thurh suhti; 

liggiad seoka man, 

driofat endi dojat, 

endi iro dag endjad, 
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An dem Schidlfalstage 
Da erfcheint es, am Mond 


Wie an der Sonn’ auch; 
Umfchwentt werden beide, 
Mit Finfterniß unnfangen, 
Fallen Sterne, 

Helle Himmelslichter, 

Hin und ber ſchwankt die Erbe, 
Meit und breit bebt die Welt, 
Und die Wunderzeichen mehren fich, 
Grimmt die große See, 
Grauſen wirkt 

Das Wafler mit den Wellen 
Den Bewohnern der Erbe. 
Dann dorren die Menfchen 
Bor des Drangfals Macht, 
Das Volk vor Furcht, 

Denn Fried’ iſt nirgends. 
Maffen werden und Wehr 

In der Welt überall 

Hißig erhoben 

Und mit Heeren befehdet 

Bin Klan den andern. 

Da wird Königen Kampf, 
Maͤchtige Märtche, 

Mancher Mannichaft Blutbad, 
Dffene Fehde! 

Peſt wirkt dann wüthend 

Sn der Welt allwärts, 
Männerfterben zumeift ; 

Mer in der Mittelmarf je 
Durch Seuchen verfchmachtete, 
Liegen flech die Mannen 

Und taumeln und find tobt, 
Ihre Tage enden, 


fulljad mid iro ferahu ; Bollführt ift die Fahrt, 
ferid unmet-grot Fährt unmäßig großer 
hungar hetigrim Heißhunger daher 

obar helitho barn. Ob der gelben Kinder. 


Kannegießer’s Reuhochbeutichung. 
7) Daher der Heine'ſche Witz: 
Das mahnt an das Mittelalter ſo ſchoͤn, 
An Edelknechte und Knappen, 
Die in dem Herzen getragen die Treu' 
Und auf dem Hintern ihr Wappen. 


8) „Weber einem feinen Hemde, das lange Aermel hatte und deſſen gefältelter 
Halsbund etwas fichtbar blieb, lag der Rod, der mit einer Borte gegürtet wurde. 
Er war gewöhnlich fo lang, daß die Fuͤße nicht fihtbar waren, welche in Schuhen 
und farbigen Hofen oder Strümpfen fladen. Um den Rod lief gewöhnlich ein 
Pelzbeſatz und er war meift mit Belzwerf gefüttert. Mitten an der Kopföffnung 
war er mit einer Spange oder eiwem Funftreichen Boriyan areri. Dir Barrası 
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lagen eng an und fchloffen fih mit einem Armband an das Handgelenf; indeflen 
wurden fie vielfach geändert. Ueber dem Rode hing der Mantel. Er ward nur 
jelten oben mit den Tafleln oder den Haftbändern gefchloflen und fiel loſe und leicht 
an den Schultern hinab. Der linfe Daumen, fu wollte es die feine Sitte, hielt 
die eine Spange, die rechte Hand hob den Mantel etwas unter die Hüfte empor, ſo 
daß fih ein voller Faltenwurf bildete und das Pelzfutter weiter hervortrat. 
Mod und Mantel waren mit farbigen breiten Saͤumen (wohl auch mit Tunftreicher 
Gold: und Silberjtiderei) eingefaßt. Auf dem Kopfe lay bei den unverheiratheten 
Frauen ein Kranz friicher Blumen und Laubes oder aus Edelfteinen, Perlen, Gold 
und Seide ein Gewinde oder auch ein metallener Reif. Sonſt fhmüdten Schleier 
von zartem Gewebe, koſtbar geftidte Hauben und baretförmige breitranbige Hüte 
aus Sammet und Seide mit Pfauen: und Reiherfederbüfchen das Haupt, Binden 
(Winpel, Rifen) Stine und Wangen.“ 

9) Ein Beifpiel, freilich ein derbes (Scheible's Schaltjahr, II, 624): — 
„Sch hab’ hören einen Muͤnch predigen, einen Bruder aus ber Obfervanz ; als dies 
fer vertammt und heftig red'te wider den Meberfluß der Kleider und wider den un: 
verfchamten Form, der daran und darin gemacht würd’, befchluß er zuletzt auf die 
Weis mit folhen Worten: Die Buhler in unferer Stadt fie fireden ihre Läß fo 
weit aus den Hofen herfür, verwickelns auch und verſtopfens mit fo viel Tüchlein, 
daß, ſo die Mepen wähnen, es feind Zumpen, fo find es Lumpen.“ 

10) Wie z. B. in folgender Stelle: — 

Nature n’est pas si sote 

Qu’ele feist nestre Marote 

Tant solement por Robichon, 

Se !’entendement i fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 

Ne por Agnes, ne por Perrette; 

Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune 

Et chascun commun por chascune. 


41) Under der linden, Unter der Linden 


an der heide, 

da unser zweier bette was, 

da müget ir vinden 

schone beide 

gebrochen bluomen unde gras, 

vor dem walde in einem tal, 

tandaradei! schone sank diu pahte- 
. gal. 

Ich kam gegangen 

zuo der ouwe; 

do waz min vriedel komen e; 

do wart ich enpfangen, 

here vrouwe! 

daz ich bin saelik ie mer me: 

er kuste mich wol tusent stunt, 

tandaradei! seht, wie rot mir ist 

der munt. 


Do hat er gemachet 
also riche! 


An der Haide, 

Wo wir Zwei zufammen gerubt, 
Moͤget ihr finden 

Abgepflückt beide, 

Blumen und Gras, in fröhlihem Muth. 
Bor dem Wald im Thale Elang 

— Tandaradei — 

Süß der Nachtigall Geſang. 
Niedergegangen 

Kam ich zur Aue: 

Wo mein Trauter fo lange fchon war. 
Ich ward empfangen, 

Heilige raue! 

Daß ıch bin felig immerdar. _ 

Küſſe auch? Taufendmal mich Eüßt er, 
— Tandaradi — _ 

Seht, mein Mund wie roth noch iſt er. 


Ein Lager machte 
Zu unferer Luft 
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von bluomen eine bette stat; Aus Blumen er und Blüthen dort. 
des wird noch gelachet Wohl Mancher lachte 
innekliche, Aus voller Bruft, 
kumt iemen an daz selbe pfat: Führt ihn fein Weg zum felben Ort. 
bi den rosen er wol mak, Bei den Rofen er wohl mag 
tandaradei ! merken wo mirz houbet — Tandaradei — 

lak. Schen, wo das Haupt mir lag. 
Daz er bi mir laege, Daß wir da lagen, 
wesse’z iemen, Wüßt' es Einer, 
nun’ welleGot, so schamt’ichmich. Gott verhüt’ es, ich fchämte mid. 
wes er mit mir pflaege, Weſſen wir pflagen, 
nie mer niemen Keiner, Keiner 
bevinde daz, wan er und ich Merke das, ale er und ich 
und ein kleinez vogellin, Und ein Hein Waldvögelein, 
tandaradei! daz mak wol getriuwe — Tandaradei — 

sin. Das wird wohl verfchwiegen fein. 


Neuhochdeutih von F. Koch. 

12) Ein Reichstagsbefchluß von 1187 verordnete förmlih: „daß wer einem 
Anderen Schaden zuzufügen oder ihn zu verlegen beabfichtigt, ihm mindeltens drei 
Tage vorher durch eine fichere Botichaft abſagen full.“ Die Meberbringung der 
Fehdebriefe geichah durch Herolde oder Knappen. Den Styl viefer Abfagebriefe 
zeige folgender, weldhen Graf Otto zu Solms und feine Helfer (Verbündete) 1391 
an die Stadt Frankfurt erließen. „Wiflet Burgermeifter, Scheffen und Rat und 
die Stat gemeynlichen zu Frandfurth, dag ich Otto Graffe zu Solm euer fiend wil 
fin und wil tes min Ere ane uch bewaret han. Gegeben under myn Ingeß uff 
den Montag neft dem Pingeflage Anno Dom. 1391. — Wiſſet Burgermeifter 
u. ſ. f., daß ich Reynhart Graffe zu Naſſau uwer fient wil fin um Otten willen, 
Graffen zu Sulmes minem Neben, und wil des min Ere ane uch bewaret han. 
Geben u. f. f. — Wiſſet Burgermeilter u. f. f., daß wir deß nad) gefchrieben uwer 
fiende fin wollen umme des Edelen unfern gnedigen Junghern Reynhart graffen zu 
Naſſau. Ich Diederich von Kodingen, Wilhelm von Kodingen Gebrüder, Henne 
von Wigehan, Henne von Gorbenheim, Heinrich von Mengirsberchen, und ich von 
Therenberg, Henne von Wanfceid, und wollen das unfer Ere ane uch bewaret han. 
— Wiſſet Burgermeifter u. f. f., daß ich Otto Graffe zu Sulms und myn Helfer 
gein uich in Fehden fin wollen an aller.maflen als dy widderfagers Brive utzwiſent 
dy ir von mir und mynen Helffern hat. Geben under myn Ingeß. Anno Dom. 
MCCCLXXXX primo in die Kiliani martiris.” Welche laͤppiſchen Motive man 
oft einer Fehde unterſchob, beweift 3. B. der Tehdebrief, welchen ein Herr von 
Praunheim der Statt Frankfurt zuſchickte, weil bei einer Tanzbeluftigung eine 
Tranffurterin feinem Better einen Tanz verfagt hatte und ihm die Stadt feine Ge: 
nugthuung für diefen Schimpf leiften wollte. Zuweilen lief das Abfagebriefwefen 
ind burlesf Lächerliche aus, wie wenn 3. B. der Koch eines Herrn von Eppenftein 
mit feinen Kocenfnaben Kleßgin Henchin und feinen Vehemeden (Viehmägden) 
Elßgin und Luckel und mit allen feinen Helfern, Mezger, Hulzdreger und Schußeln: 
Weſcherßen, dem Grafen Otto von Solms, wahrfcheinlich dem Obengenannten, 
Fehde anfagte, weil er, für den Grafen einen Hammel fchlachtend, fich felber dabei 
„in ein Bein geftochen‘‘ und der Graf ihn für den hieraus erwachfenen Schaden 
nicht entichädigen wollte. Auch arme Teufel von Bauern und Juden verftiegen ſich 
manchmal zur Erlaſſung von Fehdebriefen, der Leipziger Schufterfnechte, weldye 
einen an die Stubenten richteten, nicht zu gedenfen. 

13) Ich fege die im Terte gemeinte merfwürdige Stelle theilweife hieher, zu⸗ 
gleich als mittelhuchdeutfche Sprachprobe. 
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Ezn ist al der dinge dehein, 
der ie diu sunne beschein, 

so rehte saelic so daz wip, 

diu ir leben unde ir lip 

an die maze verlat, 

sich selben rehte liebe hat, 

und al die wile und al die vrist, 
daz si ir selber liep ist, 

so ist der billich ouch derbi, 
daz se al der werlde liep si. 

ein wip, diu wider ir selber tuot, 
diu so gesetzet ir muot 

daz si ir selber ist gehaz, 

wer sol die minnen über daz ? 
diu selbe ir lib unwaeret 

und daz der werlt bewaeret, 
waz liebe oder waz eren 

sol iemen an die keren ? 

man leschei gelangen, 

so der beginnot angen 

und wil daz nameloge leben 
dem geherten namen geben. 
nein vein, ez ist niht minne, 

ez ist ir aehteriune, 

diu smähe diu bose 

diu boese getelose, 

diu enwirdet wibes namen niht, 


als ein waerlichez sprichwort giht: 


„diu manegem minne sinnet, 
diu ist manegem ungeminnet.“ 
diu gerne da nach sinne 

daz se al diu werlt minne, 

diu minne sich selben vor, 


zeige al der werlde ir minnen spor: 


sint ez durnähte minnen trite, 
al diu werlt diu minnet mite. 
ein wip, diu ir wipheit 
wider ir selber libe treit 

der werlde ze gefalle, 

die sol diu werlt alle 

wirden unde schoenen, 
blüemen unde kroenen 

mit tägelichen eren, 

ir ere mit ir meren. 

an swen ouch diu genendet, 
an den si gar gewendet 

ir lip unde ir sinne, 

ir meine unde ir minne, 
. der wart saelic ie geborn, 
der ist geborn unde erkorn, 
ze lebenden saelden alle wis, 
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Bon allen Dingen auf diefer Welt, 

Die je der Sonne Licht erhellt, 

St keins fo felig wie das Weib, 

Die ftets ihr Leben und ihren Leib 

Und ihre Sitten dem Maaß ergiebt, 

Sich felber ehret und fich liebt; 

Und all die Weile und all die Frift, 

Daß fie ihr felber willkommen ift, 

So ift es billig auch dabei, 

Daß fie der Welt willkommen ei. 

Die ihrem Leib zuwiter thut, 

Die fo beftellet ihren Muth, 

Daß fie ihr felbft muß grolfen, 

Per wird die minnen wollen? 

Die da fich felbft entehret 

Und das der Welt bewähret, 

Mas Liebe oder was Ehren 

Soll Jemand an die fehren? 

Man Löfchet das Verlangen, 

Das ſchon ift aufgegangen 

Und will das weſenloſe Leben 

An ein gehehrtes Weſen geben. 

Nein, nein, das ift nicht Minne, nein, 

Das muß der Minne Feindin fein, 

Die aller Ehren bloße, 

Die böfe zügellofe: 

Die fördert Weibes Würde nicht, 

Nach dem Sprichwort, das da Wahrheit 
ſpricht: 

Die Manchem Minne finnet, 

Die iſt Manchem ungeminnet. 

Die darauf ſtellt die Sinne, 

Daß alle Welt ſie minne, 

Die minne zuerſt ſich ſelber nur 

Und zeige der Welt der Minne Spur: 

Iſt es der echte Minnentritt, 

Alle die Welt die minnet mit. 

Ein Weib, die ihre Weiblichkeit, 

Sich ſelbſt beſiegend, dazu weiht, 

Daß fie der Welt gefalle, 

Die fol die Welt auch alle 

Zieren, würden und fehönen, 

Täglich blümen und Frönen 

Mit Lob und hohen Ehren, 

Ihre Ehre mit ihr mehren. 

Zu wem fie fid) mag neigen, 

Wem fie gar wird zu eigen 

Mit Leib und Herz und Sinne, 

Mit Liebe und mit Minne, 

Der ward zum Heil geboren, 

Ja der ift auserkoren 

Zu lebentem Heil je mehr und mehr, 
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der hat daz lebende paradis 

in sinem herzen begraben ; 
dern darf deheine sorge haben, 
daz in der hagen iht ange, 

so er nach den bluomen lange, 
daz in der dorn iht steche, 

so er die rosen breche. 

da enist der hagen noch der dorn, 
da enhat der distelline zorn 
betalle niht ze tuone. 

diu rosine suone 

diu hat ez allez uz geslagen 
dorn und distel unde hagen. 
in diseme paradise 

da enspringet an dem rise, 
engruonet noch enwähset niht 
wan daz daz ouge gerne siht. 
ez ist gar in blüeie 

von wiplicher güete. 

da enist niht obezes inne 

wan triuwe unde minne, 

ere und werltlicher pris. 

ahi, ein so getan paradis 

daz also vröudebaere 

‚und so gemeiet waere, 

da möhte ein saeliger man 
sins herzen saelde vinden an 
und siner ougen wunne schen, 


Das lebende Paradies hat der 

In feinem Herzen begraben ; 

Der darf feine Sorge haben, 

Daß ihn der Hagbufch fange, 

So er nad) den Blumen lange, 

Daß ihn der Dorn je fteche, 

So er die Rofen bredhe. 

Da ift kein Hagbufch und fein Dorn, 

Da ift dem Kind der Diftel, Zorn, 

Kein Lehen zubefchieden. 

Da hat der rofige Frieden 

Alles was Herbe und Zorn bebeutet, 

Dorn, Diftel, Hagbuſch ausgereutet. 

Sn diefem Paradieſe 

Sr Nichts, was giftig fprieße ; 

Da grünt noch waͤchſt fein ander Kraut, 

Als was das Auge gerne Schaut. 

68 fteht gar in der Blüthe 

Meiblicher Huld und Güte. 

Da ift ein Obſt barinne 

Als Treue nur und Minne, 

Iſt Ehre nur und Würde ba. 

Sin ſolchem Baradiefe, ja, 

Das fo voll Freud’ ohn' Ende 

Und fo gemaiet ſtaͤnde, 

Da könnte wohl ein feliger Dann 

Seines Herzens Freude fchauen an 

Und feiner Augen Wonne feh'n. 
Kurtz's Neudeutihung. 


44) — — Sisprach: „her, künt ir ein spil, den wemplink bergen?“ — 
ja daz kan ich: schoene, tuot iuch under! — 


seht, darumb ich ez niht liez, 


meinen wemplink ich ir stiez 


zwischen bein, als si mich hiez. 


do si des enpfant, si nam sin wunder. 


Schimpfes si ein teil verdroz, 
si sprach blide: 
„iuwer unvuog ist ze groz, 


warumb dekket ir mich bloz? 


kum ich ’z lido!“ — 

vrou, daz ich den wempelink 
baz verschiebe, 

darnach stet mir min gerink. 


ich lere dich ein fremdez diuk, 

du vil liebe. — 

si sprach: „mir kam ein wemplink unterz hemde.* — 
vrou, der ler ich dich noch zwei, diu dir sind fremde, 
sprach ich zer schoenen, volge miner lere! — 

minen wemplink ich do bark 

der guoten: er duht’ si niht ark; 

diu here was nie me so stark, 

daz si mich bat den wemplink bergen mere. 


542 Beigaben. 


Do daz spil ein ende nam, 
sprach diu here: 

„her, darumb sit mir niht gram, 
ob ich mich ein teil verscham, 
durch iuwer ere! 

wemplink tuot ir mir erkant, 
daz ich schouwe, 

wie ez si umb in gewant.“ — 
do gab ich ir’n in die hant 

vor der ouwe.... 


15) Noch im Jahre 1401 waren bei einem Judenverhör in Schaffhaufen die 
drei Juden Lembli, Matthys und Hirfch fo entfeglich gefoltert worden, daß man 
die zum Feuertod verurtheilten — ber Erzählung eines Augenzeugen zufolge — 
„alle drei auf dem Karren mußte zum Feuer führen und hatte mari ihnen die Wa: 
den an den Beinen aufgefchnitten und ihnen heißes Pech darein gegoflen und wie: 
derum zugeheilet und dann wieder aufgefchnitten, und dazu hant fe ihnen auch die 
Sohlen unten angebrannt, daß man wohl das bloße Bein hätte gefehen, und fie 
wären nicht verbunden gefin und daß der Gcmarterten Einer redt: ich weiß nit, 
was ich verjehen (befannt) han, denn bei der Marter hätt’ ich gefprochen, daß Gott 
nicht Gott! — und daß er ferner gefagt: bey dem Tod den er müßte leiden er wiſſe 
um die Sachen nüt und wär’ des Todes unfchuldig dieferwegen. ‘‘ 


16) Immermann hat, im Vorfpiel zum „Merlin“, die germanifche Architektur 
ſchoͤn charakteriſirt, indem er über Chriſtenthum, chriftlichen Kult und chriftliche 
Kunft den Luzifer fo zum Satan fprechen läßt: — 

....... Es geht ein Faͤcheln 

Auflöſend über's Erdenrund; 

Mit ſüßem, friſchem, mildem Lächeln 
Beſchwoͤren ſie den neuen Bund. 

Die alten Jubelklaͤnge dehnen 

Sich aus in feierliche Weiſen, 

Die Steine ſelbſt ergreift ein Sehnen, 
Zum Himmel leicht empor zu reiſen. 

Die Pforte reckt ſich auf als Bogengang, 
Um droben zu vernehmen hold Geruͤchte; 
Die kurze Säule wächſt zum Pfeiler ſchlank 
Und trägt, ein Baum, granitne Blumen, Früchte. 


17) Der „Sachſenſpiegel“ ift von Someyer, ber „Schwabenſpiegel“ von 
Wackernagel herausgegeben. Ich führe aus diefen Rechtsbüchern folgende kurze 
Sprach: und Stylproben an. Der Sachlenfpiegel läßt ſich über bie päpftliche und 
die Faiferliche Gewalt alfo vernehmen : 

Tvei svert lit got in ertrike to bescermene de kristenheit. deme pauese is 
gesat dat geistlike, deme keisere dat wertlike.. deme pauese is ok gesat to 
ridene to bescedener tiet vp eneme blanken perde vnde de keiser sal ime den 
stegerip halden, dur dat de sadel nicht ne winde ... Dit is de beteknisse, svat 
deme pauese widersta, dat he mit geistlikeme rechte nicht gedvingen ne mach, 
dat it de keiser mit wertlikem rechte dvinge deme pauese gehorsam to wesene. 
so sol ok de geistlike gewalt helpen deme wertlikem rechte, of is it bedarf. 

Der Schwabenfpiegel verlangt von einem Richter folgende Eigenfchaften : 

Ain jeglich rihter sol vier tugent an im han. diu aine ist rehtikait. diu 
ander ist uuishait, diu dritte ist diu sterke. diu vierde diu mauzze. ain rihter 
sol diu rehtikait also haben, daz er uueder durch lieb noch durch laide noch 
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durch miet noch durch hazz niht entu uuan daz reht si. ain rihter sol auch 
uuise sin, daz er daz übel von dem guten und daz gut von dem übeln geschai- 
den künne, kan er daz, so hat er di rehten unishait, daz übel lat und daz gut 
tut. er sol auch starke sin, daz er sin hertz also besterk, daz ez dem libe nim- 
mer nit gerat daz uuider reht si, und ist daz daz hertz ainen kranken mut ge- 
uuinnet, so sol der lip also starke sin, daz er dem boesen mut uuiderstande 
uuan diu tugend fur alle tugende gat, der boesem mut uuider stat. er sol auch 
alz starke sin, daz er libe und gute uuage, daz er reht beschirme. er sol auch 
diu mauzze han, also daz er uueder durch reht noch durch unreht nimmer so 
grözzen zorn geuuinne, daz er uuider daz reht nimmer iht getu, er sol nimmer 
so zornig sin suuie geuualtig er si, unküschez uuort gespreche oder ieman 
schelte. 


18) Bon den taufenden von Beifpielen, bie fich in Betreff des beutfch-mittels 
alterlihen „Handels mit Menichenfleiih“ anführen laſſen, möge nur das folgende, 
beftebend in einer Urkunde v. 3. 1333, hier Platz finden. „Ic Konrad der Truchs 
jeß von Urach, Ritter, thue Eundt und verjehe offentlichen an diefem Briefe, allen 
den, tie diefen Brief lefen, fehen oder hören lefen, daß ich den Erfamen geiftlichen 
Herren, dem Abt und dein Convent des Cloſters zu Lorch hab geben die 2 Frawen 
Agnes und ihr Schwefter Mahilt, Degan Reinbolt's feligen Töchter, und ihre 
Kindt, die davon fommen mögen, um brei Pfund Heller: der ich gewährt von ihn 
bin, und das geb ich in biefen Brief, befigelt mit myn Infigel, das daran hanget. 
Diefer Brief warb geben da ınan zalt von Chrifli Geburt 1333 Jahr.“ Alfo im 
Jahre 1333 Eonnte man zwei Weiber fammt ihren Kindern, „die davon fommen 
mögen”, um 1 $1. 45 &r. Faufen. 


419) Ich hebe aus Halbfuter’s trefflihem Schlachtlied die Stelle aus, wo 
der Dichter den Heldentod Arnold's von Winkelried befchreibt: 


Des adels hör was vefte, 

ir ordnung die und breit: 

das verdroß die frommen gefte ; 
ein Winfelriedt der feit: 

He, wend irs genießen Ion 
min fromme Find und frowen, 
fo wil ich ein frevel bſton. 


Truͤwen lieben eidtgnoflen, 
min leben verlür ich mitt. 
Si hand ir ordnung gſtoſſen: 
wir mögeng in brechen nitt; 
be, ich wil ein inbrud han: 
des wellend ir min gefchlechte 
in ewig geniefien Ian. 


Siemitt do tett er faſſen 

ein arm voll Spieß behend: 
den finen macht er ein gaflen ; 
fin leben hatt ein end; 

be, er hatt eins löwen mut; 
fin mannlich dapfer fterben 
was den vier walbfletten gut. 
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Zum zweiten Buch. 


1) Die Stimmung, Gefinnung und Redeweiſe dieſes unvergeßlichen Mannes 
veranfchaulicht Elar und fchön „Ain new lied herr Vlrich's von Hutten“ v. J. 1521. 
Sch habe gewagt mit finnen 
Und trag des noch fain rew; 
Mag ich nit dran gewinnen, 
Noch muß man fpüren trew! 
Dar mit ich main, nit aim allein. 
Men man es wolt erkennen: 
Dem land zu gut, wie wol man thut 
Ain pfaffen feyndt mich nennen. 


Da laß ich yeben liegen 

Und reden was er wil! 

Het warhait ich verfchwiegen, 

Mir weren hulder vil: 

Run hab ichs gefagt, bin drumb verjagt, 
Das klag ich allen frummen, 
Wie wol noch ich nit wenter fleich, 
Vieleycht werd wyder kummen. 


Vmb gnad wil ich nit bitten, 

Die weyl ich bin on ſchult; 

Ich het das recht gelitten, 

So hindert vngedult, 

Das man mich nit nach altem ſit 

Zu ghör hat kummen laſſen: 
Vileycht wild got, und zwingt fi not, 
Zu handeln diſer maflen. 


Nun ift offt difer gleychen 

Geſchehen auch Hie vor, 

Das ainer von ben reychen 

Ain gutes fpil verlor: 

Offt grofier flam von fündlein kam: 
Mer wais, ob ichs werd rechen ! 

Stat ſchon im lauff, fo je ich brauff: 
Gan muß es oder brechen! 


Dar neben mich zu tröften 
Mit gutem gwiſſen hab, 

Das kainer von den böften 
Mir eer mag brechen ab, 

Noch jagen, das vff ainig maß 
Ic) anders ſey gegangen, 
Dan Eren nad, hab dyfe fach 
In gutem angefangen. 


Wil nun yr ſelbs nit raten 
Dyß frumme Nation, 

Irs ſchaden fich ergatten, 
Als ich vermanet han, 
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So ift mir layd! Hie mit ich fchayd, 
Wil mengen laß bie farteny 
Bymunverzagt: Ich Habs gewagt 
Vnd wil des ende erwarten! 


Ob dan mir nach thut denden 

Der Eurtifanen lift: 

Ain here laſt fich nit Frenden, 

Das rechter maynung ift! 

Ich wais noch vil, wöln auch yns ſpil 
Vnd foltens drüber ſterben: 

Auff, landsknecht gut und reutters mut ! 
Laft Hutten nit verderben ! 


2) Wir dürfen an den Briefen der Dunfehnänner nicht vorübergehen, ‚ohne 
eine Probe daraus zu geben. ine der am meiften dyarakteriftifchen und zugleich 
ergöglichften dieler Spifteln ift die, welche ein gewiſſer Lupoldus Yeberfufius aus 
Erfurt an Ortuin Gratius richtet, die wir aber, abgefehen davon, daß in einer 
Berdeutichung der Füchenlateinifche Humor fich verflüchtigen müßte, aus naheliegens. 
den Gründen nur im Original mittheilen können. Alſo fchreibt der „mox licen- 
tiandus“ Federfuſius feinem Gorrefpondenten über ein hochwichtiges fcholaftifches 
Problem: 

Domine M. Ortuine, est in Erphordia in quodlibetis mota una quaestio 
multum subtilis in duabus facultatibus Theologicali et Physicali. Quidam 
dicunt, quando Judaeus fit Christianus, pro tunc renascitur sibi praeputium, 
quae est cutis praecisa de membro virili in nativitate per legem Judaeorum, et 
illi sunt de via Theologorum et habent prae se Magistrales rationes, de quibus 
est una, quod alias Judaei facti Christiani, in extremo judicio putarentur esse 
Judaei, si essent nudi in ipsorum membro virili, et sic ipsis fieret injuria. Sed 
Deus nemini vult facere injuriam, ergo etc. Alia ratio tenet ex auctoritate 
Psalmistae, qui dieit: Et abscondit me in die malorum, et protexit me in ab- 
scondito. Dicit in die malorum, id est, in extremo judicio in valle Josaphat, 
quando oportet reddere rationem omnium malorum. Alias rationes relinguo 
propter brevitatem: ex quo in Erphordia sumus moderni et moderni semper 
gaudent brevitate, ut scitis. Etiam pro eo quod habeo malam memoriam, non 
possum mente tenus scire allegando, prout faciunt Domini Juristae. Sed alii 
volunt, quod illa opinio non potest subsistere, et habent pro se Plautum, qui 
dieit in sua Poetria, quod facta infecta fieri nequeunt. Ex hoc dicto probant 
si aliquanı partem corporis Judaeus amisit in sua judaitate, non recuperat illam 
in Christiana religiositate. Et cum hoc arguunt quod ipsorum argumenta non 
concludunt formaliter, alias ex prima ratione sequeretur, quod illi Christiani 
qui perdiderunt propter suam luxuriam partem unam e suo membro, ut saepe 
contingit in secularibus et spiritualibus personis: etiam crederentur in extremo _ 
Judicio esse Judaei, sed hoc asserere est"haereticum et Magistri nostri haereticae 
pravitatis inquisitores nequaquam concedunt, quia ipsi aliquando etiam sunt 
defectuosi in ista parte, sed hoc non contingit ipsis ex meretrieibus, sed quando 
in balneis se non praevident. JIdeirco precor dominationem vestram humiliter 
et devotarie, quod velitis vestra decisione determinare rei veritatem et interro- 
gare uxorem Doctoris Joh. Pitefferkorn, ex quo cum ea bene statis, et illa non 
verecundatur dicere vobis quaecunque vultis propter illam amicabilem conver- 
sationem quam habetis cum viro suo. Et ego etiam audio, quod estis ejus 
confessor : propterea potestis compellere sub poena sanctae obedientiae. Dica- 
tis domina mi, nolite verecundari, ego scio quod estis honesta persons , sicut 
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est una in Colonia, non peto inhonestum a vobis, sed ut manifestetis mihi rei 
veritatem: utrum maritus vester habet praeputium vel non, dicatis audacter 
sine verecundia, amore Dei quid tacetis? Verum ego nolo vos docere, vos 


melius scitis, quomodo debetis vos habere cum mulieribus quam ego. 


raptim ex Erphurdia. 


Datum 


3) Es ift ein noch jegt in der nichtgelehrten Welt vielfach verbreiteter Irrthum, 


daß vor Luther gar feine Verbeutfchung der Bibel eriftirt habe. 


Die ältefte, aller: 


dings nur nach der Bulgata gefertigte, Uebertragung der Bibel in's Deutfche ift die 


des Matthins von Beheim (um 1343). 


überfeßung heraus, wieder eine andere ein gewifler Otmar 1507. 
fhon 1817 an der feinigen zu arbeiten und vollendete fie 1834. 


Anton Koburger gab 1483 eine Bibel: 


Luther begann 
Der Unterichied 


Den der Otmar'ſchen und der Luther’fchen Berdeutfchung mag fich aus folgender 


robe ergeben: 
Otmar. 


Aber der herre antwurt job von dem 
windtipreuel und ſprach: Wer ift der, 
ber da einwelgett die urtayl mit ungeler: 
ten worten. Begürte beine lenden als 
ain mann, ich frage dich und bu ant- 
worte mir. Wo wareft du, do ich feßet 
die grundtfefte der erde. Zayge mir, ob 
du habft dievernunft. Wer ſatzt ir maßs, 
ob du es erkanteſt oder wer ſtrecket uber 
ſy die linien, auff die ire grundtfeſten 
ſeind geſtercket. Oder wer leget iren win⸗ 
kelſtain. Do mich lobeten die moͤrgen⸗ 
lichen ſteren mit einander und jubilierten 
alle ſuͤne gottes. Wer beſchloß das möre 
mit den thuͤren. do es fuͤrbrache all für 
geend von dem leybe. Do ich leget die 
wolken ſein gewand und do ich es um⸗ 
wickelet mit der tuncklung als mit thuͤchen 
der kindheyt. Ich umbgabe es mit mei⸗ 
nen enden und ſatzt den rigel und die 
thüren und ſprach. Du kumpſft ung her 
und du geeft nit fürbaß, und hie zerbri- 
cheft bu dein wülend flüß. 


Luther. 


Und der Herr antwortet Hiob aus 
einem wetter und fprach. Wer ift der, der 
fo felet in der weisheit und redet fo mit 
unverftand? Gürte deine enden wie 
ein Dann; Ic will dich fragen, lere 
mich. Wowareftu, da ich die Erde grün: 
det? Sage mirs, biftu fo Elug. Meihefu, 
wer jr das Maß geſetzt hat? Oper wer 
über fie ein Richtichnur gezogen hat? 
Ober worauff ftehn ire Fü verfendet? 
Oder wer hat jr einen Eckſtein gelegt? 
Da mid die Morgenfterne miteinander 
lobeten und jauchzeten alle Kinder Gottes. 
Wer bat das Meer mit feinen Thüren 
ve:fchloflen,, da es herausbrach wie aus 
Mutter leide. Da ichs mit Wolfen klei⸗ 
bet, vnd in tunfel einwiffelt wie inwin: 
deln. Da ich im den laufft brach mit 
meinem Tham, vnd feßet jm riegel und 
thür. Vnd Sprach, Bis hieher foltu Fo: 
men, und nicht weiter, Hie ſollen fich le⸗ 
gen beine ftolgen wellen. 


4) Vnd bey leib lauff nit hinweg (wie etliche thun) und meinen fie thun recht 


vnd wol darın. Mit, nit fo, lieber bruder, du mußt denden, daß du dein Freiheyt 
verloren haft und engen worden bift, daraus bu dich felbs on wiflen vnd willen bei: 
ned Herrn nicht on fünd vnd vngehorfame würden kanſt. Denn du raubeft vnd 
ftiehleft deinem Herrn deinen leib, welchen er Faufft hat oder funft zu jm bracht, 
daß er fürthin nit dein, ſondern fein gut ift, wie ein Vich oder andere feine habe. 
Luther a. a. O. 


8) Boigt hat in feinem Jugat uͤber die „Pasquille und Spottlieder des 
16. Jahrhunderts“ (Raumer's hiſt. Taſchenbuch f. 1838) eine Analyſe dieſes denk⸗ 
würdigen Kartenſpiels gegeben. Die Anwendung der deutſchen Rechtsgrundſaͤtze 
auf die verſchiedenen Spiele hat Wilda in ſeiner „Lehre vom Spiel“ (Zeitſchr. 
f. d. Recht von Reyſcher und Wilda, Bd. 2, Heft 2, ©. 133 fg.) einlaͤßlich 
beleuchtet. 
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6) Zu den wichtigften biftorifchen Liedern des 17. Jahrhunderts gehören das 
„Magdeburgiich Hochzeitlied” von 1631, das „Tilly-Lied“ von 1652 und das 
„Guſtav-Adolph⸗Lied“ von 1633. 

7) Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde das Zeitungswefen bereits Gegen 
ftand literarhiftoriicher Beichäftigung, wie aus folgendem Buchtitel zu erfehen: 
„Curieuſe Nachricht von denen heut zu Tage grand mode gewordenen Journal- 
Quartal- und Annual - Scrifften, darinnen bie einige Jahre her in Teutfcher, Las 
teinifcher, Franzoͤſiſcher, Italiänifcher und Holländifcher Sprache häufig geſchriebe⸗ 
nen Journale erzählet und bey denen meiften gemeldet, Wer felbige verfertiget, 
wenn fie angefangen, aufgehöret oder ob biß ist continuiret werden, Nebſt bei: 
gefügten unpartheiifchen Urtheilen und andern curieusen observationibus von 
M. P. H. ($reyburg 1713).” Ich merfe bei diefer Gelegenheit noch an, daß bie 
Literarhiftorie und Bibliographie in Deutichland begründet wurde durch Vogler's 
Universalis in notitiam cujusque generis bonorum scriptorum introductio (1670) 
und zunächft fortgeführt durh Morhof’s Polyhistor (1688) und Struve's 
Introductio in rem literariam usumque Bibliothecarum (1704). 


8) 3.3. der treffliche Hans Sachs: 

„Man fagt, es fei in deutfchen Landen 
Gar ein bös Volk auferfianden, 

Welche man nennet die Landsknecht . . . 
Dean fagt, fie faften nicht gern, 

Sind lieber allzeit voll, 

Mit fchlemmen, praflen fey ihnen wohl. 
Achten ſich Betens aud) nicht viel, 
Sundern man fagt, wie vb dem Spiel 
Sie übel fluchen und plagen darneben, 
Auch wie fie nicht viel Almuß geben, 
Sondern laufen felb auf der Gart. 

Eſſen oft übel und liegen hart. 

Doc dienen fie gern alle Zeit 

Einem Kriegsheren, ber ihnen Geld geit. 
Er hab gleich recht oder nit, 

Da befümmern fie ſich nicht mit... . 
Wilder Leute hab ich nie gefehen ; 

Ihre Kleider aus den wildften Sitten, 
Berflammt, zerhauen und zerfchnitten, 
Einstheile ihr Schenkel bleden thäten, 
Die andern groß weit Hufen hätten, 

Die ihnen bis auf die Füß herabhingen, 
Wie die gehosten Tauber gingen. 

Ihr Angeficht fchrammet und fnebelbartet 
Auf das allerwildeft geartet; 

Sn ſumma wüft aller Geftalt, 

Wie man vor Jahren die Teufel malt.” 

Bon landsfnechtifcher Kriegsweile gibt ein ausführliches. Gedicht von Hans 
Sachs, betitelt „Landsknecht Spiegel“ anfchauliche Bilder (zu finden in Wacker⸗ 
nagel’8 „Deutfches Lefebucy”, 2. Thl. ©. 107 fg. und in Goͤdeke's „Elf Bücher 
deutfcher Dichtung”, I, 81). in anderer Zeitgenofle der Landsknechte führt zur 
Eharakteriftif ihrer Trunffucht an: „Der Landsfnecht Stahl nahm nur vier Gulden 
Monatsſold, denn nahm er acht, ſöff er fich todt.“ 

9) Sn feinem Germaniae Chronicon (1538) erzäpft Seb. Frank von biefem 
merkwürdigen Manne Folgendes: „Diefer huchweiß vnnd berümpt Fuͤrſt (Railer 
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Mar I.) het einen ſchalcksnarren, uns von ber Rofen genant, gar in groſſem 
vertraiwen und anfehen bey im, ben er in hohen wichtigen hendeln und todts nöten 
probiert und allzeit weiß, trew vnd under geftalt der thorheit gar anfchlegig fande, 
der auch jn etlich mal gewarnet und beim leben erhalten hett, alfo daz dieſer ſchalcks⸗ 
narr hoch von jm begabt, mit ber geringft under Marimilian gar gehaimen räthen 
warb geacht. Bon diefem Cungen fagt man fouil kurtzweil und abentheur, fo er 
allzeit durch fundere geſchwindigkeit vnd vernunfft in geftaft ains narren hat an⸗ 
gericht, das ayn eygene hiſtori von jm were zufchreiben,, yetz hat er alle blinben in 
Augſpurg zufamen bracht vnd jn ain faw an ain pfal auf offnem blatz bunden, ba 
yeden ain Eolben in die hand geben, welcher die ſaw erfchlag,, bes ſey fl, da feynd 
die blinden zugefaren, vnd ainander nach der ſaw über die lenden und grind gefchla- 
gen, das jhr etlich zur erden gefunden, das überauß lächerlich zufehen geweſen.“ 
(Ohne etwas Barbarei Tief in der guten frommen alten Zeit ſelbſt der Spaß nicht 
ab.) „Eins mals als dem Keyſer in kriegßlauffen gelt ift abgelauffen, hat er jm in 
eenftem fchimpff gerathen, er foll ain fchreiber werben, fo hab er auch gelt, dardurch 
fainer Maiejtet durch fein weile thorheit zuuerften geben, der fchreiber alfantz, finans, 
geitz vnd reihtumb, dann das funders die Herkogen von Defterreich an in haben, 
daz fie fich fürfilich Taffen nieffen und wol beropffen. Guns von der Rofen bat uff 
ain fart eim ſpectackel zu Augfpurg zugfehen, vnd mit andern auff ain rörkaften ge⸗ 
fanden, auffen auff den rand herumb, da he ainer den andern gefaßt vnd vor fall 
gehalten hatt, wie ein aneinander glüte fettin, da ift Euns mit willen binder ſich 
urud in brunnen gefallen und alle die auff dem ranfft des brunnens geftanden, mit 
Im in faften geworffen, daz das wafler ob in zufamen gefchlagen hat und ein groß 
gelächter und geprümmel im vold gemacht. Summa an kurtzweil ift jm nie ge 
runnen.“ 


10) Kuhlmann wurde 1657 zu Breslau geboren und nach einem hoͤchſt aben⸗ 
teuerlichen Lebensmandel 1689 zu Moskau lebendig verbrannt, weil feine Schwär: 
merei zuleßt fo toll geworben, daß er laut verfündigte, er fei Chriftus, der Sohn 
Gottes. Im Yahr 1686 gab er zu Amſterdam den fogenannten „Kühlpfalter“ 
(Ruhlmannspfalter) heraus, in welchem Lieder wie das folgende vorfummen: 

Ä Libkuͤfſſe Jeſus ſuͤſſe tribe 
Der füflen füften füften libe 
Mit ewig füflerm Jeſuskus 
Sm ewigfüflern libesflus. 
Libquelle Jeſus libe Liber 
J mehr fie quiffet ewigft über 
J mehr fie ewiaft dich libküſſt; 
Libkuͤſſend ewigft dich durchfüflt, 
Durchſuͤſſend ewigft Dich umherket, 
Umhertzend ewigft in did) fterket. 

11) Der Originaltitel der Carolina lautet: „Des allerdurchleuchtigften 

großmechtigften vnüberwindtlichften Keyſer Karls des fünfften: vnd des heyligen 

ömifchen Reiche peinlich gerichts orbnung, auf den Neichstägen zu Augſpurgk 
ar enfpurgf, in jaren dreyffig, und zwey und dreyffig gehalten, auffgericht und 
eihlonen.” 

Der erfte Paragraph Handelt von Beſetzung der Gerichte und hebt mit ben 
Morten an: „Item erftlich ſetzen, ordnen und wöllen wir, daß alle peinlich Gericht 
mit Richtern, vrtheilern vnd gerichtBichreibern verfehen und befeßt werden follen, 
von frommen erbarn, verftendigen und erfarnen perfonen, fo tugentlichft vnd beft 
bie felbigen nach gelegenheyt jedes orts gehabt und zubekommen fein.“ 

Aus dem Artikel über Anwendung ber „peinlich frag“ (Folter) geht bei aller 
Scheußlichkeit dieſes Beweismittels doch noch eine gewiſſe Rüdficht auf das menſch⸗ 
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liche Gefühl hervor, welche freilich in der Praris nur in den feltenften Faͤllen beob- 
achtet wurde. Die Strafanfäge find ganz in der drafonifchen Weiſe beflimmt, 
welche wir im Ipäteren Mittelalter vorfanden. Wir wollen einige diefer Beſtim⸗ 
mungen herfegen : 

„stem welche falſch fiegel, brief, inftrument, vrbar, renth oder zingbücher ober 
regifter machen, bie follen an leib oder leben, nach dem bie felichung vil oder weni 
boßhafftig und fcheblich gefchicht, nach radt der rechtuerftendigen peinlich Geftraft 
werden.” 

„stem die boßhafftigen überwunden brenner (Branpftifter) follen mit dem 
fewer vom leben zum todt gericht werden.“ 


„Stem eyn jeder boßhafftiger überwunbener rauber foll mit dem ſchwerdt oder 
wie an jedem ort in vifen fellen mit guter gewonheyt herfommen ift, doch am leben 
geftrafft werden.“ ‚ 

„stem fo jemandt den leuten durch zauberey fchaden oder nachthey! zufügt, fol 
man ftraffen vom leben zum todt, und man foll folche ftraff mit dem fewer thun.“ 


Neben den furchtbaren Beftimmungen der Garolina über Schärfung der Todes⸗ 
urtheile (Reißen mit glühenden Zangen, Biertheilen, Pfählen, Lebendigbegraben), 
fällt wenigftens der Grundſatz wohlthuend auf, daß „fo jemandt durch recht hungers 
not, die er, fein weib oder finder leiden, etwas von eflenden Dingen zu ftelen geur: 
facht würde,“ das Vergehen als „unfträfflich” angefehen werben dürfe. 


12) Der Stil von Khevenhiller’s berühmten Gefchichtswerk charafterifirt 
fih Schon durd, die Widmung an Kaifer Ferdinand II. „Es ift nunmehr etlich 
Jahr, daß ich mit grofier Mühe und Arbeit ein Universal Hiftory von 200 Jahren 
her, zu meiner — eigenen Nachrichtung vnd Curiositet in wehrender meiner von 
Ihr Kayſ. May. Höchſeeligiſten angedenckens Allergnaͤdigiſt anbefolchenen Vierzehen 
Jaͤhrigen Geſandtſchaft, neben meiner gehaimen Rathſtell, vnd bey Ewer Kayſerl. 
Mayeſt. Gemahlin Obriſter Hoffmaiſter Ambt zuſammen getragen, vnd nach dem 
Ich darmit bey Tag vnd Nacht viel Zeit, Sorg, Mühe vnd Vnkoſten angewendt, fo 
hab ich ſolches alles wol anlegen: vnd dardurch mein Allergehorſambiſte Schuldig⸗ 
keit erzeigen, benennte Hiſtory in Annales und dieſelbige in zwölff Theil, das iſt 
von hoͤchſtgedachter Kayſ. Mayeſt. Geburt an biß zu dero Zeitlichen abſcheiden auß 
dieſem Jammerthal, zweiffels ohne in die Ewige Glory, ab und außtheilen wöllen, 
vnd mich derohalben fie Annales Ferdinandeos zu nennen vnd Ewer Kayf. Mayeſt. 
zu einen Allergnäpdigiften Protectore diß Werde mit dem fchulbigen underthenigiften 
eepert zuerkieſen vnd es derſelben Allergehorſamiſt zu dedicieren vnderſtanden,“ 
u. ſ. f. 


13) Aus einer Sammlung alchymiſtiſcher Schriften des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, die ich vor mir liegen habe, ſchreibe ich einen der Titel ab, welcher alſo 
lautet: „Rosarium novum et olympicum et benedietum. Das iſt: Ein newer 
Gebenedeyter PHilofophiicher ROSENGART, darinnen vom aller weifeften König 
Salsmone, H. Salomone Trifmofing, H. Trithemio, D. Theophrasto etc. gewie⸗ 
fen wirbt, wie der Gebenedeyte Guldene Zweig vnnd Tincturfhaß, vom vnverwelck⸗ 
lichen Drientalifchen Baum der Hesperidum,, vermittels Göttlicher Gnaden, abzu: 
brechen vnd zu erlangen fey: Allen vnd jeben Filiis doctrinae Hermeticae, vnd 
D. Theophrasticae Liebhabern zu gutem trewlich eröffnet in zwee Theilen. Per 
Benedictum Figulum. Getruckt zu Bafel, in verlegung des Autoris, Anno 
1608.” 

Ich Tann dem Lefer nicht Helfen, er muß auch nod) eine furze Probe aus der 
gleichzeitigen gereimten „Practica vom vninerfal oder gebenedeyten Tinctur Stein 
der Weifen“ hinnehmen. Nachdem der anonyme Verfafler ein Langes und Breites 
darüber gefagt, daß biefe Praftif von Gott und nicht vom Teufel lei, Füuxt ır int“ 
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„Daß ich nun fomm zum Anfang fchier, Mercurium den fublimir, 

Aus Vitriol den Geift mit führ, den rechten folt wol fennen bier: 

Der ihn hefft an das Creutz mit ſchmach, jag ihm Vulcanum hefftig nad), 
Damit die ſtarcken Windsfräffte all in jhm vereinigt fey — zu mahl: 
Dann nimm jhn von dem Ereuß herniter vnd gib jhm newe Erden wiber, 
Wie er zuvor durchgangen ift, mit Salg nad) jhrem Gwicht vermifcht, 
Deß Lauffers zwey, des andern vier, eins von dem Saltz hierunter rühr: 
Dann treib jhn witer auß dem Fewr mit groflem Gwalt und Vngehewr: 
Zu fiebenmal beweiß jbın das, fo mirdt er fräfftig defto baß, 

Weiß vnd fo Flar wie ein Chryſtall, fenns gleichen findft nicht vberall. 
Wann dann der lebend gſtorben ift, au fiebenmahl durchs Fewr gwiß, 

Sp behalt jhn rein in einem Glaß, biß d'wilt endlich vermählen das 

Mit Sonn und Mond fubtil fein, Damit wirdt gmacht der Weifen Stein.” 


Sy geht der Unfinn viele Seiten lang fort. 


14) Die Normen der afatemifchen Disputationen legt die Disputirordnung 
dar, wie fie feit 1836 zu Wittenberg gefeglich war. „In den drei hohen Facul⸗ 
täten (Theologie, Jurisprudenz, Medizin) tolle alle Vierteljahr einmal disputiet 
werden, und eb ſich gleich von wegen vorfallenter Doctorpromotionen dazwiſchen 
Disputationen zutragen, fo follen doch tiefe nicht gerechnet werden. Jeder beioltete 
Lector Soll, wann ihn die Ordnung trifft, eine folche Disputation zu halten verpflich- 
tet fein und für feine Mühe und Fleiß full er auf das Mahl feiner gehaltenen Dis: 
putation zwei Gulden, der Reſpondent einen Gulden erhalten und einem jeden Ar⸗ 
guenten oder Opponenten, wo fein Fleiß gelpürt wird, follen alsbald nach gehal: 
tener Disputation fünf Grofchen gegeben werden. In Artibus (philof. Facultät) 
foll Sonnabends und zwar am erften eine Disputation und am antern eine Decla: 
mation und alfv für und für wechfelweife gehalten werben, und follen alle Magittri, 
Profeſſores und andere, fo in der Racuftät find, zu tisputiren fchuldig fein. Die 
Rhetores, der gräcus Lector und der Lector Terentii follen die Declamationen be: 
ftellen und nach einander foll einer im Sahr einmal decelamiren. Ein jeder Präftdent 
foll von feiner Disputation fünf, der Reſpondent vier und jeder Opponent zwei 
Groſchen, jeter Deelamant auch zwei Groſchen haben. Wer von den Profefforen, 
wenn die Ortnung ihn trifft, nicht disputirt oder declamirt, der foll um einen hal: 
ben Gulden geftraft werden.” 

15) Iſt der Ausdruck Burfch, welcher bald allgemein zur Bezeichnung bes 
Stutenten üblich wurde, von den Burfen abzuleiten, fo daß aus bursarius (Mit: 
glied einer Burfa) allmälig Burfch geworden wäre? Man beftreitet es. Aber That: 
fache ift, daß fchon zur Zeit des Doctor Kauft, wie aus dem Fauſtbuch erhellt, der 
Ausdrud „die Burſch“, was doch leicht aus bursa corrumpirt fein kann, eine ſtu⸗ 
dentifche Genoflenfchaft bezeichnete. Dem Wort Philifter hat man viele Ablei: 
tungen gegeben. Am glaublichften fcheint, daß es bei folgender Gelegenheit ent: 
fanden fei. Zu Jena hatten fih 1693 Studenten mit Handwerkern gerauft und 
waren dabei nicht am beften aefahren. Am Sonntag darauf verflocht ein Paſtor 
Götz diefe Geſchichte in feine Predigt, welcher er den Tert: Simfon, Philifter über 
dir! voranftellte. Das wurde dann unter der afademifchen Jugend zum Stichwort 
und binnen Kurzem waren Philifterthum und Bürgerthum in der Studentenfprache 
gleichbedeutende Worte. 

16) Wie z. B. in gar nicht übler Weife in der folgenden Strophe eines Sol- 


datenliedes : 
- „Die Fürften in der Schlacht 
Sind unfre Profefiores. 
Mir geben Tag und Nacht 
Ab warte Auditores. 
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Mars ift Magnificus, 
Allwo fein Stab regieret, 
Den. Burpurmantel führet, 
Der Alles Ichlichten muß.“ 


17) Wie aufrichtig und flark der Glaube an die Zauberfräfte der Erdmaͤnnchen 
war, mit welchen dieNachrichter einen einträglichen Handel trieben, mag nachſtehen⸗ 
der Brief eines Leipziger Bürgers an feinen Bruder in Riga aus dem Jahre 1578 
beweifen (Scheible's „Rlofter“, Bd. 6, ©. 180): „Brüderliche Liebe und Treue 
und fonft alles Gutes bevor lieber Bruder. Ich habe dein Schreiben überfommen 
und zum Theile genug wohl verftahn, wie daß du Lieber Bruder an beinem Hufe 
oder Hove fchaden gelitten haft, daß beine rinder, fchweine, Kühe, pferde, Schaafe 
alles abfterben, dein wein und Bier verfäure im feller, und deine Nahrung ganz 
und gar zurufgeht, und du ob dem allem mit teiner Hausfraun in großer zwie: 
tracht lebeft, welches mir von deinetwegen ein groß Herzeleid ift zu hören. So habe 
ich mich nu von deinetwegen höchlich bemühet und bin zu den Leuten gangen, bie 
ſolcher dingk Verftand haben, hab rath von d. inetwegen bei ihnen fuchen wöllen und 
hab fie auch darneben gefraget, woher du folches Unglüd haben müßelt. Da haben 
fie geantwort, du hätteft folches Unglücd nicht von Gott, ſondern von böfen Leuten, 
und dir fönne nicht geholfen werden, du hätteft denn ein Alrunifen oder Ertmän⸗ 
nefen, und wenn bu folches in deinem Haus oder Hove hätteft, ſo wurde es fih 
mit dir wol bald anders fchifen. Sp hab ich mich nu von deinetwegen ferner be⸗ 
mühet und bin zu den Leuten gangen die ſolches gehabt haben, als bey unferm 
Scharffrihter und habe ihm dafür geben als nemlich mit 64 Thaler und des Budels 
fnecht ein Drinfgeld. Solches foll dir nu aus liebe und Treue geichenfet ſeyn. 
Und fo ſolltu e8 lernen wie ich dir Schreibe in diefem Brieve. Wenn du den Erd⸗ 
mann in deinen Haufe oder Hove überfümmeft, fo laß es drey Tage ruben ehr du 
darzu geheft, nach den drey Tagen fo hebe es uff und babe es in warmen Wafler, 
mit dem babe folltu befprengen dein Vieh und die fullen deines Haufes, da du und 
die deinen übergehen, fo wird es fich mit dir wol bald anders fchifen und du wirft 
wol wiederum zu dem deinen fommen, wenn bu diefes Ertmännefen wirft zu rate 
halten, und du folt es alle Jahr viermal baden, und fo oft du es badeſt fo folt du 
e8 wiederum in fein Seiten Fleidt winden und legen es bey deinen beften kleidtern 
die du haft fo darffftu Ihme nicht mehr thun. Das Bad darinn du es babeft iſt 
auch fonderlich qut, wann eine Frau in Eindtsnöthen ift und nit geberen fann, daß 
fie ein Löffel voll davon trinfet, fo bärt fie mit Freuden und Danfbarkeit, und wann 
du für richt oder Rath zu thun haft fo ftefe den Ertmann bei dir unter rechten Arm 
fo befümmftu eine gerechte Sach, fie fey recht oder unrecht. Hiemitt Gott befohlen. 
Datum Leipzig Sontag vor Faßnacht 1575. Hanf N.“ 


18) Eine folche Stimme erhebt fich in einem 1593 zu Bafel gedruckten Buͤch⸗ 
lein, welches, wenn ich nicht irre, bisher von feinem Bearbeiter tes Herenweiens 
beachtet wurde. Es führt den Titel: „Chriftlich Bedenden vnnd erinnerung von 
Bauberey. Beichrieben durh Auguftin Lerheimer”. Der Autor fügt ©. 146 
über den im Tert berührten Gegenftand: „Dermaflen werden die Heren in ihrem 
Sinn betrogen in Bulfchafft mit dem Sathan. Iſt fein natürlich Werd noch wah⸗ 
rer natürlicher Iuft dabey, wie fie felbs befennen, es fen ihnen nicht alß wann fie 
bey Männern ligen und fey der Saame unlieblid) und falt. Denn was fan ein Geiſt 
ond ein Leib mit einander fchaffen, deren Natur und Eigenfchaft fo gang vnd gar 
vngleich feind, fich Feineswegs zu ſolchem Werd zufammen fchieten und reimen. Vnd 
daß es zu mehrmahlen eine Fantaſey und eine Eynbildung fey, zeigen die Heren da⸗ 
mit an, daß fie befennen, fie feynd vom Geiſt befchlaffen, da fie bey ihrem Dann 
im Bette gelegen, vnd er habs nicht empfunden.” In recht raßgläubiger Weile 
ftellt fich der Wahn ber teuflifchen Buhlfchaft in folgender Hiftorie dar, welche ber 
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oben erwähnte proteftantifche Theolog Anhorn aus Del Rio's Disquisitiones ma- 
gicae „anzeucht“ und die alfo lautet: „Der Teuffel Hat dur unterfchiedliche Er: 
fheinungen in Geftalt eines Liecht-Engels eine Jungfraw fehr ſtolz und hochmuͤthig 
gemacht und fie beredt, fie jey an Heiligkeit der H. huchgelobten Jungfrawen Mariä 
gleich und mangle jhr nichts weiters als daß fie eine reine Jungfraw bleibe und 
doch auch fchwanger werde vnd gebäre: nach welchem fie ſehr verlangt. Laßt fich 
deßwegen einftinahls bey der Verrichtung ihres Gottesdienftes bedunken, fie höre 
ein Stimm zu jhr alfo fagen: Sey getroft du meine Geliebte, du haft von Gott 
erbetten was du begehrft haft, du folt fruchtbar werden und doc, das Lob deiner 
Keufchheit behalten. Sey getroft, du biit vom Himmel gefchwängert worden. Auf 
welches fie fich mit dem Teuffel vermifchet,, der fi) jhro für einen Engel des Liechts 
angegeben. Als fie nacher Hauß kommen, fühlet fie, daß ihr Bauch anfange ge: 
Schwellen, vnd da fle die zeit vorhanden feyn vermeynet, daß fie gebären folte, gehet 
fie zu einem frommen, Elugen, ihro wolbefandten ehrlichen Burger, erzehlet jhme 
alle Sady und bittet jhn, jhro zu bewilligen, daß fie in einem fonderbaren eigenen 
Gemach feines Haußes heimlich und in flille gebären möchte. Der gute ehrliche - 
Mann ftellte zwar diefer Tochter Erzellung von den gehabten Offenbarungen feinen 
Glauben zu, wolte aber jedoch jhro feine Herberg nicht gern verfagen. Nimt fie 
deßwegen in feine Behauung auf vnd beftellet jhru eine getrewe Wehe: Muter. 
Die vermeinte ſchwangere Jungfraw fleng an von den Geburtsfchmerzen peinlich ge⸗ 
plagt zu werden und gebar endtlich, anftatt einer menfchlichen Leibesfrucht, eine 
große Mänge erfchrödlicher, wüfter, haarichter Würmer, welche fo gräßlich anzufehen 
geweſen, daß männiglich darfür erfchroden, und fu grewlichen Geftanf von ſich ge⸗ 

eben, daß die Anwefenden kaum mehr Athem holen mögen. Alſo hat das elende, 
—5 — Jungfraͤwlein ſich endtlich vmb ſeiner Hoffart willen von dem läidigen 

uffel geblendet vnd betrogen befunden.“ 

19) Der ehrliche Hauber (um 1737 Schaumburgiſch⸗Lippe'ſcher Superintendent) 
fagt über ven Herenhammer: „Alles, was man von einen Inquisitore der Ketzerey 
und von den damaligen Zeiten, da das Reich ver Finfterniß und Bosheit auf das 
Höchfte geftiegen war, fich nur vorftellen kann, das findet fich in diefem Buche mit 
einander verbunden: Bosheit, Tumheit, Unbarmherzigfeit, Heucheley, Argliftig- 
feit, Unreinigfeit, abelhafftigfeit, leeres Gefchwäte.” Er fett bei, der Autor 
fchreibe „mehr wie ein Henker als wie ein Geiſtlicher“ und in Hinficht auf feine Un: 
fläthigfeit „wie ein Kerl, der etliche bordels ausgehuret hat.” 


20) Folgende pyrotvfollarifche Darftellung der Folterung einer Frau vom 
Sahre 1631 mag dem Leſer zeigen, daß meine Schilderung der Gräuel des Hexen⸗ 
prozeſſes eher eine gemilderte als übertriebene ift. ° „1) Der Scharfrichter hat der 
Delinquentin die Hände gebunden und auch auf die Leiter gezugen, Hierauf angefans 
gen fie zu fchrauben und auf alle Puncta fo gefchraubet, daß ihr das Herz im Leibe 
zerbrechen mögen, und fey feine Barmherzigfeit da geweſen. 2) Und ob fie gleich 
bei folcher Marter nichts befennet, habe man doch ohne rechtliches Erkenntniß die 
Tortur wiederhofet und der Scharfrichter ihr, da fie ichwangeres Leibes gewe- 
fen, die Hände gebunden, ihr die Haare abgefchnitten und auf die Leiter gefebt, 
‚Branntwein auf den Kopf gegofien und die Kolbe vollends wollen abbrennen. 
3) Ihr Schwefelfedern unter die Arme und an den Hals gebrannt. 4) Sie Hinten 
hinauf rüdwärts mit den Händen an die Dede gezogen. 85) Welches Hinauf- und 
Niederziehen vier ganze Stunden gewährt, bis fie (die Richter) zum Morgenbrote 
gegangen. 6) Als fie wiedergefommen, der Meifter (Henker) fie mit den Hänten 
und Fuͤßen auf den Rüden zufammengebunden. 7) Ihr Branntwein auf ben 
Ruͤcken gegoſſen und angezündet. 8) Darnady eben viele Gewichte ihr auf den 
‚Rüden geleget und in die Höhe geangen. 9) Nach diefem fie wieder auf die Leiter 
geleget. 10) Ihr ein ungehöffelt Brett mit Stacheln unter den Rüden geleget und 
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mit den Händen bis an die Decke aufgezogen. 11) Berner hat der Meifter ihr bie 
Füße zufammengebunden, eine Klafterftüge, 50 Pfund fchwer, unten an die Füße 
niederwärts gehangen, baß fie nicht anders gemeiuet, fie würde bleiben und das 
Herz erftiden. 12) Bei diefem ift es nicht blieben, Sondern der Meifter ihr die Füße 
wieder aufgemacht und die Beine gefchraubet, daß ihr das Blut zu ven Zehen her: 
ausgegangen. 13) Bei diefem ift es auch nicht geblieben, fondern fte ift zum andern: 
mal auf alle Punkte gefchraubt worden. 15) Der (Henker) von Dreißigader bat 
die dritte Marter mit ihr angefangen, welcher fie erftlich auf die Bank geſetzet. Als 
fie das Hemde angezogen, hat er zu ihr gefaget: ich nehme dich nicht an ur ein oder 
ziween, auf drei, auch nicht auf acht Tage, auf vier Wochen, auf ein halb oder ganz 
Jahr, fo lange du lebeft, fo lange du es doch nicht getreiben Fannft, und wenn bu 
meineft, daß du nicht befennen willft, daß du follft zu Tode gemartert werden, fo 
follft du Doch verbrannt werden. 15) Hat fie fein Eidam mit den Händen aufgezo- 
gen, daß fie nicht atmen Eönnen. 16) Und der von Dreißigader fie mit der Kar- 
batfchen um die Lenden gehauen. 17) Darnach fie in den Schraubftod geſetzet, 
darinnen fie ſechs Stunden geſeſſen und 18) mit der Karbatſchen jaͤmmerlich zer⸗ 
hauen worden; bei dieſem es den erſten Tag verblieben. 19) Den andern Tag, als 
fie wiedergekommen, iſt die vierte Marter mit ihr fürgenommen worden und ſie auf 
etliche Punkte geichraubet und ſechs Stunden darin gefeffen. — Meines Erachtens 
fönnen derartige Documente den Lobpreifern der „guten alten frommen Zeit“ nicht 
oft genug vor Augen gehalten werden. 


21) Unter Fiſchart's Satyren find befonders auszuzeichnen : die höchſt burlesfe 
„Flöh-Haz“, ferner „das podagrammifche Troftbüchlein”, welches die „glieder: 
främpfige Fußkitzlerin“ verherrlicht, die zum Gefolge hat „ein gezött von Biſam⸗ 
ſtinckigen Frawenzimmer“, als da find „Methe von Trundenhaid vnd Acratia von 
Vnmaͤſſingen, Polyphagia von Fraßhauſen und Schledfpigen, Mifaponia von Faul⸗ 
genglingen, Schlaffhulta von Federhauffen, Woluftas von Wollufthaufen, Lufthuria, 
Hirpftolgin, Sorgenon, Schmählodh, Kibeltrut, Pfulmenkeck, Gailrich“; ferner 
„der Barfüßer Sekten: und Kuttenftreit“, „der Bienenforb des heyligen römischen 
Immenſchwarms“ und „das vierhörnige Sefumwiderhütlein“, gerichtet gegen den Dr: 
den des „Ignazio Lugivvoll”. Wie ernfthaftfchön Fifchart dichten konnte, wenn er 
wollte, beweiſt fein „Glückhaftes Schiff“, eine der beften poetifchen Erzählungen 
unferer Sprache. Sein Hauptwerk ift übrigens der dem Rabelais nachgedichtete 
fatyriiche Heldenroman „die Geſchichtsklitterung“, ein wahres Manifeft des gefunden 
Menichenverftandes. Der Titel diefes Buches kann und mag eine Vorftellung von 
Fiſchart's Styl geben. „Affentheuerlih Naupengeheuerliche Gefchichtsflitterung von 
Thaten und Rhaten der vor kurgen langen und je weilen Bollenwolbefchreiten Hel⸗ 
den und Herren Grandgoſchier Oorgellantun und deß Eiteldurftigen Durchdurſtlech⸗ 
tigen Fürften Bantagruel von Durftwelten, Königen in Btopien, Jederwelt Nulla- 
tenenten und Nienenreih, Soldan der neuen Kannarien, Faͤumlappen, Dipfober, 
Dürftling und dudifchen Inſeln; auch Großfürften im Finfterhall und Nubel Nibel 
Nebelland, Erbvögt uf Nichelburg und Niderherren zu Nullibingen, Nullenftein 
vnd Nirgentheim. Etwan von Frank Rabelais Frantzoͤſiſch entworffen: nun aber 
vberfchröclich Iuftig in einen Teutichen Model vergoflen und ungefärlich oben hin, 
wie man den Grindigen laußt, in vnſer Mutter Xallen vber oder drunder geſetzt. 
Auch zu diefen Trud wider uff den Ampoß gebracht und dermaflen mit Bantabur: 
ftigen Mythologien oder Geheimnus deutungen verpoflelt, verſchmidt und verdängelt, 
daß nichts ohn das Eyfen Nift dran mangelt. Durch Huldrich Ellopoſcleron. 
Gedrudt zur Grenflug im Gänfferich, 1894.” 

22) Manuel's im Jahre 1522 aufgeführte Tendenzſtuͤcke ziehen die ganze po= 
Litifch-religiöfe Situation jener Zeit in den Kreis ihrer Fühnen Satire. In dem 
einen berfelben erfcheint Chriftus, auf dem Haupte die Dornenfrone, um ihn im 
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Kreife feine Jünger und als Gefolge eine Schaar von Armen, Blinden und Lahmen, 
ihm aber gegenüber der Papſt auf prächtigem Roß, in blankem Harnifch, gefolgt 
von einer großen Kriegerbande zu Pferd und zu Fuß mit allem „Zubehör von ah: 
nen und Trompeten, Bofaunen, Trommeln, Pfeifen, Kartbaunen, Huren und Bu: 
ben, reich und hochprächtig, als wäre er der türfifche Kaiſer.“ Im dem andern 
treten eine Menge der verichiedenartigften Berfonen auf, teren Reden die damalige 
Sachlage und Stimmung ganz vortrefflich wiedergeben. Der Prior Relling 3.82. 
Eagt, das Volk wolle ſich durch die geiftlichen Kniffe fein Geld nicht mehr aus ter 
Fate ftibigen laſſen: 

Herr Abt, der Teufel ift im Spiel, 

Das man uns nit meh opfern will. 

Sch fag auf den kanzeln was ich will 

Vom Fegfeuer oder von der Hoͤll 

Und lüg, das mir der fchweiß ausgat, 

Wie das im Arnold gefchrieben ftat, 

Es ift verloren, fie geben nüt drum; 

Mo ich im wirthshaus zu ihnen fumm, 

So heben fie an au arguiren. 

ill ich dann mit ihnen disputiren, 

Das fo unfern Nutz antrifft, 

So fprecheng : erzeigs mit gefchrift 

Und namlidy die recht bibliſch fei 

Und nit mit Römifcher büberei. 

Sprech ich, es müß Römifcher ablaß fein, 

So fpricht der bauer, er ih.... drein; 

So fpred ich denn: Bauer, du bift jeßt im bann, 

So fpricht der bauer: ich wüfchti den Arß dran 

An Römischen ablaß und bann allbed — 

Ich mein das ber Teufel aus ihm redt... 


Der Bicar Fabler wirft die ganze Schuld der reformatorifchen Bewegung auf 
die Buchdruckerkunſt: 
Die druder han fie all vergift, 
Sie han das Evangelium gefreflen 
Und fin jegt mit Paulo beieflen, 
Die Bibel han fie gar durchfucht, 
©ie fin verwegen und verrudht. 
Der Kaplan Nüsbluft thut fich auch gegen die Teuerung auf und meint, es fei 
recht dumm, den Cölibat anzugreifen ; benn: 
So haben wir alle tag eine neue, 
Auf daß, ſobald es uns gereue, 
Daß eine wird ungichaffen alt 
Oder ung fonft nit mehr gfallt, 
So ſchicken wir fie aus dem haus. 
Die freyheit wäre dann gar aus, 
Mo wir müßten Ehweiber ban, 
So müßten wir gebunden flan. 
Dagegen bemerkt die „Seelenfuh” Lucia Schnebeli, daß ter Eölibat auch feine 
Snconvenienzen habe; 
Der Papſt wär mir wohl ein rechter man, 
Aber der Bifchof wil ein hut uff han, 
Dem muß mein Herr jebt alle jahr 
Legen vier gut Rheiniſch gulden dar, 
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Darum daß wir bey einander find. 

Wenn ich denn ouch mad) ein find, 

Sp hat er wieder feinen Nuß davon — 
Bor bin ich lang im frawenhaus gefin 

Zu Straßburg danieden an dem Rhin, 
Doc gewann mein hurenwirth nit fo viel 
An uns allen, das ich glauben will, 

Als ich dem Bifchof hab müflen geben... . 


23) Die „Prosodia germanica oder das Buch von ber teutfchen Poeterey“ bes 
ginnt fo recht im theologiichen Geiſte der Zeit feiner Entftehung mit den Worten: 
„Die Poeterey ift anfangs nichts anders gewefen, als eine verborgene Theologie und 
Unterricht von Göttlihen Sachen. Dann weil die erfte und rawe Welt gröber und 
ungefchlachter war, als daß fie hätten die Kehren von Weißheit und Himmelifchen. 
Dingen recht faflen und verftehen Eünnen, fo haben weile Männer, was fie zur Er⸗ 
bawung der Gottesfurcht, guter Sitten und Wandels erfunden, in Reime und Fa⸗ 
bein, welche infunderheit ter gemeine Pöfel zu hören geneiget ift, verfteden und 
verbergen müflen.” Bon ber Aefthetif des Buches mögen folgende Säge einige 
Vorftelung geben. „Die Tragöpdie ift an der Majeltät dem Heroifchen Gedichte 
aemäße, ohne daß fie felten leidet, daß man geringen Standes Perfonen und fchlechte 
Sachen einführe: weil fie nur von Königen und Königlichen Willen, Todfchlägen, 
Verzweiffelungen,, Kinder und Vättermorden, Brante, Blutichanden, Kriege und 
Aufruhr, Klagen, Seuffzen, Heulen und dergleichen handelt. Die Komödie be: 
ftehet in fchlechtem Weſen und Perfonen, redet von Hochzeiten, Gaftgebotten, Spie- 
len, Betrug und Schalckheit der Knechte, ruhmräthigen Landsfnechten, Buhlerfachen, 
Leichtfertigfeit der Jugend, Geitze des Alters, Kupplerey und folchen Sachen, die 
täglich unter gemeinen Leuten verlauffen.“ 

24) Die leidenfchaftliche Sprache der Gryph'ſchen Tragif Schlägt vielfach ge: 
radezu in’s Lächerlihe um. Was man damals erhaben und ſchoͤn fand, Fönnen 
ſchon folgende Tiraden zeigen: 


Du Schwefelichte Brunft der donnerhafften Flammen, 
Schlag los, fchlag über fie, fchlag über uns zufammen ! 
Brich Abgrund, brich entzwei, und ſchlucke, kann es fein, 


Die donnerfchwangre Wolfen brechen 

Und fprügen um und um zertheilte Blißen aus! 

Ich Eomme Tod und Mord zu rächen ! 

Und zieh dieß Schwerdt auf euch ihr Henker und eur Haus! 
Komm Schwerdt, fomm Bürgerkrieg, komm Flamme, 
Kommt, weil ich Albion verdamme. 

Ihr Seuchen fpannt die fchnellen Bogen! 

Komm, fomm geichwinder Tod! nimm Aller Grängen ein! 
Der Hunger ift vorangezogen 

Und wird an Seelen ftatt an dürren Gliedern fein. 

Komm Zwytracht, hetze Schwerbt an Schwerdter! 

Komm Furcht, befeb all End und Derter! 

Komm Eigenmord, mit Strang und Stahl! 

Komm Angft, mit allzeit neuer Qual! 

Sc ſchwoͤre noch einmal bei aller Bringen König 

Und der entfeelten Leich, daß Albion zu wenig, 

Zu dämpffen meine Gluth, daß Albion erfäufft, 

Wo es fich reuend nicht in Thränen gang verläuft! . . . . 
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25) In welchem Ton die Hanswurſtkomoͤdie ſich bewegte, möge folgende Hans: 
wurftarie (Devrient I, 449) andeuten, die noch zu den fauberften und züchtigften 


gehört: 
Potz Gift! es macht der Zorn 
Am ganzen Leib mich ſchwitzen, 
Sch ftinf von hinten und von vorn 
Nach Donnern und nad Bligen; 
Es fangt der Grimm in mir 
Wie Feuer an zu glofen, 
Die Gluth bricht aus den Hofen 

Zu meinem eignen Graus mit Knall und Schall herfür. 


Wart Ichmirkelnder Sfapin 
Ich werde dich eriftiren 
Und dir mit Terpentin 
Den breiten Hintern frhmieren. 
Du wadelnd dides Aaß 
Sch werde dich curanzen, 
Ich druͤck dich wie ein Wanzen 
Und ftech’ dir gar ein Loch in dein vier- Eimerfaß. 


Sollſt du, Rußbeißer, mid 

Um meinen Schaß bemauſen? 

Wart Pluntzen, ich will dich 

Dafür mit Kolben laufen. 

Sch Ichmeiß dich braun und blau 

Qu razza maledetta, 

Ja wenn ichs Gwehr da hätte, 
So ſpießt' ich dich fogar wie eine wilde Sau. 


26) Klopftod Hat die deutfche Sprache befanntlih in einer feiner fchönften 
Oden gefeiert. Ich meine aber im Tert insbefondere fein Epigramm: 


Daß feine, welche lebt, mit Deutfchlande Sprache fidh 
Sn den zu fühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es Tage, 
An mannigfalter Uranlage 

Zu immer und doch —* Wendung reich; 
Iſt, was wir ſelbſt in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forſchte, waren, 

Geſondert, ungemiſcht und nur ſich ſelber gleich. 


Zum dritten Buch. 


1) Das Wort „Rococo“ iſt freilich, wenigſtens dem Rheiniſchen Antiquarius 
zufolge, jüngeren Urfprungse. Herr von Stramberg erzaͤhlt nämlich die Entſtehung 
beffelben folgendermaßen: „In beiterer Laune na dem Diner erkundigten ſich ein 
franzöfifcher Prinz und andere Gmigrirte in Goblenz auf ber Straße nach einem 
Händler mit alten Möpeln und Kleitern. Sin guter Deutscher fuchte in feiner 
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Mutterfprache ihnen verfländlich zu machen, daß ein Mod vor beffen Laden haͤnge. 
Oui, oui, roc, roc, rococo! rief ber Prinz lachend. Während der Reftauration 
wurde es an der Eöniglichen Tafel erzählt und als Einfall eines Prinzen natürlich 
geiftreich gefunden.“ 


2) Es glänzt der Tulpenflor, durchfchnitten von Alleen, 
Mo wifhen Taxus ftill die weißen Statuen flehen, 
Mit goldnen Kugeln fpielt die Waflerfunft im Becken, 
Sm Laube lauert Sphine, anmuthig zu erfchreden. 


Die fehöne Chloe heut ſpazieret in dem Garten, 

Zur Seit’ ein Bavalier, ihr Höflich aufzumarten, 

Und Hinter ihnen leis Cupido kommt gezogen, 

Bald dudend fi im Grün, bald zielend mit dem Bogen. 


Es neigt der Cavalier fich in galantem Kofen, 

Mit ihrem Fächer fchlägt fie manchmal nadı dem Lofen. 
Es raufcht der taftne Rod, es bligen feine Schnallen, 
Dazwifchen hört man oft ein art’ges Lachen fchallen. 


Set aber hebt vom Schloß, da ſich's im Weſt will röthen, 
Die Thurmuhr fehmachtend an, ein Menuett zu flöten; 
Die Laube ift fo ftill, er wirft fein Tuch zur Erbe 

Und flürzet auf ein Knie mit zärtlicher Geberde. 


„Wie wird mir, ad), ach, ach, es fingt fehon an zu dunkeln“ — 
Sp angenehmer nur feh’ ich zwei Sterne funfeln — 
„DBerwegner Cavalier!“ — Ha, Ehlve, darf ich hoffen? — 

Da ſchießt Cupido Los und hat fie gut getroffen. 


3) Als Probe des Style von Maria Therefin ftehe bier ihr Handbillet an den 
Fürften Kaunig, womit fie im Jahre 1772 ihre Unterzeichnung des Theilungstrace 
tats von Polen begleitete. „Als alle Meine Länder angefochten wurden” — (nach 
dem Tode ihres Vaters, Karl's VI.) — „und gar nit wußte, wo ruhig niederfoms 
men follte, fteiffete ich mich auf mein gutes Recht und den beiftand Gottes. Aber 
in diefer Sach, wo nit allein das offenbare Recht himmelfchreient wider Uns, fons 
dern auch alle Billigkeit und die gefunde Bernunft wider Uns ift, mueß befbennen,. 
daß fu zeitlebens nit fo beängftiget mich befunden und mic) fehen zu Laflen fchäme. 
Bedenk der Fürſt, was wir aller Welt vor ein Erempel geben, wenn wir um ein 
ellendes ftud von Pollen oder von der Moldau und Wallachey unnfer ehr und repus 
tation in die fchanz fchlagen? Ich merk woll, daß ich allein bin und nit mehr en 
een darum laß ich bie fachen, jedoch nit ohne meinen größten Gram, ihren Weg 
gehen.” 

4) Als die Brediger nach Friedrich's Thronbefteigung baten, man möchte ihmen 
ihr Deputatgetreide,, welches Friedrid Wilhelm in Geld firirt hatte, wieder in na- 
tura verabfolgen laflen, referibirte Friedrich: „Nein es Mus bei des Seligen Koͤ⸗ 
nigs vervaßungen bleiben, wenn auch 100 prifters heute den geiftlichen abfcheit neh⸗ 
men, fo Fan man Morgen 1000 wieder Krigen. Soldaten Krigen Brodt, aber 
Prister Ieben von das Himlifche Manna was von da oben Koͤmt und ift ihr Reich 
nicht von dißer Welt, fondern von jener; "weder petrus noch paulus haben brodts 
Korn gefrigt und ift im Neuen testament fein Apostel-Magaein zu finden.” Als 
der potsdamer Hofprediger Cochius 1771 um eine befiere Stelle bat, ſchrieb der 
König zurüd: „Jeſus Saget, mein Reich ift nicht von dißer Welt. So müfen die 
prediger auch denfen, dann predigen Sie Rady Ihren Thodt tm Dahm won Rusan 
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Jerusallem.* Im Jahre 1745 bat die Pietiftenpartei, welche die Univerfität Halle 
beherrfchte, um Abfchaffung der Komoödianten dafelbft, weil fich die Studenten im 
Theater geprügelt hätten. Der König fchrieb auf den Rand der Bingabe: „Das 
tft das geiftliche Muderpad fchuldt dran. fie Sollen Spillen und Hr. Francke oder 
wie der Schurke heiflet, Sol darbei Seindt, umb die Studenten wegen feiner Nä- 
rifchen Vohrſtelung eine öfentliche Reparation zu thun, und mihr Sol der ateft vom 
Comedianten geſchicket werden, das er dargeweſen iſt. Die Halischen Pfafen mü⸗ 
fen furz gehalten werden, Es feindt Evangelische Jesuiter, und Mus Man Sie 
bei alle Gelegenheiten nicht die Mindefte Auctorität einräumen.” Dem General: 
major von Rothkirch, welcher 1779 um eine Stiftspräbende für eine feiner Töchter 
bat, gab Friedrich den Beicheid: „Es feynd dreißig bis vierzig anwartfchaften auf 
jeder Stelle Er fol hübſch Jungens Machen, die Tan ich alle unterbringen, aber 
mit die Madams Weiß ich nirgends hin.” Auf die Bitte des Generalmajors von 
Bronikowski, die Heirat feiner Schweiter mit dem Cornet von Zmiewsky zu ge: 
ftatten, lautete die Refolution: „Nein, den Hufaren müfen nicht durch die ſcheide, 
fondern durch den Säbel ihr glüdh machen.” Zu Friedrich's Schwächen gehörte 
feine unzweifelhafte Vorliebe für den Adel. Er wollte nur Adelige zu Offizieren 
haben und mißbilligte im höchften Grade die fogenannten Mißheiraten zwifchen Cdel⸗ 
leuten und Bürgermädchen. Deffenungeachtet trat er junkerlichen Anmaßungen mit 
Entichiedenheit entgegen und fertigte ungegründete Anfprüche des Adels oft mit den 
ſchneidendſten Ausprüden ab. Als der Hofmarichall Graf Schulenburg für feinen 
Sohn, weil derfelbe Graf fei, um eine Öffizieröftelle bat, fchrieb der König zur Ant: 
wort: „Junge Grafen, die nichts lernen, feindt Ignoranten bey allen Yanden , in 
England ift der Sohn des Königs nur Matrofe auf ein Schiff, um die Manoeuvres 
diefes dienftes zu lernen. Im Fal nun einmal ein wunder gefchehen und aus einem 
Grafen etwas werden folte, fo Mus er fi auf Titel und geburth nichts einbilven, 
den das feindt nur narenspoflen, fondern es kömt nur allezeit auf fein Merit per- 
sonnel an.” 


5) Unterm 13. Juli 1787 fchrieb Ioieph II. folgenden merkwürdigen, bes 
Kaifers Berftand und Herz gleich ehrenden Brief an den Coadjutor von Dalberg. 
„Sch habe, mein lieber Baron, mit vielem Bergnügen Ihr Schreiben durch den 
Grafen von Trautmannsdorf erhalten. Recht gerne nehm’ ich das Anerbieten an, 
welches Sie mir machen: Ihre Anfichten über die Mittel mir mitzutheilen, um das 
allgemeine Wohl Deutfchlands zu erzielen, unferes gemeinfchaftlihen Vaterlandes, 
das ich gerne fo nenne, weil ich esliebe und ftolz daraufbin, ein Deut: 
fher zu fein... . Gleich Ihnen Hab’ ich mich öfters befchäftigt, Darüber nach⸗ 
zufinnen, was unfer Baterland glüdlich machen könnte; ich bin ganz einftimmig 
mit Ihnen, daß nur ein enges Band des Kaifers mit dem deutfchen Staatskoͤrper 
und feinen Mitflaaten das einzige Mittel ſei; aber bis dahin zu kommen — hierin 
liegt der Stein der Weiten. Er ift um fo fchwerer zu finden, da es darauf ankommt, 
bie verschiedenen Intereflen zu vereinen, beſonders der Untergebenen , die vorjäglich 
die Angelegenheiten Deutfchlands verwirren und fie zu einer wahrhaft unerträglichen 
Pedanterei machen, um bie Fürften abzufchreden, ihre Angelegenheiten durch ſich 
ſelbſt zu betrachten, um fie über ihre eigenen Intereffen zu verblenden, fie in Abhaͤn⸗ 
gigkeit zu erhalten und fich nothwendig zu machen, indem man Märchen aller Gat: 
tungen erfinnt, abgefchmadte Ideen ausbreitet, die man erdichtet, ihnen glauben 
macht und wornad man fie zu handeln bewegt, als ob es die wahrften Thatfachen 
wären. Im jeder Geſellſchaft, von welcher Art fie fei, muß ein, Allen gemeinfchaft- 
liches Object vorhanden fein, aber das Wort Patriotismus, deſſen man fich gegen: 
wärtig fo gemeinlich bedient, ſollte ausschließlich auch eine reelle Bedeutung haben, 
während das Interefle des Augenblids, die Eitelfeit der Berfonen, politische In⸗ 
triguen, DBerbindungen-bilden und Beſorgniſſe rege machen, benen ınan, felbft bis 
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zu den juridifchen Entfcheitungen unter Einzelnen, Alles unterwerfen möchte. 
Menn unfere guten beutfchen Mitpatrioten ſich wenigftens eine patrivtifche Den: 
fungsart geben könnten; wenn fie weder Gallomanie noch Anglomanie, weder Pruf: 
fiomanie noch Auftromanie hätten, fondern eine Anficht, die ihnen eigen wäre, nicht 
von Andern erborgt; wenn fie wenigftens felbft fehen und ihre Intereflen prüfen 
wollten, während fie meiftens nur das Echo einiger elenden Pedanten und Intri⸗ 
canten find.“ 

6) Mit welchem Mißtrauen und Haß die Orthodorie von Anfang an gegen den 
Pietismus auftrat, ift aus zahlloſen Schriften jener Zeit zu eriehen. Wir wollen 
hier nur auf ein Carmen hinweiſen, welches ein gräflich waldeck'ſcher Hofbeamter, 
Rauchbar auf Lengefeld, im Jahr 1710 gegen die Pietiſten ſchleuderte. Es heißt 
darin: 

Die Kirche Gottes iſt mit tauſend Noth umgeben, 
Die Woͤlfe haben ſich im Schafſtall einquartiert, 
Es will faſt jedermann der Wahrheit widerſtreben, 
Durch falſche Prediger iſt nun die Welt verfuͤhrt. 
Der Wiedertäufer Lift, der Quaͤker Träumereien, 
Der Chiliaſten Schwarm und Böhmens Schwindelgeiſt 
Beginnt zu dieſer Zeit ſich wieder zu erneuen; 
Der Pietiſten Rott', ſo jetzt mit Macht einreißt, 
Die iſt's, die alle dies zur Welt auf's neu gebieret, 
Durch ihre Schleicherei und falſche Heiligkeit; 

Die iſt's, die Gottes Haus in tauſend Ungluͤck führet 
Und Belial’s. Geichmeiß in Jonaͤ Ader freut. 

7) Diefer Laufpaß Schubart’s, d. h. der berzugliche Erlaß an das Oberamt 
Ludwigsburg , ift ein fprechendes Beiſpiel von dem damaligen Kanzleiftyl, welchen, 
nie oben im Tert erwähnt worden, Friedrich der Große „was Verteufeltes“ nannte, 

r lautet: 

„Bon Gottes Gnaden Karl, Herzog u. f. f. Unfern Gruß zuvor, Hochgelehr⸗ 
tee, Erfamer, lieber Getreuer. Was gegen den StadtÖrganiften Schubart bey 
Euch Sowohl in puncto eines mit der Barbara Streicherin aus Aalen begangenen 
Ehbruchs, als auch wegen einer zu Anfang diefes Jahres in das Publicum verbreis 
teten Scarteque vorgefummen, ſolches haben Wir Uns aus Cueren an Unfere Her: 
zogl. Regierung und Ehgericht in causa unterthänigft erftatteten Berichten bes 
Mehrern gehorfamft vortragen laflen. Obwolen nun befagter Schubart, ſo viel das 
adulterium mit der Etreicherin betrifft, feines Ableugnens ungeachtet, dermaßen 
gravirt ift, daß derfelbe als tantum non convictus mit der helftigen adulterien 
Strafe zu belegen wäre: So Wollen Wir jedoch von deren Einzug bey ihm gnäpdigft 
abstrahiren ; dagegen aber denjelben bey feinen neuerlichen Bergehungen, und in 
Rückficht feiner von jeher bezeugten Ichlechten Aufführung, feines Organiften Dienfts 
nicht allein entfeßt, fondern aud) verordnet haben, daß ihm um des in dem Publico 
in fo mancherley Betracht geftiffteten Aergernifies willen das consilium abeundi 
gegeben werden ſolle. Und habt Ahr daher dem Schubart hievon die Eröffnung 
zu thun, mit dem Bedeuten, ſich aus Unferen Herzoglichen Landen hienächftens uns 
fehlbar zu entfernen. An dem beichiehet Unfer anädigfter Will und Meynung, und 
Wir verbleiben Euch in Gnaden gewogen. Ex speciali Resolutione Serenissimi 
Domini Ducis etc.“ 

8) Böthe hat diefe Situation in folgenden Scherzuerfen verewigt: 

Zwifchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tifch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Sept ſich auf einen fchiwarzen Gaul, 
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Nahın einen Pfarrer hinter fich 

Und auf die Offenbarung ſtrich, 

Die uns Johannes, der Prophet, 
Mit Nätbfeln wohl verfiegeln thät; 
Eröffnet die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriatsbüchien öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusftadt und das Perlenthor 
Dem hocherſtaunten Jünger vor. 

Ich war indeß nicht weit gereist, 

Hätt ein Stüd Salmen aufgefpeist. 
Bater Baſedow unter diefer Zeit 
Packt einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe klar 
Bei Chriſt und feinen Jüngern war, 
Und daß ſich's gar nicht ziemet jeßt, 
Daß man den Kindern die Köpfe net. 
Drob ärgert fich der Andre fehr 

Und wollte gar Nichts hören mehr 
Und ſagt', ed wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders flünd’. 
Und ich behaglich unterbeflen 

Hätt einen Hahnen aufgefteflen. 


9) Laukhard theilt folgende Schilderung eines „honorigen“ Burſchen von 
damals in Verſen mit, welche ein gewiſſer Hild verfaßt hatte und die beweilen, 
daß der beutfche Student in den 70ger und. BOger Jahren des vorigen Jahrhun: 
PP dem „Renommiften“ Zachariä's noch immer auf ein Haar. glich. Man 

Öre nur. 


Mer ift ein rechter Burſch? Der, fo am Tage fchmaufet, 
Des Nachts Herumfchwärmt, weßt (den Hieber auf dem Pflafter), brüllt und braufet, 
Der die Philifter ſchwaͤnzt, die Profeſſores prellt 

Und nur gu Burfchen fich von feinem Schlag gefellt; 
Der ftets im Carcer fißt, einhertritt wie ein Schwein, 
Der überall befaut, nur von Blamagen rein, 

Und den man mit der Zeit, wenn er g'nug renommiret, 
Zu feiner höchften Ehr' aus Gießen relegiret. 

Das ift ein firmer Burſch, und wer's nicht alfo macht, 
Richt in den Tag 'nein lebt, nur feinen Zwed betracht, 
In's Saufhaus niemals kommt, nur in’s Collegium, 
Was ift das für ein Kerl? Das iſt ein Draftifum ! 


10) Karl Friedrich Bahrdt, geb. 1741 zu Bilchofswerba, geft. 1792 in 
Halle, ift einer der merfwürbigften gelehrten Abenteurer des vorigen Jahrhunderts. 
Sein Hauptwerf waren „die neueften DOffenbarungen Gottes in Briefen und Er: 
zählungen,“ eine auffläreriich varaphrafirende Ueberfeßung des neuen Teftaments. 
Spaßhaft ift es, zu hören, wie fich feine Gemeinde über Bahrdt äußerte, als er von 
dem Grafen von Leiningen-Dachsburg als Superintendent nad) Türkheim a. d. Haardt 
berufen worden war. „Se glebet mech fenen Gott,“ fagte der Eine. „Ne,“ er: 
widerte der Andere, „he glebet med) nur fenen Vater.” „Ei, nicht doch,“ meinte 
ein Dritter, „er leegnet ja den Sohn.” „Den Teubel gleebet er hal ich och nich,“ 
fegte ein Vierter hinzu. Die Wahrheit ift, daß Bahrdt damals das Dogma der 
Dreieinigfeit, die VBerfühnungstheorie, den Glauben an die übernatürliche Gnade, 


Zum dritten Buch. 561 


an die Erbfünde und an die Ewigfeit der Höllenftrafen aufgegeben hatte, den 
Glauben an unmittelbare Sendung Sefu aber und an bie Güttlichfeit der Bibel 


noch fefthielt. 


11) 3. 3. in dem gegen den Sachfenbefteger Karl gerichteten Barbenlied, wo 
Stolberg die Weſer anfingt: 
Der Tyrannen Rofle Blut, 
Der Tyrannen Knechte Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Färbte deine blauen Wellen. 


Ganz anders ſprach fich das Freiheitsgefühl in Bürger aus. Man halte nur mit 
obigem Bombaft fein Impromptü zufammen : 


So lang ein edler Biedermann 

Mit einem Glied fein Brot verdienen kann, 

So lange Ihäm’ er fih, nad) Gnadenbrot zu lungern! 
Und thut ihm endlich Feine mehr gut, 

So hab’ er Stolz genug und Muth, 

Sich aus der Welt hinaus zu hungern. 


412) Ein edler Geift klebt nicht am Staube, 
Er raget über Zeit und Stand; 
Ihn engt nicht Volksgebrauch noch Glaube, 
Ihn nicht Gefchlecht noch Vaterland. 
Die Sonne fteig’ und tauche nieder: 
Sie fah und fieht ringsum nur Brüder; 
Der Celt' und Griech' und Hottentot 
Verehren Eindlich einen Gott. 


13) Dieſes deutfche Uebel fängt allmälig an fich zu verlieren, aber wie Tange 
ift es denn her, daß unfere Bauern nur mit Zittern und Zagen eine Amtsftube, 
felbfl die des fubalternften Beamten betraten? Der verrufenfte Bureaukraten-Gro⸗ 
bianismus herrfchte in dem Schreiberparadies Altwürtemberg, in Baiern und Oeſt⸗ 
reich. In legterem Lande hatte der wackere Seume auf feinem Spaziergang nach 
Syrafus (1802) fein tragikomiſches Paßabenteuer, das wir ihn erzählen laflen 
wollen. Der Brüfident der italifchen Kanzlei zu Wien, welcher dein Reifenden fei- 
nen Paß viſiren follte, empfing ihn mit den Worten: „Währ üß Achr? Sp fragte 
er mich mit einem flier glogenden Molochsgeſicht in dem dichten wiener Bratwurft: 
vialeft. Ich ehre das Idiom jeder Provinz, fo lange e8 das Organ der Humanität 
ift, und die braven Wiener mit ihrer Gutmüthigfeit haben mir nur felten das Ge- 
fühl rege gemacht, daß ihre Ausiprache etwas befter fein follte. Ich that ein kurzes 
Stoßgebetchen an die heilige Humanität, daß fie mir hier etwas Geduld gäbe, und 
fagte meinen Namen, indem ich auf den Paß zeigte. „Wu will Aehr hünn?“ 
Steht im Pafle: nach Italien. ‚Italien üß gruhß.“ Bor der Hand nach Venedig 
und ſodann weiter. ,‚Släftr holtr fähr fuehl ſulch Tüederlichches Geſuͤendel här- 
ümmer.“ Nun Freund, was war hier zu thun? Dem Menfchen zu antworten, 
wie er es verdiente? Er Hätte Leicht Mittel und Wege gefunden, mich wenigftens 
acht Tage aufzuhalten, weni er mic) nicht gar zurückgefchicht hätte; denn er war ja 
ein Stüd von Minifter. Ich ſuchte eine alte militairische Aufwallung mit Gewalt 
zu.unterbrüden. „Wu will Aehr weiter hünn?“ Borzüglid) nach Sizilien. Er 
giogte von Neuem und fragte: „Was wüll Aehr da machchen?“ Ich will den 
Theofrit ftudiren. Weiß der Himmel, was er denken mochte; er fah mid au u 
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fah auf den Pag und fah mich wieder an und fchrieb fobann Etwas auf den Bag, 
welches, wie ich nachher fah, der Befehl zur Ausfertigung eines andern war. „Abber 
Aehr dörf füchch nücht inn Venedig uffhalten.‘‘ Sch bin es nicht Willens, ant⸗ 
wortete ich mit dem ganzen Murrfinn der düfleren Laune, und befomme hier auch 
nicht Luft dazu. Er beglogte mich noch einmal, gab mir den Paß und ich ging.“ 


18) O Kaifer, du von neunundneungig Fürften 

Und Ständen, wie des Meeres San, 

Das Oberhaupt, gib uns, wornad wir dürften, 
Ein deutiches Vaterland ! 

Und ein Geſetz und eine ſchoͤne Sprache 
Und rebliche Religion : | 

Bollende deines Stammes Ichönfte Sache 
Auf deines Rudolf's Thron, 

Daß Deutichlands Söhne fih wie Brüder lieben 
Und deutfche Sitt’ und Wiflenfchaft, 

Bon Thronen, ach, fo lange ſchon vertrieben, 
Mit unfrer Väter Kraft 

Zurüdefchren, daß die holden Zeiten, 
Die Friederich von ferne fieht 

Und nicht beförderte, ih um dich Breiten 
Und fei'n bein ewig Lied. 


15) Ich könnte Dugende von folchen Aeußerungen anführen, befchränfe mich 
aber, auf eine der merkwuͤrdigſten hinzuweifen, auf eine Ode, welche im Aprilheft 
ber ‚Berliner Monatsfchrift‘‘ für 1783, man bemerfe 1783, vorkommt. Diefe 
Ode feiert den Unabhängigfeitsfrieg der Nordamerifaner und fihließt mit ber 


Strophe: 
Und du, Europa, hebe das Haupt empor! 
Einft glänzt aud) dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fuͤrſten 
Scheuchſt und ein glüdlicher Volksſtaat grüneft ! 


16) In dem 1774 gefchriebenen Idyl ,‚die Leibeigenen‘’ läßt Voß einen der: 
felben fprechen : 
Was?! noch Treue verlangt der unbarmherzige Frohnherr? 
Der mit Dienften des Rechts — fei Gott es geklagt — und der Willfür 
Uns wie die Pferde abquälet und faum wie die Pferde beföftigt? 
Der, wenn barbend ein Mann für Weib und Kinderchen Brotforn 
Heifcht vom belafteten Speicher, ihn erſt mit dem Brügel bewillkommt, 
Dann aus geftrichenem Maaß einfchüttet den Tärglichen Vorſchuß? 
Der auch des bitterften Mangels Befriedigung, welche der Pfarrer 
Selbft nicht Diebftahl nennt, in barbariſchen Marterfammern 
Züchtiget und an Gefchrei und Angftgebärben ſich kitzelt? 
Der die Mädchen des Dorfs mißbraucht und die Knaben wie Laftvieh 
Auferzöge, wenn nicht fich erbarmeten Pfarrer und Küfter, 
Welche, gehaßt vom Junker, Vernunft ung lehren und Rechtthun? 
Nein, nicht Sünde fürwahr ift folcherlei Frohnes Verſäumniß. 
47) „Abenteuerliche‘‘ Schmeichelei ift gewiß nicht zuviel gelagt, wenn man 
Gleim leiern hört: 
Bon unfern beutfchen Fürften fpricht 
Selbit die Verleumdung Böfes nicht ! 
Sie find, was unfre Weifen wollen, 
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Daß e8 die Fürften fein, und wenn fies nochfnicht find, 
Nach Möglichkeit geichwind 

Zu ihrem Beten werden follen. 

An ihren Thronen fteht kein Knecht ! 

Sie machen ihrem Fürftenftande 

Bei Welt und Nachwelt feine Schande ; 

Der deutichen Menſchen ift der deutichen Kürften Recht! 
Sie wollen alle feine Götter 

Der Erbe fein durch Macht und Lift! 

Geſteht's, ihr Neider und ihr Spötter, 

Daß dies die Wahrheit iſt. 


18) Die verbiffene Wuth des deutfchen Patriotismus jener Tage, den bis zur 
Grauſamkeit gehenden Rachegrimm gibt Heinrich von Kleiſt's Gedicht ‚Germania 


an ihre Kinder“ (1809) unübertrefflicd, wieder. Wir führen deßhalb einige Stro⸗ 
phen an. 


Die des Maines Regionen, 
Die der Elbe heitre Au’n, 
Die der Donau Strand bewohnen, 
Die das Oderthal bebau'n, 
Aus des Rheines Laubenfigen, 
Bon dem duft'gen Mittelmeer, 
Bon der Riefenberge Spigen, 
Bon der Oft: und Nordſee her! 
Chor. Horchet! Durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf hernieder? 
Stehft du auf, Germania? 
Iſt der Tag der Rache da? 
Deutiche, muth’ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luft gefüßt, 
Sn den Schooß mir Eletternd fteigen, 
Die mein Mutterarm umfchließt, 
Meines Bufens Schutz und Schirmer, 
Unbeftegtes Marfenbiut, 
Enkel der Cohortenftürmer, 
Römerüberwinderbrut! 
Ehor. Zu den Waffen, zu ven Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen ! 
Mit dem Spieße, mit dem Stab, 
Strömt in’s Thal der Schlacht hinab! 
Mie der Schnee aus Felfenrifien : 
Wie auf ew’ger Alpen Höh’n 
Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Gletſcher geh'n: 
Katarakten ſtuͤrzen nieder, 
Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt donnernd wieder, 
Fluren ſind ein Ozean. 
Chor. So verlaßt, voran der Kaiſer, 
Eure Hütten, eure Haͤuſer, 
Schäumt, ein uferloſes Meer, 
Ueber dieſe Franken her! 
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Alle Triften, alle Stätten 

Färbt mit ihren Knochen weiß! 
Melchen Rab’ und Fuchs verfhmähten, 
Gebet ihn den Fifchen preis! 

Daͤmmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geftäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann die Gränze fein ! 

Ehor. ine Luftfagt, wie wenn Schüßen 
Auf die Spur dem Wolfe figen ! 
Schlagt ihn todt! Das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht. 


: 19) Ich wüßte fein Document, das den Sturmſchritt der VBölferbewegung von 
1813 —14 dröhnender hörbar werben ließe, als es das „Sturmlied“ thut, welches 
ber Romantifer Clemens Brentano feinem zwifchen den Schlachten von Kulm und 
Leipzig gedichteten dramatifchen Spiel „Victoria und ihre Geichwifter“ einfügte. 


Auf, ihr Brüder! fchließt die Glieder, ftoßet nieder, 
Wer nicht treu und fromm und bieder! 
Dann fehrt uns die Freiheit wieder. 
Alzufammen zu den Flammen wir verdbammen, 
Die nicht aus dem Heile ſtammen 
Und der Freiheit Thor verrammen. 
Seht die Preußen, feht die Reußen, die ung preifen, 
Daß wir aus Tyranneneifen 
Helfen ftarf die Bölfer reißen. 
Freie Britten fiegreich flritten, Schweden fchritten 
Starf auf ehrenfeften Titten 
Auch in diefes Kampfes Mitten. 
Baierns Löwen ſich erheben, Schwaben ftreben, 
Alle an dem Kranz zu weben, 
Den wir beutfcher Freiheit geben. 
Niederlanden, aus den Banden bald erftanben, 
Bliden ſchon nach Hollands Stranden, 
Ob orange Flaggen landen. 
Spaniens Helden Sieg uns melden, alle Welten 
An des Himmels Sternenzelten 
Sich zum Siegsgeſtirn ausſtellten. 
Alle Sterne nah und ferne ſeh'n es gerne, 
Daß der Hochmuth Demuth lerne 
Und das Unheil ſich entferne! 
Wo wir kriegen, wo wir ſtegen, hochauffliegen 
Die längft an den Feſſeln biegen, 
Deutiche, die fich nicht mehr ſchmiegen. 
Lang zum Bache ging der Drache, Rach' erwache! 
Und den Krug zum Scherben mache, 
Daß die ganze Welt auflache! 
Siegen, ſterben, Heil erwerben, fromme Erben 
Sollen nicht durch uns verderben, 
Schlagt den Teufelsfrug in Scherben ! 
Nicht verwirret, wenn es Elirret, wenn es fchwirret, 
Wenn ſich eine Kugel irret 
Und ein Held zur Erde klirret. 
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Donner hallen, Hörner ſchallen, Kugeln prallen, 
Feinde rings in Scharen fallen, 

Ringsum ſtreckt der Tod die Krallen. 

Bruft an Rüden, aufwärts drüden, wild Entzüden! 
Nicht in Todes Abgrund bliden ! 

Feindes Leichen bauen Brüden ! 

Nur nicht fchwindeln vor den Kindeln, die auf Bünbeln, 
Dicht wie eines Sturmdachs Schindeln, 
Liegen rings in Tobeswindeln. 

Immer weiter, hoch die Leiter, Gottes Streiter, 
Wer geftürzt, der ift Gefreiter, 

Mer gefieget, ift Hochzeiter ! 

Gott mein Retter! auf, ich Flettr’, Kugelwetter 
Bon der Schanze niederfchmettr 
Diefer Ylutzeit falfche Götter! 

Flamme wehet, Jammer flehet, nicht brein fehet, 
Nieder fei der Feind gemähet, 

Daß uns befl’re Saat aufgehet! 

Bajonette, um die Wette, ftoßt die Kette 
Nieder an des Fluſſes Bette, 

Daß kein Deutfchlands Feind fich rette! 

Trommel rafe durch die Straße, wüthend graje 
Bundesfchwert, dem Tod zum Fraße, 

Bis der Feind zum Rüdzug blafe ! 

«Hand fid reichen, über Leichen aufwärtsfteigen, 
Laßt der Bundesfahnen Zeichen 
Auf der deutfchen Hoͤh' hinftreichen ! 

Nun Hurrah, Recht geichah, Feind war da, 
Mer ihm recht in's Auge fah, 

Rufe frei: Victoria! 
Deo in excelsis gloria ! 


20) Wit fagt in den „Fragmenten aus meinem Leben und meiner Zeit” (An: 
lage II.), nirgends finde fich der Geift der Zeit fo klar ausgeiprochen, als in dem 
„großen Lied“, und fährt dann fort: ‚Schon Ende des Jahres 1818 unterhielten 
wir uns häufig über den Plan, einen pofttiven Bund auf Tod und Leben zu errich- 
ten und zu dem Ende von allen Seiten auf dem Wefterwalde zufammenzufummen. 
In der Kirche eines uns angehörenden Pfarrers follte dann das große Lied vorge: 
tragen und das Bunbesfeft mit dem gemeinfam eingenommenen Abendmahl bes 
ſchloſſen werden.“ Die am meiften charafteriftifche Stelle des Gedichts lautet: 


Brüder, fo kann's nicht gehn, 
Laßt uns zufammenjtehn, 
Duldet’s nicht mehr! 

Freiheit, dein Baum fault ab, 
Seder am Bettelftab 

Beißt bald in’ Hungergrab — 
Volk, in's Gewehr! 


Brüder in Gold und Seid', 
Brüder im Bauernkleid, 
Reicht euch die Hand! 

Allen ruft Deutſchlands Noth, 
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Allen des Herrn Gebot, 
Schlagt eure Plager tobt, 
Rettet das Land! 


Dann wird's, dann bleibt's nur gut, 
Menn du an Gut und Blut 
Magft Blut und Gut; 

Menn du Gewehr und Art, 
Schlachtbeil und Senſe packſt, 
Zwingherrn den Kopf abhackſt — 
Brenn’, alter Muth! 


Heine hat im 1. Band feiner Reifebilder die burfchenfchaftliche Bewegung herb 
ſatiriſirt. Immermann parodirte in feinen „Epigonen“ die Auodrucksweiſe ber 
gedanfenlos Eraltirten unter den Burfchenichaftern vortrefflich, indem er einen ber: 
felben Iprechen ließ: „Die Zeit ift groß, wir müflen Großes leiften, um vor ihr 
groß zu beftehen. Eingreifen müflen wir in ihre Räder, mit dem Strome fchwim: 
men und die Dämme und Klippen zerbrechen, welche die Hölle ihm in den Weg 
thürmt. Jetzt find wir daran, das Volk aufzuflären. Friſch, Fromm, fröhlich, 
frei, das ift immer die Hauptfache. Auf einen Kopf oder ein paar Frummgefchloflene 
Knochen fommt es dabei nicht an; mehr als todtmachen fönnen fie ung nicht. Das 
Reich ift eingetheilt, es geht wieder in bie zehm Kreife nach Homann's Karte; das 
war das Sicherfie. Morgen wird beftimmt, was aus den Fürften werben foll, vb 
wir fie alle erftechen müflen oder ob man wenigitens in Betreff Einiger Gnade vor 
Recht ergehen laflen fann. Die Feftungen find unfer, der Delmüller hat einen ge: 
heimen Gang neben feinem Teiche und der Major wird Großfeldherr. Ich nehme 
Medlenburg hin, ausgenommen Güſtrow, was Schneppe aus Greifswald nicht 
fahren laflen wollte. Berlin wird niedergerifien und Jahn baut die neue Haupt: 
ftadt an der Elbe. Er wird auch Obermeifter der Zucht. In der Bundescaſſe ha: 
ben wir dreiundfechzig Thaler; es kann alle Tage losgehen.“ 


21) Im 2. Bande der „Jahrbücher zur gefellichaftlihen Reform‘’ (1846) 
findet fich unter dem Titel „Apres le deluge* (©. 226) ein Entwurf zu einer neuen 
Gefellfchaftsverfaffung aus der Feder eines deutichen Communiſten. inige Aus: 
züge daraus mögen das im Tert Gefagte beftätigen. „Der Staat wird in eine 
große Gemeinfchaft umgefchaffen. — Das Necht der Erbichaft ift aufgehoben. — 
Alle gefunden arbeitsfähigen Mitglieder der Gemeinfchaft find verpflichtet, gemein- 
Ichaftlich für Broduzirung der Gefellfchaftsbebürfniffe zu wirfen. Dafür verbürgt 
die Geſellſchaft Jedem feine menfchliche Exiſtenz, d. h. fie verfchafft ihm ſowohl die 
Mittel, ſich geiftig auszubilten, als auch Alles, was zu feinem materiellen Wohlfein 
nöthig ift. — Es gibt feine höheren oder niederen Arbeiten ; jede Arbeit, die zum 
Wohl des Ganzen verrichtet wird, ift ehrenmwerth. — Die Gemeinschaft hat Feine 
Regierung, fundern nur eine oberfte Verwaltung nöthig, welche die Gemeindever⸗ 
waltungen controfirt und Production und Confumtion harmonifch geftaltet,, fo 
baß fein Mißverhältnig zwifchen Arbeit und Genuß eintreten kann. — Die Ge: 
meinfchaft verfichert jedem Mitgliede eine gefunde, bequeme und gutmöblirte Woh: 
nung, paſſende und gefchmadvolle Kleidung, Wäfche, Beleuchtung und Heizung, 
eine genügende Quantität gefunder Nahrungsmittel, ärztliche Hülfe, freien und für 
Alle gleichmäßigen Unterricht. — Die oberfte Verwaltung wird von allen groß: 
jährigen Gemeinfchaftsmitgliedern mit abfoluter Stimmenmehrheit auf eine be: 
ftimmte Frift gewählt. Keine öffentliche Function gewährt dem Beauftragten 
irgend einen äußern Borzug. — Aller Einzelhandel mit fremden Völfern ift ver- 
boten. Die Berwaltung verfchafft der Gemeinfchaft alle nöthigen Gegenflände, indem 
fie ihren Ueberfluß an Erzeugnifien des Ackerbaus und der Künfte gegen andere bes 
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Auslands umtaufcht. — Die Nationalfchuld ift in Bezug auf die Gläubiger im 
Lande ſelbſt erlofchen. Die Schulden jedes Bewohners des Landes gegen einen an⸗ 
bern Mitbewohner hören auf, fobald er Mitglied der Gemeinfchaft wird — Die 
Gemeinfchaft läßt fein Geld prägen. — Gefängniß- und Tobesftrafen find abge⸗ 
Ihafft. Vergehen wie Faulheit, Unmäßigfeit u. f. w. werden mit DBerweifen, 
Gntziehung der Arbeit, Ausichließung von VBerwaltungsftellen beftraft, unnatürliche 
Berbrechen wie Mord und Diebflahl mit Verweifung aus der Gemeinfchaft. — 
Es gibt feine bezahlten Priefter mehr. Dagegen find alle Meinungen und An- 
fihten geduldet und jede Meinungsäußerung geftattet. — Zur Gültigkeit der Ehe 
bedarf es nicht der priefterlichen Einfegnung, fondern einer öffentlichen Liebeserflä- 
rung vor den Mitgliedern der Gemeinde, in welcher das Brautpaar fich niederlaflen 
will. Die Auflöfung der Che erfolgt, wenn bie gegenfeitige Zuneigung aufgehört 
hat und das Ehepaar eine öffentliche Erklärung in diefem Sinne abgegeben. — Die 
Erziehung ift allgemein, d. b. Jedem werden auf Koften ber Gemeinthart bie glei⸗ 
hen Mittel zur Ausbildung feiner Kräfte geboten. Leitendes Prinzip der Etzie⸗ 
bung ift, den Menfchen zum Förperlich-gefunden, geiftigevernünftigen Weſen und 
zum fittlichen Charakter zu bilden. — Jede Wiflenfchaft wird verallgemeinert, d. 5. 
alle Heimlichkeit, alle Charlatanerie muß aufhören. Die Kunft ift Gemeingut und 
wird Iebendig, d. h. fie erlangt das Bewußtfein ihrer Beftimmung, das menfchliche 
Leben allgemein zu verfchönern.‘‘ 


22) Man nehme, ganz abgefehen von ‚brutalen Thatfachen‘‘, welche diefe 
Behauptung zur Genuͤge erweilen, nur eines ber Gefangbücher zur Hand, die in 
den pietiftiichen Eonventifeln gebräuchlich find. Man wird darin Lämmleinbruder⸗ 
Ihaftswollüfteleien finden, die ohne große Veränderung in einem Tempel der Aftarie 
gefungen werben koͤnnten. Andererfeite würde ſich das berühmte „Wundenlied“, 
worin es heißt: 

Des wunden Kreuzgotts Bunbesblut, 
Die Wunden: Wunden: Wundenflut, 
Ihr Wunden, ja ihr Wunden 

Maht Wunden: Wunden-Wundenmuth 
Und Wunden Herzenswunden Wunden! 
Geifelmunden, Dornenwunden ! 
agelihrunben, Speerſchlitzwunden! 
Gruͤß euch Gott ihr Wunden! — 


unſeres Erachtens ohne Anſtand bei einem großen Opferfeſte des Moloch ober bes 
Huißilopodhtli als accompagnirender Pfalın haben anftimmen laſſen. 


23) Wir geben fo ein Pröbchen von naivem Unfinn. Im Sahre 1844 wurde 
im badifchen Amte Steinbach einem Hirten, welcher durch einen wüthenden Stier 
getödtet worden war, folgende Grabfchrift geſetzt: 


Durch einen Ochfenftoß 

Kam id in Gottes Schooß ; 
Mußt' Frau und Kind verlaflen, 
Und fam zu Gott in Ruh 
Durch dich, o Rindvieh, du! 


24) Einen befonders fchönen, freilich elegiſch ausklingenden Ausbrud hat 
Hoffmann in feiner im Tert erwähnten, unferes Erachtens lange nicht de be: 
en ap Komödie dem nationalen Gefühl verliehen, indem er den Chor ſpre⸗ 

en läßt: 
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Du gepriefenes Land bes gerinaniichen Volks, wie bift du vor andern gefegnet, 

Daß der ſchwelgende Blid ringsum auf der Flur nur des Neichthums Fuͤlle be⸗ 
gegnet! 

Tief beuget bie köſtliche Aehre den Halm und die Saaten, die goldenen, wogen 

Und heimmärts ſchwankt die erfreuliche Laſt, von ſtampfenden Roſſen gezogen. 

Da gedeih'n erquickliche Früchte genug, friſch glänzend in dunkelem Laube, 

Und es traͤuft, auf ſonnigen Hügeln geglüht, ung der Wein aus koöſtlicher Traube. 

Breit raufchen die herrlichen Ströme hinab, nach dem Meere in Eile gewendet, 

Bon dem Kiele gefurcht, der Schäge uns bringt, von entferntefter Zone gefenbet. 

Ehrwürdig im Schmud der vergangenen Zeit, fich erfreuend gemeinjamen Ban: 
des, 

Viel! blühente Staͤdt am Ufer entlang und zerftveut auf der Fläche des Landes! 

Und allorts lebet ein Fräftig Gefchlecht von Männern, geübt in ven Waffen 

Und vertrauenten Sinne, voll etelen Muths und zu rühmlichen Thaten gefchaffen. 

Was beharrenter Fleiß in Gewerben vermag, wird Zn fundigen Händen ge: 

altet; 

Wie kaum vordem hat friſch ſich die Kunſt zu ber prächtigſten Blüthe entfaltet; 

Um des Wiſſens Altar ſteh'n Prieſter geſchart, von heiligem Ernſte durchdrungen; 

Manch herrliches Lied aus begeiſterter Bruſt iſt juͤngſt noch den Sängern gelungen. 

Du geprieſenes Land des germaniſchen Volks, wie biſt du vor andern geſegnet, 

Daß der ſchwelgende Blick vingsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle be: 

egnet. 

Und dennoch find wir Bettleı! Es fehlt uns das Höchfte, was Menfchen erftreben. 

Uns fehlet Die Freiheit! Es fehlt uns die Luft und das innerlich athmende Leben, 

Das den Bufen erwärmt und den Pulsfchlag hebt und A güchtigen Thaten den 

uth gibt: 
Hier lohnt ſich der Kampf! Hier ring um den Preis, wer der Menſchheit heilig: 
ftes Gut liebt! 


Zufäge und Berichtigungen. 


Zu Seite 136. Ein eoncretes Beifpiel von dem in mittelalterlihen Nonnen: 
fiöftern herrſchenden Sittenverderbiiß bietet ber Brief des Grafen Hans von Lupfen 
an die Priorin von Gnadenzell (1428), in weichem diefe hart angelaffen wird, weil 
fie „‚etlih arm Jungfrawen nicht eher aus dem Klofter entjernt, bis daß die Klofter- 
wände von Kindern befchrieen wurden.‘ 


Yu ©. 137. Das Scandal der Narren: und Eſelsfeſte hat am lauteſten in 
Frankreich getobt. Was Deutichland angeht, fo find nur aus ben rheinifchen 
Städten von bafelbft üblich geweſener Feier des Narrenfeſtes ganz fichere Nachrichten 
auf ung gefommen. Es mag demnach anzunehmen fein, daß in dieſer Richtung 
der franzöftfche Cinfluß auf die weftlichen Grenzgegenden unferes Landes fich bes 
Ihränft habe. 

Zu S. 211—12. Ich weiß recht gut, daß das „jus primae noctis“ auf deuts 
fhem Boden bislang nur in einem einzigen concreten Kal urkundlich zu erweifen 
ft. Wenigſtens haben die mir zu Gebote ftehenden Hülfsmittel feinen zweiten an 
die Hand gegeben. Die in Rede ftehende Urkunde ift der A. Satz des im züricher 
Stastsardio aufbewahrten, auch von Grimm (Nechtsalterth. 2. Ausg. S. 384, 
Anm.) mitgetheilten Weisthums von Maur am Greifenfee, lautend: — Per ſpre⸗ 
hent die hofjünger, weller hie zu ber helligen e fumt, der fol einen meier laden und 
ouch fin frowen, da fol der meier lien dem brütgum ein hafen, da er wol mag ein 
ihaf in geſieden, ouch fol der meier bringen ein fuber holz an das hochzit, ouch fol 
ein meier und fin frow bringen ein viertenteil eines fwinbachens, und h das hoch⸗ 
zit zergot, fo fol der brütgum den meier bi finem wip laßen ligen die erfte nacht 
oder er fol fl löfen mit 5 Killing 4 pfennig. — Grimm meint, der Bräutigam 
werde nie verfehlt haben, dieſes kleine Löfegeld zu erlegen. Aber es möchte zu be: 
denken fein, daß für einen Hörigen die genannte Bagatelle jehr oft Feine folche ge⸗ 
weſen fein dürfte. Im Mebrigen glaube ich, daß die Sittengeichichte berechtigt jet, 
nicht allein auf Urkunden, fondern auch auf die lebendige Leberlieferung fidh zu 
flüßen, und wer ferner erwägen will, daß die Hörigen ihren Herren thatfächlich 
unbedingt unterworfen waren, wird zugeben, daß ich den beregten Gegenftand im 
Text durchaus nicht zu grell dargeftellt habe. Ließen ſich doch aus einer gewiflen 
beutfchen Gegend noch aus neuerer, ja neuefter Zeit für den Mißbrauch mittelalter- 
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licher Herrenrechte fattfame Belege beibringen, falls nur die zu „naͤchtlichem Hof: 
dienſt“ befohlenen Bauernmäbchen ihre Erfahrungen urkundlich firiren wollten 
oder fönnten. Ueber die S. 212 berührte anftößig ſchwankhafte Art der Erlegung 
des Jungfernzinfes |. das Nähere bei Hormayr: Tafchenb. f. d. vaterl. Gefchichte, 
1842, ©. 145 fig. 

©. 286, Zeile 6 von unten ift flatt ver Zahl 106 die Zahl 306 zu leſen. 
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